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Möfers Werke. IT 1 


Erinnerung des Verfaſſers. 


Die Leſer dieſer Phantaſien muͤſſen ſich allezeit erinnern, 
daß ſie aus woͤchentlichen Blaͤttern erwachſen ſind, welche 
in einem kleinen Lande, worin man den Verfaſſer derſelben 
leicht erriethe, zu Befoͤrderung verſchiedener politiſcher Ver⸗ 
beſſerungen bekannt gemacht wurden. Hier erforderte Man: 
ches, was man nicht blos vorfchlagen, fondern auch aus: 
führen wollte, eine befondere Schonung der Perfonen, und 
eine eigne Behandlung der Sachen. Oft nahm ich benje: 
nigen, die ſich in ihre eigne Gründe verliebt hatten, und 
ſich blos diefen zu gefallen einer neuen Einrichtung wider: 
feßten, die Worte aus dem Munde, und trug ihre Mei: 
nung noch befler vor, als fie folche felbft vorgetragen ha: 
ben würden; diefe beruhigten ſich dann entweder mit der 
ihnen erzeigten Aufmerkffamfeit, oder verloren etwas von 
der Liebe zu ihren Meinungen, beren Eigenthbum ihnen auf 
diefe Weiſe zweifelhaft gemacht wurde. Oft durfte ic) auch 
die Gründe für eine Sache nicht geradezu herausfagen, um 
nicht da als Advocat zu erfcheinen, wo ich als Richter mit 
mehrerm Vortheil fprechen Eonnte; und bisweilen mußte ich 
mich ftellen, als wenn ich das Gegentheil von demjenigen 
glaubte, was ich wirklich für wahr hielt, um gewiſſe dreifte 
Gründe, die in einer andern Stellung mir und meiner gu: 
ten Abficht Höchft nachtheilig geweſen fein würden, nur erft 
als Zweifel in’s Publicum zu bringen. Mir war mit der 
Ehre, die Wahrheit frei gefaget zu haben, wenig gedienet, 
1* 
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wenn ich nichts damit gewonnen hatte; und da mir bie 
Liebe und das Vertrauen meiner Mitbürger eben fo wich 
tig waren, als das Recht und die Wahrheit, fo habe ich, 
um jene nicht zu verlieren und dieſer nichts zu vergeben, 
manche Wendung nehmen müflen, die mir, wenn ich für 
ein großes Publicum gefchrieben hätte, vielleicht zu Flein 
gefchienen haben würde. . 

Der wahre Kenner wird fi durch dieſe Blendungen 
nicht irre machen laffen; und Diejenigen, welche die Drigi: 
nale fennen, die hie und ba in den Phantaſien gefpielet 
find, werden z. E. die Klagen eines Edelmannes im 
Stifte Osnabruͤck (Th. I. S. 290), welche man aus: 
wärts als ernftlich gemeinet aufgenommen hat, für nichts 
weiter als eine Ironie halten. Das Sonderbarfte aber 
ift, dag man mich daheim als den größten Feind des Leib: 
eigenthums, und auswärts als den eifrigften Vertheidiger 
deffelben angefehen hat. So ſehr diefe Verfchiedenheit der 
Urtheile von meiner Behutfamfeit zeuget, fo gern würde 
ich bderfelben zuvorgefommen ‚fein, wenn es die Deconomie 
jener Einfchränfungen erlaubt hatte. Die entfernten Lefer 
einer Predigt urtheilen ganz anders als die Zuhörer berfel: 
ben. Wo diefe lauter befannte Perfonen zu fehen glauben, 
finden jene nur allgemeine Menfchen; und in dem Reiche 
der Selehrfamfeit Fann der Pfarrer weit freier reden, als 
in feinem kleinen Sprengel. Ich erinnere dieſes, ſowohl 
um das Urtheil zu berichtigen, das auswärts von diefen 
Phantafien gefället ift, als auch um andre gefchickte Män: 
ner, welche nach dem jeßigen allgemeinen Wunfche das po: 
licifche Detail im Eleinen Staate behandeln follen, zu war: 
nen, fich durch die Forderungen des großen Publicums nicht 
verleiten zu laffen, es mit ihrem Eleinen zu verderben. Dies 
tft immer meine erfte Sorge, und die glückliche Frucht da: 
von mein angenehmfter Lohn gemefen. 

Osnabruͤck, den 2Often Februar 1778. 


Möfer. 





I. 


Alfo kann man der Mode ohne Gewiffensferupel 
folgen. 


Arabelle an Amalien. 


Beruhigen Sie ſich, meine Liebe; Ihre Beaͤngſtigungen 
kommen aus dem Gebluͤt, das ſich vielleicht auf dem letz⸗ 
ten Ball zu ſehr erhitzt hat, und nicht aus dem Gewiſſen. 
Wenigſtens ſehe ich in aller Welt nicht, warum eine Haube 
à la Louis seize, mit plumets à la Reine und alonge à 
la d’Artois das Gewiſſen mehr als eine andere befchweren 
follte. Ihre Furcht, dag die plößlichen und fchnellen Veraͤn⸗ 
derungen der Mode, welche unfere jebige Zeiten fo eigentlich 
haracterifiren, einen üblen Einfluß auf ihren Kopf haben 
möchten, ift eben fo ungegründet. Etwas mehr Leichtfer: 
tigkeit, als unfere Großmuͤtter blicken ließen, fcheinet zwar 
darin zu liegen, und es wollte neulich eine alte Dame aus 
unfern feit Jahresfriſt täglich veränderten Huͤten fchließen, 
daß die Seele ihren Sig verlaffen, und fich in die Gegend 
der Milz zurückgezogen hätte. Ich gab ihr aber einen Blick, 
woraus fie völlig fchließen fonnte, daß die meinige noch aus 
ihren beiden oberften Fenftern fehe, und fagte dabei, daß 
die Philoſophen der Seele ihren Stk längft im Magen 
angewiefen hätten; daher es allenfalls fein Wunder waͤre, 
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wenn fie zur Veränderung einmal die Milz befuchte. Die: 
fes mochte fie ſich merfen; denn fo wie fie gut oder fchlecht 
verdauet, denkt und empfindet fie auch. Eine andere wollte 
die plumets à la Reine mit den Windfedern vergleichen, 
und daraus das Wetter in unfern Köpfen prophezeihen. Ich 
bewies ihr aber mit phyfiognomifchen, pfuchologifchen und 
phnfiologifchen Gründen, wie allenfalls auch diefe Windfe: 
dern der menfchlichen Geſellſchaft mehr Nutzen fchaffen wür; 
den als eine eiferne Haube, welche immer einerlet Wetter 
anzeigte. Ste verfeßte zwar ganz fpißig, unfere heutige 
ganze Vernunft beftünde in der Wiflenfchaft, mit jedem 
Winde zu fegeln. Allein vote ich fie fragte, ob fie denn im: 
mer nur mit einem fegelte? vergaß fie ihren Spott, und 
erinnerte ſich vermuthlich mit Betruͤbniß ihres Alters. 

Doc was gehen ung die alten Matronen an? Wollen 
diefe ihre Moden nicht verändern, fo mögen fie ihren Et: 
genfinn mit in’s Grab nehmen. Sie, meine Theuerſte! 
haben von ihnen Fein Erempel zu nehmen, fo wenig als, 
wir verlangen, ihnen eines zu geben; fie haben ihr Gutes 
genoflen, und die Reihe ift jeßt an und. Aber vor Allem 
fein Gewiſſen über die vielen und großen Ausgaben. Diefe 
fließen den Fabrifanten und Künftlern zu; und was tft ed; 
ler, patriotifcher und chriftlicher, als diefe zu unterftügen? 
Laffen Sie den Herrn Gemahl immerhin ein bischen dar; 
über grämeln, daß ihm die öftern Veränderungen der Mo; 
den zu viel Eoften; eine zur rechten Zeit angewandte Lieb; 
koſung wird ihn ſchon befänftigen, und die Sorgen der 
Nahrung gehn ihn allein an. Hat er eine Frau genoms 
men, fo mag er auch fehen, wie er fie nad) ihrem Stande 
unterhält; das ift feine Sorge. 

. Alle Jahr einen neuen Wagen — alle Jahr einen neuen 
Wagen! — Nun, der Herr Gemahl mag diefes zweimal 
oder hundertmal wiederholen; was fein muß, das muß doch 
fein. Man kann ja nicht ewig in einerlei gothifchen Staats: 








ohne Gewiſſensfcrupel folgen. 7 


caroffe fahren; und der alte kann ja wieder verfauft wer⸗ 
den. Er tft für einen Amfmann noch immer gut genug. 
Aber in der Stadt! Ach, kennen Ste den neueften Lack von 
Martin? Wer kann ihn fehen und feinen Mann lieben, 
der einem nicht ein unvermuthetes Geſchenk von einem Wa; 
gen nach diefer Art mache? Viele rechtliche Leute, fagen 
Ste, hätten Ihnen Vorwürfe darüber gemachte. Aber ich 
wette, diefe fogenannten rechtlichen Leute ſprechen von ber 
Kinderzucht, und von Allem, was in ben Predigten für das 
Frauenzimmer fteht. Haben Ste es aber nicht einmal ſchon 
ſelbſt bemerkt, daß die Theologie und Moral eben fo veräns 
derfich in ihren Moden wären wie andere Dinge? Laffen 
Ste alfo der Mode von Erziehung, Haushaltung und Orb; 
nung zu fehwaßen ihren Lauf, und ftören Sie folche nicht; 
dies iſt ein Recht, was wir felbft fordern, und Andern der 
Billigkeit nach auch gönnen muͤſſen. Ehe ein Jahr vor: 
über geht, wird die Moral aus einem andern Tone fpre: 
hen; und immittelft haben Ste doch immer fchon wieder 
einen andern neuen Wagen. Wie machen Sie es mit Jh: 
ten Pferden? Sch hoffe doch nicht, daß Ste, wie unfer Ge⸗ 
neralfuperintendent, immer mit ſchwarzen fahren? Sie müf: 
fen Shren Herrn Gemahl bitten, daß er ein klein Geſtuͤte 
für Ste anlege. Ach, wenn der meinige das thun mollte, 
ich wüßte nicht, ob ich ihm niht.... Doch wir wollen 
den Lauf der Diode abwarten; dieſe wird uns ja endlich 
auch noch wohl dahin bringen... Leben Sie wohl, meine 
Befte, und beunruhigen ſich über nichts. 
j Arabelle. 


I. 
Amaliens Antwort. 


Das heißt mir nun einmal Verſtand; ich fchreibe Ih⸗ 
nen ein bischen philofophifch, und flugs foll ich ein unru⸗ 
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higes Gewiſſen haben. O mein liebes Kind! mein Gewiſſen 
fchläft auf einem fammetnen Kiffen fo ruhig wie mein jaͤh⸗ 
riges Mädchen, und ein plumet à la Reine wird es nicht 
befchweren. Aber mein Dann hat mir feinen Beutel ver; 
fchloffen, und diefes war der Knoten, ber mir letzthin das 
Herz abſchlang. Ach mochte Ihnen nur nicht Alles fo 
deutlich fchreiben, weil ih mich vor Ihnen ſchaͤmte; jeßt 
aber zwingt mich bie Noch, Ihnen meine ganze Verlegen: 
heit zu entdecken. Ich "thue Ihnen alfo hiemit fund und 
zu wiflen, wie mein Dann des Morgens, als ih Ihnen 
den leßten Brief gefchrieben habe, geftiefelt und gefpornt 
in mein Cabinet gefommen fei, und mir eine ganz unerwar⸗ 
tete, aber recht feierliche Erklärung nachftehenden wörtlichen 
Inhalts gethan habe. Hier, fing er an, liebe Amalie, ift 
die Rechnung von deinem neuen Wagen; fie beläuft ſich 
auf 1800 Liores; zugleich habe ich dir hiemit einen Auf: 
faß von meiner jährlichen Einnahme und Ausgabe, wovon 
fich die erftere nicht vermehren, und die andere, ba fie blos 
das Nothwendigſte enthält, nicht vermindern läßt, zur Nach: 
richt vorlegen wollen, damit du felbft darnach beftimmen 
mögeft, was wir zu thun oder zu laffen haben. Dieſem 
füge ich noch einen Auszug von demjenigen bei, was du 
feit den drei Jahren, die wir verheirachet find, auf neue 
Moden verwendet haft; er wird dir zeigen, daß wir in fo 
kurzer Zeit fünftaufend Thaler mehr ausgegeben als einges 
nommen haben. 

Aber, fiel ich ihm bier in die Rede, wozu diefer feier; 
liche Ernft? Ste willen ja, daß es nur von ihnen abhängt, 
ob ich in einer Karrete, oder in einer Caroſſe fahren fol... 
Diefe Antwort ſchien ihn zu verdrießen; denn er drehte 
fih mit einer ſtolzen Miene um und fagte, indem er von 
mir ging, ich möchte es beffer überlegen; feine und meine 
Ehre, die Wohlfahrt unfrer Kinder und unfre ganze zeits 
liche Gluͤckſeligkeit hinge von der Fünftigen Einrichtung ab. 
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Ich wollte antworten; aber er war ſchon fort, und ich mei; 
nen Betrachtungen überlaffen. 

In diefem Zuftande fchrieb ich Ihnen, meine Beſte; 
und nun werden Sie leicht errathen, warum ich letzthin 
foiche melancholifhe Brillen ausheckte. Das Schlimmfte 
dabei ift, daß ich noch über dreitaufend Thaler heimliche 
Schulden habe, wovon mein Manfı nichts weiß, und daß 
die Kaufleute zu Lyon und Parts alle Pofttage mich mit 
ihren verzweifelten Rechnungen quälen, gerade als ob ich 
bis über die Ohren im Gelde ſaͤße. Mein Mann iſt ein 
derber, Enotiger und entfchloffener Wirth; er hat mich lieb, 
aber nicht bis zur Thorheit; und wenn ich ihm auch die 
füßeften Namen gebe, fo ſchuͤttelt er fie ab, wie ein Reiter 
den Regen, wenn ich mich niche auch ein bischen nach ſei⸗ 
nem Sinne richte. Sch thue es auch gern, das weiß der 
Himmel; aber der Stand, worin ich lebe, hat doch auch 
fein Recht, und die Mode ihre Forderungen, die man nicht 
mit Sittenfprüchen abweifen kann. Diefes müßte er doch 
auch bedenken; und dann, mein Schaß, find ja mehrere 
Leute in der Welt, die mehr ausgeben wie fie einnehmen; 
wer kann Alles fo genau nach dem Maßftabe einrichten? 
Und wer zehrt nicht wohl ein bischen vorauf, wenn man 
noch Hoffnung bat, feine Einnahme dereinft zu vergrößern? 
Jetzt ift die Zeit, da wir unfer Vermögen genießen Eönnen; 
über zwanzig Jahre will ich gern Alles zu erfparen fuchen, 
was nur irgend zu erfparen möglich ift. 

Rathen Ste mir indeffen, was ich thun foll, meine Liebe; 
aber bald, bald; denn ich muß doch endlich wohl meinem 
Manne etwas antworten. Er fagt mir zwar nichts, und 
wir gehen ganz höflich mit einander um. Aber wenn doch 
ein recht Vertrauen wieder unter ung kommen foll, fo merfe 
ich wohl, ich muß die Materie einmal recht aus dem Grunde 
und fo mit Ihm durchgehen, daß wir in unferm Leben nicht 
nöthtg haben, fie noch einmal zu behandeln... Alſo bald, 


10 Alfo fann man der Mode 


bald, und rein von ber Leber weg. Sie Fennen mich, und 
wiffen, wie eifrig ich bin ıc. 
Amalie. 


II. 


Arabellens Antwort. 

Wenn hr lieber Herr Ihnen den Beutel verfchließen, 
und ber Kaufmann nicht mehr borgen will, fo weiß ich 
weiter Eeinen Rath. Ihr Fall ift dann entfchieden, und 
die Frage ift nur blos, wie Ste mit Anftand fallen koͤnnen? 
Die fterbenden Helden, fagt man, wickeln fih in ihren Dans 
tel ein, um fein verzogenes Gefiht im Tode zu zeigen; 
aber wie ein Frauenzimmer den Mund halten mäfle, das 
feinem Vergnügen entfagen foll, hierüber haben die Gelehr⸗ 
ten noch wenig Beſtimmtes gefagt. 

Anfangs wollte ih Ihnen in dem Tone unfrer pedans 
tifchen Sittenlehrer rathen, Sie möchten fi) ganz ihren 
ehelichen und mütterlichen Pflichten widmen, und der Diode 
eine flolze Verachtung entgegenfegen. Wenn ich aber bes 
. dachte, was die Welt dazu fagen, und wie ein Jeder behaupten 
würde, Ste fptelten die Bernünftige, oder machten wohl 
gar die Andächtige, fo fahe ich wohl, daß die Ausführung 
diefes Vorfchlags Ihnen nicht gelingen würde. Denn welche 
Frau von Ehre in der Welt würde eine folhe Nachrede 
mit Selaffenheit ertragen? Es würde Ihnen gewiß wie mir 
ergehen, da einmal der Prinz von...., dem ich meine 
Verachtung bezeugte, mich überall in den Ruf brachte, ich 
fpielte die Sraufame. Um ihn völlig zu überführen, daß 
ih ihn in Ernft verachtete, begegnete ich einem andern mit 
verdoppelter Sefälligkeit; und fo würden Ste auch, um fich 
außer allen Verdacht zu feßen, auf eine andere Art vers 
fhwenden müffen, wenn Sie ſich in Anfehung der Moden 
einfchränfen, und ſich nicht in den Ruf feßen wollen, daß 
Sie die Eleine Philofophin fpielten. 
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Es wird Ihnen der härtefte Stand fein, wie Sie ber 
Gräfin... .. begegnen wollen, wenn biefe in einem neuen 
Aufzuge koͤmmt, und Sie ſich in einem unveränderten zeigen 
muͤſſen. Wollen Sie hier die Augen verfchließen, und thun, 
als wenn Ste folches nicht bemerken, fo wird die loſe Spät: 
terin diefes Ihr Stillſchweigen fchon zu erklären wiſſen. 
Wollen Ste den neuen Anzug bewundern, ihn allerliebſt 
finden, und ber glüdlichen Befißerin ein Compliment dar; 
über machen — wie gezwungen wird folches nicht ausfehen! 
wie fehr wird Ihr Herz dabei leiden! und wie gedemütht: 
get werden Ste dabei in aller Welt Augen erfcheinen! Sollte 
die Gräfin gar die Bosheit haben, und aus Barmherzigkeit 
noch die vorige Mode rühmen, worin Ste fodann erfchet: 
nen, fo woürden Ste gewiß Ihre ganze Haltung verlieren, und 
zum erftenmal mit niedergefchlagenen Augen ihrem Triumph: 
wagen folgen müffen. 

Tugend, Vernunft und Much haben unftreitig ihren 
großen Werth, und ich verehre fie von ganzem Herzen. Aber 
fie muͤſſen im Snnerlichen bleiben, und fich feiner Herr 
fhaft Aber die Mode anmaßen; fie müffen nicht in die Au; 
sen fallen, nicht äffentlich berrfchen, und fich nicht in die 
große Deconomie des brillanten, galanten und magnififen 
Lebens mifchen wollen. Ihre ftille Wohnung ift die Seele, 
welche fih gar wohl in der Abend: und Morgenftunde et: 
nem frommen Gedanken überlaffen kann, aber diefe from; 
men Sedanfen nicht einmal mit an den Nachttifch bringen 
muß. Diefes find ausgemachte Wahrheiten, wogegen eine 
Perſon von feiner Erziehung nicht anftoßen kann, ohne für 
eine offenbare Närrin, oder, wenn man es fein fagen will, 
für eine Spröde gehalten zu werben, welche aus Noth ben 
Fleinen Mund mad. 

Hätten Sie fo gewiß dreißig Jahre, als Ste zwanzig 
haben, fo würde Ihnen einige Zurückhaltung wohl anfte: 
ben und zu einer Arc von Verdienft angerechnet werden; 
im vierzigften Jahre erlaubte man Ihnen auch, durch Ver: 
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nunft und Verftand zu glänzen, und höher hinauf gehören 
auch die Tugenden mit unter die erlaubten Mittel zu ge 
fallen. Allen in Ihrem Alter kann man fo wenig Tugend 
als Verftand zeigen, ohne daß die Welt folche nicht für 
Blendungen, Verftellungen und Behelfe anfehe. Der Eon; 
traft zwifchen der Art der Aufführung in jungen Sahren 
und irgend einer ausgehangenen Tugend ift fo erfchrecklich, 
daß ich gar nicht abfehe, wie Ste fih auf eine anftändige 
Weiſe aus diefem Labyrinthe herausziehen wollen. 

Zivar giebt es auch einige feine Tugenden, die auf ge: 
wiſſe Weife mit zum Colorit gehören und gezeiget werden 
dürfen, als das edle Mitleid gegen Unglückliche vom Stande, 
die Furcht Gottes bei einem entftehenden Gewitter, die fanfte 
Sittſamkeit bei fchlecht geführten Angriffen, eine ftille Bes 
fcheidenheit bei ſtark hervorfcheinender eignen Größe, und 
was dergleichen huͤbſche Tugenden, die fi) der Mode uns 
terwerfen, und mit ihr allemal Hand in Hand gehen, mehr 
find. Aber mir fällt Eeine bei, womit fih der Mangel du 
bon ton bei einer Dame von Ihren Umftänden nur einigers 
maßen deden ließe. Ein Wagen aus der Mode bleibt im: 
mer eine alte Caroſſe, man mag ihn malen und vergolden 
wie man will, und eine Fran von Stande Eann fi darin 
nicht auf den Öffentlichen Spazirgängen zeigen, ohne mit - 
Fingern gewieſen werden. 

Müffen Ste indeffen in diefe harte Nuß beißen, fo ra⸗ 
the ich Ihnen nur, weder Wiß noch Verftand zu zeigen, 
und alle Anfpräche auf Bewunderung fahren zu laffen. 
Denn wenn Sie in einem altmodifchen Kleide die geringfte 
Vernunft haben, oder fich gar beigehen laffen wollten, Ihre 
Verlegenheit hinter eine QTugend zu verbergen, fo würden 
Sie als die Tächerlichfte, unerträglichfte und abgeſchmack⸗ 
tefte Sreatur überall ausgezifcher werden. Diefes ift der 
einzige Rath, den ich Ihnen geben fann; und nun mögen 
Sie es mit Ihrem Eheherrn überlegen, was Sie in bie: 
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ſer wahrlich critiſchen Lage thun ſollen. Der meinige be⸗ 
kuͤmmert ſich, Gott Lob! um die Haushaltung nicht, und 
legt die Mechnungen meiner Kaufleute ungefehen bei fich 
nieder, weil er wohl weiß, daß fie ihn nicht verflagen wers 
den — denn er Einnte ihnen bei Hofe leicht einen üblen 
Dienft thun —; und biefes koͤnnte der Ihrige auch thun, 
wenn er nicht will, dag Sie fich lebendig begraben follen. 
Sch bin recht begierig darauf, was er fagen wird, und 
bedaure Sie, meine Beſte, von ganzem Herzen, daf Sie 
nah dem unerforfchlichen Willen Gottes in Ihren ſchoͤn⸗ 
ften Jahren fchon fo ſchwere Uinglücksfälle zu ertragen ha; 
ben. Sie Eönnen verfichert fein, daß ich an diefem fchwes 
ren Verhaͤngniß den aufrichtigften Antheil nehme und ꝛc. 
Arabelle. 


IV. 


Amaliens Antwort. 

Das haͤtten Sie mit anſehen ſollen! So wie mein Mann 
eine Zeile, und wieder eine Zeile von Ihrem freundfchaft: 
lihen Briefe las, Fnurrete und murrete er immer vor fich 
bin: „Ei verflucht! warum nicht gar? Nun! hat die Here 
nocd mehr? Keine Vernunft und Feine Tugend im zwan⸗ 
zigften Jahre zeigen zu dürfen, ohne den Namen zu befom: 
men, daß man die Vernünftige fpiele,.oder die Tugend: 
bafte mache? Hat der böfe Feind jemals einen hämifchern 
und giftigern Angriff auf die junge, furchtfame und befchei: 
dene Tugend unfrer aufblühenden Kinder gemacht? Nun — 
nun — noch weiter; das find mir Nathfchläge, welche alle 
darauf hinausgehen, dag man nicht allerliebft fein kann, 
ohne alle Fehler feiner Jahre in ihrem beften Schmude 
zu zeigen, und daß nichts abgefchmackter fei, als füch zu 
beffern und nad) den Geſetzen der Vernunft zu handeln. 
Wozu denn alle heutige Erziehung, Religion, Moral? beim 
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taufend —“ Hier fprang er mit beiden Beinen auf einen 
Stuhl, zertrümmerte ihn aber auch in taufend Stücken; 
und diefer Zufall, der uns Beide in das größte Schrecken 
verfeßte, brachte uns endlich zu einer angenehmen und ver; 
traulichen Eröffnung unferer Herzen. Denn meine Beforg: 
niß, daß er Schaden genommen haben möchte, und die ſei⸗ 
nige, daß er mich durch feinen Fall zu fehr erſchreckt hätte, 
erzeugten plößlich ganz andere Empfindungen, die ſich mit 
einer zärtlihen Umarmung und mit Bitten um Vergebung 
von beiden Seiten enbigten. 

Aber, werden Sie, meine Theuerfte, fragen, mas war 
denn nun endlich Ihr gemeinfchaftlicher Entſchluß? Hierauf 
kann ich Ihnen vorerft nur fo viel fagen, daß alle Gründe 
auf beiden Seiten, welche von dem gefchäßten Nichts der 
eitlen Ehre, von dem NRaupenftande, worin wir uns hier 
auf Erden befinden, von der Spanne Zeit, 

Worauf wir eben ftehn, 

Bon der wir nichts, ch heute ward, gefehn, 

Bon der wir kaum die Spur, eh morgen wird, noch wiflen; 

Da von dem Augenblick, zu dem wir eben gehn, 

Schon wieder unter unfern Füßen 

Das Meer der Ewigkeit — das unfern Schritt umringt, 

Stets vor ihm Land enthält, und hinter ihm verſchlingt — 

Den einen Theil hinabgeriſſen — 
und andern dergleichen fchönen poetifchen Bildern entiehnt 
wurden, gar nichts verfangen wollten. Sich verfchanzte 
mich blos, nachdem wir unfer moralifches Pulver gegen ein: 
ander verfchoffen hatten, hinter den Einwurf: aber wenn 
es nun der Wohlftand durchaus erfordert? nd 
mein Dann blieb auf feiner Batterie: aber wenn ich es 
nun nicht bezahlen fann? In diefer Stellung, worin 
wir uns als Perfonenfreunde und Sachfeinde die Hände 
über die Verfchanzungen reichten, flanden wir Beide eine 
lange Zeit, ohne einen Schritt zu weichen. 
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Sch fragte meinen. Mann endlich, ob ein Geiſtlicher, 
wenn es ihm an einem ſchwarzen Mantel und Kleide fehlte, 
mit Wohlftand vor den Altar treten koͤnnte? und ob er nicht 
dazu Rath fchaffen müßte, er möchte es nun bezahlen kin; 
nen oder nicht? Wergeblich behauptete er dagegen, daß dies 
ſes einen alten hergebrachten und nothwendigen Wohlftand 
zum runde hätte, wovon fich auf den Eonventionswohl: 
ftand in den Mobetrachten fein Schluß machen ließe. Denn 
ich bewies ihm klar, daß es hiebei nicht auf Alter und Her; 
fommen, fondern auf die allgemeine Denkungsart unferer 
Zeitgenofien anfäme, und daß ber Eonventionswohlftand bei 
den Moden, wenn er dieſe allgemeine Vebereinftimmung eins 
mal für ſich hätte, eben fo gegründet wäre wie jener. Aber 
wenn ich es nun nicht bezahlen fann? fiel er wieder 
ein. Aber wenn der Geiftlihe nun nicht bezahlen kann? 
verfeßte ih. So jagt man ihn fort, war feine Antwort, 
wenn er ein Verſchwender if, oder zwingt die Gemeine, 
ihm das Nöthige zu werfchaffen, wenn fie vorher nicht da; 
für geforgt hat. Nun gut, rief ich, eine Verſchwenderin 
bin ich nicht, ich verlange nur den böchfinöthigen allgemein 
erforderlichen Ueberfluß. Alſo laß ihn bezahlen wer da will 
und fann, fo muß ich doch haben, was der Wohlſtand un: 
entbehrlich macht. 

Das ift doch erfchrecklich, fuhr mein Mann wieder fort, 
daß wir in einer fo offenbaren Sache nicht das Mittel zu 
unfrer Vereinigung treffen koͤnnen; ich foll doppelt. fo viel 
ausgeben, wie ich eingenommen habe, nad) einer nothiwen; 
digen Folge Bankerott machen, in meinem Leben oder nad 
meinem Tode wid ein Betrüger verflucht werden — und 
das foll fich Alles durch den Wohlftand rechtfertigen laften? 
Es thut mir. leid, mein Engel! erwiederte ich; aber fage 
doch nur, wie es möglich ift, daß ich in meinem Stande, 
in meinen Jahren und in der Lebensart, worin ich mit Al: 
len meines Gleichen Üübereinfomme, anders handeln foll wie 
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ich handle. Wie du fiehft, ich behelfe mich ja hier in meinem 
Cabinet noch mit einem altmodifchen Canapee, da ich doc 
wenigftens eine Ottomanne, oder Lehnftühle em cabriolet, 
wo nicht & la Reine haben müßte. Du fieheft ja alfo, daß 
ich im Verborgenen fpare, und nur um deiner Ehre willen 
meine Kleidungen und meine Equipage nach der neueften 
Mode verlange. Kann ich weniger thun, fo fprich, ich 
bitte dich. 

Er rieb fih die Stirn, ftemmte feine Ellenbogen auf 
die Knie und feine beiden Fäufte vor die Augen, ohne ein 
Wort zu fagen. Endlich ftand er auf, Füßte mich und ver; 
ließ mich mit den Worten: Wenn du mich -Iieb haft, fo 
weißt du wohl, was du thun mußt. 

Sehen Ste, meine DBefte! fo ftehn die Sachen. Ber: 
langte mein Dann eine heroifche Verachtung des fo nös 
thigen Weberfluffes, man möchte darüber fagen, was man 
wollte, oder wünfchte er, daß ich mich als ein Original in 
der Affenden Welt zeigen follte, fo wäre unfer Streit bald 
entfchieden; mit Freuden wollte ich mich dazu verftehen. 
Allein das ift feine Meinung nicht, ich foll den Wohlftand 
nicht beleidigen, ich fol mich auch zu keinem abftechenden 
Driginal erheben, ich foll auf eine kluge und feine Weiſe 
Sparfamfeit mit Größe, Anftand mit Einfchränkfung, und 
folglich das Feuer mit Waſſer vereinigen; das tft der Kno⸗ 
ten, den ich nicht zu löfen weiß. 

Helfen Ste mir, meine Theuerfte! Vielleicht fälle ZH: 
nen etwas bei, was uns Beiden entwifcht tft; aber werben 
Sie nicht böfe, dag mein Mann Ihnen den Titel Here ges 
geben hat. Ich will mich dafür auch unterzeichnen Ihre 
gehorfamfte arme Here 

Amalie. 
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V. 


Arabellens Antwort. 

Was ſoll ich Ihnen weiter rathen? Die Worte: Wenn 
du mich lieb haſt, ſo weißt du wohl, was du thun 
mußt ſetzen die Sache in eine ganz andere Lage. Sie ha⸗ 
ben nun leider nicht mehr mit Ihrem Eheherrn, ſondern 
mit ſich ſelbſt zu zanken; und das iſt eine Beſchaͤftigung, 
wobei man ſich ohne Gefahr nicht lange aufhalten darf. 
Sp machte ich es auch geftern mit mir. Mein nafeweifes 
Kammermädchen hatte ausgerechnet, daß ich im vorigen 
Jahre 15 Thaler für allerhand Kalender und Almanachs 
ausgegeben hätte, da doch meine Mutter niemals mehr als 
vier Pfennige hierauf verwandte hätte. Kin ift hin, dachte 
ih, um nicht mit mir felbft zu rechten und eine Runzel 
mehr zu befommen, und damit flog ich in die Sefellfchaft. 

Aber aller meiner Munterkeit ungeachtet verfpielte ich 
doch mehr, als ich bezahlen Eonnte; und nichts führt fo fehr 
zu ernfthaften Betrachtungen als der Verluſt im Spiel, 
wenn man auf feine Art zum Gelde gelangen kann. (Es 
waren nur elende fünf Louisd’or, die mir fehlten, und ich 
dachte Hundertmal an Harlekin, wie er den Brief feiner Co; 
lombine aus Mangel eines Gutengrofchens nicht von ber 
Poſt löfen konnte. Was für eine elende Summe tft ein 
Sutergrofchen! rief er; aber wenn man ihn braucht und 
nicht bat, wie wichtig ift er!... Es blieb mir endlich Fein 
ander ‚Mittel übrig als zu moralifiren; und Sie glauben 
nicht, wie das gut thut, wenn man fein Geld hat, und 
fich zerfireuen muß. 

Ich hatte mir des Tages vorher den Entwurf gemacht, 
wie ich ein paar Spanier oder Neapolitaner vor meine 
Kutfche, ein paar Engländer vor mein, Berlingot, ein paar 
Barben vor meine Barutfche, und dabei einen hüdfchen 
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Poſtzug vor meine Volante haben müßte. Nichts ſchien 
mir abgefchmackter, als ein paar Friefen ohne Othem vor 
dem Wagen der Venus, oder ein paar Heiducken ähnliche 
Lafaten überall bei fih zu fehen, wo nur ein Galopin, 
Mohr oder Läufer ſich fchidkt. 

Ich dachte, man würde fich leicht darüber vereinigen 
fönnen, daß die Berlingotten, Barutfchen, Imperialen, Bo: 
lanten und Dolenten wenigftens zwei Jahr dauren, und 
alfe inzwifchen einfallende Moden dabei übergangen werden 
follten, um auf der andern Seite doch auch wieder etwas 
zu fparen. Allein die verzweifelten fünf Louisd'or — der 
verfluchte Jude — und meine Juwelen, die man verfau: 
fen will, wenn ich fie nicht in dreien Tagen einlöfe, haben 
mir den Kopf ganz verrückt, fo daß ich durchaus morali⸗ 
firen muß, da ich aus guten Urfachen mit meinem Kam: 
mermäbchen nicht fchmäfen darf, und meine andern Leute, 
die fchon bei allen Juden gewefen, ihren Theil bereits em⸗ 
pfangen haben. ” 

Aber moralifiven iſt gut; nur hole der Kukkuk das Auf 
fchreiben. Kurz, meine Lebe! ich ergriff den erften neuen 
Almanach vom fünftigen Jahr, dachte an Harlekin und 
feinen Sutengrofchen, wollte mich aus Wielands Agathon 
erbauen, und war fo voll von fchönen Gedanken, Entfchläf: 
fen und Eritifen, daß ich es nicht Alles auf’s Papier feßen 
fann. Es daurer mich recht; aber recht viel tft doch auch 
nicht dabei verloren; denn das Refultat war blos: alle Dinge 
möffen doch ihre Sränzen haben; aber das wo? wo? wo?... 
Hier blieb ich ſtecken, und antwortete mir wie Herr Euler, 
als ich ihn einmal bat, mir doch zu fagen, wie viel Kraft 
meine Uhrfeder haben müßte, um richtig zu wirken — das 
weiß ich nicht. Alfo wird auch wohl die Algebra nicht 
binveichen, das wo? auszufinden. 

So viel kann ich Ahnen indeſſen doch fagen: verfpielen 
Sie nicht mehr, als Sie bezahlen innen; ftellen Ste ſich 
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die Spanier, Neapolitaner, Barden und Engländer nicht 
zu reizend vor; verlieben Ste ſich nicht in Mohren und 
Läufer. — Aber wenn es doch nun die Mode würde? wenn 
es der Wohlſtand durchaus erforderte, dies Alles zu haben? 
wenn man zum Vergnügen feiner Säfte eine Bank, ein 
Orchefter, eine Eleine Truppe zur Operette halten müßte? 
Könnte man denn mit ein paar Friefen gegen der Gräfin 
ihre Barben erfcheinen, oder die Küchenmagd zur Soubrette 
gebrauchen? Ich glaube doch, man müßte, wenn einem 
der elende Sutegrofchen fehlte, und man würbe feinen Frie⸗ 
fen die Mähnen fo frifiren laffen muͤſſen, daß fie auch ein 
air de barbet befämen. 

Doc nein, das geht nicht; ich verachte den Bettelſtolz, 
der mitmachen will und nicht kann. Lieber zu Haufe und 
in der Kinderftube geblieben... ... Aber dann wären wir 
ja wieder bei dem heroffchen Entfchluffe, oder bei dem ab: 
ftechenden Original, und fptelten die gute Mutter, oder 
machten die zärtliche Frau. — Verzweifelter Zirkel, der 
gar Fein Ende nehmen will! Könnte ich Ihnen, meine Then: 
refte, die ganze Schelmerei meines Herzens — aber es tft 
feine böfe Schelmeret — die Sranzofen nennen fie le savoir 
faire — fo auf das Papier malen, fo würde ich Ihnen 
vielleicht noch einen guten Rath geben, und zeigen koͤnnen, 
wie man das Machen und Spielen, den Mangel und 
die Verlegenheit, den Stolz und die Befcheidenheit mit dem 
Pinfel jener Schelmeret fo durch einander vertiefen, ver: 
mifchen, vertreiben und vereinigen koͤnne, daß die Abftiche 
gar nicht bemerkt, und fo wenig ber befperate Bettelſtolz 
als die contraftirende Tugend ben Dilettanten auffallend 
werden. Aber das läßt füch fo nicht malen, nit in Res 
geln faffen, nicht vorſchreiben. Bet meiner Treu, Ihre Mann 
bat Recht; es fteckt Alles in der Negel: wenn du mich lieb 
haft, fo weißt du wohl, was du thun mußt. — Eine Frau, 
die da Flug if — O Ste find auch eine Eluge Here; und 
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ich brauche Ihnen weiter nichts zu fagen. Schicken Sie 
mir doch durch Ueberbringern die kahlen fünf Louisd’or, wenn 
Ste eben bei Gelde find: Sollte das Gluͤck fi heut Abend 
wenden, fo zahle ich fie morgen um dieſe Minute wieder — 
unfehlbar. Sie Eönnen mir in dieſem Augenblick Eeinen 
größern Dienft erweifen. Ich bin auch ewig x. 
Arabelle. 


VI. 


Eutalie an Amalien. 

Haben Sie es auch gehoͤrt, wie der Frau Arabelle ihre 
Juwelen geſtern auf dem Lombard verkauft, und ihre Glaͤu⸗ 
biger darüber in der größten Bewegung find? Die ganze 
Stadt ift voll davon, und man fagt ſich einander in's Ohr, 
dag es zum förmlichen Concurs fommen werde. Der gute 
Mann ift zu bedauren; aber er hätte auch ein bischen mehr 
auf den Haushalt fehen follen. Sie war gar nicht dazu 
geboren, und hätte gewiß eine Neichsgraffchaft fricaffirt, 
wenn fie eine zu beherrfchen gehabt hätte. Sin meinem 
Leben habe ich fo ein eitles Menfch nicht gefehen; fie wollte 
Alles mitmachen, und dachte nicht, daß das Ende die Laft 
träge. Mich wundert nur, daß fie geftern noch das Herz 
hatte, in Sefellfchaft zu fommen. Jeder fahe hoch auf, 
wie frech fie daher firoßte, und man fleckte überall die Köpfe 
zufammen; der Eine wußte noch mehr als der Andre; und 
wie fie fich nach ihrer gewöhnlichen Partie zum Spiele um: 
ſahe, fanden die Herrn, welche bisher fo gut gewefen find, 
ihe das bischen Geld abzunehmen, vor verfchiedenen Sen; 
ſtern, und waren gar nicht eilfertig, ihr ein Compliment 
zu machen. Endlich erbarmte fich noch der Hauswirth über 
fie, und brachte für fie ein Trisette quadrigliate um einen 
Gutengroſchen zufammen. Alte Liebe roſtet nicht, dachte 
ih. Er war aber doch hiebei fo verlegen, daß es die ganze 
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Geſellſchaft fuͤhlte, und nur ihren Spott daruͤber hatte. 
Der Herr ... und der Herr .., die ihr ehedem, und wie 
die Medifance fagt, nicht ganz vergeblich die Cour gemacht 
haben, ſchienen ben ganzen Abend auf fie Feine Acht zu 
haben. Sch neckte den Ießtern darüber ein wenig; aber 
feine Miene gab mir zu verftehen, daß er fie eben nicht 
fehr bedauerte. Als der Wagen fortroflte, fagte die Graͤ⸗ 
fin... ganz fpißig: die Neapolitaner gehen fo langſam, 
ald wenn fie vor einem Leichenmagen zögen, und ein laus 
tes Seräufch zeigte, daB noch mehrere fpottende Anmerfuns 
gen gemacht wurden. Da ich aber feine Freundin davon 
bin, und die böfen Nachreden auf den Tod hafle, ob ich 
wohl eben nicht fagen Fann, daß fie diesmal unverdient ma: 
ten, fo eifte ich nur fort nach Haufe, um dem Himmel zu 
danken, daß ich nicht fo bin wie diefe. Wenn ich Sie heute 
Abend fehen follte, fo Finnen Sie fih nur noch auf ein 
paar recht allerliebfte Anecdoten von ihr gefaßt machen. 
Bis dahin... " 
Eutalie. 


VIE 


Don Amaliens Kanmerjungfer an den Gemahl derfelben. 

Hab’ ich's doch wohl gedacht, daß es fo fommen würde! 
die gnädige Frau hat den ganzen Morgen nichts gethan, 
als Griffen fangen, und ſich auch nicht einmal anziehen 
laffen wollen. Wenn eins die Treppe herauf Fam, fo fuhr 
fie in einander, als wenn fie befürchtete, es Fame ſchon Se: 
mand, ihre Sjumelen abzuholen. Einige Thraͤnchen fielen 
dann und wann mitunter, aber, wie ed mir vorfam, aus 
herzlich böfem Sinn. Den letzten Brief von Eutalien fonnte 
fie gar nicht auffriegen. Lies doch einmal, Louife, fagte fie 
zu mir, und ſieh, wie impertinene boshaft die Welt ift. 
Eure Sinaden Eönnen leicht denken, daß ich den Brief recht 


- 
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herunter predigte, wo es fich ſchickte, paufirte und manches 
Dacapo machte. Wie wir an die Worte kamen: in mei: 
nem Leben habe ich fo ein eitles Menfch nicht ge: 
ſehen, wiederholten wir folche einmal um’s andre, und al: 
lemal mit einer neuen Anmerkung. Keine Perfon war fo 
guͤtig, fo befcheiden, fo gefällig, fo poli, fo artig, fo freund: 
fchaftlih und fo wenig eitel gewefen, als die... Wohlfes 
lige hätte ich bald gefagt. Aber nun, da fie gefallen wäre, 
wollte Jeder an ihre zum Ritter werden — dies fangen 
wir Duetto. — Ich las weiter: wie frech fie daher 
firogte. Himmel, fagte die gnädige Frau, fie ift allezeit 
wegen ihres fchönen Ganges bewundert worden, und bie 
Augen der ganzen Geſellſchaft fehienen füch zu erheitern, 
wenn fie hereintrat! Jetzt aber heißt das frech einher firogen! 
c’est affreux, c’est horrible, c’est criant. Wie ich endlich 
darauf kam, daß der und der, wie die Medifance 
fagte, ihr nicht vergeblich Die Cour gemacht hätte, 
fprang fie auf und rief: dag tft, fo wahr ich-Tebe, nicht an: 
dem; ich wäre feinen Augenblick mit ihr umgegangen, wenn 
fie von der Art geweſen wäre. Hier, dachte ich, ift es Zeit, 
ein bischen näher zu rücen. Was diefen Punkt anlangt, 
fagte ich alfo, fo hat ihre Kammerjungfer, die Dehmern, 
doch eine fo Hübfche goldene Uhr und einen Ring mit ei: 
nem fo fchönen Steine von dem Herrn... erhalten; wo 
ih auch nicht irre, fo fehrieben die Frau Arabelle Ihnen 
letzt ſelbſt einmal in der Hitze eines böfen Anfalls, wie fie 
mit ihrem Kammermädchen aus guten Urfachen nicht ſchmaͤ⸗ 
fen duͤrfte; und dieſes tft dod) wohl fo etwas. — Hier 
fchtenen fich die Augen der anäbdigen Frau etwas zu ver: 
größern. Ach! fagte fie, der Neid fieht immer zu viel, und 
die Freundfchaft zu wenig. Und was dünfe Ihnen, fuhr 
ih fort, von einer Frau, die das fo hinfchreiben kann, daß 
fie mit ihrem Kammermädchen aus guten Urfachen nicht 
ſchmaͤlen dürfe? follte die nicht fehon wohl fo ein Kühn: 
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chen im Salze haben? — Es tft möglih. — Und kam 
man es der böfen Welt, die nun einmal fo fft, wie fie iſt, 
verdenfen, wenn fie fich die Augen nur fo lange verbienden 
täße, als ihr die Sonne hinein fcheint? — Freilich fo ganz 
und gar nicht — wenn fie an einer Perfon, die auf Alles 
Anfpruch macht, die aud) denen von höherm Stande vor; 
dringen will, und dur Gras und Korn geht, wenn fie 
nur glänzen kann, alle Fehler auffuht? — Ad Louife! — 
wenn fie einer Perfon,»tmelche mit der größten Unbedacht: 
famfeit ihre beften Freundinnen zu gleihen Ausfchweifuns 
gen mit fich fortreißt, aus der Kunft zu gefallen, zu pran: 
gen und zu herrfchen thre einzige Befchäftigung macht, da: 
bei die guten Leute, fo ihr borgen, recht vorfeßlich betrügt, 
einen ehrlichen Mann in’s Unglück ftürzt, ihre Kinder mit 
Schande beladet, zuleßt mit voller Verachtung begegnet? — 
D! fchweig Louiſe. — 

Ach ſchwieg fogleich, als ich fühlte, daß meine Tropfen 
anfingen zu wirken, und that, als wenn ich aus dem Ca: 
binet gehen wollte, mittlerweile fie, um ihre Bewegung zu 
verbergen, nach einem Buche langte, und ftatt des Buches 
das Paket ergriff, was ich ihr, auf Befehl Ew. Gnaden, 
hinten auf thren Tifch gelegt hatte. Was tft diefes? fragte 
fie mich; und indem fahe fie auch fchon felbft, was es war, 
und las: „Duittungen über meiner Frauen ihre be; 
zahlten Schulden, fo fich bis jest auf dreitaufend 
fiebenhundert drei und achtzig Thaler zwoͤlf Mor. 
belaufen.” ie wollte es öffnen, aber vor Zittern Fonnte 
fie e8 nicht, und nun Iöfete eine Fluth von Thränen das 
beffemmte Herz; fie fühlte auf einmal Alles, was Ew. Gna⸗ 
den für fie gethan hatten, und fagte weiter nichts, als: wo 
ift mein Wann? Der tft, erwiederte ich, nach feiner Ge; 
wohnheit ausgeritten, und wird wohl fo früh nicht wieder 
zu Haufe fommen. Ste fuchte mich hierauf durch allers 
band Fragen auszuholen, um zu willen, ob Ew. Gnaden 
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auch vecht böfe geweſen wären, wie Sie mir das Paket 
gegeben hätten. Dein, fagte ich, der Herr ift diefen Mor: 
gen, wie Sie noch im Bette waren, felbft geftiefelt herein: 
gekommen, und hat das Paket da fo hineingelegt, mit ei 
nigem Eifer, wie es ſchien; denn er flampfte es fo dahin, 
wo Sie es gefunden haben. 

Sie blieb hierauf wohl eine halbe Stunde in tiefen Ge: 
danken fißen; und man fahe es ihr recht an, wie fie in 
der unrubigften Erwartung bei jedem Geraͤuſch aufhörte, 
ob Ew. Sinaden auch fämen. Endlich aber, wie es ihr zu 
lange währte, Elagte fie über Herzflopfen, und ich mußte 
ihr erft ein Glas Waffer, hernach aber ihr den Eleinen Jun⸗ 
fer holen, mit welchem fie nun fchon zwei Stunden am 
Fenfter fißt und recht peinlich auf den Augenblick wartet, 
da Em. Gnaden Ffommen werben. 

Sch hoffe übrigens, daß ich meine Commiſſion recht gut 
ausgerichtet habe, und wünfche, daß Ew. Gnaden bald@om:; 
men mögen, bie Betruͤbte zu tröften. 

Louiſe. 


N. S. 

Arabelle hat ſich eben, und zwar nur auf eine Minute 
recht nothwendig zu ſprechen, melden laſſen, iſt aber nicht 
angenommen worden. Ich denke doch nicht, daß ſie jetzt 
noch mit neuen Moden aufgezogen koͤmmt! Die boͤſe Frau! 
ſie taugt nichts, wie ich von der Jungfer Dehwern nur gar 
zu wohl weiß. Aber ich mochte es meiner gnaͤdigen Frau 
nicht ſagen; ſie denkt zu gut, und ihre Jugend hat kein 
Mißtrauen. Meine vorige Herrſchaft dachte ganz anders; 
ſie ſahe unter jedem Maibluͤmchen ſogleich eine garſtige Kroͤte, 
wenn auch nur ein Kaͤfer ſo groß wie ein Nadelkopf daran 
war. Ich bin ut in litteris, ſagen die Gelehrten. 
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Bericht des Herausgebers vorfiehender Briefe. 


Unfre Lefer werden vielleicht zu wiſſen verlangen, was 
weiter zwifchen Mann und Frau vorgefallen ſei. Allein 
der Briefwechſel hat hier aufgehört und das Gerüchte nichts 
bavon erfahren. Wenn von ihr nachher gefprochen wurde, - 
fagte man blos: es iſt eine Eluge Frau, und legte den vol 
len Ton auf das ort Flug; fonft kam fie in fein Ges 
fpräch als wenn fie ſchwanger war. Einsmals traf ic) fie 
in einem öffentlichen Garten an, als eben die Gräfin von... 
mit vollem Geräufche in einem neuen Wagen vorbeifuhr. 
Ah, fagte fie, wie gluͤcklich fchäßte ich mich ehedem, als 
ih auch fo hervorftechen Eonnte; ich glaubte nicht, daß es 
möglich wäre, mit Anftand in der Welt zu leben, ohne die 
Erfte in allen Moden zu fein. Aber wie der Beutel end⸗ 
lich mitfprach, und mich nur erſt zu einiger Ueberlegung 
brachte, fo erftaunte ich Über meine Verblendung; es war 
als wenn mir auf einmal die Augen aufgingen, und ich fahe, 
daß von fechzig Perfonen, woraus ungefähr mein Zirfel da: 
mals beftand, nur drei waren, die fo mit mir fortraufch: 
ten, anftatt daß ich vorhin glaubte, Jedermann fuchte mit 
mie in die Wette zu galoppiren, und ich Eönnte nicht zu: 
rückbleiben, ohne verfpottet zu werden. Sch fragte endlich 
die Vielen, welche fo langſam nacdhfolgten, ob fie denn nicht 
mit wollten? O ja, antworteten fie mir, nach unfrer Bes 
quemlichfeit;. wer will, kann vorlaufen, er wird gewiß befto 
eher müde werden. Himmel! dachte ich, tft es fo beftellt, 
fo verlohnt es fih wohl eben der Mühe nicht, das Foft: 
bare Mettrenneh mit jenen fortzufeßen; und wie ich erft , 
mit denen, die der Mode fo ganz gelaffen folgten, vertraut 
wurde, erfuhr ich Hundert Fleine Gefchichtchen von den drei 
Galopins, die ich mir nicht umfonft fagen lief. Mein Ents 
ſchluß warb bald gefaßt, wie Sie denfen werden; und feit: 
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dem bin ich nicht wieder in die Verfuchung gekommen, ei; 
nen fo gefährlichen Triumph zu fuchen. 

Man fiehe hieraus, daß Amalie ihre Denfungsart fo 
ziemlich nach ihres Mannes Wunfche geftimmet habe, und 
dag man am ficherften gehe, der Mode nicht weiter zu fol: 
gen, als der Beutel reicht. Machrede für Nachrede, oder 
Medifance für Medifance: fo tft es doch immer beffer, fich 
eine Eluge Frau fchelten zu laflen, als die Ruthe zu ver: 
dienen, womit die Welt den gefallenen Stolz ftäupt. Blos 
unfre Empfindlichkeit oder Thorheit leget jeder Nachrede 
ihren Werth bei; und wenn wir diefe einigermaßen in un: 
ſrer Macht haben, fo werden wir diefes Schreckbild der 
Eleinen Geiſter minder fürchterlich finden. 


VIII. 
Die Politik im Unglüd. *) 


Briefe eines Srauenzimmers. 
d..., den 30. Dec. 1772. 
Verbrennen Sie gefchwind meinen lebten Brief, worin 
ih über den hohen Fall unferer großen A... gefpottet 
habe. Wahr bleibt es zwar immer, fie ift eine recht ſtolze 


*) Urfprünglich war die Weberfchrift: 
Dein Unglüd trage mit Verftand, 
So ſchadt's dir nicht; es hilft zu Hand. 
Hand Sad. 
A. d. 9. 
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Frau. Da fie fih aber durch das größte Ungluͤck, was 
ihr begegnen konnte, nicht niederfchlagen läßt, und in der 
Art, womit fie folches erträgt, fo viele Klugheit als Stand; 
haftigfeit zeigt, fo fol fie von nun an nicht mehr der Se: 
genftand meines Spottes, fondern meiner größten Hochach⸗ 
tung fein. Auf einmal ein Bermögen, was man auf 500000 
Mark fchäßte, zu verlieren, ein Haus, was das prächtigfte 
in der Stadt war, mit einem kleinen Stäbchen zu ver: 
wechfeln, Equtpage und Lioree, wenn man von Jugend auf 
daran gewoͤhnt iſt, nicht mehr zu haben, feldft die Stelle 
der Hausmagd und Kammerjungfer vertreten zu müffen, 
fi von dem Vergnügen, in allen Gefellfchaften zu glän: 
zen, hundert Bewundrer und Anbeter um fih zu haben, 
und den Ton in allen Moden zu geben, plößlich beraubt 
zu ſehen ... und diefen entfeglichen Fall mit Klugheit und 
Standhaftigfeit zu ertragen, ſich in alle die traurigen Fol: 
gen deflelben gelaflen zu fchicken, darin einen neuen Muth 
zu faffen, und der haͤmiſchen Freude aller Meiderinnen fein 
niederträchtiges Opfer zu bringen... wenn das feine Be: 
wunderung verdient, fo weiß ich nicht mehr, was man be: 
wundern fol. Des Tags vorher, wie der Banferott ihres 
Mannes ausbrach, war fie noch in ihrem völligen Glanze 
bei mir; aber geftern befuchte fie mich in ihrem neuen Auf: 
zuge, fam durch den tiefen Schnee zu Fuße, und hatte ihr 
wollenes Röckchen fo aufgehoben, als wenn fie beforgt ge: 
wefen wäre, daß etwas daran verderben möchte. Sch habe 
nicht ermangeln wollen, fagte fie zu mir, mich Ihnen zu 
empfehlen, und Ste zu erfuchen, mir einige Arbeit zu gön: 
nen, wenn Sie mid dazu tüchtig halten. Sie fagte die: 
fes mit einem fo freimüthigen und ungeziwungenen Anftande, 
und redete von ihrem Ungluͤcke mit fo vieler Maͤßigung, 
dag ich ohne alle Beforgniß fie zu Eranfen ganz frei mit 
the darüber reden konnte. Wir philofophirten lange zu: 
fammen, ohne daß ihr eine bittre Klage gegen ihren Mann 
2* 
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oder deffen Gläubiger entfiel. Sie ließ fih, fie ließ An: 
dern Gerechtigkeit widerfahren, und das mit fo vieler Würde, 
daß ich es nicht wagen mochte, ihr einige Hülfe anzubieten. 
Aber beim Weggehen Fonnte ich mich nicht enthalten fie 
zu nmarmen und ihr in's Ohr zu fagen, fie wäre eine recht 
ftoßze Frau. Das bin ich, erwiederte fie, und jebt noch) 
mehr als jemals; ich will zeigen, daß ich beſſere Anfprüche 
auf Hochachtung habe, als diejenigen waren, die mir vor: 
hin das Gluͤck geliehen hatte; und ohne Knicks ging fie 
fort. Was fagen Sie dazu, meine Theurefte? Verdient 
ein folches Beiſpiel nicht eine Stelle in der bürgerlichen 
Sefchichte? Leben Sie wohl für heute. 


IX. 


H..., ben 18. Nob. 1773. 


In voriger Woche ift man endlich mit dem öffentlichen 
Berfaufe der A... iſchen Sachen zu Ende gekommen. Die 
Frau war immer dabei, und forgte dafür, daß Alles or: 
dentlich vorgelegt und zum theureften verkauft wurde. ‘Die 
Preugierde hatte eine Menge von Leuten herbei gezogen, 
um dieſes fonderbare Schaufpiel mit anzufehen; vielleicht 
auch um ihre Augen an ber gefallenen Schöne zu weiden. 
Aber diefe fchien darauf nicht einmal Acht zu haben; fie 
brachte ihren Schmuck, ihre Kleidung und alle ihre beften 
Sachen, fo wie ein Stück nach dem andern verfauft wurde, 
felbft hervor. Es war eine ungeheure Menge von allerfei 
zum weiblichen Buß gehörigen Weberflüffigkeiten, und dar; 
unter wirklich fehr viel Koftbares, was die vornehmfte 
Dame fid nicht beffer hätte wünfchen Finnen. Ste that 
biefes mit einer ſolchen Entfchloffenheit, dag fie von Jeder⸗ 
mann bewundert wurde. Man bemerkte weder Verzweif⸗ 
kung noch Betruͤbniß in ihren Augen, fondern höchftens dann 
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und wann ein Eleines Lächeln, welches der vergänglichen 
Ehre zu fpotten fohien. Nur wie fie ihre Hemden herein 
brachte, glaubte man, und fagte es fich einander in’s Ohr, 
daß fie draußen gemweinet haben müßte; und wirklich ihre 
Augen hatten eine etwas gefchwindere Bewegung, ıwie man 
wohl zu haben pflegt, wenn man eine ausbrechende Thräane 
in der Geſchwindigkeit verbergen will. Ein reicher Kauf: 
mann erftand die Hemden, und wollte ihr ein Geſchenk 
damit machen. Allein fie weigerte fi), folche wieder anzu: 
nehmen, unter dem Vorwande, daß fie ſich fünftig mit ganz 
andern behelfen müßte. Beide wurden hierüber verlegen; 
der Kaufmann, weil feine Gabe öffentlich verfchmähet wurde, 
und fie, indem fie aus der plößlichen Stille der ganzen 
Sefellfchaft merkte, daß man ihr diefen Stolz übel deutete. 
Sie, die es am erften fühlte, uͤberwand fich aber gleich, 
und nahm das Geſchenk unter der Bedingung an, wenn 
es ihr erlaubt würde, die Hemden wieder zu verfaufen, 
und ftatt derfelben das Geld anzunehmen. Der Stolz des 
Kaufmanns war hierdurch fogleich auf die angenehmfte Art 
beruhiget; er nahm felbft ein Hemd nach dem andern, bot 
ed den Anivefenden feil, und nun war feine Dame, die 
nicht wenigftens ein Hemde vierfach bezahlte; für das fchlech: 
tefte gab man hundert Marf. Hier Fonnte das edle Weib 
den TIhränen nicht widerftehen; diefe allgemeine Theilneh: 
mung an ihrem Ungläcfe brach ihr das Herz, und die ganze 
Geſellſchaft gab fich die zärtlichfte Mühe, ihr etwas Tröft: 
liches und PVerbindliches zu fagen. In meinem größten 
Gluͤcke, erwiederte die rechtfchaffene Frau, ift mir nie fo 
fehr gefcehmeichelt worden als heute. O Unglüd, wie Vie: 
les lehrſt du mich! und wie Viel habe ich dir zu danfen! 

Sn dem Taumel der Dankbarkeit und zärtlichen Em: 
pfindungen riß ich fie nach gefchloffenem Verkauf mit. fort 
in meinen Wagen und brachte fie unvermuthet zur Gefell: 
ſchaft, worin fie vordem die erfte Perſon gefptelt hatte. Es 
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ſchien ihr diefes zwar nicht angenehm zu fein; jedoch fand 
fie fich fogleich, und begegnete den jungen Herren, die ſich 
mit einem neugierigen Ungeftüm um fie verfammileten, mit 
einer unnachahmlichen Befcheidenheit. Der Kreis verlor 
fich, ohne daß fie ihn verfcheuchte oder aufzuhalten bemuͤhet 
war. Sie fühlte ihre Würde, ohne daraus eine Rolle zu 
machen, und erweckte ftilles Mitleid, ohne die Ungluͤckliche 
zu fpielen. Diejenigen, welche fie zuerft mit einer haͤmi⸗ 
fchen Freude erblickt hatten, vertieften fich in heimliche Be; 
wunderung, und verziehen ihrem Unglück dem umbeleidigen; 
den Stolz. Man wollte, fie follte fpielen; aber fie verbat 
durchaus die Karte, und wie die uͤbrige Sefellfchaft fich die: 
ſem gewoͤhnten Vergnügen überließ, feste fie fih zu unferm 
redlichen R..., der auch nicht zu fpielen pflegt, und 309 
ihn, wie ich aus einigen Worten fchloß, über verfchiedene 
Entwürfe zu Rathe, welche fie in Abfiche auf ihren und 
ihrer Kinder Fünftigen Unterhalt gemacht hatte. Er ant: 
wortete ihr nur immer mit Lebhaftigfeit: O Alles, was 
Sie unternehmen, wird Ihnen gerathen; meine Kaffe ift 
Ihnen zu Dienfte; mit einer fo Elugen Einfchränfung, mit 
einem fo entfchloffenen Muthe, mit fo vieler Einfiht... 
Aber fie unterbrach ihn oft, und fehten mit allen diefen treu: 
herzigen Schmeicheleien unzufrieden zu fein, wie ich aus 
der Bewegung ihrer Hande wahrnahm, die, was mir in’s 
Lachen fiel, fo eifrig gegen einander gingen, als wenn fie 
noch ihren Fächel mit Brillanten darin gehabt hätte. Was 
endlich befchloffen wurde, hörte ich nicht; fie dankte ihm 
aber auf die verbindlichfte Weife, und fuhr mit mir zurück, 
da ich fie dann bei ihrer Wirthin, einer Handfehuhmacherin, 
abfeste, die ihr fogleich entgegenflog und fie auf das Lieb: 
reichfte bewillfommte. 

Sute Nacht, meine Liebe, fagte fie zu mir. Und biefes 
will ich auch jegt zu Ihnen fagen. Alfo gute Nacht, meine 
Liebe! 
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X. 


Ich habe geftern den ganzen Abend mit unfrer guten 
%... philofophirt; es ift ein allerliebft vernünftiges Weib. 
Bir Eamen auf die Scham, welche eine unglückliche Perfon 
in ihrer Erniedrigung insgemein empfindet, und auf die 
folfhen Mittel, die fie dann ergreift, um ihre Bloͤße zu 
bedecken. Diefes, merkte ich wohl, war eine Lieblingsun: 
terredung für fie, weil fie Dadurch eine Gelegenheit erhielt, 
den Plan ihres ganzen Betragens zu rechtfertigen; und Un; 
gluͤckliche, wie Sie wiſſen, thun nichts lieber als fich recht: 
fertigen. Sch will ſehen, ob ich den Sinn ihrer Worte 
wieder zufammenbringen kann; denn ich wünfchte Ihnen 
auch ein recht vortheilhaftes Bild von ihr zu machen. Wenn 
Sie Ihren Wagen zerbrechen, faste fie zu mir, fo machen 
Sie fih feinen Schimpf daraus, zu Fuße und auch wohl 
ein bischen durch den Koth zu geben, wenn es nicht an: 
ders fein kann; bleibt irgend ein Schuh ftecken, nun fo ver: 
ſteht fich’s, man geht fodann im Strumpfe, befonders wenn 
es fein Wetter ift, fi lange zu verweilen. Unterwegens 
erzählen Sie dann Allen, die Ihnen begegnen, Ihr Eleines 
Ungluͤck, damit die Leute nicht glauben mögen, Sie wären 
von den Leuten, die zu Fuße reifeten; fagen auch wohl zu 
fich ſelbſt, daß Sie diefes nur um deswillen thäten, damit 
man Sie nicht für eine Landftreicherin anfehen möchte, die 
irgendwo mit einem Schuhe flüchten müflen; denn man 
will doch in feinen eignen Augen nicht gern eitel fcheinen, 
und wenn Sie diefe Eleine Ceremonie mit fih und Andern 
beobachtet haben, fo fchämen Sie ſich Ihres Zuftandes, 
wenn Sie in einem Schuhe zu Fuße gehen, nicht weiter. 
Diefes ift nun gerade mein Fall auch; nur mit dem Un: 
terfchiede, daß meine Reife zu Fuße vielleicht etwas länger 
ift, und befonders, daß ich die eitle Erzählung fparen Fann. 
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Die ganze Stadt weiß meinen Fall; habe ich ihn verdient, 
fo muß ich mich beſſern, wo ich nicht im Kothe ftecken 
bleiben will; und habe ich ihn nicht verdient, fo muß ich 
auch laufen, daß ich auf’s Trockne fomme. Sn beiden Faͤl⸗ 
len thut meine Aufführung dasjenige, was Ihre Fleine Er; 
zählung thut. Sie fagt den Leuten, zu welchen allen ich 
nicht felbft gehen möchte, daß ich nicht als eine Landſtri⸗ 
herin zu Fuße gehe. Meine Einfchränfung bis auf’s Noth⸗ 
wendigfte hat die Wirfung, daß mich Niemand flieht, weil 
Niemand beforgen darf, daß ich etwas von ihm bitten oder 
borgen will. Jemehr ich in meinen Handlungen Klugheit 
und Entfchloffenheit zeige, defto größer iſt das Vertrauen, 
was ich mir erwerbe; und die Achtung, bie ich auf diefe 
Weiſe erlange, hält mich für die Bewunderung ſchadlos, 
die man ehedem meinem Aufzuge weihte. Ein bischen Co: 
fetterie läuft bier vielleicht mit unter; aber diefes edle Sn; 
grediend unfrer Natur mag immer bleiben, wenn es fo gut 
wirft. Wenn ich mich in einem falfhen Staate erhal: 
ten, und in einem prächtigen Elend leben wollte, fo wär; 
den Ste mir nicht fo freundfchaftlich begegnen; Sie wuͤr⸗ 
den fih vor meinen Klagen und Zumuthungen fürchten, 
mir aus dem Wege gehen, wohl gar meine Redlichkeit in 
Zweifel ziehen und mich für eine ftolze Frau halten. Die: 
fes ift meiner Empfindung nach fo Elar, daß ich keinen 
Menfchenverftand haben müßte, wenn ich hier in der Wahl 
der Mittel fehlte. Die falfche Scham findet fich blos in 
dem Herzen einer Cofette ohne Verftand, die ihre eigenen 
Vortheile nicht Eennet, und blos in einer einzelnen Situa⸗ 
tion, wo ihr Alles zu Hülfe Eömmt, glänzt, fobald ihr 
aber die fremde Huͤlfe fehle, fich die Bewunderung erbet: 
teln will. Was Eönnte mich reizen, auf die Gefahr laͤcher⸗ 
lich zu werden, eine fo elende Figur zu machen, da ich den 
fihern Weg, im Unglück groß zu bleiben, vor mir habe? 
Oder halten Ste es für etwas Großes und Nachahmungss 
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werthes, daß die Frau eines Schuhflidlers in Rom nicht 
zur Kicche gebt, ohne einen Dominichtno hinter fich zu has 
ben, den fie füch für einen Stüber miethet? Mir gefällt 
nichts, als was meinen Umftänden angemeffen ift; hiemit 
verföhne ich aller Welt Stolz und Neid; und man geftehe 
mir dagegen bie Hochachtung freirsillig zu, die ich vergeb; 
lich fordern und noch vergeblicher erbetteln würde. ... 
Mich daͤucht, diefes tft eine fehr vernünftige Politik; 
ich finde nun nicht, daß fie ſich ihres wollenen Roͤckchens 
zu fchämen habe, und verehre die Frau, die ihn mit fo 
vieler Weberlegung angeleget hat. Bor acht Tagen fahe 
ich fie bei dem franzöfifchen Refidenten. Es half nichts, fie 
mußte fich in ihrem jeßigen Anzuge malen laflen; und der 
Dealer hat feitdem fchon mehr als zehn Copien davon ma: 
hen muͤſſerꝛ. So begierig ift Jedermann, ihr feine Hochach⸗ 
tung zu zeigen. Es fällt mir hiebei ein, daß Sie mir auch 
noch Ihr Bildniß ſchuldig find. O! laffen Sie fih doch 
ja auch in Ihrem ländlichen Anzuge malen; die große Dra⸗ 
perie hat jeßt Bieles von ihrem Werthe bei mir verloren; 
ih fchäße heute nichts als Vernmft und Herz, und Sie, 
meine Theurefte! die beides von der beften Art befigen. 


XI. 


D..., ben s. Febr. 1774. 

Sie haben Recht, meine Liebe, es ift nicht Allen gege: 
ben, oder beſſer, nicht Alle verftehen die Kunft, fich fo fein 
heraßzulaffen, wie es unfere A... thut; befonders wenn 
es ein Muß iſt. Allein beffer ift doch immer befler; und 
Sedermann muß geftehen, daß fie in der Art, wie fie ihren 
Fall ertragen, einen großen Verftand gezeigt habe. Es ift 
ihr aber fo leicht nicht geworden, wie es jeßt nach gefche: 
hener Arbeit ausfieht. Ich wuͤnſche, daß Sie es nur ein: 
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mal aus ihrem eigenen Munde hören möchten, wie ſauer 
ihr der erfte Kirchgang nach ihren veränderten Umſtaͤnden 
geworden ift, und was die Frau gelitten, wie ihres Vaters 
Bruder ihr den Antrag gethan hat, einen Ammenplas an: 
zunehmen. Sie wuͤrden gewiß eben fo laut mit ihr hei: 
fen, wie ich gethan habe. „Bei aller Entſchloſſenheit, und 
mit einem Muthe, worauf ich mich fange geübt hatte, fagte 
fie, flieg mir doch immer das Herz in die Hoͤhe, wie ich 
das erftemal in die Kirche ging; ich hätte keinen Laut her: 
vorbringen Fünnen; und wie ich vor die Kirchenthär kam, 
wo fonft mein Wagen gehalten, und ein Bedienter mir 
Platz gemacht hatte, preßte ſich eine wahrlich recht bittere 
Zähre aus meinen Augen, fo heißtrocken fie auch waren. 
Im Singehen durch die Kirche zogen fie fich feft zu; und 
wie ich mich gefeßt und gebeter hatte, mußte ich die Au⸗ 
gentieder mit dem Finger unbemerft ein bischen in bie 
Höhe fchieben, weil fie nicht aufgehen wollten; ımd ich kounte 
fie nicht wenden, ohne überall einem fpöttifchen oder neu: 
gierigen Blicke zu begegnen. Unter diefem druͤckenden und 
fhadenfrohen Anfchauen habe ich wohl zehn Sonntage zu; 
bringen müflen, ehe die hämifche Neugier ſich allmählig 
zu einer mitleidigen Befcheidenhett gewöhnen wollte. Aber 
doch war diefe Empfindung noch Nichts gegen basjenige, 
was ich bei der graufamen Barmherzigkeit meines Oheims 
empfand. Sie willen, mein Kind, das nur acht Wochen 
alt war, als mich das Unglücd traf, ftarb während dem 
erften Schrecken, und ich hatte es felbft gefäugt, weil es 
eben damals Mode war, und die Prinzeſſin von... ſich 
dieſer mätterlichen Pflicht unterzogen hatte. Mein Oheim 
ließ mich fogleich rufen und fragte mic, ohne weitere Um⸗ 
ftände, wie es mit der Milch ftünde, und ob ich wohl das 
Kind der Amtmannin zu... ., die eben in ben Wochen ge: 
ftorben war, annehmen wollte; ich würde dort, fügte er, 
ohne meine Antwort zu erwarten, hinzu, gut gehalten wers 
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den, den Leuten hier aus den Maͤnlern kommen, und bie 
Koſt beſſer haben, als ich fie mir mit meiner Haͤndearbeit 
würde verfehaffen koͤnnen; meine beiden Kinder wollte er 
indefien unterzubringen fuchen. ... Sie koͤnnen denken, 
wie mir biebei zu Muthe war, und was es mir Foftete, 
einem jungen nafeweifen Arzte, den mein Oheim hatte rufen 
laffen, und der mir als einer Eünftigen Amme allerhand 
Tragen vorlegte, nicht eine Grobheit zu fagen. Zu mei 
nem Gluͤcke erftarben mir die Worte im Munde; ich fing 
an zu fehluchzen, meine Beine wollten mich nicht halten, 
ich fiel auf einen Stuhl, und in dem Augenblick kam ein 
Brief von dem Amtmann, worin er meldete, daß er aus 
Beforgniß, der Schrecken möchte meine Milch verborben ha; 
ben, ein gutes Landmenfch an meine Stelle genommen hätte, 
und mir alfo nicht dienen koͤnnte. Hier fing ich an Othem 
zu fchöpfen, und mein Oheim mar fo gut, mich mit dem 
zärtlichen Troſte, wie er es fehr- bedauerte, daß die Ge; 
legenbeit fehl gefchlagen wäte, zu verabfchieden. Und für 
diefe Gute mußte ich ihm dennoch danken. ” 

D wären Sie doch bei diefer Erzählung gegenwärtig 
gewefen! die arme Frau faß neben mir auf dem Canapee, 
vorübergebogen, den Ellenbogen auf das Knie geftüßt, die 
Augen auf den Boden geheftet, und fchlug ſich bei dem 
Wort danken mit der zugemachten Hand vor die flolze 
Stirne. Sch legte ihre meine Arme um den Ruͤcken und 
bat fie freundfchaftlich, nicht wehmuͤthig zu werben. Aber 
fie fühlte und börte es nicht, und war bei der bloßen Er; 
zaͤhlung diefer graufamen Erniedrigung ganz außer fich ge: 
rathen. Dennoch hat fie ſich damals überwunden und th: 
ven Oheim nicht böfe gemacht, von dem fie auch noch bie 
befte Hülfe genießt. Sa, fie hat ihn durch ihre kluge Ein: 
fhränfung, und eben dadurch, daß fie ihn von aller Furcht 
befreiet hat, ihr einige Huͤlfe geben zu möflen, nach und 
nach dergeftalt eingenommen, daß er fehr Vieles für fie thut, 
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und in ihrer Sefellfchaft eine wahre Freude findet. Bios 
der erſte Schrecken, daß fie mit ihren Kindern ihm nur 
allein auf den Hals fallen würde, hatte den guten Schoͤps 
dahin gebracht, feine Nichte für eine Amme auszubieten. 

Hier dachte ich meinen Brief zu fchließen, aus Furcht, 
er möchte zu lang werden. Da ich aber eben Zeit und 
Luft zu fshreiben habe, weil die Geſellſchaft abgeſagt iſt, 
fo will ich Ihnen doch noch eins von meiner Heldin er; 
zählen. Sie können es aber nach Ihrer Bequemlichkeit 
morgen oder übermorgen lefen. 

Wie fie Braut gewefen war, hatte ihr ein alter Be 
dienter ihres Vaters heimlich taufend Mark zu Tändel: 
gelde geliehen, was fie auch in einigen Abenden glücklich 
vermanfcht hatte. Diefes Geld war des armen Kerls gans 
zes Vermögen, was er in feinem dreißigjährigen Dienſte 
erfparet hatte. Bei dem Ausbruch des Koncurfes hatte 
fie fich diefer Schuld nicht erinnert; der Gläubiger hatte 
fie auch aus Achtung für ihr vwäterliches Haus nicht ge 
mahnt; und fo war der Concurs geendiget, ohne daß die: 
fer ehrliche Mann etwas erhalten hatte. Auf einmal koͤmmt 
er vorige Woche zu ihr, fagt aber doch Fein Wort von feis 
ner Forderung, fondern begegnet ihr wie der Tochter ſei⸗ 
nes vormaligen Herren. Allein fie falle vor Schrecken zur 
Erde; und „nie, fagte fie einige Tage nachher zu mir, habe 
ich das Entfeßliche meines Zuftandes fo fehr empfunden 
als in diefem Augenblicke. Meine ganze Habfeligkeit, fuhr 
fie fort, beftand damals eben in drei Mark vier Schilling; 
das Geld, was ich für meine Hemden empfangen hatte, 
und mir geſchenkt wurde, hatte ich zur Befriedigung eints 
ger geringen und armen Gläubiger, die aus dem Concurs 
Nichts empfangen follten, angewandt, weil ich es nicht. er; 
tragen Fonnte, daß diefe Leute, die das Ihrige fauer ver: 
dienet und feldft fein Brod hatten, über mich feufzen foll: 
ten. Zu verkaufen hatte ich Nichte, weil ich weiter nichte 
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behalten, als mas zur aͤußerſten Nothdurft gehörte. Was 
ſollt' ih thun?... Der arme Kerl fing an zu weinen, 
und wollte mich tröften, indem er fagte, er kaͤme ja nicht, 
um etwas von mir zu begehren, er wollte wohl fehen, daß 
er fih noch behuͤlfe. Aber ich erinnerte mich jebt, daß 
er fehon zur Zeit, wie ich noch im Weberfluß lebte, Noth 
gelitten, und die Zinfen, die ich ihm damals bezahlte, ängft: 
lich begehret hatte. Sch erinnerte mich, o meine Theuerfte, 
welche Erinnerungen! daß er Frau und Kinder hatte, die 
mich zu Zeiten um einige Beihälfe angefprochen; und nun 
mußte ich hören, dag dieſer Mann befcheiden genug fein 
wollte, mir das Seinige zu laflen...... O mein Freund, 
rief ich ihm Anaftlich zu, fomm’ er morgen wieder, er fol 
das Seinige bis auf den lebten Pfennig erhalten, wenn 
noch Menfchen in der Welt find, die ein Herz haben. Mehr 
Fonnte ich nicht fagen; ein heimlicher Fluch auf mich felbft 
entwifchte mir in einer Art von Wuth; ich ging aber noch 
defielben Tages in die Geſellſchaft bei dem Nefidenten, 309 
ihn mit einer Lebhaftigkeic, die er, wie ich wohl merfte, für 
eine halbe Verwirrung anfahe, auf die Seite, und erzählte 
ihm mein Ungluͤck. Ach er... . (das Wort wollte nicht ber: 
aus, und ihr Geficht gluͤhete)... ſammlete für mich, und 
ich erhiele das Geld fir den guten Menfchen, ber es bes 
andern Tags durchaus mit mir theilen wollte, das ich aber, 
dem Hoͤchſten fei Dank! nicht angenommen habe... . .” 
Seftehen Sie jebt, meine Theuerfte! daß die feine Her: 
ablaffung, wie Ste es nennen, die ganze Kraft einer edlen 
Seele, eine wahre Nechtfchaffenheit und die größte Lieber: 
windung erfordere. Geftehen Sie aber auch, dag man ei: 
ner folchen Perſon nicht zu viel Hochachtung erweiſen koͤnne, 
und daß wir Necht haben, wenn wir uns um die Wette 
beeifern, diefer Unglüctichen einige angenehme Stunden zu 
verfchaffen. Geſtehen Sie endlich, daß es auch in dem 
ftädeifchen Zirkel bisweilen eine fchöne Natur gebe, die eine 
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heilige Betrachtung verdient. Sch bin davon ganz enthu: 
fiagmirt ... auch mir ift dabei eine füße Thräne entfallen... 
Könnte ich Ste, meine Beſte, in einem gluͤcklichern Augen: 
blicke verfühern, daß ich ganz die Ihrige ſei! 


XII 


9..., den 26. März 1774. 

Wie ich mein Leßteres eben endigte, kam mein alter Bis 
centiat F... zu mir; und von einer Thorheit zur andern 
ging ich endlich fo weit, daß ich ihm meinen Brief, den 
ih an Sie gefchrieben hatte, vorlas. „Hab's lang’ geſagt, 
mag's aber auch wohl wiederhol’n, fing er an, wie ich auf 
den Onkel Schoͤps Fam, wir find Alle ſolche Schöpf’n. 
Wenn ein’ ungläcliche Perfon die Mien' hat, daß fie uns 
befehwerlich fall'n wird — und diefe Mien’ hat ein’ jede, 
fo lang’ fie ein'n nicht fingerdeuttih vom Gegentheil über: 
führe, — fo will man fie ſtraks zur Kindermärterin abs 
würdigen; 's ift hier Feine Huͤlfe, denkt man, ein Weniges 
erflecdt nicht, und nach Vielem wird wiederum »iel, und 
mehr erfordert werden, als man geben kann. Beſſer alfo 
flugs als langfam gebroch’n, und ſich Undank erkauft. Mag 
fie’6 doch ſich felbft zurechnen, daß man ihr aus dem Gleiſe 
weicht; koͤnnt's ja gefchenter anfangen; 'nmal, auch wohl 
zweimal hilfe man ihr wohl; aber dann iſt's auch aus; ihr 
Ungluͤck kuͤmmert ein'n weiter nicht. Wenn man aber weiß, 
dag die Perfon ihre taufend und ein Bebürfniffe fo gemin: 
dert hat, daß fie von dem Krautfopfe, den fie noch übrig 
bat, fatt wird, o fo freut's ein'n zu helfen; man läuft ihr 
überall entgeg’n, hält ihr den offnen Beutel zu, und iſt bei 
meiner Treu ein großmüthiger Patron. Das Helfen und 
Tröften ift dann fo füß, das Zutrauen fo bequem, Alles, 
was man thut, wirkt fo a propos, Dankbarkeit und Wohl: 
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thun begegnen ſich fo herzlich, daß es eine rechte Kraft: 
fuppe fie mich iſt, wenn ich die größte Wohlthat in eine 
verfluchte Schuldigfeit verwandeln kann” ... 

Ich mag Ihnen das Uebrige nicht herfchreiben; Sie fen: 
nen ihn, meine Theurefte, und wiſſen, daß er zwar rich: 
tig im Tert, aber fehr Eaudermwälfch in feinem Vortrage ift. 
Sch habe feit meinem Lesten die X... nicht gefeben, in: 
defien aber doch gehört, dag ihr Mann, der fich, wie man 
ihn befchufdigte, mit feinem Hauptbuche unfichtbar gemacht 
hatte, in X... angelangt ift. Wermuchlich wird er fein Un; 
gluͤck rechtfertigen innen, und folchergeftalt feinem guten 
Meibe den einzigen Troft verfchaffen, ver ihr fehlte. Es 
nagte fie unaufbörlih, daß er überall für einen Betrüger 
gelten mußte; und über diefen Punkt babe ich nie mit ihr 
fprehen mögen, fie auch nicht mit mir. 

Gleich zu Anfang ihrer Ehe Elagte fie mir einmal, daß 
ihe Mann die Gluͤcksſpiele, und beſonders das Lotto, fo fehr 
liebte; und ich wollte wohl fagen, daß diefes, wiewohl ganz 
zufälliger Weife, auch auf ihre Lebensart einen uͤbeln Ein: 
flug gehabt Hat. Ich erwartete geftern, fagte fie mir da; 
mals, meinen Mann bei einem Eleinen häuslichen Abend: 
eflen, und hatte mir eine kleine unfchuldige Freude daraus 
gemacht, daß ich ihm ein Kinderhemdchen zeigen wollte, das 
ich ſelbſt fertig gemacht hatte; ich rechnete auf fein Lob, ale 
meine einzige Belohnung, und mein Herz fchlug von fanf: 
ter Freude bei dem Geräufche eines jeden Wagens, der durch 
unfre Gaffe fuhr. Da wird er fein, dachte ih... Aber 
er kam nicht; das Effen, das ich bereitet hatte, verbarb am 
Feuer, und alle.meine Erwartungen wurden getäufcht. Wie 
er endlich fpät kam, war ich unmuthig, hatte Feine Freunde 
mehr, ihm meine Arbeit zu zeigen; und er war fo voll von 
einem Gewinnſte, den er gethan hatte, daß ich mich fchämte, 
ihn zu fagen, wie ich heute acht Schilling mit Mähen er: 
ſparet haͤtte. 
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Ich achtete damals auf diefe ihre Klage fo fehr niche; 
und wir ließen es Beide bei der allgemeinen Anmerfung be: 
"wenden, daß ein Spieler, wenn er auch fonft nichts Uebels 
thäte, fehon aus dem einzigen Grunde ftrafbar wäre, daß 
er den kleinen häustichen Fleiß, worauf doch fo Vieles an: 
koͤmmt, und wovon das Gluͤck der mehreften Haushaltun⸗ 
gen abhängt, völlig erfticte, und einem guten Weibe bie 
Gelegenheit raubte, ihm durch ihre Aufmerffamkeit, Ord⸗ 
nung und ein felbft gemachtes Gericht zu gefallen. Nach 
der Zeit habe ich wohl gedacht, daß er eben durch die Ealte 
Gleichguͤltigkeit, womit er auf bie ftilfen Tugenden feiner 
Stau herabfahe, durch die wenige Aufmerkſamkeit auf ihre 
Eleinen Liebesfefte, womit fie ihn bisweilen zu überrafchen 
wünfchte, und durch das beftändige Gefpräd von Summen, 
die verloren oder gewonnen waren, fie endlid auch dahin 
gebracht hat, täglich in Gefellfchaften zu gehen, immer zu 
fptelen, und ihre Haushaltung von felbft gehen zu laſſen. 

Ste hatte zu vielen Stolz, um ſich für eine zweite Rolle 
zu ſchicken. Sie würde als die befte Haushälterin, als die 
zärtlichfte Mutter, und als die vernänftigfte Frau überall 
die Erfte gewefen fein. Und wie fie in diefem Plan, wel: 
chen fie fich gleich nach den verraufchten Honigmonaten ih: 
res Cheftandes gemacht hatte, von ihrem unvorfichtigen 
Manne geftöret wurde, fo fuchte fie die erfte Rolle unter 
unfern glänzenden Prinzeffinnen zu erhalten; und die Per: 
fon, die ſich mit ihrem Kinderhemdchen eine Fuͤrſtin duͤnkte, 
achtete hernach achthundert Mark nicht fo viel als ihre acht 
Schillinge. Diefes halte ich für den wahren Grund ihres 
Verderbens; und ihre jegige Aufführung zeugt von ihren 
erften Srundfägen. Auch in ihrem Ungluͤcke ift fie mit kei⸗ 
ner zweiten Nolle zufrieden. Man fieht, fie will auch Bier 
die Einzige in ihrer Art fein. 

Wie glücklich find Sie, meine Befte, auf dem Lande, wo 
der Mann die gefährlichen Reizungen der Gluͤcksſpiele nicht 
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ſieht, Arbeit als ein Beduͤrfniß liebt, und dann auch die 
nuͤtzlichen Eigenſchaften einer liebenswuͤrdigen Gehuͤlfin ver⸗ 
ehrt. Jeder Abend bringt Sie zuſammen, jedes Gericht, das 
Sie ihm vorfeßen, wird mit dankbarer Freude genoſſen, jede 
Erzählung von dem, was Ste des Tages wohl ausgerich⸗ 
tet haben, heftet ihn an Ihren Blick; die Kinderchen em; 
pfangen den Segen von Beiden, und eine ungeftörte Ruhe 
erwartet Sie nach dem lieblichen Abend... . 

Sch darf heute nicht weiter ſchreiben; mir Eocht das 
Blut noch von einem nächtlichen Balle, und ich. muß ein: 
mal zu meinen Kindern gehen, die ich in drei Tagen nicht 
gefehen habe. Küffen Sie meine Sevatterin; und wenn Sie 
heute Abend Ihrem Eheheren meinen Brief vorlefen, fo 
lafien Sie das aus, was ich von ihm gefagt habe; er wuͤrde 
fonft beide Flügel fchlagen und hoch Erähen. Es tft genug, 
daß ich euch Landleuten heute den Sieg laffe; den Triumph 
fönnt ihr fparen; habt ja auch feine junge Herrn, die ihm 
zufhauen und den Wagen ziehen fönnen. Der Triumph mag 
alfo für ung bleiben, und für euch die gerechte Sache und 
mein Herz. Können Sie etwas Mehreres verlangen? ... 
Yun ja, einen Kuß! . .. ben drüde ich in die Stelle mei: 
nes Namens. 


XIII. 


H..., den 26. Juni 1774. 
Die X... hat ihren Dann glücklich wieder. Die Stock⸗ 
jobberei *) hat auch ihn, wie viele Andre, geftürzt. In der 
Angft war er nad England gereijet, weil er glaubte, daß 
ihn fein dortiger Compagnon hintergangen hätte; und wir: · 


*) Die Stoeiobberei if_eine Art von Actienkrämerei, die vor 
wei Jahren in England auf's Hochſte gefliegen mar. 
2 t * 
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lich hat er durch feine gefchwinde Reiſe noch Vieles geret: 
tet. Seine Stäubiger haben ſich mit 60 Procent begnuͤgt, 
nachdem er ihnen feinen Zuftand .aufrichtig eröffnet; und 
nun hat er noch fo viel übrig, daß er bei Fleiß und Ord⸗ 
nung ein mäßiges Ausfommen finden wird. Der große 
Eindruck, den feine Fran durch ihr Betragen im Unglück 
bei Allen und Seden gemacht bat, it ihm fehr zu Stat 
ten gekommen. Jeder glaubte, ihr eine Gerechtigkeit zu 
thun, indem er von feiner Forderung fo viel nachließ. Dean 
.. hätte Mehreres gethan, wenn fie gewollt hätte. Allein da 
fie auch dasjenige zu bezahlen gebenft, was ihre Glaͤubi⸗ 
ger jeßt nicht fordern wollen, fobald fie die Erbfchaft von 
dem Oheim Schöps thut, fo verlangte fie nicht mehr, als 

die gegenwärtige Noth erforderte. Ste wohnet jetzt in eis 
nem zwar Eleinen, aber doch nicht fehlechten Haufe, und 
bat ihre Haushaltung fo nett eingerichtet, daß es ein Ver; 
gnuͤgen ift, fie zu fehen. Ich habe fie neulich befucht, und 
fie vergnügter als jemals gefunden. Nichts, fagte fie, gleicht 
dem häuslichen Vergnügen, und befonders dem Vergnügen, 
fich in jedem Augenblick einen Fleinen Gewinn zu verfhafs 
fen, es fet durch Erſparen oder Erwerben. So veraͤcht⸗ 
ih es auch) den großen Seiftern vorfommen mag, fo wahr 
ift es doch, daß ein felbfterworbener Schilling das Herz 
mit einer großen Freude erfüllen koͤnne. Seder Augen: 
blick, den ich mir zu Nutze mache, verfchafft mir diefelbe; 
und ich laſſe nicht viele ungenußt vorüber. Die Ordnung, 
diefe edle Freundin des Fleißes, macht alle diefe Eleinen 
Serwinne beftändig fichtbar; und ich gefalle darin mir felbft 
und meinem Manne fo fehr, daß wir uns nicht begegnen, 
ohne einander darüber etwas DBerbindliches zu fagen. Es 
war eine Zeit, wo ich mich wunderte, wie die Leute in nies 
drigen Ständen ohne Sefellfchaft und Spiel, ohne Oper 
und Komödie, ohne Luftfahrten und Lestüre einen Tag wie 
den andern zubringen Fünnten, da man doch bei jenen gros 
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Gen Luftbarfeiten oft die größte Langeweile hatte, und ein 
herzliches Vergnügen fehr oft vergeblich fuchte. Sch finde 
aber, daß der häusliche Trieb etwas zu erfparen und zu 
gewinnen, und von diefem Gewinnſte mit Ordnung wohl 
zu thun, die Quelle des reinften, filleften und dauerhafs 
teften Bergnügens fel. Er erhäft einen in beftändiger Bes 
fhäftigung, verbannet auch die Eleinfte Langeweile, führer 
feine Belohnung faft immer mit fi, verfüßt jede Mühe, 
erweckt und befriediget wahre Beduͤrfniſſe, fchmeichelt ei; 
nem auf bie unfchuldigfte Art, und macht jeden Morgen 
nach einem forgenfreien Schlafe heiter. Ein fchöner Apfel 
und ein frifch gelegtes weißes Ei ergoͤtzet mich länger als 
alle Schönheiten der Natur aus dem Kaften der Dichter; 
und eine Nabel, die ich finde, macht mir eine kleine, obs 
gleich unvermerfte Freude. Jede Nach, die ich fertig ge: 
macht habe, fit für mich eine Fruͤhlingsblume, und ber 
Beifall, den ich darüber von meinem Manne erhalte, ift 


die füßefte Schmeichelei. Nügliche Arbeiten geben zugleich - 


mehr Stoff zu Unterredungen als alle Thorheiten der Stabt, 
und das unfchuldige Spiel meiner Kinder nährt meine Seele 
mehr als die befte Operette. Habe ich vollends ein Bräts 
hen mit einem Freunde zu theilen, fo verachte ich alle 
Tafeln unfrer fürftlihen Verſchwender.... | 
Was dünfe Ihnen? follte man nicht Luft befommen, 
Alles wegzumerfen, um fo Elein und vergnügt zu leben? 
Wir handeln wahrlich thöricht, daß wir ung die vielen 
Vergnägungen der Wirthſchaft entziehen, und uns dafür 
nichts wie leere Stunden verfchaffen, die wir hernach nicht 
auszufüllen voiffen. Jedoch Sie, meine Befte, machen Ihre 
Käfe felbft, und fühlen das Leere unfrer glänzenden Freu⸗ 
den nicht. O bleiben Ste immer dabei! Bleiben Sie aber 
auch immer meine zärtliche Freundin, wie ich die Shrige. 





— — 
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XIV. 


Schreiben einer Dame an einen Liebhaber der 
Cotterien, 


Sch nehme heute Feine Entfchuldigungen von Ihnen 
an; Sie müflen fommen, es fei nun mit guter oder böfer 
Laune; ich habe meinem Manne auf den Abend eine Eleine 
Ueberrafchung zubereitet, und diefe würde ohne Sie gar 
zu viel verlieren. Sch weiß zwar wohl, Sie haffen alle 
feierliche Mahlzeiten und große Gefellfehaften; Ihnen ift 
eine Partie von Vieren zum Soupe, oder, wie man in 
meiner Jugend fprach, um parti quarr& de M. de Bouil- 
lon *) die angenehmfte. Allein man würde noch erft eine 
befondere Einrichtung machen müflen, wenn fich bie hieſi— 
gen Freunde nicht anders als in fo engen Zirkeln fehen 
wollten; und fo lange diefes nicht gefchehen fein wird, ift 
es eine Unbilligkeit, daß Sie ſich den großen entziehen, 
und für drei Freunde Ihre gute Laune fparen wollen. 

Sie haben mir oft geftanden, daß Sie eine Einladung 
mit Widerwillen angenommen, und doch ein wahres und 
unermwartetes Vergnügen in der großen Geſellſchaft genofs 
fen hätten; und wenn biefes iſt, fo Fünnen Sie es auch 
wohl einmal auf gut Stüd bei mir verfuchen. Zur ans 


*) Madame be Bouillon pflegte zu fagen: Eine Gefellfchaft 
von zwei Mannsperfonen und zwei Srauenzimmern erhält ein ges 
doppeltes Intereſſe, das die Einheit ſtört; es if unfchicklich, Daß 
drei Srauenzimmer ihre Aufmerffamfeit auf eine Mannsperſon rich⸗ 
ten, und fo ift die befte Gefelfchaft, worin Einheit herrfchen fol, 
a welche aus drei Mannsperfonen und einem Frauenzimmer 

eht. 
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dern Zeit follen Ste denn auch einmal Niemand als mid, 
meinen Mann und noch einen guten Freund, oder, wenn 
Sie ſich recht gut halten, die Gebieterin Ihrer Freude bei 
mir fehen. 

Verſagen Sie mir aber meine Bitte, fo machen Sie 
fih auch nur auf einen recht ernftlichen Verweis von mir 
gefaßt; und damit Sie willen, worin er beftehen foll, fo 
vernehmen Sie ihn jeßt frifch, wie er aus der Feder fließt. 
Der Grund Ihres Verfahrens tft eine bloße Selbftfucht, 
die Andern zu Gefallen nicht das Mindeſte von ihrer Be: 
quemlichkeit aufopfern, und fih von ihrem Polfter nicht 
anders erheben will, als wenn ihr die Luft gerade mit der 
Brühe aufgetifcht wird, welche Ste nun einmal für die 
angenehmfte halten. Ste kommen mir darin gerabe fo 
vor, wie der Philofoph, der Alles, was nicht mit feinem 
Syſtem übereinfommt, abgeſchmackt findet, oder wie der 
Dichter, welchem feine Profa ſchmeckt. Iſt diefes aber 
nicht ein fchielendes einfeitiges Verfahren? und können Sie 
den Mann groß finden, der niemals anders als auf feinen 
eignen Stecken reiten will? Was würden Sie fagen, wenn 
Alle fo dächten, und ein Jeder fich blos auf feinen Kiub 
einfchränfen wollte? Iſt es daher nicht der Billigfeit und 
dem allgemeinen Wohl, welches auch Freuden erfordert, ge; 
mäß, daß Sie ſich eben fo wohl nach Andern als Andre 
nach Ihnen bequemen? 

Se größer der Mann tft, defto mehr muß er von fe 
ner Bequemlichkeit aufopfern, der König mehr als der Mi⸗ 
nifter, und diefer mehr als der Kammerbiener ꝛc. Blos 
einem Pedanten erlaubt man es, für feinen eignen einge: 
fhränften Geſchmack zu leben; und wenn Sie nicht unter 
die Zahl der leßtern gehören wollen, fo müffen Ste nicht 
fo lange auf Ihrem Polfter bleiben. Der Hang zum Be; 
fondern nimmt mit den Sjahren zu, wenn man ihm nicht 
widerfteht; und mich dünft, daß ein vernünftiger Beob⸗ 
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achter feiner felöft diefem Hange immer entgegenarbeiten 
muͤſſe. 

Ich hoffe nicht, daß Sie ſich damit entſchuldigen wer⸗ 
den, wie Ihnen die großen Mahlzeiten, wie Sie es zu nem: 
nen belieben, nur Efel und Langeweile machten. Sonft 
werde ich antworten, diefes fei Ihre Schuld, und Ste ber 
fäßen Herz und Geift genug, Beides zu vertreiben. Was 
hält Ste auch ab, den Geiſt und den Ton der Freude zu 
verbreiten, jedem Safte ein bischen Zufriedenheit mit fich 
felbft, und dem guten Wirthe einen freudigen Blick zu geben? 
Mangel an Sefchicklichkeit gewiß nicht; und Schade für 
Ihre ewige Laune, wenn fie immer fäuert oder gähret, und 
niemals genteßbar werben will. Tragen Sie Ihren Theil 
nur aufrichtig bei, und bezahlen für Ihre Perfon; die Ans 
dern werden auch bald den Beutel ziehen und fich nicht im 
Ruͤckſtande finden laffen. In einer guten Sefellfchaft fist 
man allezeit auf einem Boden, mo man leicht electrifirt wer: 
den Fan; und wenn nur einer erft den Strahl gefangen 
hat, fo geht er von Hand zu Hand fort. 

Sehen Ste, mein Freund! was ich Ihnen Alles fagen 
werde, wenn Sie meine Einladung abfchlagen; und nun 
biete ich Ihrer ganzen Laune Trog, mir das Vergnügen zu 
verfagen, Sie heute Abend bei mir zu fehen. So wie Ihre 
Kirchſpielsglocke fünfe fchlägt, und Feine Minute fpäter, bes 
fehle ich Ihnen bier zu fein. 

Amalia. 





47 


XV. 
Das war der Kammerjungfer recht. 


— — — 


Es koͤmmt fo Mancher durch die Welt.... 
Freilich mein gutes Kind! aber wie? wie? — das iſt die 
Frage. Wenn du verhungerſt, koͤmmſt du auch durch die 
Welt, und vielleicht ehrlicher, als wenn du an einer Brat: 
wurft erftickteft; aber darum ift es noch eben nicht noͤthig, 
vor Hunger zu fierben, oder eine Lebensart zu ergreifen, 
wo man ja fo furz oder gut durch die Welt kommen kann. 
Ein Eindifcher Einfall ift es, verftehft du mich, Lifette, mit 
Allem durch die Welt zu fommen. Mean bleibt doch darin, 
fo gern man auch wollte, und Millionen fommen durch, 
ohne daß man dabei feßen kann, gut! Sch dächte, du wars 
teteft auch noch ein bischen, ehe du es verfuchteft, in der 
Haube durch die Welt zu kommen. 

Aber, gnädige Frau, wenn es Gott doch fo verfe: 
hen hätte... Nicht wahr, fo heffen alle meine Ermah⸗ 
nungen nichts, fo tft die menfchliche Klugheit überflüffig. 
Weißt du aber wohl, wie ich diefen anbächtigen Schnörfel 
fchon oft geheißen habe? Das Faulbette aller Thoͤrinnen, 
und die Ausflucht verliehter Dinger, die mit offenen Augen 
in ihr Unglück rennen. Gottes Verhängniß ift fo, daß wir 
eine vernänftige Wahl der Mittel treffen, nicht aber auf 
Gerathewohl zufammen laufen, ein halb Dusend ungluͤck⸗ 
liche Kinder in die Welt feßen, und für diefelben das Brod 
vom Himmel erwarten follen. 

Ad)! erwiederte das gute Kind, Ew. Gnaden haben zu 
leben, und einen Heren Gemahl, der Ihnen diefes Leben 
fo ſuͤß, fo füß macht; mich däucht, o verzeihen Ste mir 
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meine Freiheit! Ste haben gut predigen, und wiſſen nicht, 
wie einem armen Mädchen, das nun funfzehn Jahr gedient 
hat, und auch wohl einmal ein bischen eignes Brod mit 
einem guten Dann theilen möchte, fo recht zu Muthe ift. 
Mären Sie an meiner Stelle, und id) an der Ihrigen. ... 

Nun heraus damit! Hier ift ein Dufaten, wenn du mir 
aufrichtig fagft, was ich gethan haben würde, wenn id) 
an deiner Stelle gemwefen wäre. 

Sie hätten unfern Johann fehon früher genommen; es 
ift ein gar zu guter hübfcher Mann. 

Was, Menfch! du meinft, ich hatte deinen Kerl genom⸗ 
men? Geh mir aus den Augen, und wifle, daß ich nun und 
nimmermehr mich darum befümmern will, wie du durch die 
Melt fommen wirft. Zaudere nur nicht lange; und wenn 
du nun ein Meft voll Kinder haft, und dann Krankheit und 
Unglüdsfälle, die natürlichen Folgen folcher unbefonnenen 
Ehen, dich und deinen Kerl außer Stand feßen, das Brod 
für fo Viele zu gewinnen, fo denfe an mich. Komme mir 
aber nicht, um dir ein Stud Brod zu geben. Denn wer 
fih nicht rathen laffen will, dem ift auch nicht zu helfen. 

Rifette ging, ihre Noch ihrem lieben Brautigam zu Ela; 
gen; vielleicht auch um die Süßgigkeit des Troftes zu genie⸗ 
en, womit die Liebe in folchen Fällen gleich bei der Hand 
it. Zu ihrem Gluͤcke aber begegnete fie ihrem Herrn in 
dem Vorzimmer, der ihre glühenden Wangen bemerfte und 
fahe, wie fie eine bittere Thräne mit allen Fuͤnfen aus den 
Augen trieb. Nun, Lifette, redete er fie an.... Uber die 
gnädige Fran, welche feine Tritte bereits vernommen hatte, 
und an der Thür horchte, fam ihm bier ganz feierlich in 
den Weg, und nöthigte ihn, ſich von ihr ſelbſt die ſchreck⸗ 
liche Begegnung, welche fie von dem dummen Geſichte ers 
duldet, das äußerlich einer Heiligen gliche, im Herzen aber 
vol Bosheit wäre, erzählen zu laffen. 

Nun, das müßte ihm freilich angenehmer fein ald Alles, 
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was die Kammerjungfer ihm auch noch fo bitterlich hätte 
lagen können; und fo hörte er denn mit ber Geduld eines 
Ehemannes die fürchterliche Gefchichte von einem Ende bis 
zum andern an, ohne fie auch nur einmal mit einer Ans 
merfung zu unterbrechen, jedoch nicht ohne einige, welche 
der Lefer Teiche hinzudenfen wird, für fich zu machen. Sets 
ner Frau Unrecht zu geben, war in dieſem Augenblick nicht 
rathfam, die arme Lifette zu bedauren, gefährlich, und die 
Sache doch fo laufen zu laffen, etwas hart. Er wandte 
fih alfo auf die Seite feines Kammerdieners, und erzählte 
ihr, was ihm derfelbe nun feit Jahren für Dienfte gelet: 
tet hätte, wie fehr er wuͤnſchte, demfelben endlich ein bis; 
chen eigenes Brod zu verfchaffen, und wie er geglaubt hätte, 
daß fie für Liferten, die ihr nun funfzehn Jahr treu ges 
dient, gleiche Sefinnungen hegte. Inzwiſchen, und da er 
diefes nicht fände, fo wollte er für feinen Bedienten auf 
eine andere Art forgen. 

Das wünfchte ih nun eben nicht, verfeßte fie eifrigft, 
dag etwa die Kammerjungfer der überflugen Frau Ober: 
ftallmeifterin durch Sie verforget werden follte. Mich däucht, 
e8 fteht einer Herrfchaft allemal wohl an, wenn fie zunächft 
für die Ihrigen forget, und Lifette mag fein, was fie will, 
fo ift fie doch fo lange Zeit bei mir geweſen, daß ich fie 
nicht auf die Gaſſe feßen will. Aber fie kann nod) war: 
ten, und Ihr Johann auch, wie mich dünft... 

Nun freilich, erwiederte der Fchalkhafte Mann, fie follen 
warten, fo lange es Ihnen gefällig ift; ich dachte nur, weil 
eben unfer Organift verftorben tft, und Johann recht fehr 
gut die Orgel fchlägt, ich wollte lieber ihn als einen Ans 
dern, den mir die Fran Priorin von ... empfohlen hat, 
dazu nehmen. 

Ich weiß nicht, was die Priorin fih immer unterftehe, 
ihre Leute auf unfre Koften zu verforgen; hat fie doch letzt⸗ 
hin meinen Bedienten, für welchen ich mir von ir die Stifte; 

Möfers Werke. III. 
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fchreiberftelle ausbat, mit der kahlen Entfchufbigung abge⸗ 
wiefen, daß er fich zu fpät gemeldet hätte. Nein, Ihr Jo⸗ 
hann muß Organift werden, und Lifette ..... ja, wenn das 
Menſch nur nicht fo viel Staat auf dem Leibe hätte. Es 
ift ein Unglü mit den Rammerdienern und Kammerjungs 
fern; fie gewöhnen fih fo fehr, den Herrn und die Frau 
zu fpielen, daß fie hernach in feinem Stande ausfommen 
£önnen, und bei aller Fürfprge, die man für fie trägt, den: 
noch zufeßt betteln müffen. 

D! das ift eine ſehr wahre Bemerkung, fchloß endlich 
der liebe Mann; und ich habe tange gedacht, daß Johann 
nicht Organift, und Lifette nicht Frau Organiſtin werden 
follte, ohne vorher Beide ihren jeßigen Flitterſtaat zu vers 
faufen, und fich fo zu leiden, wie Sie, meine Liebe, es 
ihnen vorfchreiben würden. Was duͤnkt Ihnen, wenn wir 
ihnen für ihre langjährigen Dienfte ein kleines Gnadenge⸗ 
halt unter der Bedingung dabei gäben, daß die Frau Dr: 
ganiftin nicht anders als in einem Rock von Camelot zur 
Kirche fommen, widrigenfalls aber fogleich ihr Gnadenge⸗ 
halt verlieren follte? 

Sie verfprach diefes in nähere Meberlegung zu nehmen, 
und Elingelte fogleich, wie der Mann weg war, ber betrüb: 
ten Rifette, die nun in Erwartung ihres förmlichen Abfchie: 
des mit Zittern berauffam. Hoͤre, redete fie diefelbe an, 
du haft mich diefen Morgen auf eine recht empfindliche Art 
beleidigt; aber ich war felbft Schuld daran, und bier haft 
du den Dufaten, den ich dir verfprochen habe. Betrachte 
ihn alle Tage einmal, und — bleibe immer fo aufrichtig, 
wie du heute geweſen bift. 

Lifette, welche fich in diefe Rede gar nicht finden Fonnte, 
wußte nicht, was fie antworten follte, und die gnädige Frau 
fuhr fort: Ich fehe wohl, Johann iſt dir lieber als ein Du: 
Enten. Nimm ihn alfo, wie ich ihn genommen haben würde, 
wenn ich an deiner Stelle gewefen wäre. — Noch hatte 
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das Maͤdchen nicht das Herz, dieſe gute Laune fuͤr Ernſt 
aufzunehmen. — Aber wiſſe, daß er unter keiner andern 
Bedingung Organiſt, und du nicht Frau Organiſtin werden 
wirſt, als bis ihr euch Beide ſchriftlich anheiſchig machet, 
daß du Zeit deines Lebens nicht anders als in einem Rock 
von Camelot zur Kirche gehen wolleſt. Doch, fügte fie ets 
was erweicht hinzu, magft du auf hohen Feſttagen den 
blauen taftenen Rod, welchen ich die jüngft bei einer ges 
wiffen Gelegenheit gefchenft Habe — das Kammermädchen 
weinte vor Freuden — und den gelben, und grünen, und 
fhwarzen.. .. 

Es war Zeit, daß der gnaͤdige Herr hereintrat; fonft 
wäre die anädige Frau gar zu weich geworden. Diefer 
machte alfo der barmherzigen Strenge ein Ende, und be: 
ftimmte dem jungen Brautpaar zu dem Dienfte, welchen 
er ihm gab, ein jährliches Snadengehalt, unter der Bebins 
gung des camelottenen Rockes. Sjeboch wurde der blaue 
feidene für dte hohen Fefttage, der anädigen Frau zu Eh: 
ren, beibehalten. 


XVI. 
Die arme Tante Lore! 





Man ſehe das Schreiben einer betagten Jungfer an den Stifter 
der Witwenkaſſe zu **, im II. Theil, Nr. 39. 

Nun will ich die weifen Lehren von meines feligen Brus 
ders Tochter und die hämifchen Anmerfungen aller meiner 
aufgefchoffenen Vettern über meine sufammengeftoppelte Fi⸗ 
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gur, wie es ihnen zu fagen beliebt, mit chriftficher Geduld 
ertragen, ba ich endlich höre, dag in Berlin auch für uns 
arme Mädchen, bie Eeine glückliche Witwen werden koͤn⸗ 
nen, geforgt wird. *) Dan fei es dem großen Könige, 
deffen väterlicher Aufmerkfamfeit auch das Gerinafte nicht 
entwifchet, und der unfer Herz, was die Liebe nur gar zu 
leer gelaffen hat, ganz mit Dankbarkeit ausfüllee. Wie 
feft wird er nicht die Wohlfahrt feines Neichs gründen, 
wenn das Gluͤck unfer Aller von deſſen Erhaftung abhängt! 





*) Das Reglement für die Königl. Preußiſche allgemeine Wit- 
wen » Berpflegungsanftalt vom 2sften December 1775 enthält hier- 
über $. 29. Solgendes: Um aber diefes Institutum noch gemein: 
mürsiger zu machen, und die Vortheile davon auch unverheiratheten 
Srauensperfonen zufließen zu laſſen, welche öfters bei dem einge- 
ſchränkten Vermögen der Familien ohne alle Derforgung bleiben: 
Sol es auch einem Vater verfiattet fein, für feine unverheirathete 
Tochter, einem Dheim für feine Nichte, einem Bruder für feine 
Schwefter, einem jeden Verwandten für feine Verwandtin, und 
überhaupt einer jeden verheiratheten oder ledigen Mannsperfon für 
eine jede unverheirathete oder vermwitwete Srauensperfon eine Pen⸗ 
fion verfichern zu laſſen; ja es Kann diefes auch die Srauensperfon 
felbft thun, und fich eine Mannsperfon erwählen, auf deren Todes- 
fall die Verſicherung geftellet werden fol. Jedoch darf diefes nies 
mals ohne ausdrückliche Einwilligung der Mannsperfon gefchehen, 
als welche ohnehin die fänmtlichen erforderlichen Atteſte herbeifchaf: 
fen muß. In allen diefen Fällen werben dergleichen zwei Perfonen 
in Abficht auf die Societät und ihre Gefege wirklichen Eheleuten 
völlig gleich geachtet. Nach dem Tode der Mannsperfon geniefet 
die Srauensperfon die ihr verficherte Penſion; und wenn fie heira- 
thet, behält fie, gleich den wieder heirathenden Witwen, nach ber 
Beftimmung des $. 27. die Hälfte davon. Wir fegen aber hiebei 
ein für allemal feft, daß Feine Mannsperfon auf ihren eignen To⸗ 
besfall mehr als einer Srauensperfon, fo lange felbige in Leben ift, 
eine Penfton verfichern laffen kann; und eben deshalb iſt die vor⸗ 
berbeftimmte Einwilligung nöthig. 











Die arme Tante Lore! 53 


Und wie vollkommen muß diejenige Staatsmafchine fein, 
wo wir, als die geringften Springfebern bderfelben, eine fo 
fhmeichelhafte Aufmerkfamfeit verbienet haben! Nota: ch 
meine die Springfedern in allen Ehren. 

Aber nun — es ift doch leider immer ein Aber in der 
Belt — nun will Niemand die Stelle eines Mannes bei 
mir vertreten. Mein Bruder ift todt, und Alle, die ich 
darum anfpreche, fehen hoch auf, als ob fie fragen woll: 
tn: Wie, hoffeſt du fhon, daß ich vor dir fterben 
foll? Unfer alter Pächter fagte mir fogar in's Angefüht, 
als ich ihn um dieſe Sefälltgfeit anfprah: Ah, Made: 
moifelle, Ste wÄärden mich zu Tode feufzen; und 
meine fpißigen Vettern, die mich immer die eiferne Tante 
nennen, weil ich von ihnen als ein Sinventarienftüc auf 
dem Amthaufe angefehen werde, droheten, fie wollten nach 
Berlin fchreiben, daß man mich nicht aufnehmen möchte, 
weil ich gewiß hundert Jahr ale werben würde, da fie mich, 
aller ihrer Mühe ungeachtet, nicht hätten zu Tode ärgern 
tönnen. Der Anbeter meiner Nichte, der Frau Oberamt: 
mannin, vieth mir recht fpaßhaft, ich möchte es machen 
wie die Polly in der Bettlersoper, *) und mir einen Stra; 
Benräuber zum Manne wählen, der bald an ben Galgen 
kommen wuͤrde. 

Unſer Paſtor, ein wuͤrdiger Geiſtlicher, mit dem ich 
die Sache mehrmals uͤberlegt, glaubt, ich wuͤrde taͤglich in 
die Verſuchung gerathen, mich zu verſuͤndigen, und bei jedem 
Verdruſſe, den ich litte, den Tod des Mannes wuͤnſchen, 
wodurch ich in gluͤcklichere Umſtaͤnde gerathen koͤnnte. Eine 


*) The Beggers opera. Sie führt dieſen Namen vermuthlich 
um deswillen, weil die darin vorkommenden Arien auf erborgte und 
ufammengefuchte Melodien gemacht find. Alfo geht eine Arie auf 
die Melodie: Ma commere quand je danse ete., und eine andere 
auf: Le printems rappelle aux armes. 
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Ehefrau, fügte er hinzu, hätte an ihrem Manne ihre Krone, 
and ihr Auskommen durch ihn; fie Eönnte durch feinen 
Tod nie glücklicher werden, als fie wäre, wofern der Mann 
nicht fo unvorfichtig geweſen waͤre, ihr eine glücklichere Aus: 
ficht in die Zukunft zu verfihern, als fie gegenwärtig bei 
ihm genöffe; wenn Kinder vorhanden wären, fo würbe bie 
die Mutter die Erhaltung des Vaters noch eifriger von 
Gott erflehen, und ihr Gebet mit dem Gebete ihrer Kins 
der vereinigen; mithin ſei es ganz etwas anders, wenn ein 
Mann für feine Frau, als wenn Semand für eine ledige 
Perſon in die Witwenkaſſe feßte..... 

Sehr richtig, antiwortete ich ihm; aber wie gelange ich 
nun zu einer baldigen Witwenpenfion? Diefes iſt die Frage. 
Hier zuckte er die Achfeln und huſtete aus voller Bruft, 
damit ich feinen Huſten, den er bereits eine Zeitlang ge: 
habt, nicht für ſchwindſuͤchtig halten, und ihn um fein chrifk: 
liches Mitleiden anfprechen möchte. Das fühlte ich fo ftarf, 
daß ich mich der Thränen nicht erwehren konnte. Ich 
armes Kind! Sonft dachte ich, der Witwenftand fei fo be: 
truͤbt: fo ſteht wenigftens in funfzig Trauerbriefen, die ich 
geſammlet habe — und doch hält es fo ſchwer, auch nur 
dem bloßen Namen nad) in diefen unermwünfchten Stand 
zu fommen. u 

So viel fehe ich endlich wohl ein, daß der gluͤcklichſte 
und rubigfte Weg, um zu einer Witwenpenfion zu gelans 
gen, für eine ledige Frauensperſon diefer fei, füch einen 
Mann zu wählen, der ihr im Leben fo viel Gutes thur, 
daß fie durch feinen Tod nicht glücklicher werden kann; 
und diefes ift auch der Grund, worauf die Königl. Ver: 
ordnung am ftärfften gebauet hat, da fie einen Vater, et: 
nen Oheim und einen Bruder zuerft nennet. Vielleicht 
würden auch bdiefe zu mehrerer Wohlthätigkeit verpflichtet, 
und würde überhaupt das Band der Liebe unter Verwand⸗ 
ten fefter geknüpft, wenn fie durch ihr Wohlthun im Les 
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ben der Hoffnung auf ihren Tod zu begegnen hätten. .... 
Aber ich habe Eeinen Vater, Leinen Obeim, keinen Bruder, 
und es iſt auch fein großer Herr in ber Welt, der mir 
bei feinem Leben eine Penſion von zweihundert Thalern ge: 
ben will, damit ich ihn zu meinem Manne in der Wit: 
wenfafle benennen, und mid fo von der Verfuchung wie 
von dem Verdachte befreien koͤnne, dag mir hundert Thaler 
nach feinem Tode lieber fein würden als ziweihundert Thaler 
bei feinem Leben. 

Schreckliche Berlegenheit! woraus ich mir nicht anders 
zu helfen weiß, als daß ich hiemit öffentlich befannt mache: 
wie ih einen Mann fuche, wodurch ich hoͤchſtens in zehn 
Sahren (ich bin jest ſechszig) Witwe werden, und fo nur 
die legten Tage meines Eummervollen lieblofen Lebens au: 
ferhatb der Kinderftube meiner Verwandtinnen zubringen 
könne. Ein Sreis von fiebenzig oder achtzig Jahren — 
unter dieſen findet fih ja noch wohl einer, der fein Le 
ben nicht länger ald auf zehn Jahr rechnet — fol mit 
der wilffommenfte fein, und da ihm mit meiner Liche nichts 
gedienet fein kann, fo will ich den Himmel alle Morgen 
und alle Abende bitten, daß er ihn dagegen. vor allen Ans 
fällen der Gicht, der Schlaflofigkeit und der Lehrfucht in 
Gnaden bewahren wolle. Meine Adreſſe iſt: An Tante 
Lore, abzugeben im Syntelligenzcomtoir. 

Schließlich bitte ich alle meine Lefer, die Vater, Oheim 
md Bruder heißen, die Gelegenheit, den Ihrigen gleich: 
fam einen Stiftungsplatz zu verfchaffen, doch nicht zu ver: 
ſaͤumen. Sie werden fih dadurch eine Krone auf ihr Grab 
erwerben, und. noch gute Werke nach ihrem Tode thun. 
Auch bitte ich alle unverheirachete Töchter, Schweitern und 
Nichten, ihren vermuthlihen Wohlthaͤtern alfo zu begeg 
nen, daß fie nicht nöthig haben, fich dereinft im Publicum 
fo auszubteten, wie ich leider jeßt thun muß. Ach wenn 
fie wuͤßten ... Aber fie können es nicht wiflen; fie müßten 
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erft, fo wie ich, bis in's fechszigfte Jahr die Gnade ihrer 
Blutsverwandten ald Kindermärterinnen genoflen haben; — 
fie würden gewiß feinen Augenblick verfäumen, fi) die Ge; 
fegenheit, die ihnen nun geboten, mir aber verfagt wird, 
geſchwind zu Nutze zu machen. 


XVII 
Sp mag man auch noch im Alter lieben. 


Stille! ftille! mein Freund; verliebt möchte ich nun eben 
nicht gern heißen; aber wenn Sie einen andern Ausdruck 
haben, der einen liebenden Mann bezeichnet, und minder 
anftößig ift, fo geben Sie ihn mir immer, ob ich fchon 
mein fiebziaftes Jahr zurückgelegt habe. Denn ich liebe 
in der That, und möchte es gern bis an mein feliges Ende 
thun, wenn es der Vorſehung gefallen follte, folches noch 
einige Jahre hinauszufegen. Es wird einem fo fanft, fo 
warm dabei, dag man alles Uebel darüber vergißt; und 
wenn meine liebensmwürdige Freundin mich befucht, fo ift 
es, ald wenn die Mittagsfonne im Winter durch’s Fenfter 
auf meinen Fuß jcheint, und die Gicht fanfter ftechen macht. 
Meine Augen heitern fih auf, der Huſten wird wohlthä; 
tiger, und die Runzeln dehnen ſich in lauter fanfte Wels 
Ienlinten aus. Ich werde munter und gefprächig; und wenn 
fie mich beklagt, fo verwandelt fich der verftocktefte Sram 
in geduldiges Leiden. 

Eine beſſere Arzenei für die Beſchwerden des Aiters 
ale die Liebe kenne ich nicht. Das Alter tft von Natur 
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kalt, die Leidenſchaften, welche unfer Herz in der Jugend 
auffchwellen, wirken nur noch in die Füße, das Blut ſtockt 
in den verbeinerten Gefäßen, die Nerven haben ihre leichte 
Reizbarkeit, und Alles hat feinen Ton verloren. Aber bie 
Liebe bringe Alles wieder in Bang, und erneuert durch ihr 
fanftes Feuer die erfälteten Theile. Ihre Schmeicheleien 
find doppelt Fräftig, weil fie unerwartet find, und das Vers 
dienft derjenigen, die ſich zu uns herab läßt, wächfet in un: 
fern Augen; wir gefallen uns von neuem, und zu einer 
Zeit, wo wir Niemandem mehr zu gefallen glaubten. Diefes 
Sefallen an uns ſelbſt giebt ung gleichfam eine neue Seele, 
und erzeugt einen Stolz, der dem Zittern wibderfteht und 
das Fieber abwehrt, was uns fonft, wenn wir einmal den 
Muth verlieren, minder rüftig findet. 

Das Alles, mein Freund, erwarte ich von meiner Liebe; 
und ich darf fagen, daß ich ihr noch ein Mehreres zu ver: 
danken babe. Ein Zug vom Geize mifchte ſich in meine 
Ausgaben; ich floh die Menfchen als falfch und flüchtig; ich 
ward mürrifch und Anderen Überläftig; ich vernachläffigte den 
Wohlftand, tadelte jede Freude, litt mit Ungeduld, ſchwieg, 
wenn ich reden konnte, und erzählte, wenn mid) Niemand 
hören wollte. Das Alles hat fi verloren, und die Ber 
gierde zu gefallen hat mich fo aufmerkffam gemacht, daß ich 
faft alle Fehler des Alters vermeide. Selbſt die Jugend, 
weiche doch fonft ein ausfchließliches Hecht auf alle Freu 
den der Schöpfung behauptet, und den verliebten Alten 
fo gern das Grab zeigt, erhält nicht fo viel Bloͤße von mir, 
dag fie mich lächerlich machen könnte. Aber ich habe auch 
meiner liebenswuͤrdigen Freundin noch nie die Hand oder 
den Mund geküßt, ich habe ihr noch nie etwas von mei⸗ 
ner Liebe gefagt, nie ihr folche mit einem Blick zugenickt, 
oder mich auf andere Art gegen fie erklärt; ich denke fie 
auch nie zu heirathen, oder vom Heirathen abzuhalten; 
vielmehr bin ich für fie auf eine recht anftändige Partie 
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bedacht. Meine ganze Liebe geht nicht weiter, als fie voll: 
fommen glücklich zu machen, und mein Herz an der Zu: 
friedenheit zu weiden, die ich in dem ihrigen erfchaffen 
wil.... Doch die Glocke fchläge fünf; diefes iſt die Zeit 
ihres Beſuchs; ich werde fie bieten, diefen Brief zuzumachen, 
und, wenn fie unter der Verſuchung erliegt, ihn zu lefen, 
fo wird fie mein ganzes Geheimniß willen... - 


Bon Ahr. 

Das Wort Seheimnig könnte nur immer wegbleiben; 
er liebt mich, und ich liebe ihn; beffen bin ich mich völlig 
bewußt. Nur fchämt er fich, es mir zu geſtehen. Ich bin 
dagegen defto dreifter, und habe ihm fchon hundertmal meine 
Hand angeboten, wenn fie Ihn glücklich machen Fönnte. Aber 
da fpricht er, ich ſei ein närrifches Mädchen, und er liche 
mic) zu fehr, um mid zur Kruͤcke zu gebrauchen. Sekt 
fol ich durchaus feines Bruders einzigen Sohn heirathen. 
Dann will er uns fein ganzes Vermögen übertragen, und 
feine Tage bei ung zubringen. Da freuet er ſich dann ſchon 
im voraus über unfre Pünftige Freude, und ordnet, wo wir 
des Morgens zufammen trinfen und des Abends mitelnan: 
der efien follen, und welche Tage in der Woche er allein 
zubringen wolle, um uns nicht immer mit feiner Sefellfchaft 
befchwerlich zu fallen. In diefen Plan bat er fi fo ver: 
(tebt, daß er mir Feine Ruhe läßt, um mich zu entfchließen, 
und ben Mann, welchen er für mich beftimmt hat, von feiner 
Hand anzunehmen. Was foll ich chun? Ich zittere, wenn 
ich daran denke, daß fein guter Plan fehlfchlagen koͤnne, 
und wollte es lieber auf mich allein ankommen laſſen, ihn 
fo glücklich zu machen, als er es um mich verdient. Aber 
da hilfe kein Zittern; er ift in diefem Stuͤck unerbittlich, 
und wird ordentlich böfe, wenn ich ihm hierüber in allem 
Ernſt zufeße; und doch tft er noch immer fo heiter, wie 
der jüngfte Dann. Aber das macht das Vergnügen Gutes 
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u thun, welches er fich täglich und ſtuͤndlich verfchafft, und 
worin er fo finnreich ift, daß man ihm gar nicht entwi⸗ 
ſchen kann, wenn er einem wohlthun will. Er kann wohl 
fchreiben, Daß er mir nie die Hand geküflet habe; aber er 
follte auch fagen, wie oft id es ihm gethan, und wie oft 
er mich vor inniger Dankbarkeit weinen mache. Sch glaube 
bisweilen, er habe fein Spiel mit meinem Herzen, und ſuche 
dem Danke eine TIhräne abzulocken, die er der Liebe nicht 
fehuldig fein mag, und die ich ihm fo gern gebe, ohne zu 
unterfuchen, woher fie rührt. Indeſſen will ich feinem Willen 
folgen, und er kann meine Hand feinem Vetter geben. Aber 
diefer muß nie von mir verlangen, daß ich ihn höher ach: 
ten fol als den Dann, den ich vor Allen glüdtich zu ma; 
chen wünfche. Hieraus mache ich Fein Geheimniß; er und 
die ganze Welt mag es wiffen, und wenn mein Zukünftiger 
fo ungerecht wäre, mir biefes zu verdenken: haſſen wollte 
ih ihn, recht von Herzen haflen..... 


Bon Ihm. 

ie fich das fo artig gegen einander erklärt, mein Freund! 
Wir find Beide allein, und fehreiben Ihnen, was wir ung 
einander zu fagen haben. In der That, ein fonderbarer 
Einfall. Aber nichts übermindet die Tugend eines fiebzig: 
jährigen Mannes, der an beiden Füßen gelähmt if. Sch 
fegne mein Alter und meine Gicht, die mir die unverdäch: 
tige Freiheit verfchafft, meine geliebte Freundin wöchentlich 
zweimal zu fehen, und fchmäle auf meinen Vetter, daß er 
fo lange ausbleibt, um dem guten Kinde das zu fagen, was 
ih ihm, wenn ich funfztg Jahre weniger hätte, gern felbft 
fagte. 

Yun erwarte ich aber auch von Ihnen, daß Sie mei: 
ner Liebe Beifall geben, und die Bewegungsgründe recht: 
fertigen, woraus ich handle. Sin unferm ganzen Leben 
haben wir feine getreuere Freunde als unfre Neigungen 
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und Leidenfchaften; und wer fein theures Selbft unterfucht, 
wird finden, daß fie der Tugend die größten Dienfte leiften. 
Unter allen ift die Liebe als Leidenfchaft diejenige, fo unfer 
MWohlwollen, unfre Großmuth und unfre Thaͤtigkeit auf’s 
Angenehmfte unterhält, und fih am beften zu einem gicht⸗ 
brüchigen Körper ſchickt, den der Ehrgeiz zu fehr erfchüt: 
tern und der Geiz auszehren würde. Ste führt die ſchmei⸗ 
helhafteften Wirkungen mit fih; und Schmeicheleien find 
unfrer Eigenliebe in jedem Alter willlommen. Unter dem 
Schuße der Achtung, welche uns ein liebenswärdiges Frauen: 
zimmer erzeigt, gehn wir in Gefellfchaften noch fo mit 
durch, und die Jugend muß ung ehren, wenn fie derjenigen 
gefallen will, die uns ihrer vorzüglichen Aufmerkſamkeit 
werth hält. Wie viel Bewegungsgrände, um auch im Alter 
zu lieben! Wie viel Beduͤrfniß! wie viel Kiugheit! wie viel 
gute Folgen! wie viel fchöne Tage in dem Winter, nad 
welchem wir feinen Frühling mehr zu erwarten haben! 

Und wenn nun das junge Ehepaar glücklich tft, wenn 
es gute Sefellfchaften hat, die ich mit genießen und ver: 
laffen kann, fobald es mir gefällt, wenn ihre Freunde auch 
die meinigen werden, und Alle fich vereinigen, mir Leben 
und Freuden zu erhalten: follte ich fie dann nicht noch zart: 
licher lieben? und follte ich nicht die Siege mit genießen, 
die fie über einander erhalten? Ich der Schöpfer ihres 
Stücks, und fie meine dankbaren Gefchöpfe! O Freund! 
meine Liebe ſchwaͤrmt; aber Tiebend will ich fterben, und 
nicht ungeliebt dahin fcheiden! 


öl 


XVIII. 
Für die Empfindſamen. 





Sie geben ſo manchen guten Rath aus, und zwar oft 
an Leute, die es nicht einmal verlangen, viel weniger erken⸗ 
nen, daß Sie mir hoffentlich auch eine Priſe davon nicht 
verſagen werden. Ich kann Ihnen dabei ſagen, daß er 
fuͤr ein recht liebes junges Maͤdchen ſein ſoll, bei welcher 
ich als Kammerjungfer manche gute und auch manche trau⸗ 
rige Stunden habe. Das gute Kind laborirt, wie es ſelbſt 
ſpricht, an der Empfindſamkeit, einer Krankheit, welche 
erſt ſeit wenigen Jahren in hieſigen Gegenden bekannt ge⸗ 
worden iſt, und in ſo kurzer Zeit ſo weit um ſich gegriffen 
hat, daß man ſie faſt als epidemiſch anſehen muß. Die 
Natur derſelben werden Sie am beſten beurtheilen, wenn 
ich Ihnen einige der haͤufigſten Zufaͤlle davon erzaͤhlet ha⸗ 
ben werde. Sie iſt immer erſtaunend weinerlich. Wie vor 
zwei Jahren ihre Großmama, eine ſteinalte Frau, die im 
vorigen Jahrhundert ihr letztes Kindbette gehalten hatte, 
in dem Herrn ſanft und ſelig entſchlief, ſo weinte ſie uͤber 
ein ganzes Jahr; und noch rollen ihr die Thraͤnen von den 
Wangen, wenn von der lieben Großmama gefprochen wird. 
So oft ich einem Täubchen den Hals umdrehe, oder einer 
- Ente den Kopf abhacke, girrt und winfelt fie mir die Oh⸗ 
ren fo voll, daß ich mir nicht getraue, ihr unter die Aus 
gen zu gehen. Dabei ift fie fo ſchreckhaft, daß der geringfte 
Schein eines Ungluͤcks fie ganz außer füch fest. Vorigen 
Winter, als das Feuer aus der Dfenröhre die Tapeten in 
ihrem Schlafzimmer ergriffen hatte, wäre fie beinahe auf: 
gebrannt. Sie lag ohnmächtig in Ihrem Bette, deffen Vors 
hänge die Flammen bereits ergriffen hatten. hr jüngfter 
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Bruder fiel unlängft in den Bach, der vor unferm Haufe 
vorbeifließe; und fie ftand dabei wie eine Säule, ohne auch 
nur einmal ein Sefchrei zu feiner Rettung zu machen. Ihr 
ältefter Bruder ift nach Amerika abgereifet, und nun we 
het fein Wind, der ihr nicht durch’s Herz gehet; fie zittert 
bei jeder Poft, und lieft auf jedem Geſichte traurige Nach: 
richten. Aber ihre Zärtlichkeit geht über Alles; ihre Sin; 
nen find fo verfeinert, daB fie aus der ganzen Natur nichts 
wie den flüchtigften Duft genieße. Gehe ich mit ihr bes 
Abends in dem Mondenfchein, fo hört fie nichts als das 
Säufeln der Zephyre, das Gelifpel der Blätter und das 
Riefeln unfers von ihr fogenannten Silberbachs. Da ſingt 
ihr die Nachtigall fo ſuͤß, und die Aepfelbluͤthen duften ihr 
fo fanft, und der Abend erfcheinet ihr fo monnevoll, daß 
ich oft befürchte, fie thauet mir unter den Händen weg, 
und fliege mit dem Silberbach in die elyſeiſchen Felder. 
Mich ergögen der Sefang der Voͤgel, das Grün ber 
Felder, und die Blumen der Bäume zwar auch; aber mein 
ganzes Herz wird dadurch geftärkt; es Öffnet fich dem mäch: 
tigen Danfe für alles Gute, was ich empfinde, für den 
Segen, welchen uns ein gutes Frühjahr verfpricht, für Die 
allgemeine Freude aller Gefchöpfe, die auf diefen Segen 
warten — und diefe mächtige Stärkung athme ich mit je: 
dem Luͤftchen und Düftchen ein; ich liebe die Kühlung des 
Abends als eine wohlchätige Erfrifchung nach des Tages 
Laft und Hitze. Meine alte Mutter pflegte ımd wartete ich 
fo lange als fie frank war; und wie Gott fie zu fich nahm, 
dankte ich ihm freudig, daß er fie vor mehrern Trübfalen 
in Gnaden bemwahret hätte; wo es brennet, ba rette ich; 
und zu meinem Bruder fagte ich, als er zu Felde ging: 
unge, halte did) wohl, und komme gefund wieder; fiele 
er in's Waſſer, fo fpränge ich ihm flugs nach und holte ihn 
heraus. Das find fo meine Empfindungen, und biefe finde 
ih bei allen Dienfchen auf dem Lande, wo bie Natur noch 
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am wenigften verborben ift. Aber fo eine Empfindfamteie, 
wo man immer weint, bebt, zittert, erftarrt, und weder 
Hand noch Fuß rührt, wo man die Natur nur zum ſchoͤ⸗ 
nen Spielwerf gebraucht, bie ſcheint mir ein Fieber der - 
Seele zu fein, wogegen bei Zeiten etwas gebraucht werden 
muß, wenn das gute Kind nicht frühzeitig in's Grab zits 
teen foll. Gott ſei mir gnädig, wenn fie einmal verliebt 
werden follte! In Zärtlichkeit aufgelöft, wird fie den bes 
ſtaͤndigen Kreislauf in allen Adern ihres Seliebten haben 
wollen. Unſer Leibarzt, ein gefchickter und trocdener Mann, 
fagt, es käme von nichts als von dem vielen Lefen; und 
fie follte wohl beffee werben, wenn fie fich allmählig zur 
Landarbeit gemöhnte. Aber das will die liebe Patientin 
nicht; fie ift ohnehin echauffirt genug, wie fie fagt. Ei 
was, echauffire, rief er jüngft! das Echauffement ift eine 
Aufforderung zur Arbeit, und eine hülfreihe Bemuͤhung 
der Natur, diejenigen Theile zu ftärken, welche das Mehrſte 
bei der Arbeit verfchmenden müflen. Des Echauffement tft 
am ftärkfien in der Erndte, und die Zeit bezeichnet bier 
die Abficht der Natur deutlich: Flache gerauft, Garben ge: 
bunden, und die Hitze, welche das Gebluͤt in Wallung feßt, 
ausgedampft! — Hieruͤber wurde fie fo empfindfam, daß 
wir ihre Tücher mit Wein auf den Puls binden mußten, 
um die arme Seele von der Ohnmacht zuruͤckzuhalten. 
Der Magifter darf ihr nicht mehr vor Augen Eommen, 
feitdem er unlängft gegen die empfindfamen Bücher gepre: 
digt und gezeigt hat, daß fie die ganze menfchliche Natur 
verftimmten und eine fchleichende Schwäche durch alle Wer: 
ven verbreiteten. Anftatt einer wahren ftarfen Natur ent: 
ftünde eine gemachte und gefünftelte; eine Eranfe Einbildung 
träte an die Stelle einee richtigen Vorftellung; wo bie Re 
ligion Freude und Muth geböte, da winfelte das weichflie; 
ende Herzchen; die Hülfe, die man von ihnen erwartete, 
beftünde in unfruchtbaren Thranen; und wo fie mit Rath 
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und That erfcheinen follten, da verwirrten fie nur Andere 
mit Stöhnen und mit Aechzen, und wären zu aller Ent: 
fchloffenheit, die in taufend Fällen des menfchlichen Lebens 
erfordert würde, fchlechterdings ungefchtekt......... 

Shre Tante, die jüngft eine von unfern Vichmägden, 
die fih auf dem Felde das Bein zerbrach, auf den Rüden 
nah Haufe trug, und während der Zeit ich zu dem Wund⸗ 
arzt ging ihr alle Hülfe leiftete, fchrie vergebens dem zärt: 
(hen Kinde zu, ihr doch nur ein bischen Wein aus dem 
Keller zu bringen. Ich fand fie ganz ſteif vor Schreden, 
wie ich wieder fam. 

Nun fagen Sie mir aber, mein Herr, was man mit 
einem folhen Milhmäschen anfangen foll? 


Antwort. 

Sei Sie ruhig, meine liebe Jungfer; der Brand ifl 
nicht im Brodkorn, fondern nur unter den Nelken, und 
von diefen wirft der Gärtner doch immer einen Theil weg, 
ohne Saamen und Ableger von ihnen zu verlangen. Wo 
wollte es auch hinaus, wenn fie ſich fo ftarf wie der Walzen 
vermehrten? Vielleicht hat die Natur ihre guten Abfichten 
dabei, daß fie die zarteften Blumen nicht wider die Nacht; 
feöfte gehärtet hat. Das Sefchlecht wird darum nicht ver 
(oren gehen, fondern noch immer eine und die andere hin; 
ter der Slasfcheibe blühen; und damit find die Liebhaber 
auch zufrieden. Alfo mache Sie nur, daß das gute Kind 
in dem naͤchſten Maimonat einem füßen jungen Herrn in 
die Augen falle, und mit demfelben im Mondenſchein uns 
ter einem blühenden Apfelbaum an den Silberbach komme. 
Wird fie dann in fanften Entzuͤckungen dahin fchmelzen, 
fo tröfte Sie fih damit, daß fo wie die verzärtelten Ges 
wächfe ausſterben, ftärfere an ihrer Stätte kommen, und 
Ste, meine gute Jungfer, um eine Stufe höher fleigen 
werde. Kiermit Gott befohlen. 





XIX. 


Soilte nicht in jedem Staate ein obrigkeitlich 
angeſetzter Gewiſſensrath ſein? 





Billig ſollte jeder Staat einen eignen von der Obrig⸗ 
feit verordnneten Gewiſſensrath haben, an welchen man ſich 
in fchweren Fällen wenden, und bei deſſen Ausfpruche man 
ſich förmlich beruhigen Einnte. Wielleicht wuͤrde dadurch 
mancher unnüßer Proceß vermieden, und manche Ungerech: 
tigkeit in ihrer Geburt erftickt. Viele begnügen ſich damit, 
ein fogenanntes rechtfihes Bedenken einzuholen, und ihr 
Gewiſſen darnad) zu ftimmen, ohne zu überlegen, daß fie 
auf diefe Weiſe ihren Beichtvater felbft gewählt, vielleicht 
nicht den firenaften genommen, vielleicht manchen Eleinen 
Umftand verfchwiegen, und ſonach ihre Abfolution erfchlichen 
haben. Andere tragen ihre Gerwiflensfcrupel, zu deren Auf 
loͤſung oft die größte Kenntniß der Rechte erfordert wird, 
fogar einem Theologen vor; und biefer, der blos nach der 
gefunden Bernunft und demjenigen, was ihm chriftfich, Billig 
und recht ſcheint, urtheilet, ſpricht einen Zweiſelnden los, 
der doch den Rechten nach verdammet werden follte. Noch 
Andere folgen ihrem eignen Urtheil und einem geröiffen in: 
nerlichen Sefühle, was doch oft bei gefunden Tagen und 
in der Hitze der Leidenfchaft nicht fo ausfäht, wie es zur 
andern Zeit ausfallen würde. And überall fehleicht fich der 
Setbftbetrug, worauf zuleßt eine fpäte Reue folgt, mit ein; 
wie nicht gefchehen würde, wenn man fich bei einem or; 
dentlichen dazu angefeßten Gewiſſensrath mit feinem Zweifel 
melden, und von bdemfelben eine gewiffenhafte Aufldfung 
fordern koͤnnte. Irrte ein folchen Rath, fo behielte man 
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doch immer die Beruhigung in feinem Gewiſſen, daß man 
einen gefeßmäßigen Weg eingefchlagen, und fich, wenn man 
demfelben nichts verfchwiegen, auch nichts vorzumerfen hätte. 

Ich befinde mich jeßt in einem Falle, wo mir ein fol: 
cher Rath befonders noͤthig if. Sc habe eine Forderung 
an einen verftorbenen Mann, über deſſen Güter jebt ein 
Concurs entftanden. Diefe Forderung befteht urfprünglich 
aus Erbgeldern, womit ich allen andern Släubigern vor; 
gehen wuͤrde. Ich habe aber fpäter eine gemeine Ders 
fihreibung darauf genommen, womit ich allen Andern nady 
ftehen werde. Beziehe ich mic, lediglich auf mein Erbgelds⸗ 
recht, fo befomme ich meine viertaufend Thaler, die mir 
von Gott und Rechtswegen zufommen, richtig heraus. 
Klage ich aber aus der Verfchreibung, fo bekomme ich ge: 
rade nichts. Niemand weiß, daß ich die Verfchreibung habe; 
ich habe dem Verftorbenen nie eine Quittung auf mein- Erbs 
geld ertheilt; folglich Eanın ich ohne Gefahr das Erfte thun. 
Eine andere Frage aber iſt es, ob ich mit gutem Gewiſſen 
die Verfchreibung, welche ich einmal angenommen babe, zu: 
rückhalten, und fonach die Släubiger, welche mir vorgehen 
würden, um das Ihrige bringen könne. 

Sch, mein felbft erwählter Beichtwater, und mein felbft 
erwählter Confulent, find einkimmig der Meinung, baß id) 
es thun koͤnne, da meine Forderung bie gerechtefte von ber 
Melt ift, und ich fchlechterbings an den Bettelſtab geratben 
würde, wenn ich mit der bloßen Verfchreibung herausginge, 
Ein Andrer aber, der vielleicht ein gegentheiliges Intereſſe 
hat, behauptet, ich habe mein Erbrecht durch die Anneh⸗ 
mung einer Verfchreibung einmal aufgegaben, und koͤnne 
alfo daſſelbe zum Schaden Anderer mit gutens Gewiſſen nicht 
weiter geltend machen. 

In diefer mißlichen Lage befürchte ich eine fpäte Reue. 
Ich denke, die Noth, die ftarfe Empfindung meines Ver⸗ 
luftes, und das Mitleid meiner zu Rath gezogenen Freunde 
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time mich in dieſem Augenblicke verbiendet und mein Se; 
wifien unruhig geſtimmet haben; aber ich benfe auch, wenn 
ih nun mich und meine Kinder um alles das Ihrige ges 
bracht habe, mic, koͤnnte ein der Vorwurf treffen, daß 
ich fie durch mein Berfchulden in's Ungluͤck geftürze hätte. 
Wer ift nun, ber mir bier einen auf alle Fälle fihern Rath 
ertheilet? und wohin foll ich mich wenden? 
Amalia. 


XX. 


Sollte man nicht jedem Städtchen feine befondre 
, politifhe Verfaffung geben? 





Den fchädlichen Einfluß unfrer einfoͤrmigen philoſophi⸗ 
fhen Theorien auf die heutige Geſetzgebung haben wir zu 
einer andern Zeit gefeben. Ihnen und der Bequemlichkeit 
der Heren beim Generaldepartement haben wir es allein 
zu danken, daß wir fo viele allgemeine Verordnungen ha; 
ben, die entweder gar nicht, oder doch nur fo in Baufch 
und Bogen befolget werden. Daß fie aber auch das ganze 
menfchliche Geſchlecht immer einförmiger machen, ihm feine 
wahre Stärke rauben, und in den Werken der Natur, 
wie in den Werken der Kunft, manches Genie erfticen, 
ſolches tft, fo wahr es auch iſt, noch von Wenigen beherzi⸗ 
get worden. Und doch hätten diejenigen, welche den Mens 
fihen in feine erfte Wildheit zuruͤckwuͤnſchen, um ihn in feis 
ver Originalſtaͤrke zu ſehen, mehr als eine Gelegenheit ges 
habe, dieſes zu bemerken. " 
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Der Menſch tft zur Geſellſchaft beſtimmt; und es fruchtet 
wenig, ihn in feinem einzelnen Zuftande zu betrachten. Der 
rohe Einfiedler mag, mit der Keule in der Hand und mit 
einer Lömwenhaut bedeckt, noch fo ſtark, glücklich und groß 
fen, fo bieibet er doch immer ein armfeliges Geſchoͤpf in 
Bergleichung der großen Sefellfchaften, die fi überall wi⸗ 
der ihm verbunden haben, und ewig wider ihn verbinden 
werden. Das Recht, nach feiner eignen Theorie zu leben, 
dienet ihm alfo zu nichts. Allein ob es nicht eine größere 
Mannigfaltigkeie in den menfchlichen Tugenden und eine 
ftärkere Entwickelung der Seelenkräfte wirken würde, wenn 
jede große oder Eleine bürgerliche Geſellſchaft mehr ihre ei 
gene Sefeßgeberin wäre, und ſich minder nach einem all: 
gemeinen Plan formirte, das tft eine Frage, die noch im: 
mer eine Unterfuchung verdient. 

Wenn wir auf den großen Ruhm der vielen kleinen gries 
hifhen Republiken zurückgehen, und nach der Urfache for: 
ſchen, warum fo manches Eleine Städtchen, was in ber heu⸗ 
tigen Welt nicht einmal genannt werden würde, ein fo gros 
Bes Auffehen gemacht, fo ift es diefe, daß jedes fich feine 
eigne religiöfe und politiſche Verfaſſung erfchaffen, und mit 
Huͤlfe derfelben feine Kräfte zu einer außerordentlichen Größe 
gebracht habe. Mean fieht, daß fie in ihren Plan Alles, 
was ihnen die Natur gegeben, auf das fchärffte genußt, und 
aus jeder Meenfchenfehne ein Ankerfeil gemacht haben. Die: 
ſes thaten fie, ehe fie philofophifhe Theorien hatten, und, 
blos von ihren Beduͤrfniſſen geleitet, nach der. Richtung ar: 
beiteten, welche zu ihrem Ziele führte. 

Der Eifer, womit jedes Volk in der Neuigkeit feinen 
eigenen Erfindungen fröhnet, erhielt die erften Stifter in 
ihrer patriotifhen Schwärmeret; eine dazu eingerichtete Er⸗ 
ziehung pflanzte folche auf die Nachkommenſchaft fort, und 
jede Tugend erhielt ihren Werth nach dem Maße des Nutzens, 
welchen fie dem gemeinen Weſen fehaffte. Die Größe aller 
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andern fo beruͤhmten Nationen fcheinet die Folge einer ähes 
lichen Art zu handeln geweien zu fein, che allgemeine Res 
ligionen, Stttenlehren und Syſteme dieſe eigenen Falten 
jeder befondern Voͤlkerſchaft ausgeglichen, und die Art ber 
Menfchen zu denken. und zu handeln einförmiger gemacht 
haben. So wie die allgemeine Menfchentiebe faft alle Buͤr⸗ 
gerliebe, und die große Nationalehre die befondere Ehre jes 
des Städtchens verfchlungen hat, eben fo fcheinen die alls 
gemeinen Natur s und Voͤlkerrechte die ſtarken Bande, roelche 
aus jenen befondern Verfaffungen entiprungen, verdrängt zu 
haben; daher fie auch weniger wirken, und einen, wenn man 
fie anwenden will, nicht felten verlaffen. 

Mit leichter Mühe geriethen die Griechen auf den Schluß, 
dag man die jungen Menſchen wie die jungen Thiere abrich⸗ 
ten müfle; und die Abrichtung ihrer Kinder war ihre erfie 
Sorge. Die gemeinen Bedürfniffe beftimmten die Art ders 
felben; und alle ihre Kinder würden, wie die Hänflinge, 
ein Lieb gepfiffen, oder, wie die Hunde, den Ball geholt 
baden, wenn das gemeine Wohl diefes erfordert hätte. Aber 
fie wollten und bildeten Krieger, tapfere und dauerhafte 
Seelen, wie Harriſons Uhren, womit man die Welt ums 
fahren kann, ohne daß fie einen Augenblick fehlen, und Buͤr⸗ 
ger, die ihr Vaterland über Alles liebten. 

Nach unfrer jebigen Verfaffung brauchen wir derglei⸗ 
chen Kriegerfeelen nicht, fo nöthig es auch fein möchte, daß 
die mindermädhtigen Völker die Zucht ihrer jugend vers 
ftärften, und ein neues Gefchlecht bildeten, das man nicht 
durch Tractate zu Sclaven machen koͤnnte. Wir wollen 
jetzt lauter gefchichte, arbeitfame und mäßige Leute, die viel 
gewinnen und wenig verzehren muͤſſen. Diefe fuchen wir 
zu erzielen; und auch dahin Fönnte fi die Abrichtung er: 
firecken, wenn jedes Städtchen feine Polizei darnach ans 
legte, und folche auf feinen eignen. Zweck vichtete. 

In allen unfeen: jebigen Verfaſſungen liegt ber Fehler, 
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daß ein Nachbar füh um die Aufführung des andern nicht 
weiter befümmert, als es die Nengierde erfordert. Was 
geht es mich an? was geht es dich an? heißt ed, wenn 
Einer den Andern amf kiederlichen Wegen antrifft. Man 
fürchtet nur den Fiscus; und was diefer nicht ſieht, das 
wird auch nicht geruͤgt. Keiner will Anbringer fein, und 
die Strafen werben als ein Zoll betrachtet, ben man öffent 
fich verfahren kann, ohne von feinen Nachbaren verrachen 
zu werden. Mit einer foichen Denkungsart werben wir 
nie arbeitfame, fleißige und mäßige Bürger ziehen. 

Ich erinnere mich einer Kleinen Colonie in Pennſylvanien, 
die fih vom Spinnen und Weben ernährte. Alle ihre Kin: 
dee gingen mit bloßen Köpfen und Füßen, mit einem furs 
zen Vieberzuge gekleidet. Am fiebenten Jahre erhielten fie 
eine beffere Art von Kleidung, wenn fie bei einer angeftelles 
ten Öffentlichen Prüfung bie ihnen vorgefchriebenen Stuͤcken 
Garn fpinnen konnten. Diejenigen, fo diefes nicht Eonnten, 
burften ihren Ueberzug nicht ablegen, und mußten thn fo 
lange tragen, bis fie diefe Geſchicklichkeit erlangt hatten. 
Wer zugleich in dieſem Sabre fertig lefen Eonnte, wurde 
zu geroiffen für die jugend eingefeßten Spielen zugelaffen- 
Das Recht Strümpfe zu tragen erwarb man fi, fobald 
man folche felbft knuͤtten konnte, und zur Heirat wurden 
feine zugelafien, ats diejenigen, fo den Preis im Weben das 
von getragen hatten. Im ganzen Staͤdtchen wurde auf 
einen Glockenſchiag und nur einerlei fchlechte Koſt gegefien. 
Diefe war auf jeben Tag vorgefchrieben; eben fo auch die 
Kleidung. Der Krämer durfte nichts anders feil haben 
und verfaufen, ald was zu genießen oder zu tragen erlaubt 
war; und die Aufliche Hierauf war fehr fcharf. 

Um aber fo viele Strenge zu verfüßen, mußte jeben Sonns 
abend auf den Glockenſchlag zwoͤlf alle Arbeit aufhören, und 
nun verſammelte man fich zu einem öffentlichen Befte. Hier 
werd Wein und Kaffee und Besten nach Gefallen genofs 
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fen; doch hatte man wenig Beifpiele, daß jemand dieſe 
Erlaubniß unter den Augen bes Publicums gemißbraucht 
hätte. Die Jugend hatte ihre Tänze und Spiele, und die 
Alten fpieften auch, oder genoffen ihre vorigen Zeiten in 
dem frohen Anblick ihrer gefunden und rafchen Kinder. Die 
ganze Woche freuete fich ein Sjeder auf diefen Tag, und af 
feinen fchwarzen Roggenbrei mit Vergnügen, weil er ſchon 
den Sonnabendsbraten im Kopfe hatte. Die Berfuchung, 
heimlich Kaffee zu trinken, verführte die Weiber nicht, weil 
fie ihr Geluͤſtchen alle Woche einmal völlig ftillen konnten; 
und wo fie es dennoch thaten, oder wo ber Mann zu Haufe 
etwas Verbotenes genofien hatte, da hieß es am Sonnabend: 
Der oder die ift frank. Denn den Kranken war nichts 
vorgefchrieben; nur durften diejenigen, fo an einem Tage 
in der Woche fich des Privilegiums der Kranken bedienet 
hatten, am Sonnabend nicht gefund fein und bei den Luſt⸗ 
barfeiten erfcheinen. 

In allen Verbrechen diefer Art hatte ein Jeder auf 
das heiliafte gelobt, des Andern Anbringer zu fein. Der 
Mann konnte feine Frau mit lachendem Muthe angeben, 
und fagen, fie wäre krank; fo ein Freund dem andern, und 
das ohne Beweis, fo lange er nicht Fam und ihn forderte. 
Insgemein fchämte fich aber der. Kranke und blieb traurig 
zu Haufe. Wer aber ein ganzes Jahr Frank war, wurde 
für unheilbar erklärt und als ein Ausfägiger gemieden. Bei 
höhern Verbrechen aber, ats z. E. wenn jemand ein Skuͤck 
Sarn *) verkauft hatte, wurde mehrere Form beobachtet, 
und der überwiefene Thäter vor dem Verfammlungshaufe 





*) In der Osnabr. Bauerfchaft Niefte haben die Eingefeffenen 
ſich ebenfalls vereiniget, daß Feiner ein Stück Garn verfaufen will, 
um zu verhindern, daß liederliche Wirthe, Weiber und Gefinde nicht 
einzelne Stücke zum Krämer verfchleifen, und Branntwein, Kaffee 
oder Zucker dafür holen Fönnen. 





72 Sollte man nicht jevem Stäpichen feine bef. pol. Berf. geben ? 


mit einem Stuͤcke Garn um den Hals eine Stunde lang 
zur fchimpflichen Schau geftellt. 

Diefe Art zu denken und zu handeln war mit Huͤlfe 
der Erziehung zu einer ſolchen Stärke gediehen, daß fle 
ihre völlige Wirkung that; und es ift unglaublich, wie fehr 
die zugelafiene Öffentliche Luftbarfeit die heimliche Schweis 
gerei verhinderte, und das Strenge milderte, was in ber 
täglichen fchlechten Koft und der regelmäßigen Kleidung 
berrfchte. Die Einwohner genoffen unendlich mehrere Freu: 
den als diejenigen, die fich ſolche durch täglichen Genuß uns 
ſchmackhaft machen, und die Linnenwebertieder Elangen bei: 
(er als alle unfre Opern; Arien. 

Dergleichen Eleine Einrihtungen laffen fih im Großen 
gar nicht machen. Sie find blos das gluͤckliche Spiel klei⸗ 
ner Städte oder Cotterien; und fo follte eine Landesobrig⸗ 
keit diefen Geiſt zu erwecken, und durch dienlihe Beguͤn⸗ 
figungen oder Belohnungen zu befördern fuchen. Vielleicht 
hätten wir dann auch unfre Solonen und Lykurgen. Wir 
ſehen täglich, was für große Dinge Innungen, Geſellſchaf⸗ 
ten, Brüderfchaften und dergleichen Verbindungen fchaffen 
fönnen. Was kann uns alfo abhalten, die Menfchen mit 
dieſem Faden zu ihrem Beſten zu leiten? Wie angenehm 
würde es nicht für Reifende fein, auf jeder Station gleich⸗ 
fam eine befondere Art von Menfehen zu fehen, und in je⸗ 
dem Hafen ein neues Dtaheitt zu finden! Wie viele Phi: 
tofophen würden nicht reifen, um das mannigfaltige Kunſt⸗ 
werk, den Menfchen, zu fehen! 
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XXI. 


Alſo fol man mit Verftattung eined Begräbniffes 
auf dem Kirchhofe nicht zu gefällig fein. 





Es ift ſchon fo manches Ungluͤck daher entftanden, daß 
die Obrigkeit folchen Perfonen, die ſich ſelbſt um’s Leben 
gebracht, oder auf andre Art des Rechts der chriftlichen 
Gemeinſchaft verluftig gemacht haben, ein Begraͤbniß auf 
bem geweihten Kirchhofe zugelaflen hat, daß es wohl eine 
Unterfuchung verbient, ob es beſſer ſei, hierunter firengere 
als mildere Srundfäge zu befolgen? Viele glauben, die Obrig: 
keit habe hierunter freie Macht; und die Gemeine, welche 
fih ihr in folchen Fällen nur gar zu oft widerfegt, ſei durch 
die gröbften Vorurtheile verbiendet. Allein fo wenig ich die: 
ſes gegenwärtig überhaupt beftreiten will, fo ſehr fcheint 
mir ein folches Vorurtheil Schonung, und die Macht ber 
Obrigkeit Einfchränkung zu verdienen. 

In den mehrften Fällen heißt es, der Menfch, welcher 
fich ſelbſt entleibt, fei nicht bei Verftande gewefen; in zwei⸗ 
felhaften Fällen müffe man die Vermuthung zum Beſten 
faffen; durch die Verweigerung des chriftlichen Begraͤbniſ⸗ 
fe leide der Todte nichts, die unfchuldige und betrübte Fa⸗ 
milte aber defto mehr, und der menfchliche Richterfpruch 
müfle dem anädigen Urtheil Gottes nicht vorgreifen, der 
Keinen um deswillen, daß er fich in dem Augenblick einer 
Verruͤckung das Leben verkürzet, verbammen werde. 

Segen alle diefe Gründe wende ich nichts ein. Ich 
will annehmen, daß fich kein Menſch bet völlig gefundem 
Verftande das Leben nehme, wenn er auch, wie unlängft 
ein Deutfcher in London, ein eigenhändiges Zeugniß in der 
Taſche hat, worauf gefchrieben ftand, daß er N mit dem 

Moſers Werke. I. 
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überlegteften und reiflichfien Entſchluſſe die Surgel abge: 
fchnitten hätte; ich will daher zugeben, daß man immer die 
Bermuthung bahin fallen Eönne, der Selbftmörber habe bei 
allem äußerlichen Scheine der Vernunft und bei kaltem 
Blute gerafet — wer dieſes nicht glauben will, der feße 
ſich das Meſſer an die Kehle, und verfuche es, ob er fich 
bei aller feiner Begierde mir hierin zu widerfprechen nur 
die halbe Gurgel abſchneiden könne —; ich will zugeben, 
dag die unfchuldige Familie mehr ale die ſchuldige leide, 
und Sott den zufälligen Verluſt der Vernunft nicht als ein 
Verbrechen beftrafen werde. Dem Allen aber ungeachtet 
fcheinet mir doch hier wiederum die Menſchenliebe und ne: 
tärliche. Weichherzigkeit in die bürgerlichen. Mechte zu gres 
fen, oder unpolitiſch zu verfahren. 

Wenn wir einen enthaupteten Straßenräuber auf das 
Rad legen, einen erhenften Dieb am Galgen verfaulen, oder " 
den Rumpf eines Mordbrenners auf dem Scheiterhaufen 
verbrennen laffen, fo leidet der getöbtete arme Suͤnder das 
durch nichts; und dem ungeachtet haften wir dergleichen 
fürchterliche Ceremonien nöthig, um Andre von gleichen Uns 
ternehmungen abzuſchrecken. Die Rüdficht. auf. arme uns 
fhuldige Witwen und Kinder und auf eine eben fo, ums 
fchuldige als betruͤbte Familie bewegt ung nit, den Ges 
henkten in die. Erde zu werfcharren, und jenen zum Troſt 
das Aergerniß abzunehmen. Sa. wir. haben wohl gar die 
Abfiht, die Unſchuldigen zu bewegen, ben Schuldigen in 
Zeiten zu warnen und zu beflern, ihn nicht in die aͤußerſte 
North fallen zu laſſen, und alles Mögliche anzuwenden, eine 
folche Befchimpfung von der Familie abzuhalten. Und wer 
mag zweifeln, wenn Kinder, Eltern und Verwandte über 
einen Unglüdlichen wachen, daß berfelbe. nicht ficherer fei, 
als wenn jene ihn feinem böfen Hange uͤberlaſſen, und mit 
Ehren in die Grube bringen können? 

Von dieſer Seite bat alfo die bisherige chriftliche Ge⸗ 
wohnheit, einem Selbſtmoͤrder ein chriftliches Begraͤbniß zu 
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verfagen, nichts Widriges, ſondern vielmehr etwas fehr Loͤb⸗ 
(iches; fie will den Todten nicht firafen, fondern ben Leben; 
digen Eindrücke und Bewegungsgrände zu ihrer Erhaltung 
und nöthigen Aufmerkfamfeit geben, die Schwachen ftärfen 
und die Starken befeftigen. 

Und follte denn dieſer Eindruck nicht auch noch auf 
Tieffinnige, Melancholifche und Halbverruͤckte wirken? follte 
er die Gruͤnde gegen den Selbftmord nicht verſtaͤrken? follte 
er die Freunde und Angehörigen des Tieffinnigen nicht In 
der größten Wachſamkeit halten? Ich denke, ja; und es fet 
nun wenig oder viel, fo tft es doch immer beffer als nichts; 
beſſer als gar eine Ehre nad dem Tode. Damit würde 
denn aber auch jene chriftlihe Gewohnheit von der andern 
Seite noch) immer gerechtfertiget; nämlich gegen den Eins 
warf, daß man vernunftlöfen Dienfchen ihre Thaten niche 
zusechnen koͤnne. Wo die Vernunftiofigkeit Mar ift, und 
Jemand fih in der Naſerei eines hitzigen Fiebers, oder in 
einer offenbaren Verrüdung den Hals abflürze, wird die 
Ermäßigung füch ohnehin von felbft finden. 

Dem Urtheil Gottes wird. aber dadurch gar nicht vor; 
gegriffen, daß man demjenigen, der ſich ſelbſt entleibt, und 
den Lebenden zu ihrem eignen Beſten die unfehlbare Ver: 
dammniß auf einen vorfeßlichen Selbſtmord verfündigt. Man 
würde vielmehr dem Menfchen einen fchlechten Dienft er: 
weifen, wenn man ihm biefen lebten Ankergrund zur Zeit 
des Sturms entziehen wollte. 

Aber die Haupturfache, warum man hierin zu unfern 
Zeiten milder ift, als man ehedem war, liegt wohl in uns 
free immer fpeculivenden und raffonnirenden Philoſophie. 
Diefe entweihet faft Alles; die Kirche, oder das Haus, wos 
ein die Gemeine ſich zum Öffentlichen Gottesdienſt verſamm⸗ 
let, iſt ihr nicht Heiliger als der Berg, worauf ber Nomade 
anbetet; die Kirchhoͤfe find ihr gemeine Aecker, worauf man 
die Todten verfcharret; fie findet es ungroßmüthig, biefe 

4 %* 


76 Alſo foll man mit Verſtattung ıc. 


letzte Nuheftätte einem armen hingefallenen Pilgrim zu ver: 
fagen, und fehret, daß, was Gott im Himmel aufnehme, 
wir arme kurzſichtige Sefchöpfe in der Gruft nicht trem 
nen follten. 

Iſt diefes nicht aber wiederum die Sprache der Men: 
fchenttebe, welche alle Hurkinder zunftfählg macht, und den 
Menfchen mit dem Bürger und Chriften verwechfele? Heißt 
diefes nicht wiederum die Nechte der Menſchheit über die 
bürgerlichen erheben, alle Stände und gefchloffene Geſell⸗ 
fchaften vernichtigen, und die Menfchen, wie im Simmel, 
alfo auch auf Erden, in gleihe Brüder und Erben verwan⸗ 
dein? Der Kirchhof ift das geheiligte Eigenthum einer chrift: 
fichen Gefellfehaft; und wer fih nicht zum Mitglied auf: 
nehmen fäßt, oder, wenn er fich hat aufnehmen laſſen, ſei⸗ 
nen Verbindungen entfaget, hat daran nichts zu fordern. 
Wer Eein Bürger der Stadt Gottes ift, hat auch feine 
bürgerlichen Rechte in derſelben; die natürlichen werden 
Keinem verfagt, und dem Menfchenfreunde ſteht es frei, 
feinem Freunde eine Ruheftätte in feinem Garten zu geben 
Das könnte der nächfte Freund des Entleibten auch thun, 
wenn Alles Vorurtheil wäre. 

Zwar wäre es gut, wenn jene allgemeine Freiheit und 
Gluͤckſeligkeit, welche einer feurigen Einbildung fo manches 
ſchimmernde und auch wirklich ſchoͤne Gemaͤlde darbietet, 
das Loos der Menſchheit waͤre, und das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht nur Eine Geſellſchaft ausmachte. Da ſie aber dieſes 
nach der Natur des Menſchen nicht ſein kann, und die 
chriſtlichen Polizeigeſetze in Anſehung der Kirchhoͤfe einen 
guten und vortrefflichen Nutzen haben, ſo glaube ich, daß 
wir wohlthun, uns daran zu halten, und diejenigen, welche 
auf die gehoͤrige Weiſe fuͤr Unchriſten erklaͤrt ſind, mithin 
feinen Theil an den bürgerlichen Einrichtungen einer chriſt⸗ 
lichen Sefellfhaft haben, von dem ihr ausſchließungsweiſe 
zuftehenden Kirchhofe auszufchließen. 


— ⸗ — u — — 











77 


XXII. 


Alſo ſind die weiblichen Rechtswohlthaten nicht 
zu verachten. 


Das iſt recht, ſagte mein Mann, daß man es endlich 
einſieht, wie wenig die ſogenannten weiblichen Wohlthaten 
dem ſchoͤnen Geſchlechte zur Ehre gereichen, und wie uͤbel 
ſich ſolche fuͤr unſre deutſchen Amazoninnen ſchicken, die 
Laͤnder und Barutſchen mit gleicher Geſchicklichkeit regie⸗ 
ren, und oft an ihren Maͤnnern mehrere Schwachheiten 
finden, als die roͤmiſchen Rechte bei ihnen vorausgeſetzet 
haben. *) Sch freue mich recht darüber, fügte er hinzu; 
aber, meine liebe Louiſe, fei nun auch fo gut, und über: 
nimm für mic hundert Dukaten zu bezahlen, die ich heut 
Abend an den Heren von.... verloren habe, und mor: 
gen Vormittag bezahlen muß, wenn ih ein Mann von 
Ehre bleiben will. Bet diefen Worten drückte er mich an 
feine Bruft, ımd fagte mir fo viel Zärtliches, daß ich ihm 
unmöglich widerfiehen konnte. Mein bares Geld hatte ich 
ihm fchon einige Tage vorher gegeben; wir fchickten alfo 
gleich zu einem Kaufmann, und glaubten, es würde feine 
Schwierigkeit mehr haben, die hundert Dufaten zu erhal: 
ten. Allein zu meinem Gluͤck machte derfelbe fo viel Um: 
ftände, und forderte unter andern einen fo feierlichen Ber: 
zicht auf alle dem weiblichen Gefchlechte zum Beſten ver: 
ordneten Rechtswohlthaten, daß mein Mann darüber un: 
geduldig wurde, und, wie er vollends vom Eide und Ge: 


*) Es ift dieſes gegen einen andern Aufſatz gerichtet, deffen Ver⸗ 
faffer die weiblichen Rechtswohlthaten abgefchaffet wiſſen wollte. 
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richt hörte, zum Haufe hinaustief, und des Nachts nicht 
wieder fam. O! feufzte ich einfam, wie glüdtlich haben 
die Geſetze für uns geforgt, daß fie uns eine beffere Se: 
genwehr als Bitten und Flehen gegeben haben! Was würde 
aus mir geworden fein, wenn ich meinem Manne, welchen 
die unglückliche Spielfucht täglich einen Schritt feinem Ber: 
derben näher führt, immer mit einem: ich will nicht hätte 
begegnen muͤſſen? oder wenn ich in dem Augenblicke, wo 
ihm die Ehre lieber als feine Frau und Kinder war, ihn 
mit Gründen und Bitten hätte beruhtgen wollen? Vermuth⸗ 
lich hätte er mir das Erftere nie vergeben; und fo wäre 
der Hausfriede auf ewig gebrochen worden, und über meine 
Borftellungen hätte er ganz gewiß gefiegt. 

Da ich die Nacht über nicht fchlafen Eonnte, fo dachte 
ich bei mir felöft, daß unter Eheleuten, wie auch unter Et: 
tern und Kindern, billig ganz eigne Rechte in allen Fällen 
fein müßten, wo man entweder aus Ehrfurcht oder Liebe 
nichts verfagen dürfte; und nachher habe ich von einem 
Nechtögelehrten gehört, daß Flügere Leute als ich diefe na; 
türlihe Forderung längft eingefehen, und nicht allein aus 
diefem Grunde den Eheleuten alle unmiderruflichen Schen: 
ungen, fobald es auf etwas Erhebliches ankaͤme, verboten, 
fondern auch alle Eontracte der Eltern mit ihren Kindern, 
fo fange diefe fi in ihrer Gewalt befinden, für unver; 
bindlich erfläret hätten. Jede Schmeichelei würde Gift, 
jede Weigerung Gefahr, und die edle häusliche Zufrieden: 
heit in taufend Fällen geftöret fein, wenn die Geſetze hierin 
nicht für den fchwächern Theil geforger hätten. Mit Recht, 
feßte der NRechtsgelehrte hinzu, tft in vielen Staaten ben 
Eheleuten unterfchiedener Religion verboten, während der 
Ehe die gefegmäßige Erziehung ihrer Kinder in der einen 
oder andern Religion, worüber fie fonft vor der Ehe ſich 
nad) ihrem Gefallen vereinigen koͤnnen, zu verändern, weil 
der Haß und die Uneinigkeit, fo hieraus entftehen Eünnte, 
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um fo viel dauerhafter und ftärker werden würde, jemehr 
jeder Ehegaste Frömmigkeit und Eifer hätte. 

Eben diefer Rechtegelehrte erzählte mir, dag man zu 
Rom, fo lange Mann und Frau in häuslicher Einigkeit 
gelebt, ihr Beſtes mit gemeinfchaftlihem Fleiße betrieben, 
und ſich einander ihr Gut wie ihre Herzen anvertrauet, 
gar nicht daran gedacht hätte, einer redlichen Frau das Ber: 
buͤrgen für ihren Mann zu verbieten; daß aber, wie der 
Luxus mit feinem weitläuftigen Gefolge angelangt waͤre, 
und Noch und Verfuhung mänchen ehrlichen Mann zum 
Schelm gemacht hätten, der Kaiſer Auguftus zuerft den vers 
nuͤnftigen Einfall gehabt Habe, die Bürgfchaften der Ehe: 
frauen für ihre Mänmer Eraftlos zu machen; da denn manche 
tugendhafte Matrone, die, wie billig, die Schefmerei ihres 
Mannes zuletzt geglaubt hätte, vor dem Bettelftabe bewahret 
fein moͤchte. Nachher, und wie der Lurus die Weiber auch 
weitlauftiger gemacht und fie in mehrere Händel eingefloch: 
ten, hätte der Senat unter dem Nero alle ihre Buͤrgſchaf⸗ 
ten für ungültig erklärt, und folche nur in dem Falle gel: 
ten laffen, wo fie demungeachtet, und nachdem fie diefes 
ihres Rechts wohl belehret worden, ſich deflen ausdruͤcklich 
begeben hätten; der Kaiſer Zuftinian aber noch ganz weis; 
lich hinzugeſetzt, es folle auch diefer Verzicht nicht gelten, 
wenn er nicht in Gegenwart dreier Zeugen, welche die vor: 
hergegangene Belehrung und Warnung mit angehöret hät: 
ten, gefchehen wäre; und bdiefe Feierlichkeiten, welche den 
Verzicht begleiten, möchten manchen Freund und manche 
Freundin vom Bürgen abhalten. 

Ich ließe es gelten, ermiederte ich ihm, wenn dieſes Ge: 
ſetz bios für ein verheirathetes Frauenzimmer, dem der Mann 
die Bürgfchaften ohnedem nicht leicht gut geheißen haben 
würde, gemacht wäre. Aber daß Witwen, Vormünderin: 
nen und andre bejahrte verfländige Werfonen, die mit dem. 
Ihrigen freie Mache haben, fo gebunden fein follen, die: 








80 Alſo find die weiblichen 


ſes ..... Ach, verfeßte er, das Buͤrgen ift Überhaupt eine 
gefährliche Sache; ein Freund, der etwas borgen will, muß 
zufrieden fein, fobald man mit Wahrheit fagen fann, man 
habe dasjenige nicht, was er verlangt. Sobald er uns 
aber um eine Eleine LUnterfchrift unfers Namens bittet, ſieht 
es fchon ein bischen verbächtiger und unfreundlicher aus, 
wenn man fich mit einem Geluͤbde entfchuldigen will. Wie 
glücklich wäre es in diefem Falle, dann und warn mit uns 
fern Leibeignen fagen zu Fönnen: Freund, du weißt, alle 
Bürgfchaft iſt ungültig. Diefes Gluͤck haben die Geſetze 
dem Srauenzimmer, welches gegen Liebe und Freundſchaft 
empfindlicher, und gegen ungeftümes Andringen furchtfamer 
fein foll, erwiefen. Warum follten fie diefes nicht mic Dank 
erkennen? und was Eönnen fie felbft mehr begehren, als daß 
fie ſich deſſen im Fall der Noth auf die von dem Kaiſer Juſti⸗ 
nian vorgefchriebene feierliche Art begeben koͤnnen? Wenn fie 
diefe feierliche Art, welche bisweilen fowohl den Freund als 
die Freundin auf andre Gedanken bringen wird, tadeln, 
fo muß ich annehmen, daß fie fi gern oft in die Gefahr 
wünfchen, heimlich ohne Zeugen überliftet zu werden. Dem 
Frauenzimmer, fagt Montes quieu, koͤmmt blos die Ver: 
theidigung, wie den Männern den Angriff zu; und ich follte 
denken, es fchade nicht, die Vertheidigung ein bischen zu 
verftärfen. Die Männer find zwar oft größern Berfuchuns 
gen ausgefeßt; und man hat auch wohl Erempel, daß fie 
an einem vergnügten Abend mehr verfprochen haben, als 
fie des andern Morgens zu bezahlen wünfchen. Aber ein 
höheres Geſetz, was fie zu mehreren Gefchäften und Ge 
fahren fordert, hat ihre Bürgfchaften nicht fo fehr erfchwe: 
ren tönnen; und in den Fällen, wo bie Frauen zu maͤnn⸗ 
lichen Geſchaͤften berufen, find, Eommen ihnen die weiblichen 
Wohlthaten auch minder zu ftatten. Vielleicht find fie aber 
dann auch minder weich und mitleidig. ... . .. 

Mein guter Rechtsgelehrter wollte mir noch weitläuftig 
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erzählen, note das deutſche Frauenzimmer weit mindre Frei: 
heiten als das römifche gehabt; umd wie fie bei den Wiſe⸗ 
gothen fich nicht einmal ohne einen Beiſtand zur Aber laffen 
dürfen %. Ich dankte ihm aber für feine Mühe, und 
dachte, die Kirche, welche die böfen Keber, die einen Kuß 
zur Todfünde machen wollten **), fo Iöblich verdammt, wuͤrde 
auch diejenigen als böfe Keker verbammen, die ung unfre 
einzigen Waffen, welche wir zur Erhaltung des Unfrigen 
haben, fo liſtig rauben wollen. 

Louife 3... 


XXI. 


Alfo verdient der Aceufationsproceß den Vorzug 
vor dem Inquiſitionsproceß. 





Man kann doch jest Eeinen Barenhäuter einen Bären: 
häuter heißen, ohne dag nicht gleich eine Strafe darauf 
ſitzt; und theilt man vollends Rippenftöße aus, oder jagt 
feinem Feinde eine Kugel durd die Haare, fo griefegra: 
met die heilige Kriminaljuftiz gleich nicht anders, als wenn 
fie einen lebendig verfchlingen wollte. Wahrlich, es ift jest 
eine traurige Sache, ein braver Kerl zu fein. Jede feige 
Memme macht die Obrigkeit zu ihrem Champion; und wenn 


*) Quia difficillimum non est, ut sub tali occasione ludibrium 
interdum adlıaerescat. LL. Wisig. XI. 1. 2. 
*%*) ce, ult. Clement, de baereticis, 
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man einmal denkt, nun fei die Zeit, eine derbe Wahrheit 
an den Mann zu bringen, fo fteht dee Anbringer hinter 
der The, und fchreibt einen zur Rüge Vordem war es 
nicht alfo; man haßte die Anbringer und forderte Kid: 
ger; und mo diefe fehlten, da mußte der Herr ex officio, 
oder wie er fonft heiße, feine Nafe fo lange: zurücklaffen, 
bis derjenige auftrat, der die Rippenftöße empfangen hatte, 
oder wo dieſer bei folcher Gelegenheit den Hals gebrochen, 
bis fein nächfter Verwandter Fam, und für. Ihn Genug⸗ 
thuung forberte. 

Hör’ er, ſagt' ich jüngft zu einem Stubenfiger, den die 
Leute einen Philofophen fchelten, woher koͤmmt es doch in 
aller Welt, daß die Obrigkeit fich jetzt in alle Händel mifcht, 
und überall Amtshalber verfährt? und was bewegt fie, von 
dem alten deutfchen Grundſatze: wo fein Kläger ift, da 
tft auch Fein Richter abzugehen? Was geht es fie an, 
ob ein fehlechter Kerl geprügelt wird, wenn er damit zu: 
frieden fft, und fi das Empfangene zur guten Lehre die: 
nen läßt? was geht es fie an, wenn auch einem hübfchen 
Mädchen Gewalt gefchieht? Klage die Dirne nicht, fo if 
das ja ein Zeichen, daß fie fih nur ein bischen aus Ver: 
ftellung gemwehrt, und gern hat berauben laffen. 

D! fuhr der Mann im Schlafrocke auf, wenn die let: 
dende Unſchuld zu ihrem Unglück auch noch die Koften ei; 
nes ſchweren Proceffes tragen, fih einem mächtigen Un: 
terdrücker entgegenftellen, und, wo fie diefes nicht wagen 
dürfte, das erlittene Unglück verfhmerzen müßte; wenn der 
Erfchlagene ohne Anverwandte und Freunde ungerochen ver: 
fcharret werden follte; wenn der Räuber feinen mächtigen 
Verfolger an der Obrigkeit zu befürchten hätte; wenn der 
Wuchrer von Keinem, als feinem bedrängten Schuldner zur 
Verantwortung gezogen werden Eönnte; menu bie Obrig⸗ 
keit nicht die Mache hätte, Leute, die zu dem Verbrechen 
ihrer Freunde gern ſchweigen, oder das Zeugniß der Wahr: 
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heit fcheuen, zum Reden zu bringen; und wenn jeder Ber: 
brecher nichts weiter als die ohmmächtige Anklage, und blos 
denjenigen Beweis, weichen ein armer Kläger anfchaffen 
fönnte, zu fürchten hätte: fo würde mancher Schelm um: 
geftraft bleiben, fo würde es um die öffentliche Sicherheit 
fehr fchlecht ausfehen, und einem ehrlichen Kerl keine an: 
dre Wahl offen fein, als entweder felbft zu fchlagen, ober 
fih fchlagen zu laflen . 

Sf das Alles? fragte ih ihn; und was meinen Str 
nun damit erwiefen zu haben? In der That nichts weiter, 
als dag die Obrigkeit der unterdrücken Unſchuld, dem bes 
drängten Schuldner, und dem armen gefchlagenen oder be: 
raubten Dann ihren Anwalt wie ihren Beutel leihen muͤſſe. 
Altein diefes habe ich gar nicht geläugnet. Mein Sas war 
blos diefer, daß überall ein Kläger erfordert werben follte, 
nicht aber, daß diefer Kläger die Koften eines langweiligen 
und befchwerlichen Proceſſes nothwendig zu tragen hätte. 
Antworten Sie: mir alfo auf meinen Punkt. 

Berfchlägt es denn fo viel, verfegte er, ob die Obrig⸗ 
keit eine Sache Amtshalber unterfucht und beftraft, oder 
dem Kläger ihren Anwalt leiht, und demfelben ihren Beutel 
oͤffnet? 

Ob das viel verſchlage? Herr, ich faſſe ihn bei'm Kras 
gen und heiße ihn einen Erzftümper, wenn er nicht fofort 
einfieht, daß überall, wo ein Kläger auftritt, niemals auf 
die Folter erfannt werden fönne! Weiß er denn nicht, daß 
der Engländer, eben fo gut, wie alle feine Nachbarn, die 
Tortur eingeführt haben würde, wenn er nicht auf dem 
alten deutfchen Satze, daß ohne Kläger nicht gerichtet wer: 
den koͤnne, bis in die heutige Stunde geblieben wäre? Eis 
nen Kläger fordert man um besiwillen, daß er feine Klage 
vollſtaͤndig beweifen folle; und diefes wird auch von dem 
Anmwalte erfordert, den die Obrigkeit einem armen geringen 
Kläger leidet. Je mehr Geld die Obrigkeit anwenden kann, 
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deſto leichter kann ſie auch den Beweis anſchaffen; aber ſie 
muß ſo wenig als ein anderer Klaͤger auftreten und bitten 
koͤnnen, daß der Richter, in Ermangelung eines vollſtaͤndi⸗ 
gen Beweiſes, den Beklagten ein klein bischen peinigen laſſen 
ſolle. Nicht wahr, Sie wuͤrden eine ſolche unterthaͤnigſte 
rechtliche Bitte in dem Munde eines Klaͤgers ſehr laͤcher⸗ 
lich finden? Und wenn Ste das thun, wie ih Ihnen hie 
mit wohlmeinend vathe, verfchlägt es denn nichts, dag man 
das Klagen faft überall, außer in England, abfchafft, und 
der Obrigkeit zumuthet, jedes Verbrechen fofort auf bloße 
Anzeige zu unterfuchen? Es ift bei meiner Treu eine wun⸗ 
derliche Forderung, eben dieſe Unterfuchung! Da foll die 
Dbrigkeit auf die Gründe für und wider den Angeklagten 
mit gleicher Unparteilichkeit herabfehn, mit ben fcharffich: 
tigften Augen bier alles Mögliche, was nur irgend zu ſei⸗ 
ner Entfchuldigung dienen kann, dort Alles, was ihm zur 
Laft fällt, aufjuchen; und wenn die Nothzucht ſich in eine 
gemeine Hurerei, der Straßenraub in ein Spolium, der 
Diebftahl in eine Veruntreuung, und die Schlägerei in eine 
wohlverdiente Züchtigung verwandelt, die Koften von jeder 
Thorheit ſtehen. Der Angeklagte foll, wenn er nicht über: 
führet wird, bei der Entfchuldigung, daß man Amtshalber 
gegen ihn verfahren habe, Schimpf und Schaden verfchmers 
zen; oder wenn man alle fcheinbare Umſtaͤnde wider ihn 
aufgetrieben, Bermuthungen auf VBermuthungen gehäuft, und 
die fogenannten Anzeigen nach einem noch unerfundenen Maß: 
ftabe berechnet hat, fid mit dem Eide, oder wohl gar mit 
der Marter reinigen; der Angeber foll ungefehn hinter dem 
Vorhange lauren, und ohne den Beweis vollführt zu has 
ben, fich hinter das obrigfeitliche Amt verbergen. Heißt 
diefes nicht der feigen Verlaͤumdung die Thuͤre öffnen, die 
Obrigfeit in unverantwortliche Koften ſtuͤrzen und unmoͤg⸗ 
liche Dinge fordern? Denn eine Unmöglichkeit ift es doch 
wohl, daß einer einerlei Grad von Hitze, von Eifer, von 
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Scharffinn und von Leidenfchaft in Auffuchung der Gründe 
für beide Theile beweifen fol. 

Aber, ermwiederte mein Philoſoph, die Obrigkeit nimme 
nicht jede Angabe an; fie unterfucht erſt wenigſtens eini⸗ 
germaßen den Werth der Gründe und des Beweiſes; fie 
fann und wird den Angeber nöthigen, hinlängliche Sicher: 
heit für den Beweis zu beftellen; und der Angeber Fann 
eben fo gut als ein Kläger angetwiefen werden, dem Ange: 
klagten Schimpf und Schaden zu erfeßen. 

Das danke ihr ein Andrer, daß fie nicht auf jedes An; 
geben einen Proceß anftellet, rief ich ihm zu. Aber fo gut 
wie fie von dem Angeber dem Befinden nach Sicherheit 
für den Beweis fordern kann, eben fo gut koͤnnte fie ihn 
auch nöthigen, feinen Namen zur Klage herzugeben; fo bliebe 
denn doch immer der Proceß in derjenigen Form und Gleiſe, 
worin alle Proceſſe fein müffen; und das Endurtheil Eönnte 
darin nicht anders kommen, als daß entweder ber Ange: 
klagte frei gefprochen oder verdammet würde; anftatt daß 
in unfern Sinquifitionsprocefien, wo diefe Form auf die Seite 
gefeßt wird, der unuberwiefene Beklagte nicht immer frei 
gefprochen, fondern oft um deswillen, daß er fich eines Ber; 
brechens fehr verdächtig gemacht hat, ein paar Maimonate 
nach einander in's Zuchthaus gefegt werden fann. In Eng: 
land muß fogar der König, wenn Keiner für einen unfchul: 
dig Ermordeten um Nache fchreit, die Klage wegen eines 
verlornen Unterthanen anftellen, damit fein Inquiſitions⸗ 
proceß daraus entftehe, fondern der Beklagte, wenn der 
Beweis gegen ihn nicht vollführet wird, fo wie in einer 
gemeinen Schuldfache, frei gefprochen werden koͤnne. Eben 
fo machten es unfre deutfchen Vorfahren. Ste belohn: 
ten den Kläger mit dem Wehrgelde der Erfchlagenen; fie 
erfannten ihm den Werth einer geftohlnen Sache dop⸗ 
pelt und vierfach zu; er konnte für eine empfangene Ohr; 
feige einen fetten Ochſen fordern; und ein Mädchen, der 
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man wider ihren Willen das Strumpfband abgebunden hatte, 
verdiente ſich, wenn ſie klagte, gewiß eine Schnur feiner 
Perlen... Alles in der Abſicht, um bei dem großen Ab: 
fcheu gegen die Sinquifitionsproceffe den Accuſationsproceß 
zu begünftigen, und die Kläger aufzumuntern, fich durch 
die KRoftbarkeit eines Procefies und die Macht des Verbre: 
ers nicht zum Schweigen bringen zu laſſen. Aber bei 
ung... bei ung, fing mein Philofoph an, ftehlen die Leute 
"nicht, die vierfach bezahlen können, und die eine Schnur 
Perlen zu geben haben, brauchen keine Gewalt. Auch mer; 
den die Verwandten desjenigen, der im Duell erftochen, nicht 
auf’s Wehrgeld Elagen; und überhaupt wird nie der Ders 
ausforderer, oder ber Herausgeforderte ſich an den Rich⸗ 
ter wenden. 

Der verzweifelte Kerl! daß er das Maul nicht halten 
will! Aber wenn gleich der alte Accufationsproceß füh mehr 
für Die alten Zeiten ſchickt, wo noch feine vermifchte Be⸗ 
völferung überhand genommen hatte, und ein Hofbeſitzer 
gegen einen andern auftrat, fo erfordert es doch die allge: 
meine Freiheit, ihn nicht ohne die höchfte Noth zu verlaffen. 


XXIV. 
Ein neues Ziel für die deutſchen Wochenſchriften. 





Bon einem Frauenzimmer. 
Ich weiß nicht, woran es liegt, allein mit der ewigen 
Sittenlehre, fie mag nun aus einem harten oder weichen 
Ton gefungen werden, wird doch in der That fo viel nicht 
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ausgerichtet, als fih die Herrn Verleger und ihre gelehr⸗ 
ten Tagloͤhner vorſtellen. Wenn's recht hoch kommt, fo lieſt 
und lobt man ſie, und duldet den neuen Roman ſo lange 
auf der Toilette, bis ihn ein neuerer verdraͤngt. Es geht 
mir wenigſtens damit, wie mit vielen andern Dingen, woran 
die Vernunft den mehrften Antheil nimmt. Diefe waͤrmt 
das Herz wohl ein bischen in dem Augenblidle, worin man 
ihe Gehör giebt; aber das geringfte Luͤftchen kühle es auch 
seieder ab, und. man genießt ihrer fo nicht recht, wie es 
das Beduͤrfniß erfordert. 

Der Menſch feheint mir eine mächtigere Neigung zum 
Guten als diefe zu erfordern, eine Reizung, bie ihn in Be: 
wegung feßt, ihn erhebt, erbißt und zu großen und kuͤhnen 
Unternehmungen begeiftert; eine Reizung, bie einer großen 
Gefahr, einem wichtigen Vortheile oder einer Entfcheidung 
gleicht, wovon Ehre und Sur abhängt, die alle feine Kräfte 
aufbietet, und ihn in fich felbft Entdeckungen von Eigen: 
Ichaften machen läßt, wovon er in feiner vorigen Stille 
faum eine VBermuthung hatte. Die habe ich Iebhafter ge: 
dacht und mächtiger empfunden als zu der Zeit, wie mein 
erfier Geliebter, ein Offizier, für’s Vaterland auszog. Der 
Entfhluß, Alles, was mir theuer und werth war, in einer 
fo großen Sache aufzuopfern, die Arbeit, womit ich jede 
Thräne .erftickte, der hohe Gedanke, daß meine Liebe einen 
Helden erfchaffen hätte, der Stolz, womit mich eine fo gute 
That erfüllte, der Schauer, womit ich mir ihn in ber blu⸗ 
tigen Schlacht vorftellete, der Triumph, den ich in dem 
Kampfe der Angſt und ber ftolzen Liebe davon trug, bie 
danfhare Thräne, die bei feinem Ruhme floß, das Feuer, 
womit ich ihn nad) einem glücklichen Feldzuge in meine Arme 
ſchloß, haben mic, glücklicher und größer gemacht als alle 
Sittenlehrer, die ich je gehbret oder gelefen habe. Nie 
würde ich fo gut von mir felbft gedacht, nie diefen Grad 
des edelſten Bergnügens erreichet haben, wenn ich mich blos 
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an den Unterricht gehalten, und in meinen Pflichten Eeine 
andre Lehrerin, als die Madame Beaumont gehabt hätte. 
Ich wollte hieraus gern die Folge ziehn, mein Herr, 
daß man, um ein Volk groß zu machen, daffelbe nicht aus 
einem bioßen Vortrage belehren, fondern es in einer gros 
Gen Thätigkeit und in einer folchen beftändigen Kriſis un: 
terhalten müßte, worin es immerfort feine Kräfte anfpan: 
nen, und durch den Gebrauch derfelben die Summe des 
Suten in der Welt vermehren fönnte. Nicht ein Zehntel 
der menfchlichen Kräfte wird in unferm jebigen Leterftande 
genutzt. Wir tanzen wie Leute, die nichts dabei empfinden, 
und lieben fo füß und fanft, daß wir ung in einer Bier: 
teiftunde ausgefüßt und ausgeplaudert haben, und uns ein: 
ander auf der Dttomane dem Schein nach mit ſchmachten⸗ 
den, in der That aber mit unthätigen Blicken anfehen. 
Indeſſen iſt die Leidenfchaft der Liebe noch die einzige, 
weiche uns einigermaßen thätig macht und die Summe ber 
angenehmen Tugenden vermehren hilft. Sie führet uns 
aber lange nicht mehr zu den heroifchen Thaten, weiche die 
Ritterzeiten bezeichnen. Ste erhält im Trauerfpiele nur 
noch. die zweite Rolle, und tft nicht mehr das Siegesroß, 
worauf man fich zur Rettung der Unſchuld an den unge 
heuren Riefen wagte, fondern höchftens ein Steckenpferd, 
worauf man um die Toilette reitet. Aber die Leidenfchaft 
der Ehre, die Patrioten, Helden und Redner bildete, die 
in bürgerlichen Kriegen mit einem feften Auge das Ziel 
faßte, über den Abgrund hinmegfeßte, und entweder fiegte 
oder ftarb, findet zu wenig Arbeit. Die Dichter mögen 
noch fo fehr in Dithyramben rafen, oder uns in ihren Bar: 
dentiedern das warme Blut aus Hienfchädeln zutrinfen — 
es bleibt immer ein müßiges Volk, und unfre Ehrbegierde 
wird dadurch nicht nach ihrem Verdienfte genährt. Segen 
fle uns auch bisweilen in eine angenehme DBegeiflerung, fo 
it es doch nur ein kurzer Rauſch, und die Thätigkeit ge: 
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winnet bei einer vorgebildeten Gefahr dasjenige nicht, was 
fie bei einer wirklichen und anhaltenden findet. 

Sie werden mir fagen, daß jeder rechtfchaffene und 
fleißige Menfch Nahrung genug für feine Thaͤtigkeit finde, 
und hinlängliche Reizung babe, wenn er feine Gefchäfte ge 
hörig abwartet, und ſich darin immer vollfommener macht; 
Sie werden dann bei diefer Vorausſetzung die Sittenlehs 
ver ale Eluge Aufſeher betrachten, die blos unterrichten, füh: 
ven und beflern, aber die Leidenfchaften für den Haushalt 
forgen laſſen follen; Sie werden weiter einwenden, daß man 
die Außerfte Höhe der menfchlichen Tugenden, die Patrio⸗ 
ten, Helden und Redner im hohen Styl zu theuer bezahle, 
wenn man um ihrentwillen bürgerliche Kriege anfangen, Ty⸗ 
rannen und andere Ungeheuer nähren, und gleichfam eine 
Stade in Brand ſtecken folle, um den höchften Muth und 
die größte Sefchicktichkeit im Löfchen zu zeigen; Sie wer: 
den endlich fchließen, es fei gefährlich, vielen Sturm zu wuͤn⸗ 
fen, um Gelegenheit zu haben, die Befonnenheit und Ent: 
fchloffenheit feiner Seeleute zu prüfen; indem man nicht 
auch dem Sturme nach Gefallen gebieten, und eine bürger: 
liche Empoͤrung fogleich mit dem Scepter ober mit dem 
Zächel niederfchlagen fann. 

Allein fo wahr diefes tft, fo fehr fühle ih doch, daß 
der hohe Stand, worin ich war, wie meine Liebe dem Staate 
jenes große Opfer brachte, mich tauſendmal glücklicher machte 
als ich jeßt bin; und wenn ich mit einem meiner Freunde 
fpreche, der fo wie ich die großen Abenteuer Tiebt, fo klagt 
er beftändig, daß er feine Zeit fo ruhig zubringen müfle, 
und feine Gelegenheit habe, fih in der Heldentugend zu 
zeigen. Er glaubt, die Mafle des Staats müffe in einer 
beftändigen Gaͤhrung, und die Kräfte, weiche feine Erhal⸗ 
tung wirken, in einer anhaltenden Arbeit fein, wofern feine 
Einwohner groß und glücklich fein follten. Er fieht es als 
eine Folge bes Defpotismus. an, die als eine ungeheure 
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Maffe alle unten Federkräfte niederbrücdt, daß wir fo ru⸗ 
big und ordentlich leben, und glaubt, je freier und mächtt: 
ger alle Federfräfte in der Staatdmafchine wirkten, defto 
größer fei auch ber Reichthum der Mannigfaltigkeit und 
der Privatglückfeligkeit. Erfordere es gleich mehr. Ktugheit 
und Macht, die Ordnung unter taufend Löwen und Loͤwin⸗ 
nen zu erhalten, fo wolle er doc) lieber Futterfnecht bei 
diefen als der .oberfte Schäfer fein, und eine Heerde from: 
mes Vieh fpielend vor ſich her treiben. Und wenn ich met; 
nem Bruder, einem Manne, der den ganzen Tag mit Buch: 
ftaben rechnet, trauen darf, fo ift derjenige Staat, worin 
der größte Hebel zur Fleinften Kraft wird, unendlich größer 
als ein andrer, der entweder fid) gar nicht bewegt, oder mit 
einer fehr leichten Hand in der Bewegung erhalten wird. 
Indeſſen tft es freilich wahr, daß der Sturm ein ge: 
fährliches Ding, und es eben nicht angenehm fei, beftändig 
darin zu fahren. Ach dächte aber doch, es mühe noch) ein 
bequemer Mittel als die ewige Sittenlehre und Deconomie 
geben, um den Menfchen zu unterrichten: und zu beffern; 
befonders aber um demfelben’ Feuer im Buſen und eine 
mächtigere Seele zu geben. Ich kann mich hierüber nicht 
deutlicher ausdrücken, als wenn ich Sie auf das Erempel 
von England verweife, 180 immer eine außerordentliche Menge 
von Seelenfraft in Bewegung ift, und Redner, Dichter und 
Schriftſteller nicht blos mit flüchtiger Hand für den Unter; 
richt und das Vergnuͤgen arbeiten, fondern mit ihrer Be; 
geifterung dem Staate zu Hilfe fommen, und, durch große 
Bewegungsgruͤnde erhißt, jede nuͤtzliche Wahrheit in ihr 
höchftes Licht feßen: Der geringfie Mann ‚macht Hier das 
allgemeine Wohl zu feinen Privarangelegenheit. Alle Sa: 
turen, Komödien und Sittenlehren, ja oftmals auch die Pre; 
digten, fiehen mit dem Staatsgeſchaͤfte in der genaueften 
- Beziehung. Und diefes hohe Intereſſe ift es, mas dort bie 
menfclichen Kräfte Spanne, und ſie sin höheres Ziel errei⸗ 
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hen läßt, als Andere, bie mit Ealtem Bliute und blos aus 
Jöblichen Bewegungsgruͤnden fchreiben. 
So etwas follten Ste und auch geben, und Ihren Plan 
in beſen Blättern künftig darnach anlegen ıc. 
Dolyrena von Toboſa. 


Antwort an Polyrena von Toboſa. 

Sie haben mich, ehr: und tugendfame Polyxena von 
Tobofa, durch Ihre unvermuthete Zufchrift in ein folches 
Feuer gefeßt, daß es wenig fehlt, ich fchilderte ihn jet, 

Den Degen freuffan, 

Die Würmin fchadefen, 

Und die Magd wohlgethan; 

Nebſt dem Recken geheure, 

Der fo mannich Abenteure 

Mit Streiten und SHofferten 

Deim König zu Lamparten 

Im Heldenbuch gethan. 
Allein ich ‚beforge, Sie Eennen den fühnen Kern Herre⸗ 
brand nicht, der feiner minniglichen Ameye von Tarfis ho: 
firte; und wenn id, Ihnen etwas vom Nofengarten zu 
Worms und vom König Laurin dem Gezwerge erzählen 
wollte, der mit Mannheit und Zauberei des fühnen Wei: 
gands Dietliebs Schwefter entführte, dafür aber der Hel⸗ 
den Gaukelmann werben mußte, fo würden Sie diefe Halb: 
götter unfrer deutſchen Mythologie in Ihren neuen Barben: 
kiedern vergeblich fuchen, und vielleicht mehr vom Oſſian 
als von unferm tapfern Wolf: Dieterich willen, der doch 
auf dem wilden Meere fo tapfer gegen die Heiden ſtritt, 
und manchen fo über Bord ftieß, dag er durch diefe Taufe 
ein Chrift ward. Alfo weg mit dieſen romantifchen Ge: 
fhöpfen unfrer ungenugten Heldenzeiten, und ernfthaft zu 
der Sache, welche Sie fo wohl empfunden und vorgetra: 
gen haben! 
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Ste haben ganz Necht, daß wir Verfafler der Wochen: 
blätter, anftatt bloße Schaufpiele zu liefern, ung, wie bie 
Engländer, in bie Öffentlihen Staatsangelegenheiten ein: 
laffen, und die tägliche Sefchichte der Zeit, worin wir le; 
ben, und woran wir felbft Theil nehmen, vorzüglich bes 
handeln, und die guten Lehren, die wir vorzutragen haben, 
damit nüslich und eifrig verknüpfen follten. Sch habe die: 
fes felbft fchon mehrmals überlegt, mehrmals verfucht, und 
meine Meinung unpartetifch über Manches gefagt. Allein 
die Sache hat mehrere Schwierigkeiten, wie Sie fich vor: 
zuftellen fcheinen. 

Gleich anfangs, mie ich die Feder einigemal in diefen 
Beiträgen anfebte, ging meine Abficht dahin, durch den Ka: 
nal derfelben die Landtagshandlungen und andere öffent: 
liche Staatsfachen dem Publicum mitzutheilen, und mei; 
nen Landesleuten aus dem Ton, womit der Herr zu ſei⸗ 
nen Ständen fpricht, und diefe ihm antworten, aus den 
Gründen, warum jenes bewilliget, und diefes verworfen 
wird, aus der Sorgfalt, womit auch die Fleinften Sachen 
im Staate behandelt werden, aus der Art und Weife, wie 
man mit den gemeinen Auflagen erfährt, und überhaupt 
aus jeder Wendung der Landesregierung und VBerfaflung 
die vollftändigfte Kenntniß, und aus diefer eine wahre Liebe 
für ihren Herrn und diejenigen, fo ihm rathen und bie; 
nen, ein ficheres Vertrauen auf ihre Geſchicklichkeit und 
Redlichkeit und einen edlen Muth beizubringen. Jeder Land: 
mann follte fich bierin fühlen, fich heben und mit dem Ge: 
fühl feiner eignen Würde auch einen hohen Grad von Pa; 
triotismus befommen; jeder Hofgeſeſſene follte glauben, die 
Öffentlichen Anftalten würden auch feinem Urtheil vorge: 
legt; der Staat gäbe au ihm Rechenſchaft von feinen 
Unternehmungen, und zu den Aufopferungen, die er von 
ihm fordere, würde auch feine Ueberzeugung erfordert. Die 
Geſetze und ihr Geift follten lebhaft in feine Seele drin: 
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gen; er follte die Grenzlinie, wo fich fein Eigenthum von 
dem Obereigenehum des Staats fcheidet, mit dem Finger 
nachweifen können; er follte fein Auge auch bis zum Throne 
erheben, und mit einem fertigen Blick die Blendungen durch: 
fchauen koͤnnen, weiche ein defpotifcher Rathgeber zum Nach: 
theit feiner und ber beutfchen Freiheit oft nur mit maͤßi⸗ 
gen Kräften wagt. Ihre Kinder follten mit den zehn Se: 
boten auch die Gebote ihres Landes lernen, und in allen 
Fällen, wo fie einft als Männer geftrafet werden koͤnnten, 
auch ein Urtheil weiſen können. Es fchien mir nicht ge: 
nug, daß ein Land mit Macht und Ordnung beherrfchet 
wird, fondern es follte diefer große Zweck auch mit der 
möglichften Zufriedenheit aller derjenigen, um derentwillen 
Macht und Ordnung eingeführt find, erreichet werden. Der 
wichtigfte und furchtbarfte Staat, der fih auf Koften der 
allgemeinen Zufriedenheit erhalten müßte, war mir dasjes 
nige nicht, was er nach der göttlichen und natürlichen Orb; 
nung fein follte..... 

Allein fo gluͤcklich auch der Erfolg hievon in einem Lande 
gewefen fein möchte, defien Einwohner die eifrigften Ver; 
fechter ihrer Rechte find, und die fich allemal beffer beleh⸗ 
ven als zwingen laffen, fo ſchien mir doch der Schauplag 
zu klein, und die Sache zu fpißig, um meinen Plan zu 
verfolgen. Nichts duͤnkte mir leichter zu fein, als die Punkte, 
worüber ein Landesherr und feine Landfchaft unterfchiede: 
ner Meinung find, mit den beiderfeitigen Gründen richtig 
und anftändig vorzutragen; aber auch nichts ſchwerer, als 
die befondern Abfichten, weiche oft unter diefen Gründen 
fpielen, und die Hauptfchwierigkeit ausmachen, zu berühs 
ren; und jene vorzutragen, diefe aber zu verhehlen, däuchte 
mir ein Luftfptel zu fein, wovon Keiner den Knoten Fennt. 

Der Fall ift bisweilen, daß die Obermacht nüßliche An; 
ftalten in der Abficht macht, um eine befondere Rache zu 
vergnügen, oder einen Feind zu ihren Nebenabfichten ge: 
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ſchmeidig zu machen. So legt oft ein franzöflfcher Sinten: 
dant dem widerfpenftigen Edelmanne. die fchönfte und nuͤtz⸗ 
lichfte Heerſtraße durch bie Küche; und fo führte Meau 
pou eine beffere Verwaltung der Serechtigkeit ein, um feine 
Feinde damit zu flürgen. Auf der andern Seite ift ber 
Salt auch nicht felten, daß die Untermacht im Staat De 
ſchwerden führt,. oder füh einer Neuerung widerſetzt; nicht 
mit der Abſicht, folche gehoben zu fehen, fondern nur um 
Die Dbermacht zu nöthigen, ihr Privatwertheile einzuraͤu⸗ 
men. Hier ‚bleibt man immer bei den wahren Gründen, 
welche die Sache aufklären Eonnten, gleichguͤltig; und in 
jene Nebenabſichten hinein zu gehen, dem Patrioten die 
Maske vom Gefichte reißen, oder bem Intendanten die 
Wahrheit in's Geſicht fagen zu follen, ift eine unuͤberlegte 
Forderung. 

Sn England, worauf Ste mich verwiefen haben, lebt 
man wie in einem großen Walde, wo man ben Lömen brülfen, 
den Hengſt wiehern, die Krähe Erächzen, den Heger ſchreien 
und den Frofch quafen läßt, und ſich an diefer mannigfal⸗ 
tigen Stimme ber Natur ergößt; dabei aber doch nicht 
mehr erhäft, ald man bezahlen kann. Allein in dem klei⸗ 
nen Gartenzimmer, worin wir Nachbarsfinder und ver; 
fammeln, ift auch das Gezifche einer Heime empfindlich. 

Urtheilen Sie alfo felbft, ehr: und tugendfame Poly: 
xena, ob es rathſam fei, ſich hierauf einzulaflen; und ob 
auch wohl ein’ Eleiner Staat einen Tummelplag für die 
Seldentugenden, wofuͤr Sie fo große Achtung zu haben 
fcheinen, abgeben könne? Wären Ste überbem mit dem eb; 
ten Degen Wolf⸗ Dieterich bekannt, und wäßten, wie ber 
biderbe elendhafte Ritter zur Buße eine Nacht auf dem 
Todtenbaum fißen, und was er dort von den Geiſtern aller 
Weygandten und Thanen, die er in feinem Leben erfchla: 
gen hatte, erleiden muͤſſen, fo wuͤrden Sie gewiß nicht vers 
langen, dag ich auf ſolche Abenteuer ausziehen folle. 
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Gehaben Sie fich indefien wohl, edle Polyrena, und 


glauben Ste gewiß, daß ich bis in den Tod ſei ıc. 
Ortwein von der Linde. 


XXV. 
Die erſte Landeskaſſe. 





An Dame Polyrena. 

D, meine Theureſte! ih habe Ihren Vorſchlag noch 
einmal überlegt. Vielleicht wäre Ihnen damit gedient, wenn 
ich mich einigermaßen auf die Landesverfaflung einließe. Ich 
kenne Ihren Eifer für das gemeine Beſte; und in dieſer 
Abficht wäre es denn wohl beffer, Ihnen heute etwas von 
dem Fortgang unfrer Landesfaflen, als von der Mehrheit 
der Welten oder den Wirkungen, melde ein gelbes Licht 
auf eine rothe Schminke hat, -vorzuplaudern. Zwar bin 
ih fo wenig ein Sontenelle als ein Algarotti. Allein 
Sie find auch keine Marfife, die das Flitterhafte dem Gro⸗ 
sen vorzieht; und, unter ung Leuten von Verftande gefagt, 
das Nuͤtzliche hat doch immer feinen eignen Werch. 

Unfre mehrften Gelehrten fteigen felten höher als zu 
den Tuͤrkenſteuern hinauf, wenn fie uns Den Lirfprung ber 
heutigen Landeskaſſen erklären wollen. Diefe, meinen fie, 
hätten den erften Anlaß zu einer Steuerfammlung, und gu; 
letzt zu einer beftändigen Steuerkaffe gegeben. Das ift num 
wohl fo ganz unrecht nicht, wenn man auf das Wort Lan: 
desfaffe einen befondern Nachdruck legt; und man fann 
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zugeben, daß Landesheren, Landftände, Landes unter⸗ 
tbanen und Landes kaſſen zufammen von feinem fehr bos 
hen Alter find. Sie fchreiben fich miteinander hödhftens 
von der Zeit her, wo man ben Begriff des Territoriums 
erzeugte, dadurch zuerft ein Land verftand, und diefen Be⸗ 
griff mit jenen Wörtern verknüpfte; und das wird ungefähr 
eine Periode von bdreihundert Jahren ausmachen. Allein 
wenn man nun fragt, wie es denn vor diefem Zeitpunft 
gehalten worden? fo verfchteben fie einem das Bild im Ka⸗ 
ften, und find wohl gar fo böfe, zu fagen, daß der Deuts 
fche urfprünglich alle Steuern gehaſſet, und fich erft fpdt 
unter dieſes Joch gebeugt habe. An der Redlichkeit des’ 
Haſſes unfrer Vorfahren gegen alle Steuern zweifle ich nun 
zwar nicht; obfchon der Beweis, welcher darüber geführt 
wird, nicht ſowohl die eigentlichen Steuern als die Grund: 
zinfen und andere Arten von Gefällen, welche eines Man: 
nes Freiheit und Eigenthum verdächtig machten, betrifft. 
„Aber, fagte einft ein Franzoſe zu mir, ihr Deutfchen habe 
„einen fo großen Katfer, ihr habt fo wichtige und maͤch⸗ 
„tige Reichsbeamte, und doch Feine beftändige Neichsfaffe. 
„Dienen diefe Heren alle bios für die Ehre? oder müffen 
„fie vom Raube leben? oder tft der Erbſchatzmeiſter des 
‚heiligen römifchen Reichs zugleich ein Alchymift, der ohne 
„einzunehmen bezahlen Eann?“ Und fo möchte ich die Herrn 
Gelehrten auch wohl fragen: ob denn vor breihundert Jah⸗ 
ren, wie es fo wenig Lanbesfaffen gegeben, als es jetzt eine 
förmliche Reichsfafle giebt, jeder Staat ein Perpetuum Mo; 
bile gewefen, das fih fo von felbft bewegt und erhalten 
hätte? Unbeantwortet werden fie die Frage nicht laflen, das 
weiß ich gewiß, follten fie einen auch in die allezeit offnen 
Zeiten des Fauftrechts verweifen. Aber fchwerlich wird ihre 
Antwort fo befchaffen fein, daß fih eine Dame von Ihrer 
Mißbegierbe, hochzuehrende Polyrena, damit befriedigen 
wird. Sch will alfo fehen, ob ich Ihnen die Sache ein 
wenig deutlicher machen kann. 
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Die erfie bekannte gemeine Kaffe, wovon ich mit Ges 
wißheit reden fann, war die Zehntkaſſe, welche Karl der 
Große in feinem ganzen Reiche einführte, und die gerade 
fo war, wie fie der Ritter Bauban in den neuern Zeiten 
vorgefchlagen hat: Schlechter Fonnte man fie auch von eis 
nem fo großen Genie ald Karl der Große war nicht er: 
warten. Insgemein glaubt man, der Earolingifche Zehnte 
fet feine gemeine Steuer, fondern nur ein geiftliches Opfer 
gewefen. Wenn ich aber zeigen werde, daß alle damaligen 
Öffentlichen Ausgaben eines Staats daraus beftritten wurs 
den, fo muß diefer Zweifel, fo früh fich auch die Wahrheit 
verdunfelt bat, von felbft wegfallen. 

Ein Viertel des Zehntens erhielt der Bifchof, ein Vier⸗ 
tel jedes Dres der Pfarrer, und die übrigen beiden Biers 
theile die Kirche zu allerhand Ausgaben, oder für Arme, 
Reifende, und andere Beduͤrfniſſe. 

Diefe Kaffe mag nun bie bifchöfliche oder die geift: 
lihe Kaſſe, oder auch die Gottes- und Kirchenkafle gehei: 
ben habe, daran liegt nichts; genug, ed war die wahre 
Stiftes oder Sprengelstaffe, fobald ich zeige, daß diefe eben 
dazu diente, wozu jeßt eine Landeskaſſe dienet. Es liegt 
auch nichts daran, ob diefe Kaffe in jedem Kirchfpiele oder 
in der Hauptſtadt war. Denn wir könnten auch jegt eine 
Hauptſteuerkaſſe entbehren, wenn ber Oberfteuereinnehmer 
jedem Empfänger feine Hebung in Händen ließe, und ſich 
begnügte, Anweiſungen darauf zu ertheilen; und die einzel: 
nen Kaflen werden folchergeftalt immer nur eine einzige ideas 
liſche Hauptkaſſe ausmachen. Hier ift aber wohl zu mers 
fen, man fagte damals: gebt mir eine Anweifung auf 
die oder die Kirche; in bemfelben Verftande, worin wir 
jegt fagen würden: gebt mir eine Anweiſung auf dies 
fen oder jenen Steuereinnehbmer. Denn wofern man 
diefen Styl nicht fennet, fo verficeht man hundert Verord⸗ 
nungen nicht, worin die Kirchen gegen die Plänberungen 
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der Fuͤrſten, Grafen und Ritter fücher geftelt werden fol: 
im. Diefe Herren gedachten fo wenig Ben armen Pfarrer 
als den Käfter zu plündern, fondern fie fielen, nach) unfrer Art 
zu reden, auf die Landeskaſſe; und der Kaifer machte es oft 
nicht beffer. Unfre heutigen Kirchen würden Eeinen Hufaren, 
vielweniger einen großen Partifan zur Sünde reizen. 

Es tft weiter zu merken, daß Karl der Große die Land: 
macht den Grafen, und die damalige Landfteuer der Geift: 
lichkeit vertrauet habe, weil es ihm nicht ficher fchten, Bei⸗ 
des in einer Hand zu laſſen. Wie aber folchergeflalt die 
Steuer in der fchmwächften Hand war, fo war fein andrer 
Rath übrig, als fie fo viel mehr zu heiligen; und wohl dem 
Lande, wortn die Steuer heilig, und die Religion ſtark ge: 
nug iſt, den Kaften ficher zu bewahren! 

Segt will ich Ihnen nun zeigen, daß damals gar feine 
andere öffentliche Bebürfniffe vorhanden waren als biejenis 
gen, welche aus jener Kaffe befiritten wurden. Zur Lan: 
desvertheidigung war zu der Zeit, fo wie jeßt noch in man: 
hen Ländern, jeder hofgefeffene Unterthan verbunden. Diefe 
mußten fich felöft völlig ausräften, und ihren Unterhalt bis 
zu der Mahlſtatt mie fi führen. Wenn fie bier waren, 
fo wurde eine Lieferung in dem Lande, wo das Heer ftand, 
ausgefchrieben; und diefe ging oft bis auf zwei Drittel af: 
ler Früchte. Es gab große Höfe, die den Heerwagen zur 
Fortbringung der Artillerie ftellen mußten, und es gab anz 
dre, die zufammen einen Geharniſchten ftelleten; mithin hatte 
man nicht nöthig, auf Löhnung und Commiſſariat etwas 
zu verwenden. 

Zum Unterhalt der Veftungen, Landwehren, Heerwege, 
Brücken und dergleichen fteurete Sjeder mit der Hand; umd 
die Meichsbeamten, ald der Graf und Hauptmann, hatten 
ihre befondern ihnen In den Graf⸗ und Hauptmannfchaften 
angewieſenen Gefälle, wovon noch die Gomgrafendienfte, 
das Gowgrafenkorn, und befonders verfchiedene Bruchfälle 
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übrig geblieben find. Reifete einer von ihnen, ober ein kai⸗ 
ſerlicher Sefandter, fo wurde er überall frei gehalten, und 
der Kaifer hatte jedem die ihm gebührende Verpflegung bis 
auf Hühner und Eier vorgefchrieben. Wenn der Biſchof 
jährlich feine Kiechen befuchte, fo mußte ihm jedes Kirch: 
fiel Hundert Muͤdde (modios) Hafer, fechzig Bund Stroh, 
hundert und zwanzig Brode, vier Schweine, drei Spans 
ferfen, acht Hammel, vier Sänfe, acht Hühner, zwanzig 
Eimer (situlas) Meth, zwanzig Eimer Honigbier und eben 
fo viel ander Vier barbringen; und ber Kaifer felbft zog 
immer aus einer Provinz in die andere, um einer einzigen 
mit feinem Aufenthalte nicht zu fhwer zu fallen. Denn 
auch ihm mußte, wenn er es verlangte, aus der Provinz 
die Tafel gehalten werden. Diefes vorausgefegt, Eonnten 
ſchwer lich auf die damalige Sprengelskaſſe andere öffentliche 
Ausgaben als diejenigen fallen, welche bier oben namentlich 
ausgedruckt worden. 

Das Viertel, was der Biſchof erhieht, gehörte unftreis 
tig in die ibealifche Hauptlaffe, wenn er es auch gleich uns 
mittelbar einzog, weiches jedoch, vote ich gleich zeigen werde, 
mmöglic war. Alfo erhielt der Bifchof damals feinen gan; 
zen Unterhalt aus ber Sprengelsfafle, und diefer mochte 
nicht gering fein, da der bifchäfliche Kicchenfprengel ſich auf 
einer Seite an die Emfe, auf der andern an die Friefen, 
und weiter über die heutige Srafichaft Tecklenburg, auch 
einen Theil des jeßigen Navensbergifchen erſtreckte. Er mochte 
nicht gering fein, da ber Zehnte nicht blos vom Felde und 
der Viehzucht, fondern von Allem, was der Menfch vers 
diente, erhoben werden ſollte. Er mochte endlich nicht ges 
ring fein, weil der Kaifer wie der Graf, und felbft die 
Kicche von ihren Gründen den Zehnten zu geben verpflichs 
tet waren. Erwaͤgt man biebet, daß der Biſchof von dies 
fer feiner Einnahme nichts zur Landesvertheibigung und 
nichts auf Landesbebiente zu verwenden hatte, indem dafür 
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auf andere Art geforget war; erwägt man weiter, daß er 
den freien Brand, die Jagd und verſchiedene jeßt fogenannte 
Domanialgefälle hatte; bedenft man endlich, daß ihm alle 
Eingefeffene feines Sprengels zu einer Fuhr bei Graſe und 
einer bei Stroh verpflichtet waren, und daß ihm, wenn er 
feine Kirchen befuchte, bie freie Bewirthung überall verfchaf: 
fet werden mußte: fo fann man auch diefen Unterhalt ges 
wiß ftandesmäßig nennen. 

Der Unterhalt der Pfarrer, der Kirchen, der Armen 
und der Fremden, und andere gemeine Bebdürfniffe koͤnnten 
eben fo in die damalige Stiftsrechnung zur Einnahme und 
Ausgabe gebracht werden; und wenn man biefes in Ges 
danken thut, fo zeigt es fich von felbft, daß die Rechnung 
über die Zehntkaſſe eben die Eigenfchaften erhalte, welche 
die neuern Landesrechnungen haben. Nur Schade, daß bie 
Unordnung in der Verwaltung diefe mächtige Kaffe völlig 
zu Grunde gerichtet hat! Um diefes recht einzufehen, und 
um ſich einen deutlichen Begriff von der Art und Weiſe 
zu machen, wie bie Zehnten theils verdunfelt, theils in 
weltliche und Privathände gefommen find, ohne daß die 
Kiche und ihr Haupt mit allen ihren eifrigen Bemühuns 
gen das geheiligte gemeine Gut von feinem Untergange vet: 
ten können, muͤſſen Sie fich die Sache folgendermaßen vor: 
ftellen: 

Erftlih war es überhaupt nicht wohl möglich, dag 
der Bifchof fein Viertel, befonders in Stroh, zufammen 
in eine Hauptkaſſe führen laflen konnte; folglich entftanden 
viele befondre Empfänger. 

Zweitens Eonnte jede Kirche die übrigen drei Viertel 
nicht ordentlich und richtig empfangen, wenn der Zehnte des 
einen Kirchfpielg mit dem Zehnten eines andern in eine 
Scheure gefahren wurde. Natärlicher Weife erfolgten alfo 
gerade fo viel Empfänger, als Kirchfpiele vorhanden waren. 

Drittens war der ganze Zehnte eines Kirchfpiels eine 
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ſehr große Einnahme; und es ſchickte ſich ſo wenig fuͤr den 
Pfarrer, die Hebung zu haben, als man ſolche einem ge⸗ 
meinen Mann ſo leicht anvertrauen konnte. Zudem mußte 
der Zehnte oft mit maͤchtiger Huͤlfe herbeigeholt werden; 
dieſe war in den Haͤnden des Reichshauptmanns im Kirch⸗ 
ſpiel; und ſo war es ſo natuͤrlich als nothwendig, daß die⸗ 
ſer die Zehntſcheure oder die Zehntkaſſe verwaltete und die 
ganze Hebung hatte. Ob er etwas mehr als Stroh und 
den Abfall zur Beſoldung nahm, will ich jetzt nicht unter⸗ 
ſuchen. Man nannte ihn aber uͤberall den Kaſtenvogt, und 
hätte ihn nach einem neuern Ausdruck den Reichs⸗Kirch⸗ 
fpielspfennigmeifter heißen können. 

Viertens mußte folchergeftalt fowohl der Biſchof als 
der Pfarrer und der Kirchenprovifor, wenn es damals fchon 
dergleichen gab, und der Kaſtenvogt nicht felbft die Kirchen; 
und Armenrechnung führte, dasjenige, was fie haben woll⸗ 
ten, aus einer, zwar dem bifchöflihen Banne unterworfe: 
nen, jeboch im übrigen dem Kalfer getreuen Hand erhals 
ten; und wenn der Bann unfräftig war, vielleicht biswei⸗ 
fen mit einem ziemlichen Auffchub vorlieb nehmen. 

Fünftens mußte der Biſchof bei diefer Einrichtung 
nothwendig viele Zahlungen durch Anweiſungen auf diefe 
oder jene Kirche, oder, welches einerlei ift, auf diefen ober 
jenen Kaftenvogt verrichten, Manchem aber mit einer folchen 
Anweiſung auf einen unrichtigen oder mächtigen Vogt fchlecht 
gedient fein. Ein Eluger Gläubiger nahm daher, wenn es 
immer möglich war, lieber eine Anweifung auf einen eins 
zelnen Zehntpflichtigen als auf den Kaftenvogt; und bie Po; 
litik der Biſchoͤfe ging von felbft dahin, fobald die Kaſten⸗ 
vögte den Bann nicht mehr achteten, diefe Art der Anwei⸗ 
fung zu begänftigen, und damit dem Kaftenvogt nach und 
nach feine Einnahme zu entziehen. Endlich und 

fechftens mochten fi zwar auch die Kaftenvögte Dies 
fer Politik widerfeßen; es können aber doch auch viele Urs 
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ſachen eingetreten fein, weiche diefe Art der Anweifungen 
beförderten. “ 

Wenn man diefe natürliche Gefchichte der Zehntkaſſe, 
welche in allen Ländern und überall, wo die Kunft das 
Rechnungsweſen nicht verfeinert hat, immer eben diefelbe 
fein wird, nur mit einiger Aufmerkſamkeit erwäget, fo fieht 
man leicht ein, wie das Schickfal diefer Kafle in einer 
Zeit gewefen fein müfle, ı wo man wenig Geld hatte, und 
die mehrften Zahlungen in Naturalien verrichtete. Dean fieht 
leicht ein, daß der Gläubiger, der eine Summe zu fordern 
hatte, und für die Renten eine Anweifung auf einen Zehnts 
pflichtigen erhielt, folchen fo leicht nicht wieder fahren ließ. 

Das Hauptungluͤck aber hat man der gleich unter Lu: 
dewig dem Frommen eingetretenen Veränderung in dem Kries 
gesftaat zu danfen. Alle Katfer haften zwar vor ihm ſchon 
einige Liebe und befonders Getreue in ihrem Gefolge un: 
terhaften; auch mochten verfchiedene große Neichsbeamten 
dergleichen in ihrem Dienfte gehabt haben. Man hatte 
aber doch immer, wenn es zum Kriege kam, den hofgefefle: 
nen Mann, oder den jeßt fo genannten Arrierbann aufges 
boten. Jetzt fing aber der Kaifer, und nach defien Bei: 
fptel auch mancher mächtiger Fürft fchon an, die Zahl feis 
ner lieben Setreuen zu vermehren, und damit zu Felde zu 
ziehen. Es ging damit eben wie mit unferer heutigen Mi⸗ 
liz, da ein Fürft, der vor zweihundert Jahren bios eine 
Leidgarde von funfzig Mann hatte, jest fünftaufend haͤlt. 
Ein anderes Ungluͤck mar biefes, daß der liebe Getreue, 
fo wenig als jegt der Soldat, dem Hofgefeflenen zu Kampfe 
ftehen wollte, und fomit diefer zum Kriege nicht mehr wie 
vorhin aufgeboten werden durfte. 

Wie alfo der Krieg oder die Fehde bios mit ausge: 
fonderten geübten und bald einen eignen Stand ausma; 
chenden Drännern geführet werden mußte, trat auch noth; 
wendig eine Löhnung ein; und der Bifchof, der ſich von ſei⸗ 
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nen Nachbarn oder von einem kaiſerlichen Grafen und Haupt⸗ 
mann nicht beeinträchtigen laſſen wollte, mußte ebenfalls 
einige Getreue anwerben und auf ihre Bezahlung denken. 
Wo er Fonnte, wandte er fich billig zuerft an den Kaften: 
vogt, ber als Reichshauptmann ſchon für fich ein angefe: 
hener Mann war, und ihm, wenn es nicht gegen den Kaifer 
und das Reich ging, mit Freuden diente, aber — fich auch 
fogleich eine Anweifung auf feinen Kaften geben ließ, und 
fonach fich felbft bezahle machte. 

War die Noch, worin der Bifchof war, groß, fo reichte 
das bifchöfliche Viertel zur Löhnung nicht hin; der Pfarrer, 
der die Gefahr des Bifchofen billig mit ihm theilte, mußte 
fein Viertel wohl auch hergeben; die Kirche mochte ver: 
fallen, die Armen hungern, die Pilgrimme zu Kaufe blei: 
ben; die gemeine Gefahr forderte und rechtfertigte allen: 
falls auch noch die Ausgabe ber übrigen beiden Viertel in 
der Zehntkaſſe. Wie mit der Zeit der Kaftenvogt wiederum 
andere Setreue zu feinen und des Bifchofs Dienften ans 
nahm, uͤberwies er diefen, um kurz davon zu kommen, ei; 
nen Theil der Zehnten bei den Pflichtigen; und weil man 
die Geworbenen aus allerhand Urfachen auch in Friedens: 
zeiten nicht wieder abdanft, fo behielt jeder feine ihm aus 
der Zehntkaffe angerviefene Löhnung in Händen, ließ fie 
für geleiftete und zu leiftende Dienfte feinen Nachfolgern, 
bis endlich diefe große Staatskaſſe zu nichts weiter hin; 
reichte, der Bifchof, fo wie jeßt mancher Neichsfürft, bei 
den vielen Soldaten füch einfchranten, der Pfarrer fih an 
die Accidentien halten, und das Kirchfpiel feine Kirche und 
Armen auf andre Weife unterhalten mußte. 

Sin dem erften Taumel, vielleicht auch in der großen 
Gefahr, worein die graufamen Normänner faft ganz Eu: 
ropa, und befonders aud) den untern Theil von Deutſch⸗ 
land festen, fühlte man bei der Freude ber Rettung den 
stoßen Verluſt nicht, Dachte auch vielleicht nicht daran, daß 
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die Dienſtleute ſich in eine beſtaͤndige Miliz verwandeln 
wuͤrden. Wenn man die benachbarten Kirchen brennen ſieht, 
ſo iſt man froh, die ſeinige mit Aufopferung eines Theils 
der Einnahme erhalten zu haben. Wie aber die Gefahr 
allmählich vorüber war, erwachten Papſt, Biſchoͤfe, Pfar⸗ 
rer und Kirche, und ſuchten ihr Heiligthum aus dieſer ent⸗ 
ſetzlichen Unordnung zu retten; aber vergebens. Die Sache 
war zu verwickelt, das Recht derjenigen, welche ihre Loͤh⸗ 
nung verdient hatten, zu ſtark, ihre ploͤtzliche Abdankung 
nicht moͤglich, anderer Rath, ſie zu befriedigen, nicht vor⸗ 
handen; und ſo war ſelbſt der hoͤchſte Bann ſo wenig zu⸗ 
reichend, als der Streit ſelbſt zu einer allgemeinen Entſchei⸗ 
dung (in petitorio) vorbereitet. Alle Kirchenverordnungen 
blieben alſo ohne Kraft, ſo ſehr auch zu wuͤnſchen geweſen 
waͤre, daß durch ſie die Sprengelskaſſe waͤre wieder her⸗ 
geſtellet worden; und dieſe erſte unter allen Kaſſen ging un⸗ 
wiederbringlich verloren. 

Das Sonderbarſte unter Allem war, daß Keiner auf 
die wahre Urſache des Uebels zuruͤckging, und dieſe zu ver⸗ 
ſtopfen ſuchte. Augenſcheinlich lag der Fehler in dem ver⸗ 
aͤnderten Kriegsſtaat. Dieſer hatte nach der Abſicht Karls 
des Großen immer aus unbeſoldeten Landbeſitzern beſtehen 
ſollen. Jetzt hatte man aber Dienſtleute geworben, die 
beſoldet werden mußten. Diejenigen, welche alſo nicht woll⸗ 
ten, daß dieſe Beſoldung aus der Zehntkaſſe erfolgen ſollte, 
haͤtten natuͤrlicher Weiſe darauf fallen ſollen, jeden Hofge⸗ 
ſeſſenen ein Gewiſſes zum Unterhalt der Dienſtleute auf: 
bringen zu laſſen. Aber daran dachte Niemand; und ſo 
war es eine widerſinnige Bemuͤhung, auf einer Seite die 
Nothwendigkeit der Dienſtleute zu erkennen, und auf der 
andern Seite die einzige Steuerkaſſe verſchließen zu wollen, 
woraus ſie beſoldet werden konnten und mußten, ſo lange 
keine andere vorhanden war. 

Indeſſen halfen doch die Bemuͤhungen der Kirche ſo 
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viel, daß man allmaͤhlich ſuchte, einen Zehnten nach dem 
andern wieder an ſich zu bringen. *) Aber dieſe erhielten 
eben dadurch einen ganz neuen Charakter. Die Zehnten, 
die der Bifchof und fein Domkapitel einlöfete oder wieder 
kaufte, waren nun nicht meht gemeine Steuern, fondern 
wiedergefaufte Privatgefälle **), wovon der Geift: 
liche fo wenig als ein anderer Befißer die Laft der gemek 
nen Bertheidigung zu ftehen fchufdig war. Es erwuchs 
alfo aus diefen Einlöfungen und Wiederfäufen feine neue 
Steuerfaffe, fondern eine geiftliche Kaffe im engern Ber: 
ftande. 

Der Hauptplan, nach weichem man hierbei verfuhr, 
war diefer, Daß man den Kaftenvögten ihr Amt, oder ihre 
alte Heerbannscompagnie, mit der dabei erblich geworde⸗ 
nen Zehnthebung abhandelte, und dann die Zehntpflichtt: 
gen, welche der Kaftenvogt theils feinen eignen Dienftleuten 
zur Löhnung angewiefen, theils in Erbpacht gegeben, theils 
aber auch in der Noch für ein Stück Geld frei gegeben 
hatte, wieder herbei zu ziehen fich bemühte. Wo der Bi⸗ 


*) Der or Papf Lucius fchrieb dieferhalb im Jahr 1182 an uns 
fern Bifchof: Sicut pro certo credimus, quod, cum decimae sine 
periculo nequeant a laicis possideri, non sunt eis sub occasione 
aliqua concedendae. Ideoque autoritate tibi apostolica prohibe- 
mus, ne decimas, quae de manu laica sunt ereptae vel liberari 
poterunt, in futurum cuiquam laicorum assignes, sed in refe- 
ciionem ecclesiarum et sustentationum clericorum et pauperum 
studiose convertas; und an dad Domcapitel, das diefe Verordnung 
nachgefucht hatte: vestris justis postulationibus annuentes deci- 
mas ad ecclesiam ipsam spectantes, quibuscunque modis pote- 
ritis de manu redimere laicorum et eas nullius contradictione 
obstante vestris usibus applicare liberam vobis impertimus facul- 
tatem. 

*) ur bie ſcharffichtigen Römer würden hier ihr jun post- 
liminii angewandt haben. 
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fchof die Kaftenvogtei hatte, ging diefes noch fo ziemlich 
von ftatten, obwohl er nicht alle Contracte der Kaſtenvoͤgte 
fogleich vernichten, alle Verjährungen für ungültig erklären, 
und jeden Erbpacht in Zeitpacht umfchaffen konnte. Wo 
er aber die Kaftenvogtei nicht hatte, da ging es ihm note 
dem Erzbifchofe von Mainz mit den Thuͤringern, der aus 
bloßer bifchöfticher Befugniſſe, ohne zuvoͤrderſt die Heer⸗ 
bannshauptleute oder Kaſtenvoͤgte auszukaufen, die Zehnts 
kaſſe wieder herſtellen wollte, und daruͤber in einen ſchwe⸗ 
ren Krieg verwickelt wurde; und man kann dreiſt anneh⸗ 
men, daß die Ermahnung des Kaiſers Henrich an alle hohe 
und niedrige Dienſtleute in Weſtphalen *), ſo ſanft dieſelbe 
auch gefaſſet war, wenige bewog, Dienſtleute ohne Loͤhnung 
zu bleiben, oder, welches einerlei iſt, die Zehnten wieder 
herzugeben. Denn dieſe Ermahnung wies dem Biſchofe 
nicht die Mittel an, ſeine Dienſtleute auf andere Art zu 
beſolden; und dieſe abzudanken, litten die Umſtaͤnde nicht, 
wenn ſie auch ſonſt, da ſie immittelſt lange erblich gewor⸗ 
den waren, ſich mit einem ehrlichen Abſchiede haͤtten nach 
Hauſe ſchicken laſſen wollen. 

Dies waren, theuerſte Polyxena! die Schickſale der er: 
ften Stiftskafle. Nächftens will ich Ihnen die zweite Pe; 
riode liefern. 





*) H. Dei G. R. I. Augustus. Omnibus de Wesiph. suis 
fidelibus majoribus et minoribus gratiam, dilectionem et omne 
bonum. Quia ad omnia nobis placita vos promptissimos scimus, 
procul dubio in his, quae justa decernimus, tanto promptiores 
speramus, quanto justitiae vos avidiores aestimamus. Unde ea, 
quae super decimis et justitiis Osnabr. ecelesiae decrevimus, tanto 
firmiora volumus, quanto rectiora judicamus. Praecipimus quia 
justum est, petimus quia vos diligimus, ut decimationes omnes in 
universo Episcopatu Osnabr. sicut jus canonicum exigit, annuatim 
exhibeatis et neminem in hoc timeatis. Nos enim, qui justitiam 
praedpimus, ut justitiam faciatis vos adjuvabimus. Valete. 
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XXVI. 
Allerunterthänigſtes Memorial. 





(Der Schutziude Nathan zu S. bittet allerunterthaͤnigſt, daß dem 
Pfarrer feines Orts die Lotteriecollection verboten werben möge.) 
Eure 8. M. geruhen ſich allerunterthänigft vortragen 
zu laffen, was maßen der hieſige Curat feit einiger Zeit eine 
Entteriecollection übernommen hat, und, um ſich einen defto 
größern Abgang zu verfchaffen, für das Gluͤck aller derje: 
nigen Öffentlich bittet, welche bei ihm einfegen. Ein Ber: 
fahren diefer Art verdienet um fo mehr eine gerechte Ahn⸗ 
dung, da ich nicht allein daburch völlig außer Stand ge 
feget werde, mein Brod zu gewinnen und mein Schußgeld 
zu bezahlen, fondern auch zu meinem größten Herzeleid fehen 
muß, daß Ew. 8. M. getreuefte Unterthanen auf’s empfind: 
üchfte mitgenommen werden, weil Keiner, ber etwas gewin⸗ 
net, die Fürbitte umfonft verlangt. Ich weiß zwar wohl, 
die Accidentien des hiefigen Curaten find gering, indem bie 
alte Pfruͤnde ihm entzogen ift, und er oft feine Lunge ftun: 
denweife verheuren muß, wenn eine Leichenprebdigt zu hal: 
ten ift, um nur ehrlich durch die Welt zu fommen. Sch 
gönne es ihm auch von Herzen, daß er dem Heuermann, 
wenn er mehr als der Meier dafür bezahlt, einen nähern 
Weg zum Schooße Abrahams weiſet als diefem. Allein 
da mir bisher die Lotteriecollection allein anvertrauet ge: 
wefen und ih, ohne Ruhm zu melden, dem Lotto jährlich 
mehr eingeltefert habe, als die hiefige Schagung beträgt, 
fo hoffe ich, Em. K. M. werben es gerechteft nicht. geftat: 
ten, daß folchergeftalt Dero allerhöchftes Intereſſe von met: 
nem allerunterthänigften vwiderrechtlich getrennet werde. 
Ueberhaupt muß ich bei diefer Gelegenheit demuͤthigſt 


108 Allerunterihänigftes Memorial. 


anzeigen, daß fowohl der hiefige Curat als der Küfter und 
Schufmeifter Dero allergetreueften Unterthanen auf alle 
Weife zu befchweren fuchen. Der Küfter verpachtet den 
Schall der Stocden, und läßt, fo oft eine Leiche tft, die 
Bauern, wenn fie nur gut bezahlen, nach Gefallen läuten, 
fo daß mir der Glockengießer lebt geftanden, es wären in 
diefer Eleinen Provinz feit 30 jahren, daß er Glockengie⸗ 
fer gewefen, 163 Stoden geborften, und von ihm umgegof: 
fen worden. Der Eurat verpachtet den heiligen Sonntag, 
und läßt diejenigen, fo ihm eine frifche Butter bringen, an 
demfelben fo viel arbeiten wie fie wollen. Der Schulmei⸗ 
fter hat auf jedes Lied, was er bei der Leiche ſingt, eine 
Taxe gefebt, und wer das langfte und fchänfte haben will, 
muß auch am meiften dafür bezahlen. Sogar hat faft je 
der Bauer bei der lebten Viehſeuche für fein Vieh von den 
Kanzeln bitten laffen, und der Küfter, um nicht leer aus: 
zugehen, verfauft ein Mittel wider die blaue Milch, und 
will die böfen Geifter vertreiben Eönnen, wenn die Butter 
nicht gerathen will. Ehe die Viehſeuche kam, ging beftäns 
dig ein Gerüchte, diefes oder jenes Haus, und bisweilen 
das ganze Dorf wäre im Feuer gefehen worden, da denn 
ein jeder ſich mit einem andächtigen Mittel dawider ver: 
forgte. Ja wie neulich des Meiers Schaafftall abbrannte, 
fagte man Öffentlich, und zwar in Gegenwart des Euraten, 
es fäme von nichts als von des Meiers Geize, der einen 
Gulden für die Fürbitte gefparet, und nun auch bafür feine 
gerechte Strafe empfangen hätte. 

Alle dergleichen Wendungen, worunter ich noch verfchies 
dene mitzählen Eönnte, weiche die Gewohnheit bereits zu 
erlaubten Accidentien gemacht hat, gereichen aber Ew. K. M. 
zum größten Nachtheil, indem die Unterthanen, was fie fol; 
chergeftalt hingeben, nicht dem Steuereinnehmer hinbrin⸗ 
gen koͤnnen. 

Zwar geht es in dem Kirchfpiele, worin ich wohne, noch 
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befiee zu, als in einigen benachbarten, wo die Bauerweiber 
bei den Euraten faft täglich zufammen kommen und beten 
und Kaffee trinken, und wo die Weiber ihren Männern AL 
les unter den Händen weoftehlen, um es zur Ehre Gottes 
und zum Vortheil des Euraten anzuwenden. Allein fo we: 
nig diefes gebufdet, und fo wenig es auch der hiefigen Frau 
Euratin nachgefehen werden follte, daß fie den Leuten, welche 
ihe Eier und Butter bringen, ein Bitteres, was doch wei: 
ter nichts iſt, als Branntwein auf wilde Kaftanien gefebt, 
fhenft, eben fo wenig mag auch unter Ew. 8. M. gerech⸗ 
teften Regierung dem biefigen Unfuge nachgefehen werden, 
wofern nicht ich und alle Schußjuden, denen folchergeftalt . 
der empfindlichfte Eingriff gefchieht, mit der Zeit das Land 
verlaufen follen. 

An Alterhöchftdiefelbe ergeht demnach meine allerunter: 
thänigfte Bitte, dieſem gemeinfchädlichen Aergerniß von Amts: 
wegen allergerechteft abheifen zu laffen. 


XXVII. 


Der Unterſchied zwiſchen der gerichtlichen und 
außergerichtlichen Hülfe. *) 





Das Recht des Stärfern ift nicht immer eine gute Sache; 
und wenn ich zu meinem böfen Nachbar fagen kann: Kerl, 





*) Im Stifte Osnabrück haben die Regierung und bie Bes 
amten keine Gerichtsbarkeit; auch ift die geifliche Gerichtöbarkeit da⸗ 
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biefb mir mit deinen Schaafen von meinen Rüben, ober 
ich laffe fie herunter prügeln, daß die Wolle davon fliegen 
fol! fo kann er mir doch nicht darauf Fommen, ohne ſich 
mit einem richterlichen Befehle zu verfehen; und ehe er dies 
fen auf fünf Meilen Weges einhoft, fo bedenkt er fich viel: 
leicht noch unterwegens, und findet meine Rüben für das 
mal bitter. 

Aber auf diefe Weife, möchte jemand denken, fei der 
arme geringe Unterthan, der doch immer am erften gedrückt 
werde, am übelften daran, befonders wo er mit einem um: 
mittelbaren Neichsfaffen zu thun hätte, gegen welchen er 
die richterliche Hülfe etwas weiter als auf fünf Meilen fur 
chen müßte. Nun freilich, wer mit einem Stärfern zu 
£ämpfen bat, tft allemal übel daran. Allein es tft denn 
doch auch noch außer der richterfichen Hülfe überall eine 
Macht vorhanden, die dem bedruͤckten Schwächern zur Stelle 
beifpringen, und den Staͤrkern nöthigen kann, den gebahns 
ten Weg Nechtens einzufchlagen. Diefe heißt, nach Be: 
fchaffenheit der Umftände, Kaifers:, Koͤnigs⸗, Fürftens oder 
Amtsfhuß, und befteht in einer außergerichtlichen Huͤlfe, 
welche dem Schwächern im Staate zu dem Ende geleiftet 
wird, damit der Stärfere von Eigenthaten abftehen, und 
fich zu feines Gegners Richter wenden folle. Es ift die 
nämlihe Macht, deren jeder fich felöft bedienen Fönnte, 
wenn er der Stärffte wäre; es iſt die Vereinigung vieler 
Schwaͤchern unter der Anführung eines Obern. Es ift das 





felbft von der weltlichen getrennet. Der Derfaffer will alfo in die⸗ 
ſem Stücke zeigen, daß, wenn gleich die weltliche Obrigkeit fich nicht 
als Richter in geiftliche Sachen mifchen, und Regierung und Ber 
amte Feine Sachen richterlich entfcheiden können, derfelben doch als 
lemal das Vertheidigungs⸗ und Widerſtandsrecht gegen alle unbes 
fugte Anmaßungen gebühre, und als eine Pflicht obliege. Man nens 
net biefes in ben Rechten: protectio regia vi oppressorum. 
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Sehot und Verbot, was den Rubeftand bis zur richterlis 
hen Verfügung erhält. 

Mollte ed der Stärfere Übel nehmen, daß fich ihm ſol⸗ 
chergeftaft ein Schugvogt entgegenftellt, fo dürfte dieſer nur 
feine Hand abziehen, und dem Schwächern die Macht, ſich 
mit dem Andern feines Gleichen zu vereinigen und zu weh⸗ 
ren, erlauben, eine Macht, deren er fich mit eben dem Rechte 
bedienen koͤnnte, womit der Stärfere feine eignen Kräfte 
gebraucht; und dann würde vermuthlich derjenige, der ſich 
anfänglich für den Stärkften gehalten, eben den Schuß noͤ⸗ 
thig finden und anflehen, deſſen, feiner Meinung nach, die 
einzelnen Schwächern nicht genießen follen. Es ift alfo auch 
der wahre Vortheil des einzelnen Stärkern, daß ein ordent: 
licher Schuß vorhanden tft, ohne deffen Bewilligung und 
Anführung die vielen Schwächern fich nicht zuſammenrot⸗ 
ten, und ihn ihre Rache empfinden laflen dürfen. 

Demungeadhtet höret man diefen nicht felten Flagen, daß 
ein folher Schupherr oder Schußvogt, ob er gleich nicht 
mit der geringften vichterlichen Befugniß über ihn verfehen 
wäre, ihm etwas abfprechen wolle. Allerdings fpricht er 
ihm etwas ab, wenn er aus Gefälligkeit zuerft den Mund 
anftatt der Hand gebraucht. Aber er fagt doch nichts weis 
ter, als was jeder Privatmann, wenn er zu feiner Ver: 
theidigung ſtark genug wäre, fagen koͤnnte; er fagt nämlich 
blos: Ich leide es nicht; und diefer Ausfpruch, er mag 
ans dem Munde eines Fürften oder eines Privatmannes 
fommen, ift fein Urtheil, fondern eine bloße eigne natürs 
lihe außergerichtliche Vertheidigung. 

Oft könnte ein foicher den Schußheren oder Schußvogt 
fofore Überzeugen, daß er ſich des Schwächern mit Unrecht 
annehme, und einem Menfchen Beiftand leifte, der es kei⸗ 
nesweges verdiene. Allein weil er fich den Begriff macht, 
daß diefe Nachricht, welche ein Nachbar dem andern unbe: 
denklich geben würde, einer gerichtlichen Einlaffung gleich 
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gelte, fo irret er gleich zum Richter, ober macht ed wie 
der Geiftlihe, der einen Laien prügelte, und fo oft diefer - 
fi wehren wollte, ihm zurief, er ſtuͤnde nicht unter dem 
weltlichen Arm. 

Nicht ſelten geſchieht es auch, wenn der Schutzherr ein 
unmittelbarer Reichsſtand iſt, daß derjenige, dem er ſeinen 
Willen nicht gelaſſen hat, ſich ſofort an die Reichsgerichte 
wendet, und ſeine Beſchwerden darein ſetzt, daß ihm ohne 
alle vorhergegangene rechtliche Unterſuchung und Erkennt—⸗ 
niß etwas abgeſprochen ſei. Aber ein bloßes: ich leide es 
nicht erfordert weiter nichts als meine eigne aufrichtige 
Vorſtellung, und keinesweges ein gerichtliches Verfahren. 
Nur dann hat er Urſache ſich daruͤber zu beſchweren, wenn 
der Schutzherr ſich weigert, die Sache zum richterlichen 
Ausſpruch zu verweiſen, und ſich demjenigen, was dieſer 
ſowohl uͤber den augenblicklichen als ordentlichen Beſitzſtand 
verordnet, zu fuͤgen. Das bloße: ich leide es nicht gilt 
nur ſo lange, als bis der Richter ein Anderes erkennet. 

Ein Schutzherr kann nie zugleich Richter ſein, weil die 
geſetzgebende und rechtſprechende Macht nicht in einer Per⸗ 
ſon vereiniget ſein darf. Er koͤnnte in jedes Urtheil, das 
er faͤllete, ſofort eine Abaͤnderung des Geſetzes oder eine 
Diſpenſation mit einfließen laſſen: zwei Befugniſſe, die mit 
dem groͤßten Bedacht allen Richtern genommen ſind. Es 
iſt alſo auch gar nicht zu befuͤrchten, daß er ſich mit einem 
richterlichen Erkenntniß abgeben werde. Aber das Recht 
der Selbſtvertheidigung kann ihm doch ſo wenig, als einem 
andern ehrlichen Manne abgeſprochen werden. Und ſeine 
Selbſtvertheidigung tritt fo oft ein, als feinen Schutzge⸗ 
nofien auch nur ein Haar wider ihren Willen und ohne 
Recht gekränfet werben will. *) 





*) Protectio et subditorum defensio (fagt der berühmte Sal- 
gado de Somoza in der Vorrede zu feinen vortrefflichen Werke de 
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„Dagegen ift es aber auch einem jeden, ohne fich vor 
den Folgen einer gerichtlichen Einlaffung fürchten zu duͤr⸗ 
fen, erlaubt, feinen Schußheren beffer zu unterrichten und 
ihm zu fagen: 
Quem sua culpa premit deceptus omitte tueri. 

Ein Rechtögelehrter, der dieſes bedenklich findet, und 
bei jedem Worte fehr feierlich, aber höchft widerfinnig pros 
teftirt, Daß er fich nicht einlaffen wolle, weiß nicht, was er 
fagt. Jeder, der mit feinem Nachbaren einen Proceß ver: 
meiden will, kann demfelben eine vollftändige und beurkun⸗ 
dete Nachricht von feinen Gerechtfamen zuſchicken, und ihn 
auf das inftändigfte bitten, ihm die Unkoften eines ſonſt 
nothwendigen Proceffes zu erfparen, ohne daß diefer da; 
duch zum Richter erwaͤhlt, oder berechtiget wird, ihm feine 
Sache rechtskräftig abzufprechen. 


xxVM. 


Schreiben eined abmefenden Landmannes über die 
gerichtlichen Ladungen in den Spntelligenzblättern. 





Sie wiffen, mein Herr! ich bin Fein Freund von Spott: 
fhriften; aber heiligen möchte ich doch die Geißel, die eins 
mal den Styl Ihrer gerichtlichen Vorladungen und Ankün: 





regia protectione) est proprium regis officium, attributum natu- 

rale inhaerens visceribus regiminis, et qualitas infixa ossibus ac 

substantiae diadematis, ita ut regimen ac protectio unum sit ef- 

fectum continens, indiscernibile et inseparabile, quae nec a rege 
5 *% 
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digumgen, womit fich Ihr und mein gutes Vaterland in je: 
dem Sntelligenzblatt zum Hohngelaͤchter macht, weidlich 
züchtigte. Ihre Sefchichtfchreiber mögen noch fo viel Ge 
lehrſamkeit, obſonſtige Geſchicklichkeit befigen, fo made 
ih ihnen andurch öffentlich befanmt, daß fie in diefem 
Stuͤcke noch die arößten Barbaren find, weiche Deutfch: 
land zu unfern Zeiten aufzuweifen hat. Ich verehre die 
alten befannten Formeln, und gebe ed zu, daß der Gerichte; 
fiyl bei allen Nationen feine eignen Ausdrücde und Wen 
dungen habe. Aber diefe Wendungen nun dergeftalt zu 
verflechten, fie mit Fleiß fo zu ſchrauben, daß ihnen oft 
der ganze Zufammenhang fehlet, km Ausdrucke fich beſtaͤn⸗ 
dig und ohne Noth von der gewöhnlichen Wienfchenfprache 
zır entfernen, eine Sache darin dreimal zu roteberholen, und 
mit folchem Zeuge ein Eleines Öffentliches Blatt zu füllen, 
heißt die Barbarei mit Fleiß beibehalten, und dem geſun⸗ 
den Menfchenverftande auf’s hartnäcdigfte entfagen. Auch 
der gothifche Geſchmack ift feiner eignen Vollkommenheiten 
fähig, und felbft der palmyrenifche *) macht Aufprüche dar⸗ 


tolli possunt, nec a regimine, cujus est anima, separari, nisi si- 
mul et cum regno eradicetur — quam protectionem omni jure 
naturali divino et positivo tam canonico quam civili Rex supre- 
mus exhibere adstringitur oppressis non solum laicis sed multo 
fortius clericis. 

*) Es erfchien unterm 20ſten Sept. 1771 zu London ein Wert 
unter folgendem Titel: A Book of ormaments in the Palmyrene 
Taste, containing upwards of sixty new designs for Ceilings 
Pannels Patterns and Mouldings, with the Raffle Leawes at 
large, by N. Wallis Architect. Der Name des Baumeifters, von 
welchem man auch the complete modern Joiner auf 36 Kupfer 
Hatten hat, insbefondere aber der angefünbiste palnıyrenifche 
Geſchmack verführten mich, das Werk kommen zu laſſen. Sich 
Beffte, in bemfelben ganz etwas Eignes und Befonders, das fich 
von dem griechifchen, romiſchen, gethifchen und chinefifchen ꝛc. Ges 
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auf. Warum follte denn nicht endlich auch der altwäteris 
fhe Serichtsftyl, wenn er ja in feiner Eigenheit beftehen 
foll, wenigſtens fo. gefchliffen werben koͤnnen, daß das Schlep⸗ 
pende abgefchnitten, das Rauhe in Stärfe verwandelt, und 
das KRauderwälfche oder Lateinifche ganz darin vermieden 
werde? 

Unertialik iſt es, ich will nicht fagen in ben äffentlis 
hen Borladungen, ſondern in der Anzeige Ihres Intelli⸗ 
genzblattes weitläuftig zu lefen: 

Demnad N. N. um eine Ladung gebeten — darauf biefe 
Ladung erfannt — als werden alle — vorgeladen — 
Wozu hier die dreimalige Wiederholung einer Sache, die 

mit wenigen Worten alfo gefafiet werden künnte? 

Auf Anfuchen des Schuldners und gerichtliches Erfennt: 
niß werden die Glaͤubiger — auf den — vorgelaben — 
Eben fo iſt es mit dem Generalarrefi. Wenn deffen ein: 
mal erwähnt ift, fo bedarf es der überflüffigen Wieder: 

holung: 
daß der mit Arreſt und Kummer befangenen Guͤter An⸗ 
maß⸗ und Verbringung maͤnniglichen sub poena nullita- 
tis insuperque arbitraria bis auf weitere gerichtliche Ver⸗ 
ordnung unterſagt ſein ſolle, 
gar nicht, indem einem Jeden die Wirkung des General⸗ 
arreſts ſattſam bekannt iſt und bekannt ſein muß. Es iſt 
nicht noͤthig zu ſagen, 
daß Jeder ſeine anhabenden Anſprachen ex quocunque 


ſchmack völlig unterſcheiden würde, zu finden; und ſiehe da, es war 
weiter nichts als ein ſehr leichtes flüchtiges Spielwerk, womit die 
Italiäner im vorigen Jahrhundert die Decken in den Zimmern, wie 
die erfie Stuffo- Arbeit auffam, verzierten, halb gothifches Schnig- 
wert und dergleichen, fo fich zu den von dem Werfaffer wieder an- 
gegebenen alten Kaminſtücken mit Meerweibern und Seehunden am 
beften ſchicken. Mit einem Worte, der palmprenifche Geſchmack 

war Marktfchreierei. 
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capite, oder fie haben Namen wie fie wollen, zum Pro: 
tocoll anzugeben, und bie allenfalls in Händen habende 
Siegel und Briefe in originali produciren, fortan feine 
Forderungen vechtserforderlich beweiſen folle. 
Die Worte: 
daß Jeder feine Forderungen angeben und ergggifen folle, 
reichen allein zu; und in den mehrſten Fällen iſt auch die 
Warnung: . 
daß den Nichterfcheinenden ein ewiges Stillſchweigen ein: 
gebunden, oder bdiefelben pro consentientibus gehalten 
werden follen, 
überflüffig, weil fie aus der Natur der Sache fliegt, und 
fich ein Jeder leicht die Rechnung machen Fann, worin ber. 
rechtliche Nachtheil bei einer Ladung beftehet; in befondern 
Fällen aber fagen die Worte: 
bei Strafe des ewigen Stillſchweigens, oder, bei Verluſt 
bes Nechts zu widerfprechen, 
eben fo viel, aber Fürzer. 

Nichts ift aber fchleppender und unerträglicher als die 
Erzählung desjenigen, was der Schuldner des breitern 
fchriftlich zu vernehmen gegeben, und wie er andurch und 
anmit zu Lande und Waffer unglücklich gewefen. Hier 
häufen und verwiceln fich oft die Verbindungswoͤrter der 
maßen, und die Erzählung, welche der Richter nicht etwa 
aus einer vorhergegangenen Unterfuchung, fondern aus dem 
Klagliede des Schuldners abfingt, wird für den Lefer fo 
langweilig; fie nimmt dabei in einem Eleinen Blatte fo vier 
fen Raum ein, daß man folche billig als unnuͤtzes Geſchwaͤtz 
brandmarfen, und auf ewig daraus vermweifen follte. 

Findet der Richter nach einer angemeffenen Unterfuchung, 
daß der Schuldner wegen erlittener Unglücksfälle Mitleid 
verdiene, fo will ich eben nicht fagen, daß er folches un: 
angeführt laſſen folle. Es ift aber weit wichtiger, wenn er 
fagt: 
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daß der Schuldner wegen verfchledener erlittener beträcht: 
licher und wohl befannter oder hinlänglich befcheinigter 
Ungluͤcksfaͤlle Nachlaß und Stilleftand verlangt, 
als wenn er deflen bloße Klage der Ladung einverleibt, und 
jedem muthrilligen Schuldner eine öffentlihe Standrede 
hält. Er muntert durch ein fo erbauliches Gepränge nur 
Mehrere auf, ſich des Galgens würdig zu machen, um recht 
andächtig zu dem Drte ihrer traurigen Behimmung hinge: 
fungen zu werden. 
Die Abficht und der Inhalt unfrer mehrften Ladungen 
iſt diefe: 
daß ein Landbefißer gern unter einem Richter ſtehen, ſei⸗ 
nen Släubigern vor demfelben ihre völlige Sicherheit 
zeigen, und fie bewegen wolle, ihn doch nicht an vier 
Gerichte zu zerren, und ihre eigene Sicherheit nicht durch 
Gerichtsſporteln zu erfchöpfen, fondern jährlich nach der 
Ordnung mit demjenigen zufrieden zu fein, was fein un: 
terhabender Hof aufbringen Fann. 
Diefe Wohlthat, welche die Natur und die gefunde Ber: 
nunft, oder die VBorforge des Gefeßgebers jedem ehrlichen 
Landbefiger geben follte, dem es unmöglich tft, mehr Geld 
aufzubringen, als die Früchte feines Hofes gelten mögen, 
und der gleichwohl, wenn er über viermal zwanzig Tha⸗ 
lern an vier Gerichten befprochen, und in Zeit von vier 
Monaten gewiß in doppelt fo viel Koften. geftärzt wird, 
fih niemals retten Fann, erfordert weiter nichts, ale 
daß der Richter ihn mit einem Generalarreft gegen die 
andern Gerichte decke, hierauf feine Gläubiger auf eis 
nen beftimmten Tag vor fich fordere, um ihre Forderun⸗ 
gen anzugeben und zu erweifen, fodann ihnen die Ums 
ftände und Bedingungen des Schuldners eröffne, und fol 
gends ihre Erklärung darüber vernehme; 
und diefes Fann allemal in wenigen Zeilen hinlaͤnglich ge: 
fagt werden. ‘Der Name des Schuldners oder desjenigen, 
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der die Ladung fucht, dee Ort bes Gerichts, der Tag ber 
Erfcheinung, die Abficht, wozu die Ladung erfannt worden, 
und der Nachtheil, der den Ausbleibenden zuwaͤchſt, nebft 
der Ankündigung des Arrefts macht immer das Wefen der: 
felben aus. 

- Andere Arten von Ladungen leiden noch eine größere 

Kürze, als z. €. 

1) In Sachen — wird. auf den 2öften dieſes ein Ur: 
theil eröffnet werden. 

2) Es ift über das Vermögen des... der Concurs er; 
öffnet; und haben deffen Gläubiger ihre Forderungen 
am 2dften diefes zum erſtenmal bei Strafe eines ewi: 
gen Stillſchweigens anzugeben und zu rechtfertigen. 

3) Es foll ber Verfauf des dem N. zuftändigen und zu 
N. belegenen und auf 100 Thaler gerichtlich gewuͤr⸗ 
digten Haufes am 2öften: dieſes am Gerichte hiefelbft 
vorgenommen werden, welches fowohl den Glaͤubi⸗ 
gern als Kaufluftigen hiemit zur Nachricht bekannt 
gemacht wird. 

4) Auf Anhalten des Gutsherrn ift über den zu... 
belegenen Hof Seneralarreft erfannt, und werben deſ⸗ 
fen Gläubiger einmal für alle auf den 2öften diefes 
vorgeladen, um fich, nach vorgängigem Beweis ihrer 
Forderungen, über dte ihnen zu thuende gütliche Bor: 
fchläge, und, bei deren Verwerfung, über die einge 
gebenen Abäußerungsurfachen zu erklären. 

Man wird diefe Formeln fo wenig einer Undeutlichfeit als 
einer Unzulänglichkeit befchuldigen, oder doch ſolche allemal 
leicht abändern koͤnnen, daß mit überflüffigen Weitläuftig: 
keiten das Papier nicht verdorben, und dem Lefer der größte 
Ekel verurfachet werde. 

Stellen Sie doch dieſes Ihren Herren Landsleuten, 
welche dergleichen Ausfertigungen zu machen haben, recht 
nachdruͤcklich vor, und ſagen Ste ihnen nur in meinem 
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Namen, daß alle ihre Nachbarn in Weftphalen fich längft 
hierin dergeftalt gebefiert hätten, daß fie allein für Bars 
baren gehalten würden, und ich, ohne zu erröthen, ihr Sins 
telligenzblatt auswärtig niemals anfehen Eonnte. Vielleicht 
befiern fie fih, und fangen auch an zu fühlen, daß die Ges 
rechtigfeit fi) gar wohl mit Vernunft und Gefchmad vers 
einigen laſſe. Sch bin, wie Ste willen, x. 


XXIX. 
Keine Satyren gegen ganze Stände. 





Antwort an Bibulus. *) 

Sie hätten fih, mein lieber Herr Bibulus, für Ihre 
Perſon fo weit herabfeßen mögen, wie es Ihnen gefallen 
hätte, diefes mürde Ihnen Niemand übel genommen ba; 
ben, wenn Sie füh auch ein bischen in dem Rothe gemäls 
jet hätten. Allein Ihr Amt, ein Amt, was der Landes; 
herr rechtfchaffenen und angefehenen Männern anvertrauet, 
hätten Ste fehonen, und kein Wort von dem jeßigen Vogte 
fagen ſollen. Denn was von Shnen felbft gilt, das gilt 
zum höchften noch von Einem, aber fonft auch von keinem 
Andern, fo viel ich aud ihrer zu Eennen die Ehre habe. 
Was ehedem von dem feligen Bogte in diefen Blättern 
gefchrieben, zeigt die ganze Würde und den großen Werth 
des Amtes, welches ein Vogt hiefelhft bekleidet, den unend⸗ 





*) Der in einem andern Auffate den Stand der Vogte ange 
griffen, und ſich ſelbſt als Vogt unterfchrieben hatte. 
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lichen Einfluß auf das gemeine Beſte, welchen er fi ge: 
ben kann, und die hohe Achtung, fo er verdient, wenn er 
fich durch Einficht und Redlichkeit das noͤthige Anfehen er; 
wirbt. Die Abficht des Verfaſſers, der füch in feinen Pa⸗ 
triotifhen Phantafien zu diefem Stuͤck befannt hat, ging 
dahin, den Dienft zu erheben, um große Männer zu ver 
mögen, benfelben anzunehmen, und Unwuͤrdige davon aus; 
zufchließen. So oft derſelbe die Satyre zur Befferung eines 
Standes gebraucht, will er durch Liebe gewinnen, und Eeine 
Abneigung gegen feine Lehren erwecken. Er macht es wie 
der Capitain, der auch mit einem fchlechten Unteroffizier 
nicht anders als mit dem Hute in der Hand fpricht, um 
Leuten, welche die Seele des Regiments find, Achtung ge: 
gen ihren Stand, und durch diefe Achtung einen Geiſt bei: 
zubringen, der fich unter der Befchimpfung verliere. Er 
fpricht mit Ehrfurcht von dem Landmanne, wenn er gleich 
einen fchlechten Wirth die Geißel fühlen läßt; er macht 
den Handwerker zum erften Patrioten, um ihn von der 
Verfuchung abzuhalten, ein fchädlicher Krämer zu werden, 
und zieht den großen Kaufmann allen großen und Fleinen 
Männerchen vor, damit derfelbe fich nicht durch einen Adel: 
brief erntedrigen, oder feine Tochter zu unbürgerlichen Ehen 
bereden möge. Diefes ift, wenn Sie es bemerfe haben, 
immer feine Manier gewefen; und er glaubt, daß dieſes 
noch der einzige Weg fei, um etwas zur allgemeinen Def: 
ferung beizutragen. Wenn die Hohen biefer Welt einem 
Pfarrer nicht mit der gehörigen Achtung begesnen, fo denft 
er, ihre Nachkommen werden bei dem Vorreiter zur Beichte 
gehen; und wenn er von Advocatenftreichen fprechen höret, 
fo fürchtet er, daß fich mit der Zeit Fein vedlicher und gros 
fer Dann in einen Stand begeben werde, welchem man 
auf eine fo unwuͤrdige Art begegnet. Er fürchtet, Eigens 
thum und Freiheit fet in der äußerften Sefahr, wenn ihre 
Vertheidigung Männern obliegt, bie einen folchen Vorwurf 
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zu erleiden haben. Wan haffe, man verfolge, man geifiele 
den fchlechten Kerl, fagte er; aber man ehre feinen Stand, 
nach dem Maße, wie er dem gemeinen Wefen nöthig und 
nuͤtzlich iſt. Ein römifcher Bürger ſtand nicht unter der 
Ruthe, und einer gleichen Ehre genießen in allen wohlgeords 
neten Staaten verfchiedene Stände. Man entfeßt fie erft 
ihres Standes, und peitfchet fie hernach, wie andre ſchlechte 
Miſſethaͤter. 

Dieſes muß die Politik der Satyre ſein, wenn ſie als 
ein oͤffentliches Strafamt geduldet werden ſoll; und Sie, 
Herr Bibulus, da Sie ſelbſt, obgleich unverdient, die Ehre 
haben ein Vogt zu ſein, haͤtten ſolche nicht außer Augen 
ſetzen ſollen. Es iſt ein ſchlechter Vogel, ſagten unſre deut⸗ 
ſchen Vorfahren, der ſein eignes Neſt verunreiniget; und 
eben das gilt von der Entehrung ſeines eignen Standes. 
Ich kenne einen Vogt im Lande, der ſein Haus brennen 
ließ, um die Rettungsanſtalten fuͤr das Dorf anzufuͤhren; 
ich kenne einen andern, der die ihm für eine Kornaus⸗ 
meffung bei der theuern Zeit zugebilligten Diäten verbat, 
weil er das Sefchäfte zu feiner Pflicht rechnete; ich koͤnnte 
Ihnen einen nennen, der in feiner Vogtei feinen Streit 
zu einem gerichtlichen Proceß kommen Täßt, der feine Leute 
in der firengften Zucht zu halten weiß, ohne ihre Liebe zu 
verlieren, der nie eine Erinnerung abgewartet hat, um feine 
Dienftpflichten zu erfüllen, und der zu feinem Vergnügen feine 
ganze Vogtei mit den beften Obftbäumen unentgeltlich ver; 
forgt hat. Männer von diefer Art verdienen nicht, daß 
man ihren Stand angreife, und fie dadurch mit fchlechtern 
vermifche. 

Die Gefahr, welche aus einer folchen Bermifchung ent: 
ſteht, ift fürchterficher, wie Ste zu glauben fcheinen. Sin 
dem vorigen Kriege hörte ein englifcher Generalcommiſſa⸗ 
rius — ich will den redlichen Mann nennen, er hieß Ei: 
liot — daß ein allgemeiner Verdacht der Detrůgerei die 

Möſers Werke. III. 
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Männer feines Standes drücke; ſogleich faßte er feinen Ent: 


ſchluß, legte fein Amt nieder, und ging nach England zu: 


eu. Und vielleicht hat die Krone durch feinen Abgang 
eine Million mehr verloren; vielleicht find hundert ehrliche 
Leute dadurch um ihre Bezahlung gekommen, und gewiß 
ift das Gemiſche von den damaligen Commiſſarien dadurch) 
immer fehlechter geworden, daß ein ſolcher Mann ſich dem: 
felben entzog. Wie viel Mühe hat die Wundarzneikunft 
gehabt, Genies und Männer von Einfichten an ſich zu zies 
hen, weil fie mit der Baderei in Deutfchland vermiſcht 
und verachtet wurde! Und wie elend fahe es um die Ehre 
bes Militärftandes aus, als man noch fagte, daß blos uns 
gerathene Söhne dem Katbfelle nachliefen! Wer geht noch) 
jeßt unter ein Regiment, das in üblem Rufe ſteht? Wer 
giebt fein gutes Kind in eine Bauerſchaft, die man bie; 
bifch Heißt? 

Diefes find aber die natürlichen Folgen aller Satyren, 
weiche einen ganzen Stand, ein Regiment oder ein Dorf 
angreifen; und wie foll man hernach Leute, denen man 
die Reizung der Ehre, die Achtung gegen ihren Dienft und 
bie hieraus fließende Empfindung aus bem Herzen fchlägt, 
in Ordnung halten? 

Derjenige Staat ift glücklich, der viele vechtfchaffene, 
geliebte und geehrte Diener hat. Um diefe zu erhalten, 
fpart er gern das Geld, wozu ber geringere Theil der Men: 
fhen das Mebrfte aufbringen muß, und belohnt fie mit 
der Ehre, die den Steuerbaren nichts Eoftet. Allein durch 
jene Art von Angriffen, welche einem ganzen Stande bie 
Fehler feiner Mitglieder, follten diefelbigen auch noch fo 
gegründet fein, aufrücken, verfchüttet man diefe edle Quelle; 
man zwingt diejenigen, die einen verachteten Stand ergreis 
fen, ſich wegen ihrer Verachtung auf’s theuerfte fchadlos 
zu halten, und nur blos um fehndden Gewinnſt zu dienen. 
Man fegt den Staat in die Nothwendigkeit, fcharfe Mit⸗ 
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tel zu ergreifen, und fih den Vorwurf eines despotifchen 
Berfahrens zuguziehen; man fährt bei dem Allen mit hart 
mänlig gemachten Pferden ſchlechter wie mit muchigen und 
empfindlichen, und beladet fich endlich ſelbſt mit allen den 
üblen Folgen, die aus dem daraus entfiehenden Verderben 
firommeife fliegen. Die moralifchen Stände der Menſchen, 
als den Stand ber Seizigen, der Verfchwenderifhen und 
anderer Lafterhaften, kann man immerhin angreifen, aber 
nicht den bürgerlichen. 

Ohnfehlbar hatten Sie die gute Abficht zu beffern. Ur⸗ 
theilen Sie aber jest felbft, ob Sie glücklich in der Wahl 
der Mittel geweſen, da Ste ben jegigen Vogt, ber eben 
fo gut, wie in benachbarten Landen, Amtmann heißen könnte, 
wenn man bier nicht mit der Ehre Sconomifcher umgehen 
müßte, von derjenigen Oeite gezeigt haben, welche ber 
Ihrige preis giebt. Urtheilen Sie felbft, ob nicht auch 
fogar in dem Falle, ba ber größte Theil eben fo fchlecht wäre, 
Ihr Verfahren fo ungerecht als unpolitifch zu nennen ſei. 


XXX. 


Ueber dad Sprichwort: Wer ed nicht nöthig 
. bat, der diene nicht. 





Ich ſollte nicht dienen, weil ich es nicht nöthig hätte? 
Nein, mein Freund! diefer Rath iſt uͤbereilt. Ein Hof, 
deffen ganze Dienerfchaft blos von Beſoldung lebte, Die 
ohne Dienft nicht das liebe Brod hätte, würde für den 
Zürften, wie für das Land, worüber er regiert, eine fehr 

6* 
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hungrige Geſtalt haben. Der Fürft kann allemal eine fehr 

fchmeichelhafte Vermuthung für fih daraus ziehen, wenn 
er viele Diener bat, die auch ohne ihn leben Eönnen, und 
ich wollte wohl fagen, daß er ſich auf dasjenige, was diefe 
ihm rathen und fagen, am- meiften verlaffen Eönne. Wer 
wollte nun aber fo graufam fein, ihm diefe Sicherheit und 
diefe füße Belohnung zu entziehen? Wuͤrde das aber nicht 
gefchehen, wern Ihr Rath: man follte nicht dienen, wenn 
man es nicht nöthig habe, gegründet wäre? Für ein Land 
ift es auch immer eine große Beruhigung, wenn es fieht, 
dag Männer im Dienfte find, die nicht blos für Brod, 
fondern aus Liebe für ihr Vaterland und für denjenigen, 
der es groß und glücklich macht, dienen. Freilich kann auch 
der ehrlichfte Mann für’ Brod dienen. Allein feine Lage 
tft immer mißlich, und die Verfuchung, worin er beftänbig 
leben muß, faft zu groß, um nicht wenigftens einmal zu 
wanfen. Auch der. befte Fürft kann einen grämlichen Au: 
genblick haben, wo er gegen einen folchen Bedienten unge: 
recht wird, und ihn auf dem Wege der Wahrheit ſchuͤch⸗ 
tern macht. Diefes wird ihm aber nicht fo leicht mit ei: 
nem unabhängigen freien Dann widerfahren. Auch in dem 
dunfelften Gefühl, und in der Hitze der Leidenfchaft wird 
die Erinnerung wirken, daß er diefem dasjenige nicht bieten 
dürfe, was er jenem zu bieten wagt. Alfo, mein Werthe⸗ 
fter, muß er zu feinem und des Landes Bellen auch Die: 
ner haben, die ihm nicht blos aus Moth ergeben find; und 
"ich würde mein Gewiſſen verlegen, wenn id) mic) der Ver: 
pflichtung, die hieraus hervorgeht, entzöge. Diefes fagt mir: 

Hic sit alterius, qui suus esse potest. 
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XXXI. 
Alſo ſoll man das Studiren nicht verbieten. 


— — — 


Ei, zum Henker, mit dem verzweifelten Studiren! alle 
meine Unterthanen wollen ihre Kinder ſtudiren laſſen; und 
wenn das ſo fortgeht, ſo wird der Acker noch zuletzt mit 
Federn gepfluͤgt werden. Hoͤre er, mein lieber Kanzler, ſetze 
er mir gleich eine Verordnung auf, daß kuͤnftig Niemand 
ohne meine Erlaubniß ſtudiren ſoll; die Rectoren und Ma⸗ 
giſter ſollen mir keinen Burſchen annehmen, ohne daß er 
nicht einen ſchriftlichen, von mir ſelbſt unterſchriebenen Paß 
vorzeigen kann; und diefen-will ich nie ertheilen, als auf 
die genauefte Unterfuchung, ob der Knabe zum Studiren 
Genie und Vermögen. habe. Wer fein Gente bat, thut 
beffer, daß er den Bauern die Schweine hütet; und ohne 
Vermoͤgen iſt jetzt nichts vechts zu lernen und nichts aus: 
zuführen. Sch laffe es noch gelten, daß es mit Kindern 
von guten Leuten, die Mittel haben, oder doch nicht fo ſchlech⸗ 
terdings in die Kaffe der Taglöhner herabgefegt werden 
Eönnen, fo genau nicht genommen werde, wiewohl fie auch 
eine Muskete auf die Schulter nehmen fünnten; allein daß 
jeder, ..... hätte ich bald gefagt, aus feinem Sjungen ei: 
nen Doctor oder Magiſter haben will, das ift gar nicht 
mehr auszuhalten. Das ganze Publicum leidet darunter, 
und meine Offiziere Elagen mir täglich, daß fie Feine Re: 
Eruten mehr befommen können. Verſteht er. mich alfo? 
eine Verordnung, wodurch alles Studiren ohne meine Er: 
laubniß fchlechterdings verboten wird... 

Wie Ihro Durchlaucht befehlen, ermwiederte der KRanz 
fer, aber Höchftdiefelben haben mir geftern noch geklagt, 
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daß Ste unter allen Ihren Offizieren Feinen einzigen hät: 
ten, dem Ste bei dem nädften Marſch das Hauptkom⸗ 
mando Ihrer Truppen anvertrauen Eünnten. Wenn nun 
unter vierhundert Offizieren, von denen man doch mit Grunde 
fagen fann, daß es der Kern Ihres Landes fei, ſich Fein 
einziger findet, dem ein Hauptwerk anvertrauet werden 
koͤnne, wie wollen Höchfidiefelben denn gerade fordern, daß 
ans den Wenigen, welchen Ste die Erlaubniß zum Stu; 
diren ertbeilen wollen, die Leute werben follen, die der Staat 
gebraucht? D es müffen hundert, und vielleicht taufend das 
Klimpern lernen, ehe ein einziger Virtuoſe entftehet; und 
unter zehntaufend Nechtsgelehrten iſt noch fein Mevius, 
fein Strube. 

Mit feinem Mevius! ... Aber geftehe er mir nur, daß 
der Mißbrauch mit dem vielen Studiren offenbar fei, und 
daß viele Eltern befier chäten, ihre Kinder ein Handwerk 
lernen zu laffen..... 

O diefes geftehe ich unbedenklich. Aber das Mittel, 
diefen Mißbrauch zu heben, ift fein Verbot, defien Aus: 
führung zu den größten Lingerechtigfeiten führen würde. 
Ueberhaupt würde diefes Verbot die Leute von geringem 
Stande am erften treffen; und ich getraue mir doch zu 
fagen, daß aus diefem Stande die bauerhafteften, fleißig: 
ften und arbeitfamften Männer gezogen werden. Aus den 
fogenannten Kindern von guter Familie kommen jetzt faft 
nichts als Zärtlinge oder Hpponchondriften, die, wenn es 
zum NHauptwerfe kommt, gemeiniglich in der Kur. begriffen 
find; und Em. Durchlaucht mögen ficher glauben, daß tn 
der Melt unendlich mehr durch Dauer, Fleiß und Arbeit 
als durch das fogenannte Genie bewirket werde. Hiernaͤchſt 
koͤnnen KHöchftdiefelben nicht felbft unterfuchen, ob biefer 
oder jener Knabe Anlage zum Studiren habe. Und wenn 
biefe Unterfuchung einem Bebienten überlaffen wird, fo fann 
man ficher vorausfegen, daß er, wenn auch gleich Geld und 
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Gaben nichts über ihn vermögen, dennoch gegen Freund: 
fchaften und Verbindungen nicht unempfindlich fein werde. 
Und wie weit hat mancher eiferner Kopf, der.in der Zus 
gend wenig verfprach, den lebhaften, wißigen und geiftvollen 
Knaben, von dem man Alles hoffte, hinter fich zuruͤckge⸗ 
laſſen! wie viele Keime entwickeln füch erft fpät! und wie 
viele Beiſpiele koͤnnte ich anführen, daß aus launigen, eis 
genwoilligen und dem Anfchein nach ungelehrigen Köpfen 
gerade die Boͤcke geworden find, worauf das ganze Ge: 
rüfte einer Staatsverfaffung geruhet hat! *) 

Aber fo fage er mir doch nur ein Mittel... 

Meiner Meinung nach, gnaͤdigſter Herr, liegt der Feb: 
fer darin, daß die wenigften Eltern mit ihren Kindern bis 
in’s vierzehnte Jahr was anzufangen wilfen, und fie in 
die fateinifche Schule fehicken, um fie nur vom Muͤßiggange 
abzuhalten. Sie fehen die Schulen wie einen Nothftall 
an, worin fie die wilden Knaben alle Tage fechs bis acht 
Stunden ficher auffiallen Eönnen, und denken, er hört doch 
wohl noch eine gute Lehre, oder lernt ein Wort Latein, 
was ihm doch immer minder ſchadet, als Alles, was er 
wie ein Saffenlaufer lernen würde. Nun treten die Sabre 
heran, worin die Knaben entweder zur Handlung oder zum 
Handwerk beftimmet werden follen; und da hält es denn, 
nachdem die Limftände find, bei den Eltern und Lehrern, 
fo wie bet dem jungen Studenten fehwer, ihn aus ber Ge: 
fellfchaft feiner lateinifchen Freunde in eine andere, oder in 
‚eine Werkſtatt zu bringen. Diefer üblen Folge kann nicht 





*) De dix enfans de neuf ans, voues à differentes vocations, 
je voudrais, que celui, qu’on voue aux sciences, fut le moins 
sgavant. A douze ans Pascal et Neuton ne savaient point en- 
core le latin. Tissot de la sante des gens de lettre. So rich- 
tig dergleichen einzelne Fälle find, fo wenig darf man fie doch zur 
Regel machen. 
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anders als durch Realfchulen, deren Einrichtung Ahnen be; 
fannt ift, vorgebeugt werden; und ich bin verfichert, die 
Haͤlfte von den Kindern, welche von den Eltern in den la; 
teinifchen Nothſtall gefchickt werden, werden mit Freuden 
bieher gehen, und nachdem fie die Vorkenntniſſe von an; 
drer Art erhalten haben, ſich nachwärts ohne Zwang zu 
nüßlichen Künften und Handwerken beftimmen; befonders 
wenn Em. Durchlaucht diefe Realfchulen Dero gnädtaften 
Aufmerkfamfeit würdigen, und in denfelben nicht blos den 
Kaufmann und Handwerker, fondern auch, fo wie zu Vers 
lin geſchieht, einen tüchtigen Offizier und einen gefchieften 
Kammerrath bilden laffen wollten. 

Nun, mein lieber Kanzler, fo mache er die Anſtalt dazu, 
und laſſe das Verbot erft ruhen. 

Ich werde ein Project entwerfen ... (abgehend für 
fih) DO, wenn ſich doch Alles durch Befehle gingen oder 
durch Projecte ausführen Tiefe! 


XXXII. 
Alfo follte jeder Gelehrte ein Handwerk lernen, 





Die Italiaͤner fprechen mit ſolchem Geſchmack und mit eis 
ner fo bedächtlichen Miiene von der großen Kunft Nichts 
zu thun, und wie nöthig folche befonders jedem mit ganzer 
Seele arbeitenden Menfchen fet, daß ich meine wenige Le: 
bung in derfelben mehrmals beffager habe. Wahrſcheinlich 
iſt es, wo nicht richtig, daß eine beftändige Anftrengung ber 
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Seele, und zwar eine beftändige Anftrengung derfelben nach 
einer gerwiffen, jedem Menſchen eignen Lieblingefeite, zuletzt 
eine Art von uͤblem Hange nach fich ziehen müfle; und es 
ift vielleicht ein Hauptzug in dem Nationalcharacter der deut⸗ 
fhen Gelehrten, daß fie durch ihre große Unerfahrenheit in 
der Kunft Nichts zu thun, und durch die immer gleiche 
Spannung ihrer Seele nach einer beftimmten Seite zuletzt 
ganz einfeitig, oder, welches einerlei ift, Pedanten werben. 
Man fieht es ihnen eben fo gut an, daß fie Gelehrte find, 
wie man es einem Handwerker anfieht, daß er lange mit 
untergefchlagenen Beinen auf dem Tifche geſeſſen habe. Sie 
zeigen fich links oder rechts, nachdem der Hang ihrer Seele 
auf diefe oder jene Seite gemöhnt iſt. Gleichwohl follte 
die wahre Sefundheit der Seele und bes Körpers darin 
befiehen, daß ihre beibderfeitigen Kräfte ein gewilles Eben: 
maß, und zu allen in den ordentlichen Beruf eines jeden 
Menfchen einfchlagenden Gefchäften eine gleich vollkommene 
Fähigkeit Gehieften. 

Ein Philofoph, mit weichem ich mich einſtmals hier: 
über unterredete, wandte mir zwar ein, daß eben diefer 
dem Anfchein nach fehlerhafte Hang nothwendig zu einem 
großen Manne erfordert würde, und daß derfelbe, wenn 
er ſtark und lebhaft würde, den glüclichen Namen des En; 
thufiasmus verdiente; er fagte ferner, daß von hundert Mens 
[chen immer einer ein Märtyrer feiner Kunſt werden müßte, 
um die Vebrigen fo vielmehr aufzuklären, und daß die Sta; 
läner eben fo gut Pedanten in der Mufit und Malerei 
hätten, wie wir Deutfchen in andern Wiffenfchaften; nur 
waͤren wir nach dem Unterſchiede unfrer Gegenftände traus 
tige und ernfthafte, die Italiaͤner aber Iuftige Pedanten. 

Allen wenn ich ihm gleich hierin nicht völlig Unrecht 
geben Fonnte, fo fchien mir doch immer die Kunft Nichts 
zu thun, und die Seele dann und warn von ihrem ftars 
fen Hange auf die entgegengefeute Seite zu wenden eine 
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beneidenswerthe Kunft. Ruhe und Schlaf thun zwar zu 
dieſer Abficht etwas, aber fie reichen niche hin; und ber 
Schlummer eines Gelehrten ift fo erquickend nicht wie der 
Schlaf eines Tagelöhnerd. Ruht er mit dem Körper, ohne 
zu fchlafen, fo verfolgen ihn feine Gedanken, und diefe grei⸗ 
fen ihn oft flärfer an als Lefen und Schreiben. Für ihn 
ift alfo Leine folche Ruhe wie für Andere, die mit ihrem 
Körper arbeiten, und, wenn fie fich auf einen weichen Pol; 
fter, oder auch nur auf einen Stein feßen, einer nöthigen 
Erholung genießen. 

Sch hörte einmal, daß eine Braut ihren Geliebten eis 
nen verliebten Pebanten nannte, weil er von nichts als 
Liebe ſprach, und außer ihr nichts fahe und nichts hörte. 
Aber wie fange ich es an, antwortete er, um nur einen 
Augenblic® nicht zu Tieben? Diefes fchten mir mit der Frage 
eines Gelehrten: wie fange ich es an, um Nichts zu thun? 
fo fehr überein zu Eommen, daß ich recht aufmerffam dar: 
auf wurde, was fie ibm auf feine Frage erwiedern würde. 
Allein die Schöne zog fih) mit einer Wendung herans, und 
Ienfte auf den Vorwurf ein, wie die Zeit bald kommen 
dürfte, worin er mehr als eine Antwort auf feine Frage 
finden würde. Diefe Zeit koͤmmt aber bei den Gelehrten 
nicht; ihr Hang nimmt vielmehr mit der Gewohnheit und 
dem Alter zu, und ihre Ungefchicktheit fih auf andre Art 
zu vergnügen macht ihnen ihre Fehler zum Beduͤrfniß. 

Die Kunft Nichts zu thun, mag indeflen auf zweierlei 
Art ausgeuͤbet werden, als einmal auf diefe, daß man wirk⸗ 
lich die Seele völlig ruhen laßt, und fich in dem Laune 
winfel (boudoir) einfchließt; und dann auch auf diefe, daß 
man fid entweder in Geſellſchaften oder auch durch eine 
£örperliche Bewegung zerftreuet, wobet die Seele feiern Fann. 
Die erfte Arc ift, meiner Meinung nach, die fchwerfte; denn 
der Mathematifer wird auch im Launewinkel bas Rechnen 
nicht laffen, und bie andere hat die Erfahrung nicht für 
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fih, indem die Mehreften jedes Vergnügen, was ihrer Haupt: 
neigung Feine Nahrung bietet, ungefhmadt finden. Wie 
manchen Gelehrten fieht man in Sefellfchaften vor langer 
Weile erblaffen, und, wenn er folche verläßt, gleich einem 
befreieten Sclaven feinen Büchern zufliegen ! 

Sindeffen erkennt man es doch immer für theoretifceh 
richtig, daß es ein Stück für die Geſundheit der würdig; 
ftien Männer fein würde, wenn fie einige Stunden dee Tas 
ges mit Nichts zubringen könnten. Diefes Nichts tft aber 
nur relativ; und für einen Gelehrten ift Holzfägen Nichts⸗ 
thun; fo wie umgefehre für einen Holzhader das Denken 
eine Erholung iſt. Ein folhes Gluͤck könnte man ihm vers 
Ihaffen, wenn wir die Erziehung junger Gelehrten dahin 
einrichteten,, daß jedem zugleich die Fähigkeit zu einer koͤr⸗ 
perlichen Befchäftigung, und mit diefer auch die Neigung 
dazu beigebracht würde. Eine jede Kunft, worin man es 
zu einiger Sefchicklichkeit gebracht hat, hat ihre Reizung, 
und eine folche Heizung allein tft vermögend, den einſeiti⸗ 
gen Menfchen auf die andre Seite zurückzuziehen. 

Der allgemeine Srund der immer mehr und mehr über: 
hand nehmenden Hypochondrie liegt wahrfcheinfih darin, 
dab wir nicht in dem Schweiße unfers Angefichts unfer 
Brod erwerben. Wenn man fieht, wie- viel ein Tagelöhner 
Schweiß vergieft, und wie wenig Nahrhaftes er dagegen 
genießt, fo fällt einem leicht die Frage ein, wie ein ftilfißen: 
der Mann bei wenigem Schweiße und ftärferer Nahrung 
gefund fein koͤnne? Die Einrichtung unfers Körpers bewei: 
fet, daß der Geift aller Nahrung in die Höhe, und die He; 
fen nach unten gehen follen; es tft offenbar, daß der Nah⸗ 
rungsgeift im Steigen immer mehr und mehr geläutert, 
und blos das Lauterfte oder das rectificatissimum dem 
Gehirn zu ftatten Eommen fol. Diefe ftufenweife Laͤute⸗ 
rung erfolgt aber blos durch eine angemeſſene Eörperliche Ar; 
beit. Und wie kann da, wo man immer auf dem Stuhle 
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verdauet, und durch eine flarfe Anftrengung der Seele die 
rohen Säfte nad dem Gehirn ziehe, diefe Läuterung ge 
börig gefchehen? 

Zu gehen, um zu gehen, zu reiten, um zw reiten, iſt 
fein Mittel, was einen einfeitigen Dann zurecht bringt. 
Die Noch wird ihm jenes zwar eine Zeitlang empfehlen, 
der üble Hang zu einer gewohnten und zum Beduͤrfniß ger 
worbdenen Arbeit ihn aber bald wieder zurücziehen. Kat 
er aber irgend eine Eörperliche Arbeit lieb gewonnen — und 
diefes wird allemal der Fall fein, werm er es darin zu eis 
‚niger Vollkommenheit gebracht hat, — fo bewegt er ſich 
nicht blos, um fich zu bewegen, fondern um zu arbeiten, 
und zwar an einer angenehmen Sache, die ihre Reizungen 
dem üblen Hange mächtig entgegenfeßt, und Ihn dauerhaft 
an fich zieht. Die Gelehrten des vorigen Jahrhunderts 
hatten noch Aderbau; aber in diefem hat die Schreiberei 
fo überhand genommen, daß fie von dem Morgen bis in 
den Abend wie angefchmiedbet auf einer: Selle fißen und 
mit der Feder rudern müflen. 

Was kann alſo für die Fünftige Nachkommenfchaft Hei: 
famer und nöthiger fein, als alle Kinder, die wir zum Stu: 
diren verdammen, zugleich eine Kunſt, welche eine Eörper: 
(iche Uebung erfordert, lernen zu laffen, und ihnen dadurch 
früh eine Neigung zu dem einzigen Mittel ihre Geſund⸗ 
heit zu erhalten beizubringen? 
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Die Erziehung mag wohl felavifch fein. 
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Es ift wunderbar, wie weit uns oft eine glänzende Theo: 
tie verführen Fanı. Wenn einer das Laufen lernen fol, 
fo läßt man ihn in ſchweren Schuhen und im gepflügten 
Lande laufen; dagegen aber follen Kinder, woraus man große 
Männer ziehen will, Alles fpielend fallen. Es wird ib; 
nen Alles fo füß und fo leicht gemacht, fie durchfliegen den 
Kreis aller Wiffenfchaften, oder die fo beliebt gewordenen 
Eneyelopädien, fo früh und fo kuͤhn, man bewundert die 
Wiffenfchaften, welche die Kinder auf ihren Rollwagen fühs 
ren, fo ausnehmend, dag man denfen follte, der römifche 
Redner, welcher feine. Bruft erft lange jahre unter einer 
bleiernen Platte arbeiten ließ, um fie hernach mit deſto 
mehrerer Macht heben zu Eönnen, fei ein großer Narr ge 
wefen, und hätte beſſer gethan, die Wiffenfchaft in einem 
Kalender zu ftudiren. Was koͤmmt aber bei diefem un: 
ferm fpielenden Lernen heraus? Süßes Gewaͤſche, leichte 
Phantafien, und ein leerer Dunft. Der Geiſt bleibe ſchwach, 
der Kopf hat weder Macht noch Dauer, und Alles fieht 
fo hungrig aus wie die heiße Liebe eines verlebten Greifes. 
Der junge Menfch, der fih nun als ein großer Dann zei: 
gen fol, gleicht einem Kaufmann, welcher eine Handlung 
durch Die ganze Welt anfangen will, ohne irgend ein Ka⸗ 
pital oder auch nur einmal einen mäßigen Vorrath von 
Producten zu haben. - 

Ganz anders verhält es fih mit dem Knaben, der, fo 
viel es ohne Nachtheil feiner Leides: und Seelenfräfte ges 
fhehen können, von Jugend auf zu einem eifernen Fleiße 
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und zur Einfammlung nuͤtzlicher Wahrheiten angeſtrenget 
worden. In dem Augenblick, da er anfängt fi) zu zeigen, 
bat er einen ganzen Vorrath von näßlihen Wahrheiten 
in feiner Macht, und die Gewohnheit hat ihm eine zweite 
Natur zur Arbeit gegeben. Eine Wahrheit zeugt die ans 
dre, und die Maſſe derfelben wuchert in feiner Seele mit 
fortgehendem Gluͤcke. Die fchönen Wiffenfchaften machen 
bei ihm ihre Gluͤck, wie Maler und Bildhauer bei einem 
reichen Bauherrn, der Alles, was zu dem prächtigften Ge; 
bäude erfordert wird, felbft beſitzt und reichlich bezahlen 
kann; anftatt daß diefe verfchönerten Künfte jenen jungen 
Herrn weiter zu nichts dienen als Puppen zu fchnißen. 

Einen ſolchen Reihthum von Wahrheiten und Kennt: 
niffen wird man aber nie fpielend und auf die Art erlan: 
gen, wie viele Kinder jet erzogen werden. Die Vorſicht 
hat den Menfchen nichts ohne große Arbeit zugedacht; und 
wenn das Kind auch hundertmal weint, und mit Strafen 
zum Lernen und zu Fertigkeiten gezwungen werden muß, 
fo find diefes wohlchätige Strafen, und bie Ihränen wird 
er feinen Lehrern einft verbanfen. . 

Woher kommt aber eigentlich dieſes Verderben? Bon 
dem Ton unferer Zeiten, nach weichem der Lehrer fich ent: 
weder einen groben Pedanten fchelten, oder mit dem Kinde 
fäuberlich verfahren muß. Da ift fein großer Kerr, Feine 
zärtlihe Mutter, welche nicht diefen Ton führet; und der 
Lehrer, der endlich auch die Kunft zu fchmeicheln lernt, führt 
feinen Untergebenen fpielend zu der Gefchicklichkeit, von allen 
Dingen wisig zu fprechen, und fein einziges aus dem Grunde 
zu verfteben; er läßt ihn auf einem gewächften Boden tans 
zen und befümmert fich nicht darum, ob er dereinft auf eis 
nem tiefen Steinpflafter den Hals brechen werde! 


135 


XXXIV. 


Sollte nicht aud ein Inſtitut für die Hand: 
werföburfchen nöthig fein? 


—— | — 


Ah, mein theurefter Herr! ich hätte wohl eine recht 
große Bitte an Sie, oder an das hochgeehrtefte Publicum: 
ih habe nur einen einzigen Sohn, und diefen habe ich vor 
14 Tagen einem Schneidermeifter übergeben, damit er das 
Handwerk erlerne. Nun tft der Junge ein bischen lang 
aufgefchoffen, und es fällt ihm fo entfeßlich ſchwer, mit uns 
tergefchlagenen Beinen auf dem Tifche zu fißen: fein noch 
ungebeugter Nacken fchmerzt ihn fo abſcheulich von dem 
beftändigera Buͤcken, da ich beforge, er verlieret feine ganze 
Sefundhest in den Lehrjahren, oder er bekoͤmmt boch, wenn 
er folhe überwindet, einen fiechen Körper. Sollte denn 
nicht ein Mittel fein, die Erziehung der Schneider fo eins 
jurichten, daß fie ihre Wiffenfchaft ohne Nachtheil des Koͤr⸗ 
pers erlangen koͤnnten? Und follte fich nicht die ganze menſch⸗ 
liche Geſellſchaft zu einer Erziehungsanftalt für die Hand: 
werfer vereinigen, wodurch diefem Uebel abgeholfen würbe? 

Sch höre, das Lernen und Stubdiren wird jest fo leicht 
gemacht, man fieht dabei. fo viel auf die Erhaltung eines 
sefunden Körpers, es wird fo ernftlich dafür geforgt, dag 
die Kinder in gewiflen Stunden auch fpielen müflen, und 
die ganze menfchliche Geſellſchaft fcheinet diefe Bemuͤhun⸗ 
gen auf einmal fo groß zu finden, daß ich mir ſchmeichle, 
die Reihe der Aufmerffamfeit werde auch endlich und arme 
Handwerker treffen, und der Diann mit dem eifernen Zep: 
ter, welcher uns allen Acker- und Gartenbau entzogen, und 
das granfame Geſetz gegeben hat, daß ein Handwerksmann 
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ohne alle Abwechfelung feinem Gefchäfte obliegen foll, von 
feinem Throne verftoßen werben. 

Die Handwerfsburfchen machen gewiß einen beträdt: 
lichern Theil des menfchlichen Sefchlechts aus, als die fEudis 
renden Gefellen; und ich getraue mir zu fagen, daß die Welt 
jene nöthiger als diefe habe. Wie kann man es denn mit ge: 
laffenen Augen anfehen, daß fo viele huͤbſche junge Leute aus 
den Stuben der Peruͤkenmacher eine frühe Schwindfucht 
holen? oder in den Werkftätten krumm zufammenwachfen? 
und womit will die Verfchwendung fo große Dpfer vor 
Sort rechtfertigen? Sollte nicht jeder Menfch fo erzogen 
werden, daß er feine völlige Sefundheit behielte? und fol; 
ten fich nicht alle Menfchenfreunde vereinigen, um einem 
foichen Uebel, was die Menſchheit in ihren edelften Theilen 
angreift, ein mächtiges Ziel zu feßen? 

Ich erinnere mich zwar wohl, daß Sie mir ſchon eins 
mal geantwortet haben, der Menfch fei blos zum Saͤen 
und Pflanzen erfchaffen; diefes fei fein natürlicher Beruf, 
wobei er allein völlig gefund und ſtark bliebe; der Stand 
aller gelehrten und ungelehrten Stubenfißer fei eben der⸗ 
jenige nicht, welchen man zur Zucht verlangte, und man 
könnte das aderbauende Sefchlecht immer mit einer Eleis 
nen Abgift für denfelben befchweren; es liege eben fo viel 
daran nicht, wenn es auch Früppficht würde, oder im drit⸗ 
ten ober vierten Gliede ausginge; jener würde ſich in dem 
Verhältniffe vermehren, als biefer ihm Raum machte; es 
würden fo viel weniger gefunde Kinder auf dem Lande ges- 
boren werden, wenn der Stand ber Stubenfißer eine eben 
fo dauerhafte Nachkommenſchaft als die Feldarbeiter er: 
zielte; und fo fomme es endlich auf eins heraus, ob bie 
Handwerker fich gefund oder Frank arbeiteten. - 

Ja ich erinnere mich, dag Ste einmal den Einfall 
batten, Feine Andere als Verfchnittene zu irgend einem Amte 
zu laffen, daß Ste fagten, auf diefe Weiſe Eönnten Feine 
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vornehme Gefchlechter dem Staate zur Laft fallen, und die 
Söhne eines ehrbaren Landmannes würden eben fo nahe 
zum Amte eines Großveziers als die Söhne eines Baſſa 
fein; daß Sie glaubten, die gemeine Freiheit koͤnne ſchlech⸗ 
terdings ohne eine folche nothwendige Aufopferung nicht bes 
ftehen, und diejenigen, welche auf diefe Weife zu den höch: 
ften Bedienungen des Staats gelangten, koͤnnten fich mit 
Recht niche befchweren, ba fie für den Mangel eines klei⸗ 
nen Bergnügens fo reichlich fchadlos gehalten würden. Defs 
fen erinnere ich mich, fo wie Ihrer Freude, daß fodann 
weder Königs: noch Fürftenkinder, weder junge Grafen noch 
Edelleute, weder Doctoren⸗ noch Paftorsföhne in der Welt 
fein würden, und daß Alles, was im Dienfte zufammen; 
gefharret, geplündert und erpreffet würde, immer an den 
Landmann zurückfallen müßte, wovon jeder zu diefem Preiſe 
gern einen jungen dem Staate aufopfern wuͤrde. 

Allein ich hoffe nicht, daß Sie ein gleiches Geſetz für 
und aeme Handwerker billigen werden. Der Stand der 
Bornehmern in der Welt ift minder zahlreich als der un: 
frige; viele unter ihnen Eönnen, viele dürfen fo fchon nicht 
heirachen; es wird für ihr Ausfterben auf mancherlei Art 
geforgt; und fo tft das Opfer fo groß nicht, vielleicht auch 
der Ordnung der Welt gemäß, was Sie von ihm fordern. 
Aber für uns? ... Doch Ihr Einfall mag fo viel gelten 
als er hat gelten follen; das Wichtigfte, was Sie mir fagen 
können, iſt diefes, wie jemals ein Schneider ſich an das 
Büren und Sigen gewöhnen werde, wenn deffen Körper 
nicht in der jugend dazu gebogen und gewoͤhnet worden, 
und wie es überhaupt mit aller Fertigkeit ausfehen werde, 
wenn man fowohl den Körper als den Geift des Juͤnglings 
vollkommen gefund erhalten wolle? 

Allein hierüber wollte ich eben belehret fein; ich wollte 
wiffen, wie die fo leicht ausgelernten gelehrten Gefellen, 
wenn fie dereinft Meifter werben, fih an ihren Schreib: 

6** 
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tifchen gebährden werben, wenn fie Alles fo leicht und-fpie: 
(end lernen? Ob fie, wenn ihre jugend in einer beftändis 
gen Abwerhfelung des Angenehmen und Nüglichen verflefs 
fen, wenn fie mit Huͤlfe einer lebhaften Einbildungskraft 
Alles, was ihnen vorgetragen worden, fchnell gefaßt und 
früh beurtheilet, und wenn fie hierzu durch alle nur mög: 
(the Aufmunterung gereizt worden, eben fo anhaltend in 
fchweren und Tangweiligen Arbeiten, eben fo dauerhaft In 
verdrießfichen und unbewunderten oder unbelohnten Geſchaͤf⸗ 
ten, und eben fo gefchieft zur Anftrengung ihrer Seelen; 
fräfte fein werden, als diejenigen, welche in ihrer Jugend 
an Seele und Leib find geplaget worden? Und wenn die 
fes, ob ich es fodann nicht wagen dürfte, meinen Jungen 
in irgend einer Nealfchule, worin man die leichtefte Me⸗ 
thode hat, das Handwerk fernen zu lafien? 

Die Fertigkeiten des Geiſtes und des Körpers follen 
zwar, wie ich höre, fehr verfchieden fein. Aber mein Nach: 
bar, der alle Karten im Spiele behalten Fann, ift nicht im 
Stande, einen Spruch aus der Predigt wieder zu erzäh: 
fen; unfer Stadtmufifant ſchreibt zu Haufe ein ganzes Con⸗ 
cert auf, was er nur einmal gehöret hat, und kann doch 
das befte Gedicht Iefen, ohne den inhalt davon angeben 
zu können; ich feldft kann die fchwerften Brüche im Kopfe 
ausrechnen, und bin doch nicht im Stande, meine Gedan⸗ 
fen ordentlich vorzutragen. Es muß alfo doch eine eigne 
Beichaffenheit um die Fertigkeiten des Geiſtes haben, und 
fie muͤſſen durch die beftändige Uebung und Anftrengung 
eben fo gewandt und gemwöhnet werden koͤnnen als die koͤr⸗ 
perlichen Fähigkeiten. Sollte dieſes aber mit jenen leichter 
und fpielender gefchehen können ale mit diefen? oder iſt es 
unnöthig, den Fertigkeiten des Seiftes einen fo hohen Grab 
zu geben? 

Mich duͤnkt, alle diejenigen, die folche einzelne Fertig⸗ 
keiten in einem hohen Grad befigen, haben feine völlig. ges 
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funde Seele, eine Menge ihrer natürlichen Fähigkeiten ift 
gelaͤhmt und wohl gar weggeſchnitten, und diefe Lähmung, 
diefe Befchneidbung muß früh gefchehen, wenn fie der Ab; 
fiht entfprechen fol. Aber wenn jeßt die größten Männer 
das Segentheil richtiger finden, fo muß ich fchweigen, und 
nur fragen, ob nicht ein Mittel fei, die Handwerker eben 
fo gefund zu erziehen? und ob nicht der Staat, wenn er 
die Gelehrten von ber Aufopferung ihrer Sefundheit frei 
fpricht, ein Gleiches für ung thun koͤnne? Die Kleider brauch: 
ten ja nicht fo Fünftlich gemacht zu werden; und was haben 
wie nöthig, fo manchen Schufter um feine Sefundheit zu 
bringen, da wir in. Holzſchuhen gehen Finnen? 
Hieräber bitte ih mir Ihre Meinung aus, und bin ic. 


Ein Beifpiel zur Nachahmung. 





Der Schulmeifter in dem osnabruͤckſchen Kirchfpiel Lan⸗ 
genberg laͤßt alle Sonntage dasjenige, was feine Schüler 
die Woche über gefehrieben haben, vor der Kirche auf einer 
Tafel, worüber ein Gitter von Drath gezogen, zur Schau 
ausſtellen. Die Eltern, wenn fie in bie Kirche gehen, bes 
merken ben. Fortgang ihrer Kinder; der eine Vater freut 
fih, daß fein Sohn ber beſte fei, und der andre, daß ber 
feinige nicht zuräcdbleiben werde. Diefe Freude theilen fie 
ihren Kindern mit, wenn fie zu Haufe kommen, und jedes 
wird dadurch angeflammt, fih am nächften Sonntage noch 
beffee zu zeigen. Sollte diefes nicht Nachahmung verdie⸗ 
nen? und iſt diefe Erfindung nicht fo ſchoͤn und wohl an; 
gemefien als ein Orden für das Verbienft? 
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Sollte man die Kinder nicht im Schwimmen 
fih üben laffen? - 


Mit Recht unterfagt man den Kindern das Baden in 
Fluͤſſen und andern Gewäflern, weil,die Gefahr dabei zu 
groß tft. Aber man follte die Gefahr davon nehmen, und 
dann immerhin baden laſſen. Man follte einen eignen 
Schwimmermeifter dazu halten, unter deſſen Auflicht die 
Ssugend das Schwimmen lernte und täglich baden müßte; 
nicht ſowohl in der Abficht, damit fie fich in künftigen Noth: 
fällen durch Schwimmen retten Eönnten, obgleich auch diefe 
Abſicht nicht ganz zu tadeln wäre, fondern um ihre Ge: 
ſundheit zu ftärfen. Nichts finder fich in gewiſſen Ländern 
häufiger, als daß Kinder an doppelten Gliedern, Fiſtelſcha⸗ 
den und Mervenfranfheiten leiden. Aber nichts ift auch ge: 
wiffer, als daß dergleichen Lebel durch das Baden in Fal; 
tem Waſſer abgewandt und gehetlet werden. Es findet ſich 
£ein Beifpiel von Fiftelfchaden in den Gegenden, wo bie 
Kinder früh kalt baden, und die Beifpiele, daß Nerven; 
krankheiten und doppelte Glieder blos durch das tägliche 
Baden im Flußwafler geheilet worden, find unzählige. Es 
ift alfo das Baden eine fehr heilfame Sache, und ein Feb: 
fer, daß wir die Kinder dazu nicht zeitig anführen. Sie 
follten täglich einmal, fo wie fie aus der Schule fämen, 
in die Schwemme gejagt, und auf diefe Weiſe abgehärtet 
werden. Vielleicht würden wir auch weniger von Bruch: 
fchäden, die man bei alten Leuten häufig antrifft, hoͤren, 
wenn Jedermann von Jugend auf an das Baden gewöhnt, 
und durch diefes Mittel wider alle Erfchlaffungen gefichert 
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wäre. Mit dem Baden ift für diejenigen, fo daran gewöhnt 
find, ein großes Vergnügen verbunden; und unfre Vorfah⸗ 
ren, welche fogar die Kinder gleich nach ihrer Geburt über 
und über in's Waſſer tauchten, dachten nach ihrer Erfah: 
rung ganz anders hievon als ihre Enkel. 
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XXXVI. 


Auch der Freund iſt ſchonend bei unangenehmen 
- Wahrheiten. 


Damon ift mein guter Freund, er hat ein vedliches Herz 
und viel Geſchicklichkeit; aber ich kann ihm das freundfchaft: 
liche Vertrauen nicht bezeigen, was er wuͤnſcht. Warum? 
Er wendet feine Gedanken nicht genug, und trägt fie ge: 
meiniglich mit einer Üblen Laune vor, die an ſich wohlge⸗ 
meint, aber doch für Viele beleidigend iſt. Wenn ich mich 
ſelbſt prüfe, fo fühle ich zwar wohl, daß auch meine Ei: 
genliebe füch zu leicht beleidigt glaube. Aber weil Damon 
viel jünger iſt wie ich, fo denke ich, er muͤſſe ſich nach ſei⸗ 
nem Altern Fremde richten. Seine Abſicht ift, mir eine 
nuͤtzliche Wahrheit zu fagen, und fein Wunfch, daß fie bet 
mir die größte Wirkung thun möge; warum wendet er fie 
denn nicht fo, daß feine Abficht und fein Wunſch erfuͤllet 
werde? Dft habe ich die Politik eines großen Weltmannes 
bewundert, ber bei taufend verbdrießlichen Gefchäften doch 
nimmer eine verdriegliche Miene zeigt, und auch felbft das 
Unangenehme, was er einem aus Pflicht fagen muß, fo fanft 
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und freundfchaftlich zu menden weiß, dag man ihm auch 
für das Böfe danken muß. Sollte ein Freund minder fchos 
nend fein? oder kann jene Politik mit der Nedlichkeit niche 
beftehen? 

Ei was! wird Damon fagen, wer kann jedes Wort auf 
die Wagſchale legen? Ein Freund muß fein Schmeichler 
fein, und alle dergleichen Eleine Wendungen verrathen doch 
im Grunde eine Falfchheit; ich rede mie ich denke, und je 
mehr eine Wahrheit fticht, je beſſer wird fie gefühlt. 

Aber, mein Freund, wenn Ste mir eine beträbte Nach: 
richt zu bringen haben, fo wenden Ste doch alle Kunſt an, 
meine Empfindlichkeit zu fchonen; diefe Eleine Falfchheit, wenn 
es eine ift, haben Ste doch gebilliget, und aus dem Um⸗ 
gang mit der großen Welt angenommen; warum wollen 
Ste mich denn in andern Fällen minder fchonen, und mir 
ohne Noch die Galle in’s Gebluͤt jagen? Diefes tft ja Ihre 
Abfiche nicht; und da Sie Verftand genug haben, um eine 
angenehme Wendung zu erfinden, fo tft es vielleicht nichts 
als ein Eigenfinn, oder der Hang einer Laune, um deren 
Richtung Ste fi keine Mühe geben, woburd Sie bei dies 
fer Art des Verfahrens geleitet werben. Ste haben Ih⸗ 
ven gelehrten Vortrag überaus verbeffert, und befleißigen 
fih in demfelben des fehönften Stils; warum wollen Sie 
nicht einem vedlichen Freunde zu gefallen Ihren übrigen 
Styl eben fo verbeflern? Warum wollen Sie fi gerade 
diejenigen zum Mufter wählen, die für das Publicum glaͤn⸗ 
gen, und für ihre häuslichen Freunde Tyrannen find? 
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XXXVII. 


Die Häuſer des Landmannes im Osnabrückiſchen 
ſind in ihrem Plan die beſten. 





Die Frage, ob die hieſigen Hausleute ihre Wohnungen 
nicht bequemer einrichten koͤnnten, iſt oft aufgeworſen wor⸗ 
den. Diejenigen, welche ſolche zu entſcheiden haben, moͤ⸗ 
gen nachfolgende Vortheile der hieſigen Bauart nicht aus 
der Acht laſſen. 

Der Heerd iſt faſt in der Mitte des Hauſes, und ſo 
angelegt, daß die Frau, welche bei demſelben ſitzt, zu glei⸗ 
cher Zeit Alles uͤberſehen kann. Ein ſo großer und beque⸗ 
mer Geſichtspunkt iſt in keiner andern Art von Gebaͤuden. 
Ohne von ihrem Stuhle aufzuſtehen, uͤberſieht die Wirthin 
zu gleicher Zeit drei Thuͤren, dankt denen, die herein kom⸗ 
men, heißt ſolche bei ſich niederſetzen, behaͤlt ihre Kinder 
und Geſinde, ihre Pferde und Kuͤhe im Auge, huͤtet Kel⸗ 
ler, Boden und Kammer, ſpinnet immerfort und kocht da⸗ 
bei. Ihre Schlafſtelle iſt hinter dieſem Feuer, und fie be: 
haͤlt aus derſelben eben dieſe große Ausſicht, ſieht ihr Ge⸗ 
finde zur Arbeit aufſtehen und ſich niederlegen, das Feuer 
anbrennen und verloͤſchen, und alle Thuͤren auf: und zuge⸗ 
hen, hoͤrt ihr Vieh ſreſſen, die Weberin ſchlagen, und beob⸗ 
achtet wiederum Keller, Boden und Kammer. Wenn ſie 
im Kindbette liegt, kann ſie noch einen Theil dieſer haͤus⸗ 
lichen Pflichten aus dieſer ihrer Schlafſtelle wahrnehmen. 
Jede zufaͤllige Arbeit bleibt ebenfalls in der Kette der Ue⸗ 
brigen. So wie das Bieh gefuͤttert und die Droͤſche ge⸗ 
wandt iſt, kann ſie hinter ihrem Spinnrade ausruhen, an⸗ 
ſtatt daß in andern Orten, wo die Leute im Stuben ſitzen, 
ſo oft die Hausthuͤr aufgeht, jemand aus der Stube dem 
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Fremden entgegengeben, ihn wieder aus dem Kaufe füb: 
ren, und feine Arbeit fo lange verfäumen muß. Der Pla& 
bei dem Heerde ift der fchönfte unter allen. Und wer den 
Heerd der Feuersgefahr halber von der Ausficht auf die 
Deele abfondert, beraubt ſich unendliher Vortheile. Er 
kann fodann nicht fehen, was der Knecht fchneidet und die 
Magd fuͤttert. Er Hört die Stimme feines Viches nicht 
mehr, die Einfahrt wird ein Schleichloch des Gefindes, 
feine ganze Ausſicht vom Stuhle hinterm Rade am Feuer 
geht verloren; und wer vollends feine Pferde in einem.be; 
fondern Stalle, feine Kühe in einem andern, und feine 
Schweine im britten hat, und In einem eigenen Gebäude 
drifcht, der hat zehnmal fo viel Wände und Dächer zu un: 
terhalten, und muß den ganzen Tag mit Beſichtigen und 
Aufliht Haben zubringen. 

Ein rings umher niedriges Strohdach ſchuͤtzt hier die 
allezeit ſchwachen Wände, bäft den Lehm troden, wärmt 
Haus und Vieh, und wird mit leichter Mühe von dem 
Wirthe felbft gebeſſert. Ein großes Vordach ſchuͤtzt das 
Hans nad) Weſten, und deckt zugleich die Schweinefoben; 
und um endlich nichts zu verlieren, liegt der Miſtpfuhl vor 
der Ausfahrt, wo angefpannet wird. Kein Vitruv ift im 
Stande, mehrere Vortheile zu vereinigen. 

Dei der Frage, ob es nicht gut fei, dem Landmanne 
zu vathen, fparfamer mit dem Bauholze umzugehen? Eom: 
men folgende Gründe im Betracht: 

Erftlih hat jeder Menſch feinen Ehrgeiz, welchen er 
auf eine oder die andere Art befriedigen will, und es ift 
überaus bedenklich, ihn von einiger Verſchwendung in ein: 
beimifchen Producten auf auswärtige zu führen. Die ganze 
Kunſt des Geſetzgebers befteht darin, den Ehrgeiz des Men⸗ 
fhen wohl zu lenken. 

Zweitens ift es befler, daß das Bauholz theurer als 
wohlfeil iſt. Das Geld dafür geht nicht aus dem Lande. 
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Ein theurer Holzpreis muntert die Leute auf, fleißig zu 
pflanzen; und diejenigen Gegenden find nicht glücklicher, wo 
man das Holz gar nicht verkaufen kann, fondern zu Pots 
afhe und Glashuͤtten verfchwenden muß. 

Drittens ift es beffer, daß die Leute zu viel als zu we: 
nig Holz nehmen, weil fie feine Baumeifter bei ſich haben, 
und durch die Stärke des Holzes ihre Fehler im Bauen 
erfegen muͤſſen. 

Viertens ift in den hiefigen Käufern die allergrößte Spar; 
famfeit bereits darin beobachtet, daß die Balken nicht durch: 
laufen, fondern nur den fogenannten Stuhl bedecken. Das 
durch find bei jedem großen Haufe nach dem jeßigen Holz⸗ 
preife 200 Thaler erfparet. Die Verfhwendung gefchieht 
alfo nur in Ständer; und Riegelholz, welches noch genug 
vorhanden iſt, da es nur an Balken mangelt. 

Zünftens findet man feine Verfchwendung in den Ge: 
genden, wo das Holz rar if. 


XXXVIH. 


Die Klage eined Leibzüchterd, ald ein Beitrag 
.. zur Gefchichte der deutſchen Kunft. 





Es ift eine uralte Gewohnheit in Weftphalen, daß bei 
jedem Boll: oder Halbhofe eine Leibzucht fein, und, wo 
fothe fehle, eine erbauet werden muͤſſe. Lange habe ich 
den Geiſt diefes Geſetzes nicht fo lebhaft eingefehen als bei 
folgendem Vorfall. 

Ein eigenbehöriger Dann kam unlängft zu mir und Flagte 
mit vielen Ihränen, wie betrübt es ihm in feinen alten 
Tagen ginge, da er mit einer Stieftochter in einem Kaufe 
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wohnen, und täglich aus jedem ihrer Blicke einen heimli; 
chen Fluch auf fich lefen müßte; des Morgens früh und 
des Abends fpät, wenn fie ihm auch nur ein Stuͤck Brod 
gäbe, fagte ihm jede ihrer Mienen, daß er fich zum Ken: 
£er fcheren möchte. O, fchloß er endlich, es ift eine ſchreck⸗ 
liche Sache, daf- die Obrigkeit nicht beffer darauf hält, daß 
bei jedem Hofe eine Leibzucht fein muͤſſe. 

Sch glaubte ihm recht vernünftig zu rathen, da ich ihm 

fagte, er follte doch bei andern Leuten einziehen, oder fich 
eine befondere Eleine Wohnung miethen; ich wollte feine 
Schwiegertochter durch den Weg Rechtens leicht zwingen, 
daß fie ihm jährlich für die Leibzucht ein Gewiſſes an Gelde 
bezahlen follte; und wenn ihm der Weg Rechtend zu fauer 
würde, fo wollte ich ihn wohl für ihn gehen, und die Reifes 
Eoften bezahlen. Der Dann dauerte mich von Kerzen, es 
war einer von den reblichen Greifen, die man nicht anders 
als mit Ehrfurcht anfehen kann. 
Ach! fagte der gute Alte, das geht nicht an; denn ich 
bin leibeigen; ich habe es fchon verfucht, und wollte auf 
die adlichen Gründe des Haufes... ziehen. Aber der and: 
dige Herr fagte, er wolle nicht, daß ein fremder Gutsherr 
den Sterbefall aus feinen Häufern holen follte;, und er ge: 
ftattete ihm auch dahin Feine unmittelbare Folge. Ich ging 
hierauf zu einem benachbarten Leibeigenen; aber der entſchul⸗ 
digte fich eben auch damit, wie fein Gutsherr es übel neh: 
men würde, wenn er Leute, die einem fremden Sterbefall 
unterworfen wären, auf feine Gründe nehmen, und fein 
Erbe dadurch in Verdacht feßen wollte. 

Ein freier Mann, zu dem ich mich in gleicher Abſicht 
wandte, machte mie nicht allein faft eine gleiche Entſchul⸗ 
digung, fondern feßte auch ganz trocken hinzu, daß er feine 
Leibeigene aufnehme, weiler, wenn fie ftärben, für die Heuer: 
gelder Fein ftillfichmweigendes Unterpfand an Sachen haben 
würde, die zum Sterbefalle gehörten. Endlich erbarmte 
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fih doch noch ein armer Kötter über mich und meine fe: 
lige Frau, die ihm noch etwas verwandt war, und übers 
ließ uns fein Backhaͤuschen. D wie froh, wie ruhig war 
ih hier! Allein wie lange? Deine felige Frau ftarb, und 
nun fam auf einer Seite der Gutsherr, und auf der an: 
dern der Beamte, um mir Beide die Hälfte von allem dem 
Meinigen zu nehmen. Was? fagte der Gutsherr zum Beam; 
ten, gebenft er meine leibeigene Magd als biefterfrei zu be: 
handeln? Und wie? antwortete der Beamte dem Sutsherrn, 
geht der gutsherrfihe Schuß aud außer der Wehr? Hier: 
über erntftand ein Proceß, welchen der Sutsherr verlor, und 
nun fieht mich Jeder als einen Ungluͤcksvogel an, dem Kei⸗ 
ner eine Wohnung verheuren will. Der Beamte fagte ganz 
eifrig zu mir: es find hundert freie Kotten durch die Nach: 
läßigfeit meiner Vorfahren verloren gegangen, weil fie Leib: . 
eigene darauf gelaffen haben; und wenn man nicht gleich 
die Leute als biefterfrei behandelt, fo tft gar Fein Mittel, 
einen Kotten gegen dergleichen Eingriffe zu retten. Denn 
die Biefterfreiheit zwingt die Leute zur Hode, und Hode 
redet wider das Leibeigenthum. 

Ich bat hierauf meinen Gutsherrn, mid meinen Sterb; 
fall felbft dingen zu laſſen, und mid, ſonach in Freiheit zu 
feßen; er war auch wirklich dazu nicht abgeneigt. Allein 
meine Stieftochter hintertrieb es, aus der Urſache, weil ich 
fodann als freier Mann das Meinige meinen Kindern zwei: 
ter Ehe würde zugewandt haben... - 

Ich lernte hieraus, daß die practifche Einficht des al: 
ten Sreifes weiter ging wie meine Theorie, und bebanrete 
den Mann, der bei dem Mangel der Leibzucht die Hölle 
mit feinen Kindern bauen müßte, nachdem man das feine 
Kunſtgewebe der deutfchen Nechtsgelehrfamkeit, worin bie 
Nothwendigkeit der Leibzucht ihre eigenthümliche Stelle hat, 
nicht mehr erkennen will. 
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XXXIX. 
Der erfte Jahreswehhſel. 


nn 


Eine Legende. 

Gott hatte die Thuͤr des Paradiefes noch Faum abge: 
fchloffen, als Eva von fern einen fchönen weitglängenden 
Apfelbaum erblickte und zu ihrem lieben Adam fagte: Siehft 
du wohl, auch da find Aepfel. So wie fie diefes fagte, 
ging fie auch hinzu, und Adam, voll tiefer Wehmuth, wozu 
ihm noch der Ausdruck mangelte, hinter ihr drein. Sich 
müßte nicht, was ben Aepfeln fehlte, daß fie nicht eben fo 
gut als im Paradiefe fein follten! rief fie nach dem erften 
Biß aus;-aber Adam fchüttelte den Kopf, und ſpuckte das 
Abgebiffene auf die Erde. So brachten fie eine Meile mit 
dem Koften verfchiedener Früchte zu, ald Nacht und Muͤ⸗ 
digkeit die beiden Vertriebenen zue Ruhe lockte, und Adam 
zum erftenmal einfchlief, ohne feiner Eva eine gute Nacht 
zu wünfhen. Sie mußte indeffen, wie alle Schuldigen, 
den Schmerz verbeißen, fo gern fie auch ihrem Mann nod) 
einmal gefagt hätte, daß er es beffer verftchen, und fich von 
feinem ſchwachen Weibe nicht verführen laſſen follen. 

Es regnete die Nacht gewaltig, und dabei war es fehon 
etwas kalt, wie gemeiniglich in den Herbſtnaͤchten. Ihre 
Delze, welche ihnen Bott beim Abfchiede auf die Reife 
gegeben hatte, waren durch und durch naß geworden; und 
ein naffer Pelz ift eine elende Dede. Wir müflen es ma: 
hen wie die Thiere, und uns künftig des Nachts in eine 
Höhle oder unter dem Laube verbergen, fagte Adam; und 
noch hatte er ſich nicht dreimal umgefehen, als er einige- 
große abgefchlagene Zweige entdeckte, folche an einen gro: 
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ben Baum flüßte, und fid) darunter ein befferes Lager be: 
reitete. Sein Bergnügen war, folches jeden Tag immer 
mehr und mehr mit Schilfe und großen Blättern gegen 
das Wetter, welches jede Nacht unfreundlicher wurde, zu 
verfichern, und in der That hatte ihn die Moch recht finns 
reich gemacht; denn die Hütte war fo groß und geräumig, 
daß fie fich Beide darin niederlegen und vorn zur Thür hins 
ausfehen Eonnten. 

Wenn fie bier des Morgens aufwachten, war ihr er: 
fer Blick nach der Sonne, und die erfte aftronomifche Bes 
merfung, die fie machten, war, daß dieſes große Licht im⸗ 
mer mehr und mehr zuruͤckblieb. D Gott, o Sott, fagte 
Adam, — die armen Leute hatten noch feinen Winter ges 
fehen, und im Paradiefe lauter gleich lange fchöne Tage 
gehabt — ich befürchte, es ſtirbt num fo Alles nach einan: 
ander aus; man hört weder Froſch noch Vogel, die Früchte 
fallen überall ab, die Bäume verlieren ihre Blätter, und 
fogar das Dad) unfrer Hätte faulet und fällt zufammen; — 
ich fürchte, ich fürchte, Gottes Zorn folgt ung nach, es ges 
bet Alles aus, und wir mit, meine liebe Eva; auch du folk 
teft wieder zur Erde werden. Hier entfiel ihm die erfte 
bitterliche Thräne, und Eva fchluchzte an feinem Kaffe: 
Auch du! 

Alle Morgen, die Sott werden ließ, Fam die Sonne 
fpäter, und der Abend, da fie weder Feuer noch Licht kann⸗ 
ten, fo früh, die Tage wurden allmählich fo kurz, daß fie 
nun fchon nichts anders als eine lange ewige Nacht erwar⸗ 
teten, und blos, vom Hunger getrieben, noch durch den dicken 
Nebel umberkiefen, um einige abgefallene Früchte zu famms 
len, wobei Eva immer glüdlicher war als Adam, indem 
fie noch oft einen Apfel entdeekte, den der Mann überfes 
ben hatte, und. fich dann recht inniglich freuete. Aber auch 
biefe Huͤlfe hörte bald auf; die Thiere auf dem Felde ſamm⸗ 
leten fleißiger wie ſie, und ein ſchoͤner Kuͤrbis, den Eva 
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einsmals im Triumph nach Hauſe gebracht und uͤber alle 
Aepfel im Paradieſe erhoben, Adam aber, um ihr kein Recht 
zu laſſen, aus der Huͤtte geworfen hatte, lag, wie fie ihn 
jegt auffuchte, verfaulet da. Nun mwühlte Eva mit ihren 
Händen Wurzeln aus der Erde, bis der Froft fam und 
fich ihren noch nicht abgehärteten Fingern wibderfeßte. Ends 
lich bedecfte ein tiefer Schnee den ganzen Erdboden, und 
vergrub das einfame Paar unter feiner armfeligen Hütte. 
Keine Sonne leuchtete mehr, die ganze Natur war tobt, 
fein Vogel fang, fein Kraut wuchs, und ber blafle Schims 
mer des Schnees entdeckte ihnen nichts als ihr beibderfeis 
tiges Elend. Sie legten fi hin, um zu erflarren, um mit 
ber ganzen Natur einzufchlafen, um nie wieder zu erwas 
chen; aber der Hunger verftattete ihnen auch diefe letzte 
Ruhe nie. Ste mußten wider ihren Willen die Rinde 
von dem Laube ihrer Hütte nagen, Wurzeln unter ſich her⸗ 
vorwählen und den Schnee aufleden. Eva fühlte dann 
und wann noch ein Herz unter dem ihrigen fchlagen. Sollte 
diefeg, fagte fie zu Adam, wohl das Kind fein, was ich 
mit Schmerzen gebähren foll? follte diefes wohl noch kom⸗ 
men, um unfer Elend zu vermehren und mit uns zu ver; 
bungern? 

Bei diefer und andern dergleichen traurigen Anmerkun: 
£ungen glaubte Adam zum erftenmal die Sonne wieder zu 
fehen; der Schnee vor der Hätte war dünner geworden, 
und er verfuchte es, fich durch denfelben mehr Licht zu vers 
Schaffen; allein er Eonnte fie nicht entdecken. Des andern 
Tages hoffte er wiederum, und der erſte Strahl fiel in feine 
Hütte; doch war diefes noch ein Schwacher Troft, indem Als 
les um ihn herum noch Immer todt blieb. Nach und nach 
aber merkte er, daß der Strahl höher heradfiel und meh⸗ 
rere Wärme mit fi, brachte. Er maß ihn einen Tag und 
alle Tage, und fand alle Morgen mit einer Freude, Die fich 
nicht ausdrücken läßt, daß er immer etwas höher fiel. Der 
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Schnee fing jetzt an zu fehmelzen, und einige Drücken tanzs 
ten vor dem Loche der Hätte. Siehſt du, fagte Eva, das 
Leben kommt wieder in die Natur, und wir werden nicht 
fterben. In dem Augenblid flog auch ein Vogel bei ihrer 
Hütte vorüber, und jeder Morgen zeigte ihnen nun einen 
neuen Gegenſtand, ber fie entzückte und begeifterte. Alle 
Geſchoͤpfe fangen, huͤpften und brüteten Leben; Alles was 
Odem hatte im Walde und auf dem Gefilde frohlockte, und 
die leblofe Natur fühlte den lebendigen Geiſt der Schöpfung. 
Auch Eva brachte im Maien den Erſtling ihrer Liebe, und 
fahe nach überfiandnem Schmerze ihren Adam ftolz an. 
Und nun rief Adam aus, indem er feinen neugebornen Sohn 
aus der Hätte an’s Licht brachte: Ach Herr! wie wohl haft 
du auch den Winter gemacht, da du den Frühling auf ihn 
folgen läge! Wie glücklich wird unfer Leben fein, wenn auch 
hierauf einſt ein anderes folgt! — Fr bauete aber nun auch 
feine Hätte größer, forgte im Sommer für ben Winter, 
und in der Zeit für bie Ewigkeit. 


XL. 
Ueber die Feierfiunde der Handwerker. 





> 


Ich habe noch Fein Jahr erlebt, worin alle Menfchen 
fo fleißig gewesen find wie in dem vorigen. Meine Um⸗ 
fände erforberten ee, daß ich ein neues Haus bauen mußte; 
und ob ich afeich eben fo fehr eilig nicht war, fo beeiferte 
fih doch em Jeder, mir auch in den Feierftunden feine 
Reäfte zu ſchenken. Maurer, Zimmerlente, Tiſchler, und 
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fogar die Tagelöhner opferten mir die Stunden, welche 
fonft zu ihrer Ruhe gewidmet waren, auf, und erwarteten, 
wie bilkig, meinen Beifall durch eine verhältnigmäßige Ver: 
guͤtung. | 

Anfänglich glaubte ich viel dabei zu gewinnen; aber am 
Ende merkte ich doch, daß es auf eine Geldfchneideret hins 
‚auslief, und daß ein Sjeder, der rechtfchaffen arbeitete, auch 
feine Echofungsftunden nöthig hätte. Was follt ich indeſ⸗ 
fen thun? Mich mit den Arbeitsleuten, und befonders mit 
den Sefellen zu überwerfen, das war nicht rathfam; fie 
Eonnten mir auf andre Art ſchaden. Ich ließ mich alfo 
geruhig betrügen,-um nicht noch ärger betrogen zu werden. 
Sn der That aber follte die Obrigkeit hier ein Einfehen 
haben und überhaupt das Arbeiten der Gefellen in den 
Seierftunden verbieten, weil es ſowohl ein Betrug für den 
Meifter als den Bauherrn iſt. Bor wenigen jahren wußte 
man noch nichts von diefer Diode des Betrugs; aber ſeit⸗ 
dem iſt fie täglich allgemeiner worden. 


XLI. 
Eine Erzählung, wie ed viele giebt. 





Die Kunft, in Sefellfchaften zu erzählen, erfordert eine 
eigne Geſchicklichkeit; und fie follte billig mehr als andere 
ftudire werden, da fie in der That wichtiger ift, und einem 
öfterer als andere freie Künfte zu ftatten koͤmmt. Gleich⸗ 
wohl wird fie jetzt ganz vernachläßiget, feitbem gewiſſe Leute 
fie zum Handwerke herabgewuͤrdiget, und die guten Sefells 
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(haften genöthiget haben, ihr dem Abfchied zu geben. Mur 
wenige denfen daran, wie fie zu einer Erzählung die Ans 
lage machen follen; um die Erfindung der Wahrheit, welche 
dadurch gelehrt werden foll, und deren Wichtigkeit faft ihren 
ganzen Werth entfcheider, befümmern fie ſich am wenigften; 
und die Art der Behandlung tft ihnen faft gleichgüftig, da 
fie nicht einmal vorher überlegen, ob die Wahrheit, die fie 
vortragen wollen, eine Iuftige oder ernfthafte Einkleidung 
erfordere; und doc, iſt nichts geroiffers, als daß die größte 
Wirkung von der Art der Behandlung abhange. Oft for: 
dert der Gegenftand nur eine leichte Anfpielung auf eine 
fhon bekannte Geſchichte; oft blos das Reſultat oder die 
Lehre einer Fabel, oft einen fpigigen und treffenden Wink, 
oft eine fanfte und verfteckte Lehre, die man angenehmer 
errathen läßt als fagt, allemal aber eine kurze Erwartung 
und völlige Befriedigung, welche fich beide nicht erreichen 
laffen, wo man nicht beftändig feine ganze Aufmerkſamkeit 
auf den Zweck richtet, Alles, was nicht zu demfelben wir: 
fet, vorbei läßt, dasjenige aber, was dazu dienet, wohl ord⸗ 
net, den Hauptzuͤgen mehreres Licht als den Mebenzügen 
giebt, und zuleßt die Begierde des Zuhoͤrers mit einer wich⸗ 
tigen Wahrheit, oder, welches einerlei ift, mit einer vernänf: 
tigen Freude, fo wie fie von einer folchen Eleinen Erzählung 
zu erwarten iſt, fättiget. Der gewöhnliche Lauf unferer Er; 
zählungen iſt insgemein wie in der folgenden, welche ich neu; 
lich mit eigenen Ohren habe anhören muͤſſen. 

„Hiebei fälle mir ein, fing Jemand an, was mir ein: 
„mal unterwegens begegnete, wie ich nach Muͤnſter fuhr. 
„Sa ich glaube, es war nach Meünfter; denn meine Frau 
„war damals mit ihrem erſten Kinde fehwanger, und fie 
„wollte noch gern vor ihrer Niederfunft das dortige neue 
„Schloß befehen. Wir waren auf der erften Station von 
„bier, ich meine zu Lengerich, oder zu Latbergen, das kann 
„ih eben fo genau nicht fagen, es liege auch: fo wiel nicht 
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„daran, und die Frühjahrszeit war fo angenehm, benn es 
„war in der Woche nach Oftern, und wir hatten Oftern 
„damals etwas fpät gehabt, fo daß es beinahe zu Ende 
„des Aprils eingefallen war, daß wir Beide, ich und meine 
„Frau, welche damals noch nicht daran dachte, dag ihr 
„der Tod das Kind, womit fie zum erftenmaf gefegnet war, 
„fo früh wieder rauben würde, vor der Thür ſtanden, und 
„ſahen, wie die Leute im Mondenfchein fpaziven gingen. 
„Denn, wo ich nicht tere, fo war es ein Fefttag, und wohl 
„gar der erſte Mat, der, wo mir recht iſt, noch dazu auf 
„einen Sonntag fiel, fo daß man es wohl für einen dop⸗ 
„pelten Sefttag halten konnte. Auf einmal entftand ein 
„Geſchrei ganz aus der Ferne (das Haus, worin wir was 
„ven, lag nach dem Felde zu, und nicht weit davon ftand 
„etwas Holz, fo jedoch nur aus einigen alten pollforen und 
„zotticht bemoosten Eichen befteht), und zwar aus ber Ge⸗ 
„gend diefes Holzes, fo daß alle Spazirende ihre Ohren 
„vote ihre Füße dahin richteten. Sch fagte zu meiner Frau: 
„wollen wir auch hingehen? wir haben doch nichts Belle: 
„res zu thun, weil es noch wohl eine Stunde währen foll, 
„ehe der Poſtillon, der dem einen Pferde noch ein Eifen 
‚unterlegen laſſen muß, und feine Futterfäcde noch nicht ans 
„gefuͤllet hat, fertig fein wird. Sa, fagte meine liebe Frau, 
„ie du woillft, ich bin bereit, und cs foll mir recht ange; 
„nehm fein, mich noch ein bischen zu vertreten; denn von 
„dem Fahren find mir die Füße etwas angelaufen; und da 
„wir die Nacht fahren wollen, fo iſt's vielleicht in meinen 
„Umſtaͤnden gefund, daß ich ein bischen gehe. Wir folgs 
„ten alfo den Webrigen nach, und meine Frau hätte bald 
„den einen Pantoffel verloren, weil fie ihre Schub, wegen 
„des vorerwähnten Umftandes, ausgezogen hatte. Wie wir 
„auf dem Felde waren, hörten wir immer mehr fchreien; . 
„ich dachte, was Henker mag da zu thun fein? es giebt 

„doch in dem Holze wohl feine Räuber; diefe können fich 
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„gewiß nicht darin aufhalten, da fich kaum ein Safe darin 
„verbergen kann; und menn es auch wäre, fo find unfer 
„So Viele, daß fie ung nichts thun follen. Doc war mir 
„angft, meine Frau möchte ſich in ihren Umſtaͤnden ers 
„ſchrecken, und fo entfchloß ich mich eben, mit ihre wieder 
„zurück zu kehren, als ich ein lautes Gelächter hörte. Nun 
„ſprach ich zu meiner Frau: bier wird gewiß nichts Schreck⸗ 
„haftes fein, wir wollen in Gottes Namen hingehen. Wirf 
„aber meinen Ueberrock über dich, damit du dich nicht vers 
„eälteft; denn es war doch etwas frifch geworben, und ich 
„hatte meinen Ueberrock, den ich auf der Reiſe zu tragen 
„pflege, anbehalten. Wir gingen alfo getroft fort. Wie 
„wir hinkamen, fahen wir eine Menge Volks um einen 
„großen Baum verfammmlet, und indem Alle fprachen, hör; 
„ten wir nicht, was Einer fagte. Was ift hier zu thun? 
„fagte ich zu einem Manne, der’ bei mir fand, und der, 
„tie e8 fchien, etwas mehr war als die Andern. O! nichts, 
„war feine Antwort, es ift fchon fort; und wie ich mich 
„weiter erfundigte, denn ich Eonnte unmöglich glauben, daß 
„man um Nichts ein folches Sefchrei gemacht haben würde, 
„ſiehe da, was meinen Sie wohl, was ed war? Sch will 
„es Ahnen nur kurz und gut fagen, denn wozu dient die 
„Weitlaͤuftigkeit? es hatte eine große Eule da geſeſſen.“ 
So wird der Faden unfrer mehreften Erzählungen aus; 
gefponnen, fo die Erwartung gemartert, und fo betrogen. 
Wahrlich, ein graufames Verfahren, da nichts aufrichtiger 
ift als die menfchliche Begierde, etwas Neues und Wun⸗ 
derbares zu hören, und es in der That eine Sünde iſt, die: 
fen edlen und gutherzigen Trieb, da er jeßt die angenehmfte 
Befriedigung feiner Mühe hofft, in einem Falten Schauer 
zu erftichen. Geſchieht diefes nun vollends bei einer Mahl: 
zeit, wo man dem Erzaͤhlenden zu Ehren, und um ihm mit 
einem unverwandten Auge feine Aufmerkſamkeit zu beweis 
fen, den Braten Ealt und ben Wein warm werben läßt, 
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fo. hat man bie Urfache der öftern üblen Verbauungen, der 
daraus folgenden Kolifen und anderer gefährlichen Zufälle 
(ediglich einem ſolchen Erzähler zuzufchreiben. 

Zwar leidet er dafür feine Strafe, wenn die ganze Ger 
fellfchaft, deren Ohren er mit der Witterung feiner Ge⸗ 
fchichte an fich gezogen hat, auf einmal durch ihr kaltſinni⸗ 
ges Schweigen ihren Efel zu erkennen giebt. Allein man 
kommt nicht zufammen, um ein verdrießliches Strafamt aus: 
zuuͤben, fondern um ſich zu erheitern, und auch wohl durch 
eine fehrreiche und fcherzhafte Erzählung zu ergößen. 


XL. 


Alfo follte man das Dröfchen bei offnem Lichte 
nicht verbieten, 


Es ift eine Erfindung des gegenwärtigen Jahrhunderts, 
daß der Landmann nicht anders als am Tage, oder bei ber 
Leuchte dröfchen fol. Allein wenn man bedenkt, daß 

1) ein guter Haushalter in. den Morgenftunden vor An: 
bruch des Tages, und zwar in ben Fürzeften Tagen 
dröfchen läßt; 

2) jedesmal einer von den Dröfchern ohne Licht auf den 
Boden fteigen und die Garben herunterwerfen muß; 

3) der Dröfcher beim Schlagen alle Flecke des Getrais . 
des unterfcheiden, und, wenn die Dröfche gewandt 
wird, einen dicken Nebel von Staub um fich dulden 
muß, befonders wenn das Korn nicht recht trocken 
unter das Dach gekommen ift; 

4) die Dehle zum Dröfchen in den gemeinen Käufern 
45 bis 55 rheirländifche Fuß lang ift; 
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5) bie Leuchten von Horn, welche in Blech gefaffet find, 
große Zwifchenräume haben, deren Schatten fo viel 
breiter fällt, je weiter das Licht reichen fol; 

6) das Korn auswendig vom Staube und inwendig vom 
Deldampfe geſchwind verbunfelt wird; 

7) eine verfchloflene Leuchte faft noch einmal fo ftarf 
zehret, und aljo noch eine Öftere Nachförderung des 
Dochts erfordert als eine offne Lampe; 

8) der Landmann, wo er noch einiges Licht davon haben 
will, anftatt des Ruͤboͤls oder Napfaatöls, was ihm 
zuwaͤchſt, fremden Theer gebrauchen müfle, indem er: 
fteres mehr Dampf von fich giebt als leßterer, und 
das Horn ganz verbunfelt, mithin im Stifte Osna⸗ 
bruͤck jährlich für 10000 Thaler Theer mehr als fonft 
erfordert wirb; 

9) die Leuchten mit Glas mehrentheils eben denfelben 
Unbequemlichkeiten unterworfen, und dabei zerbrech: 
licher find als die von Korn; 

10) in den Nebenhäufern faft durchgehende zwei Fami⸗ 
lien wohnen, wokin die eine bei demfelben Lichte ſpin⸗ 
net, und die andere droͤſchet; diefes aber wohl bei 
einem Lichte, aber nicht bei einer Leuchte gefchehen 
fann; und 

11) fein Beiſpiel vorhanden ift, daß von dem offnen 
Lichte, welches in den großen Haͤuſern, wo die Dehle 
30 bis 34 Fuß, und die Dröfche nur 10 Fuß breit 
gemacht wird, an der Wand, in den Nebenhäufern 
hingegen unter dem Feuerrahmen hängt, jemals ein 
Feuer entftanden fet: 

fo wird man leicht erkennen, daß jene Polizeianſtalt aus 
dem Cabinet eines fpeculirenden Kammerraths gefommen 
fei, und eine Leuchte die Forderungen, weiche 1, 2, 3 und 
4 erwähnen, nicht befriedigen, wegen des bei 5, 6, 7, 8 
entfiehenden Schadens aber zu verwerfen fei. 
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XLIII. 


Das Pro und Contra bei einer osnabrückſchen 
Landesordnung, nach welcher jedes Kirchfpiel fich 
eine Yeuerfprige zulegen mußte. * 


‘ 
en 


Sagen Ste mir doch um’s Himmels willen, mein lie 
ber Herr! warum follen die Hausleute, welche hier, wie 
befannt, nicht im Dorfe, fondern einzeln, ganze Stunden 
und weiter davon entfernt wohnen, zu den verorbneten Feuer: 
fprigen und Feuergeräthfchaften etwas beitragen, da ſie nicht 
die allermindefte Hülfe davon zu erwarten haben? Denn 
wenn 

1) ein folches einzelnes entferntes Strohdach brennt, fo 
wird die Spriße aus dem Dorfe, wenn fie auch auf 
Rädern fteht, viel zu -fpät kommen. Es werden 

2) die Zuber mit Waffer auf Schleifen niemals in Ge: 
birgen und auf der Heide gebraucht werden koͤnnen. 
Sie dienen nur an mwohlgepflafterten ebenen Orten. 
Die großen Feuerleitern von 36 Fuß fünnen 

3) bei einem brennenden niedrigen Strohdache fo we; 
nig gebraucht als angelegt, oder einige Stunden welt 
auf der Achfel fortgetragen werden. An ben meh; 
veften Orten fehlt 

4) das Wafler, um eine Sprige zu füllen; und da 

5) fehr viele Kirchfpiele 4 bis 5 Stunden im Umkreis 
haben, fein Nachbar den andern abrufen, der Küs 
fter im Dorfe den Brand in der entlegenen Bauer 
fchaft ſelten einmal fehen, und noch weniger ben Klang 





*) Betrifft eine Derorbnung der Regierung u 
10. Juli 1767. d. H. 
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feinee Glocke durch's ganze Kirchſpiel, um die Leute 
zu verfammlen, erfchallen laffen kann: warum follen 
denn die einzelnen Hausleute zu biefen Anftalten ges 
zogen, warum follen fie mit der Aufficht der Feuers 
geräthfchaften belaftet, warum follen fie beftrafet wer; 
den, wenn im Dorfe, worin der Bauerrichter nichts 
zu fagen hat, nicht alle Feuergeräthe in richtiger Ord⸗ 
nung find? Und wie tft es 

6) billig, daß die Unfoften aus der Mark, worin oft 
die Dorfgefeflenen nicht einmal intereffirt find, ge: 
nommen werden? Können endlich 

7) Beamte ermefien, ob es am dienfamften fei, die Ko: 
ſten aus der Marf, oder aus der Bauerrechnung zu 
nehmen? Wenn der Holzgraf mit feinen Markgenoſſen 
es nicht dienlich findet, die Mark damit zu befchwe: 
ren, fo bleibt den Beamten in hiefigem Stifte Feine 
andere Ermäßigung oder Anordnung Abrig, als das 
Kicchfpiel zur Anfchaffung der Feuerfprigen aus der 
Kircchfpiels: oder Bauerrechnung anzuhalten. Alles 
diefes tft fo Elar, fo gewiß und fo unwiderleglich, daß 
ih demjenigen hundert Ducaten verfpreche, der mir 

mit gefunder Vernunft ein Wort darauf antworten 

fann. Ich bin... 


XLIV. 
Antwort. 





Nur gefchreind die hundert Ducaten ausgezahlt! Das 
Publicum wird mir folche gewiß zuerfennen. Haben Sie 
denn nicht Ihre Kirche, Ihre Pfarr: und Schulhäufer im 
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Dorfe? Liege nicht auch mehrentheils das Wogteihaus da; 
rin? Und tft das ganze Kirchfpiel nicht fchuldig, wenn diefe ab: 
brennen, zu deren Wiederaufbauung zu Hülfe zu kommen? 
Geſetzt nun auch, Sprißen, Leitern und Zuber dienten blos 
im Dorfe und auf cbenem Pflafter, würden denn nicht jene 
wichtige Segenftände allein binreichen, die Vorſorge der 
Obrigkeit zu rechtfertigen? Iſt nicht die Leiter von 36 Sprof: 
fen dem Kirchdache gerecht? Und find nicht Fürzere Leitern, 
welche zu andern Käufern dienen fönnen, überall fo haus 
fig, daß man ihre Anfchaffung von Obrigkeitewegen nicht 
erft verordnen darf? 

Willen Sie auch wohl ferner, daß die einzelnen Haus: 
leute mit den Dorfgefefienen in der Brandforietät gleiche 
Gefahr tragen? Der Feuerfchade im Dorfe, wo die Haus 
fer aneinander ftehen, läuft gleich auf zehn: und zwanzig; 
taufend Thaler; in den leuten fechs Jahren, vor Errichtung 
ber Brandkaſſe, brannten neun Flecken und Dörfer ab; und 
feit der Zeit it, dem Höchften fei Dank! Keinem ein fol: 
ches Unglück widerfahren. Was meinen Sie aber, wenn 
wir nur einen oder zwei dergleichen Ungluͤcksfaͤlle erlebten, 
follte den einzelnen Hausleuten als Societaͤtsgenoſſen ber 
Schade nicht höher kommen als der geringe Beitrag zu 
den Feuerfprißen? 

Und wo ift ein Kirchfpiel, das nicht großen Antheil am 
Dorfe habe? Sind ihnen die Dorfgefeflenen nicht insger 
mein fchuldig? verheuren fie ihnen nicht ihre Ländereien? 
verkaufen fie ihnen nicht ihre Holz? und würde es nicht 
das ganze Kirchfpiel am mehrften empfinden, wenn die Haus 
fer der Dorfgefeflenen im Seuer aufgingen? wenn fie feine 
Landheuer mehr bezahlen nnd Fein Holz mehr kaufen koͤnn⸗ 
ten? Muß denn nicht auch der Hausmann einige Achtung 
gegen die Schenke im Dorfe und gegen alle die Bequem⸗ 
lichkeiten haben, welche ihm aus dem Dorfe zuwachfen? 

Die Zuber auf Schleifen find nicht fo firenge verord⸗ 
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net, daß fie nicht auch unter Ermäßigung der Beamten, 
an Orten, wo gar Fein Pflafter und die Gegend hoͤckericht 
it, Waflerfäffer auf zwei Rädern dafür anlegen mögen. 
So viel. Vernunft hat man einem Jeden felbft zugetrauet. 
An den mehrften Orten hat man dergleichen Waſſerfaͤſſer, 
welche hinten am Boden ein großes Zapfloch haben. Das 
neben hängt ein Hammer an einer eifernen Kette; mit dies 
fem fchlägt man das Zapfloch ein, und dieſes iſt gerade 
fo hoch, daß es auf die Sprige paßt. Ein einzelner Mann 
führet diefen Waſſerkarrn geſchwinder fort, als ein Pferd 
den Zuber mit der Schleife. Laffen Sie in Ihren Gegen: 
den dergleichen auch machen. Der Beamte wird Ihnen 
gewiß nicht zuwider fein, da der Endzweck der Verordnung 
erreicht wird. 

Finden Sie es aber nunmehro noch unbillig, daß die 
Koſten zu dieſem heilſamen Werke aus der Mark genom⸗ 
men werden? Was iſt die Abſicht der Landesregierung hie⸗ 
bei geweſen? Iſt es nicht dieſe, daß die Sache ſelbſt da⸗ 
durch erleichtert, die adlichen und andere Markgenoſſen, 
welche zur Bauerrechnung nichts beitragen, auf eine an⸗ 
ſtaͤndige und billige Art mit dazu gezogen, und die Koſten, 
ohne daß es Jemand in ſeinem Beutel empfaͤnde, beſtritten 
werden moͤchten? Darf man nicht auch hoffen, daß die Holz⸗ 
grafen billig genug ſein werden, bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit ihre Gebuͤhren und Aufkuͤnfte von dem gemeinen Grunde, 
welcher dazu aus der Heide oder aus der Mark verkauft 
wird, und wovon ihnen ſonſt der dritte Pfenning gebuͤhret, 
gern zu ſchenken? 

Bei dem Allen iſt der Mark nichts aufgezwungen. Es 
beruhet auf der Markgenoſſen ihrem freien Willen, ob ſie 
es thun wollen, oder nicht. Sie koͤnnen dieſe ihnen den 
ſtrengſten Rechten nach nicht obliegenden Koſten mit einem 
Worte von ſich ablehnen, und der Bauerrechnung zuwaͤl⸗ 
zen. Alsdann aber koͤnnen diejenigen, ſo zur letzten nichts 

7 14 


162 Bon befierer Einrichtung 


beitragen, auch ohne Huͤlfe brennen. Die ſchatzbaren Uns 
terthanen find unverbunden, ihnen mit ihren Feuergeraͤth⸗ 
fhaften zu dienen. 

Und wie koͤnnen Ste einen Eingriff der Beamten in 
Priwatmarken fürchten? Diefe muͤſſen doch erft die Kirch⸗ 
ſpielsleute verſammlen und fie befragen, ob fie die Feuer: 
geräthfchaften ans der Mark, ober aus der Bauerſchaft 
zu nehmen wünfchen. Erwaͤhlen fie das Erftere, fo vers 
weifet fie der Beamte zu ihrem Holzgrafen; und kommen 
fie daher fruchtlos zurüc, oder bringen das Geld aus der 
Marf mit, fo macht der Beamte im erften Falle diefe Wo: 
Izelanftalt aus der Kirchfpielsrechnung, und im leßtern ſieht 
er zu, daß die Selber recht angewandt, und alle Abfichten 
der Verordnung gemäß erreichet werben. Anders kann die 
Sache mit Ordnung nicht gefchehen. Dies tft der Inhalt 
der Verordnung; und wer kann bei den Löblichften und bil: 
ligſten Abfichten vermuthen, daß es darauf abgefehen fet, 
die Holzgrafen den Beamten zu unterwerfen? 

Ich erwarte die hundert Ducaten, und bin ıc. 


XLV. 


Bon befferer Einrichtung ded Laufs ber 
Steckbriefe. 





- 


Die Verfchiedenheit der Territorien im weftphälifchen 
Kreife hält die gemeine Kreisbeftellung oft fehr auf. Wir 
baben aber doch noch im letztern Kriege ihren Nutzen ges 
fehen, wenn ohne Ruͤckſicht auf jene Verfchiedenheit die Bes 
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fellungen der Armee in einer Kette fortiiefen. Won Stuns 
den zu Stunden waren Ordonnanzen, und die Befehle durchs 
iiefen einen Kreis von zwanzig Meilen in der größten Ge: 
ſchwindigkeit. 

Auf gleiche Art ſollten die gemeinen Kreisbeftellungen, 
und befonders die offnen Steckbriefe ihren Lauf haben. Es 
ift nicht genug, wenn felbige jeßt nur eine Linte gehen; fie 
müßten fih fofort auf alle Kreusftraßen und Mebenwege 
verbreiten, und in ihrem Fortlauf vervielfältigen koͤnnen. 
Wir wollen davon ein Beiſpiel geben: 

Ein Steckbrief fol die Straße von Frankfurt hinaus 
laufen, fo müßte 

1) derfelbe feine einmal feftgefeßte und bekannte Route, 

ohne daß man eine Direction dabei zu geben gebrauchte, 
halten; es muͤßte 
2) die Minute der Ankunft und des Ablaufs darauf no⸗ 
tirt, und auf die geringſte Verſaͤumniß eine Strafe 
geſetzt ſein. Was ich aber hauptſaͤchlich vorzuſchla⸗ 
gen habe, iſt dieſes, daß 
auf jeder Station eine beſtaͤndige Vorſchrift ſein muͤßte, 
wie vielmal jeder dort ankommende Steckbrief copirt 
und auf beide Seiten abgeſchickt werden ſollte. Je⸗ 
der Hauptnebenort muͤßte wieder ſeine Vorſchriften 
haben, wie vielmal er dort copirt und wiederum in 
kleinere Nebenorte verſandt werden ſollte. Auf dieſe 
Art fiſchte man mit einem Garn von drei bis ſechs 
Meilen in die Breite; alle von der Frankfurter Straße 
rechts und links abliegende Orte wuͤrden mit gleicher 
Schnelligkeit benachrichtiget; und es muͤßte erſchreck⸗ 
lich ſein, wenn ein Steckbrief, der in der Zeit von 
24 Stunden gewiß 8 Meilen laufen und mehr als 
hundertmal copirt fein kann (wenn auf jeder Sta⸗ 
tion zuerſt nur eine Copie behalten, und ſolche im⸗ 
mittelſt daß die eine fortlaͤuft von neuem abgeſchrie⸗ 


3 


ns 
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‚ ben wird), nicht mehrentheils feinen Endzweck errei⸗ 

hen follte. Wenn auf diefe Weile aus einem Haupt⸗ 

orte ein Steckbrief auf vier Hauptſtraßen ausgeht, 

fo muß er in 24 Stunden vierhundertmal copirt, und 

der Kreis diefes Hauptortes auf 16 Meilen im Durch; 
fehnitt berennet fein. 

Es wäre diefes vielleicht aud) ein Mittel, deſſen fich die 

mit einander Cartel habenden Kreisftände gegen die Des 
ferteurs bedienen fünnten. 


XLVI. 


Ein ſicheres Mittel, das gar zu häufige Kaffee⸗ 
trinken abzuſchaffen. 


— —— —— 


Die Erfahruug hat es bewieſen, daß alle bisherigen 
Verordnungen *) und Anſtalten einzelner Reichsſtaͤnde ges 
gen das Kaffeetrinfen wenig oder nichts gefruchter haben, 
und man kann, ohne eben ein großer Prophet zu fein, wohl 
vorher fagen, daß diefelben künftig ein gleiches Schickſal 
haben werben. Wenn aber fämmtliche Reicheftände, welche 
die Handwerksmißbraͤuche fo oft ihrer Aufmerkſamkeit ges 





*) Im Stifte Osnabrück ift die Verordnung, daß geborgter Kaf⸗ 
fee, Zucker ze. gegen einen fleuerbaren Unterthanen nicht gerichtlich 
angeklagt werden Tann, auch bei entftehenden Goneurfen nicht bes 
zahlet wird. Man hat dergleichen Schulden den Spielſchulden 
gleich geſetzt 
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wuͤrdiget haben, fich dahin vereinigten, daß künftig der Hans 
dei mit Kaffee einzig und allein in den Händen der Obrig⸗ 
feit fein, und diefe bei Strafe von hundert Mark löthigen 
Soldes feinen Anbern diefen Handel in ihrem Lande ge: 
ftatten, und ſelbſt das Pfund nicht unter einem Gulden 
verfaufen laffen follte: fo würde diefes nicht allein ein gros 
er Vortheil für die ftädtifchen Kämmereien oder Steuer 
kaſſen, fondern auch ein ficheres Mittel fein, den gar zu 
häufigen Gebrauch des Kaffeetrinkens einzufchränfen. 

Daneben würde jeder Neichsfreis aus diefem Vortheile 
leicht die nöthigen Beſoldungen finden, um die auf allen 
Sränzen zu beftellenden "Auffeber zu belohnen, und es da: 
mit in die Wege richten, daß Fein Kaffee für Privatperſo⸗ 
nen durchgelaffen würde. Es verfteher fich dabei von feldft, 
daß in den deutfchen Seeftädten aller Kaffee in des Mas 
giſtrats Magazin abgeliefert, und von demfelben an die ins 
landifhen Magifträte fpedirt, auch gar fein Kaffee in’s 
Reich als aus deutfchen Seeorten zugelaffen würde. 

Bei dieſen Anftalten brauchte man den gehäffigen Un: 
terfchied zroifchen Vornehmen und Seringern, Neichen und 
Armen gar nicht zu machen; fondern ein Jeder, der fet: 
nen Gulden für das Pfund bezahlte, hätte vor ıwie nad) 
die Freiheit, denfelben nach eigenem Belieben zu trinken; 
und die Magifträte forgten dafür, daß allezeit guter Kaffee 
verfaufet würde. Vielleicht folgten andre benachbarte Reiche, 
welche feine Kaffeeplantagen haben, diefem Erempel, und 
legten durch ihre gemeinfchaftlichen Bemühungen den Grund 
zu Europens Gluͤckſeligkeit. 
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LXVII. 


Von der Wirkung des Oels beim Ungeſtm 


des Meeres. 


— — — 


Es iſt jetzt den Naturkuͤndigern eine neue Erſcheinung, 


daß das Oel, in's Meer geſchuͤttet, die Wuth der Wellen 
beſaͤnftige, und die See rings um das Schiff auch mitten 


im 


Sturm eben mache. Die Kunſt ſelbſt iſt aber doch 


ſchon lange bekannt. Denn es wird unter die Wunder⸗ 
thaten des heiligen Cudbert gerechnet, daß er einem Prie⸗ 
ſter Oel auf die See mitgegeben habe, womit derſelbe den 
Sturm geſtillet. Cudbert ſagte zu ihm: 


Petis aequor ut altum 


. Obvius adverso insurget septentrio flatu. 


fen 


Venti sed fremitus tempestatesque sonoras - 


Chrismate quod dederim promptim lenire memento. 
Unguine tunc sumto nautae praepinguis olivi 
Aequora descendunt, velique patentibus alis. 
Sulcabat medium puppis secura profundum, 
Cum subito gravis instat hiems, furit undique pontus 
Tardans abreptae vestigia coepta carinae. 
Immisso tandem pinguis medicamine guttae 
Mansuefacia feros componens unda tremores 
Pandit iter laetum etc. 

Beda de S. Cudberto Ep. Lindisfarnensi beim Canisio, 

Lect. ant. T. II. p. 8. Ep. Baan. 


Es muß aber doch noch damals ein Geheimniß gewe: 
fein, weil Eudbert das Del weihete. 


— — — — — 
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XLVIII. 


Bon den erſten öffentlichen Anſtalten zum Sei—⸗ 
denbau im Hochftifte Osnabrück. 





Man hat fett einigen Jahren fehr viel Geräufch vom 
Seidenbau gemacht; ich glaube aber doch, daf hier im Stifte 
eher als in einer andern Gegend Weftphalens eine große 
Hand daran gelegt worden. Dafern wir aber auch nicht 
die Erften gewefen fein follten, fo tft doch allemat billig, 
den Namen des ehrlichen Mannes der dankbaren Nach: 
welt aufzubewahren, der feine Zeiten mit einem neuen Nah: 
rungszweige bereichern wollen. 

Weiland Ihro Könige. Hoheit Ernft Auguft der Zweite, 
einer von ben guten Landesvätern, womit die göttliche Vor; 
fehung noch dann und wann ein Fleines Ländchen beglüf: 
fet, find. es, welche zuerft im hiefigen Stifte den Seiden⸗ 
bau einzuführen fich bemühet haben. Aus der darüber ab: 
- gelegten Rechnung erhellet, daß Höchftdiefelben im October 
1727 den damals fogenannten Biermannsfampf vor dem 
Sohannisthor nebft einem Stüde Landes für 1575 Thaler 
zu einer Maulbeerplantage haben Faufen, und folchen noch 
denfelden Winter, nachdem die Pflanzung am 24ften Mo: 
vember d. 5%. ihren Anfang genommen, völlig bepflanzen 
laffen. Die darüber geführte Taglohnsrechnung geht bis 
zum Auguft 1728, und folglich bis an den Tod eines Herrn, 
der mehr feine Liebe als feine Größe zu verewigen fuchte. 

Die Aufficht darüber hatte einer Namens Fenoglio, wel: 
chen der Herzog als Trüffelnjäger aus Italien hatte foms 
men Taffen; und da in defien Rechnungen unterm Sten Au: 
guft 1718 bereits einiges Hafpelgeld zur Ausgabe kommt 
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fo mag damals die erfte osnabrädfche Seide durch eine 
Öffentliche Anftalt gewonnen worden fein. 

Vordem war es Diode, die Bifchöfe auf Münzen und 
Siegeln mit einer fegnenden Hand vorzuftellen. Die neu: 
ern Zeiten haben dieſen characteriftifchen Zug nicht du bon 
ton gefunden. Die Nachwelt wird fich aber noch immer 
vor Höchftgedachten Bifchof mit einer fegnenden Hand ges 
denken. 

So groß und edel indeſſen die damalige Abficht mit 
dem Seidenbaue gewefen, fo dürfte dennoch in den hiefis 
gen Gegenden allemal mit dem Flahsbau und der Spin; 
nerei mehr zu gewinnen fein. Nur folchen Ländern, deren 
Einwohner des Tages von wenigen Kaftanien und einer 
Zwiebel leben können, thut er gut. 


XLIX. 


Bon den erften öffentlihen Anftalten zur Be; 
förderung der Bienenzucht dafelbft. 


——— — — 


Nicht allein die Dankbarkeit, ſondern auch die Klug⸗ 
heit erfordert es, das Andenken ſolcher Handlungen, wo⸗ 
durch große Herrn das Gluͤck ihrer Staaten in der Stille 
zu befoͤrdern geſucht haben, nicht untergehen zu laſſen. Denn 
da ſie ſowohl als andre Menſchen nach Ehre ſtreben, und 
wenn man ihren nuͤtzlichen Handlungen nicht das gebuͤhrende 
Lob giebt, ſolche in glaͤnzenden und koſtbaren, ja wohl gar 
in zerſtoͤrenden ſuchen muͤſſen, ſo iſt es eine nothwendige 

Politik der Unterthanen, ihnen auch aus dem, Munde ber 
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Saͤuglinge ein Lob zu bereiten, damit ſie nicht immer durch 
die Trommeln und Pfeifen der Heldendichter betaͤubt werden. 
Man darf und muß es alſo zum Ruhme Ihrer Koͤ⸗ 
nigl. Hoheit Ernſt Auguſt des Zweiten noch erwaͤhnen, daß 
Hoͤchſtdieſelben die jetzt noch in guter Aufnahme ſtehende 
Wachsbleiche vor hieſiger Stadt ehedem -angeleat, und zur 
Beförderung berfelben die Bienenzucht im hiefigen Hoch: 
ftift durch folgende Verordnung zu verbeffern gedacht haben. 
- Bon Gottes Gnaden, Ernft Auguft, Herzog von 
York und Albanien, Bifhof zu Osnabruͤck, Herzog zu 
Braunſchweig und Lüneburg ꝛc. ꝛc. Unſere Gnade zus 
vor, Edler, liebe Setreue! Wir haben fehr mißfällig 
wahrgenommen, daß in diefem Fürftenthume und Hoch: 
fifte auf die Bienenzucht gar wenig geleget werde, da 
diefelbe jedoch denen Unterthanen ein anfehnliches profi 
tiren kann. Wann wir nun, wie euch bereits befannt, zu 
Beförderung des Commercii eine Wachsbleiche hiefetbft 
anlegen zu laſſen gnädigft refoftoirt haben, und zu deren 
Etablirung eine große Auantität gelben Wachfes von Jah⸗ 
ren zu Jahren erfordert wird: als ergehet an euch bie: 
mit Unſer gnädigfter Befehl, daß ihr in dem euch and; 
digft anvertranten Amte zu introduciren, damit, fo oft 
ein neuer Colonus auf die Stätte, es fei ein Voll⸗ oder 
halbes Erbe, ein Erb: oder Markkotte, gelaffen wird; 
derfelbe eine gewiſſe Anzahl Bienenſtoͤcke an: und zuzus 
legen fich verpflichten müfle; und zwarn ein Bollfpanner, 
oder ein Colonus, fo auf ein volles und auf ein halbes 
Erbe zu wohnen koͤmmt (maßen diefe wohl gleich trac⸗ 
tiret werden koͤnnen), wenigſtens 12 Körbe, ein Erb: 
£ötter 6, und ein Marflötter A, auch denen Umftänden 
nach 3, zum wenigften aber 2 Stöcke anlege, da dann 
der hieraus kommende Vortheil denen Alnterthanen zu 
ftatten kommen, diefelbe aber dabei verpflichtet fein fol 
len, für einen gewiffen, biernächft zu determinirenden billi⸗ 
Möſers Werke. II. 8 
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gen Preis das Wachs davon zu Unſerer Hofftabt an⸗ 
hero zu liefern. 
Auch habt ihr denen fämmtlichen Vögten dafigen Amts 
- in Unferm Namen ernftlic) anzubefehlen, daß fie hierüber 
ftetö ein wachfames Auge haben, und diejenigen, welche 
fih bierinnen nachläßig bezeigen, oder aber die Bienen 
anfänglich zwar zufegen, und nachgehends diefelbe nicht 
- conferviren, beim Amte gebührend anmelden follen, damit 
fie beshalben nach eines jeden Vermögen mit einem pro: 
portionieten Brüchten beleget werden koͤnnen. Ihr habt 
fo viel an euch mit allem Nachdruck hierüber zn haften; 
und wir verbleiben euch mit Gnaden gewogen. Gege: 
ben in Unferer Refidenzfiadt Osnabrüd, den Iten Mai 
1719. 
Die Verordnung ift bis zur Unterſchrift fertig, aber ſo viel 
ich weiß, an die Beamte nicht abgeſchickt worden. Biel: 
leicht Haben Höchftdiefelben es bedenklich gefunden, den Fleiß 
durch Strafen zu befördern, oder doch einen Anftand ge: 
nommen, neue Bruchfaͤlle für gemeine Unterthanen, ohne 
Zuziehung der Landftände, einzuführen. Der VBorfag an 
fich bleibt immer groß und ſchoͤn, und es wäre zu wünfchen, 
daß Fein Gutsherr einen Anerben in den Gegenden, wo 
die Bienenzucht vortheilhaft ift, zur Stätte laſſen möchte, 
wofern er nicht eine fichere Anzahl Bienenſtoͤcke gezogen, 


und fich durch diefe Probe als ein guter Haushalter ka 
, timiret hätte. 
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L. 


Nachricht von den Streitigkeiten der ehemaligen 
deutichen und dengliſchen Handelscompagnie. 


Die Streitigkeiten zwiſchen der deutſchen Hanſe und 
der engliſchen Compagnie, welche zuerſt die Bruͤderſchaft 
des H. Thomas Becket, nachwaͤrts aber the Societie 
of Marchants Adventurers genannt wurde, und wovon noch 
jetzt ein Reſt in Hamburg iſt, koͤnnen noch manchen Pa; 
trioten zur Erbauung dienen, und ſind auch nicht ganz un⸗ 
wichtig für die deutſche Staatsgeſchichte *). Ich glaube 
alfo nichts Weberflüffiges zu thun, und vielleicht Manchen 
eine Neuigkeit zu fagen, wenn ich Einiges davon aus der 
hierunten bemerften Schrift **) beibringe. 

Der Berfaffer diefer Schrift, Sohn Wheeler, Serretär 





*) Man lernt wenigſtens daraus, daß die Kaiſerl. Verfügungen 
gegen die Monopoliften ꝛe. im Reichsabſchiede von 1512 86, 1524 
$27, und 1530 $ 130; ſodann in ber Polizeiordnung von 1548 
tit. 18, von 1577 $ 18 urfprünglich verſteckte Angriffe auf die Mass 
chants Adventurers geweſen. 

*) An dem Exemplar, welches ich habe, fehlt der Titel. Die 
Ueberſchrift des erſten Capitels heißt aber alſo: a Treatise of com- 
merce, where in are shewed the commodities arising by a well 
ordred and ruled Trade such as that of the Societie of Mar- _ 
chants Adventurers is prooved to bee- Written principallie 
for the better information of those who doubt of the necessarienes 
of ihe said Societie in the state of the Realme of England. By 
John Wheeler, Secretarie of the saide Societie. Die Vor⸗ 
rede if barirt: Middelburg, den 6ten uni 1601, und das Werks 
chen enthält 178 Seiten in 4. 

gr 
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der englifchen Sefellfchaft, fchrieb bald nach dem Zeitpunkte, 
worin der Kaiſer Rudolph IL, auf unabläffiges Anhalten 
der deutfchen Hanfe, jener englifchen Compagnie in Deutfch: 
fand *), und die Königin Elifabeth der Hanfe zur Wieder: 
vergeltung in England **) alle fernere Handlung unterfagt . 
hatte. Seine Abficht ift, zu zeigen, daß England feine ganze 
Wohlfahrt den Marchantse Adventurers zu danfen, und 
folglich alle Urfache habe, fich ihrer mie Macht anzuneh: 
men; ferner daß diefelden, wie fie vom Kaifer und der 
deutfchen Hanſe befchuldiget würden, feine Monopoliften 
wären, und letztlich, daß die deutfchen Kaufleute aus der 
Hanſe der englifhen Handlung überall den größten Scha⸗ 
den zugefügt hätten. 

Der Handel wurbe damals ſowohl in Deutſchland als 
in England durch Compagnien getrieben, weil einzelne Schiffe 
nicht ſicher waren, und die Kauffahrteiflotten durch Kriegs⸗ 
ſchiffe, dergleichen nur eine Compagnie zuwege bringen konnte, 
begleitet werden mußten; und keinem Kauſmanne wurde 
ein auswaͤrtiger Handel geſtattet, wofern er nicht ein Mit⸗ 
glied der Compagnie war. Dieſes veranlaßte eine gewiſſe 
einſoͤrmige Handlungspolizei, nach welcher ſich alle Mitglie⸗ 
der im Kaufen und Verkaufen richten mußten, ſo daß Ei⸗ 
ner dem Andern den Handel durch Verkauf oder Vorver« 
kauf ***) nicht verderben konnte. Man hatte zu ſolchem 


*) Dieſes geſchahe durch ein Kaiſerl. Mandat sub dato Prag, 
den Iften Auguft 1597, wovon gedachter Wheeler eine englifche Les 
berfesung liefert. 

**) Die Proclamation der Königin ift vom 13ten Jenner 1594, 
und ebenfalls eingerückt. 

’**) Forestalling, wenn einer untermegend, ehe er auf ben Markt 
kömmt, oder außerhalb dem Markte verkauft. Der Ort, mo Die deut⸗ 
fhen Kaufleute von der Hanfe ſich aufbielten, iſt bie noch foger 
nannte Guild» Hall. Die Engländer hießen folche verdem nur Steel 
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Ende gewiffe Marfefädte, und in denfelben gewiffe Orte 
und Tage feftgefeßt, außer welchen feine Handlung getries 
ben werden konnte. Die Hanfe hatte für England in Con: 
don, für Norwegen zu Bergen, für Rußland zu No: 
vogrod, und für die Niederlande, Frankreich, Spanien, 
Stalien, Portugal, Polen und Oberdeutfchland, zur glück: 
lichten Zeit zu Antwerpen ihre Meffe oder ihren Marke. 
Die englifchen Kaufleute hingegen, welche noch gar nicht 
das deutfche Meer und die Oftfee befuhren, hatten zur Zeit 
nur eine Marktſtadt in den Niederlanden, und mehrentheils 
mit der Hanfe an einem Orte, erft zu Brügge, dann zu 
Calais, hernach zu Antwerpen, und zulebt zu Middelburg, 
Berg: Opzoom, Emden, Hamburg, Stade ıc. 

Der Erfolg diefer Polizei, oder diefes allein auf bie 
Marfeftädte eingefchränften Handels war für die Orte, 10: 
hin ein folcher Markt verlegt wuerde, erftaunlich, und ber 
ruhete auf eben den Gründen, morauf die fpätern Zeit: 
meſſen — denn jenes waren beftändige Meſſen — beruhen. 
Die ganze handelnde Welt fand fih an demfelben zum Kau: 
fen und Verkaufen ein; alle Nationen, oder vielmehr de; 
ren Compagnien, festen in demfelben ihre Waare gegen eins 
ander um. Die Fabriken famen in ben Gegenden, worin 
ine folche Stadt lag, zum höchften Flor; und die Nieder: 
lande, befonders Flandern umd Brabant, hatten ihre ganze 
Aufnahme der Bequemlichkeit, den Stapel von allen vo: 
hen Materialien in der Nähe, und den Markt zum Ab: 
faß gfeichfam vor der Thuͤr zu haben, einzig und allein 
diefer Einrichtung zu danken. Man kann fi davon un: 
gefähr eine Vorftellung machen, wenn man. an den glüdlt 





yard, oder die Stmhlniederlage, um damit anzuzeigen, daß die Deut 
fehen urfprünglich feinen Handelsplatz, fondern nur ein Eifenlager 
in London gehabt hätten. 
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chen Einfluß der Leipziger Meſſe auf die umliegende Ge⸗ 
gend gedenket. 

Der Berfaffer merkt es von Antwerpen an, daß, wie 
die Marchants Adventurers zuerft ihren Markt dafelbft er; 
richtet hätten, die Käufer dafelbft noch mit Stroh gedeckt 
gewefen wären, und die Einwohner blos vom Ackerbau und 
der Viehzucht gelebt hatten; ihre Schifffahrt hätte aus ſechs 
Barken, die jedoch nur auf dem Strome wären zu gebrau: 
chen geivefen, und die ganze Kaufmannfchaft aus vier Kräs 
mern beftanden. Sobald aber die Compagnie diefe Stadt 
zum Marftplage erwählt, wäre fie zu einem bewunderns⸗ 
würdigen Wohlftande gediehen, und Käufer, die man ans 
fangs für 40 bis 60 Thaler gemiethet, wären in der Zeit 
von 50 Jahren auf die jährliche Miethe von 400, 600, 
ja 800 Thaler geftiegen. Zum Behuf feines erſten Sages, 
daß England jener Compagnie allein die Größe feiner Hand; 
lung: zu danfen habe, führt der Verfaſſer unter andern an: 
Es wären vorher, die Kriegesfchiffe ausgenommen, nicht 
vier Schiffe auf der Themſe .gewefen, und feines davon 
hätte über 120 Tonnen gehalten; die Compagnie hätte zus 
erft (1248) von dem Herzog Johann in Brabant einen 
freien Stapel und bie freie Handlung in den Niederlan⸗ 
den erhalten; fie hätte zuerft die englifche Wolle auf dem 
dortigen Marft, und den Handel damit zu einer folchen 
Höhe gebracht, daß der Ausgangszoll in England auf bie 
Wolle des Jahres gemeiniglich zwifchen 65 bis 70000 Pf. 
St., und ine Jahre 1355, ald das Parlament diefen Zoll 
dem König auf 6 Jahre vermilliget, und jeden Sad Wolle 
mit 50 ß. St. belegt, über 250000 Pf. St. betragen, wels 
ches gewiß eine ungeheure Summe für die damaligen Zeis 
‚ten wäre; man hätte damals die Ausfuhr der Wolle: auf 
100000 Säde gerechnet; als König Eduard IU. die erfte 
QTuchweberei in England angelegt, und zu ſolchem Ende den 
Zoll auf die Wolle erhöher, das Tuch hingegen ſehr leids 
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lich belegt hätte, wären fie diejenigen gewefen, welche da: 
mit zuerft die niederländifche Marktſtadt befucht; fie hätten 
bald 60000 Stück weiße Tücher und eine große Menge 
von’ gefärbten, von Boyen, Kyrfeis, Norder und andern 
fchlechtern Tüchern, wovon jene über 600000 und dieſe über 
490000 Pf. St. werth gewefen, ausgeführt; damit die nie⸗ 
derlänbifchen Fabriken, weiche vorhin die englifche Wolle 
verarbeitet, und denen zu Ehren die Könige von Spanien 
das goldene Vließ getragen, weil fie von den dort fabrir 
cirten Wollenwaren ihre beften Einkünfte gehabt, geſtuͤrzt, 
und mit ihrer auf eine lange Erfahrung gebaueten Hand: 
fungspolitif zuerft ihren Königen und ber Nation die Aus 
gen geöffnet, indem fie von den andern Nationen nur rohe 
Materialien, und höchftens folche Waaren erhanbelt, welche 
in England nicht wären gemacht worden. Sie hätten in 
der niederländifchen Marktſtadt ihren eignen Oberrichter mit 
24 Beifißern gehabt, die auf Ordnung und Polizei geſehn, 
und in allen großen Städten wiederum Conſuls gehalten, 
um von dem Laufe der Handlung und dem Bebürfniß der 
ganzen Welt Nachricht -zu haben. Ihre Handlungsrechte 
wären die berühmteften in der Welt, und fo befchaffen ge; 
weien, daß fich auch die fremden Kaufleute, wenn fie mit 
der Compagnie Streit gehabt, denfelden freiwillig unter: 
worfen. Die Marktſtadt wäre zugleich die Academie für 
die Kinder von den vornehmften Familien gewefen, wo fie 
die Handlung erlernt, und fich zu großen Maͤnnern im Staate 
gebildet; die Deutschen hätten ihr Kupfer, Stahl, Eifen, 
Meffing, Linnen, Hanf, Zwiebelfaat, Salpeter und Schieß: 
pulver, und ihre Rheinweine, Harnifche, Keffel, Pfannen, 
Zeuge von Linnen und Baumwolle und die Nürnbergfchen 
Waaren dahin zu Kaufe gebracht, und fi) mit dem Preife 
begnügen müffen, den man ihnen dert gefeßt hätte; die Ita⸗ 
liener hätten ihre Seidenwaren, die Portugiefen ihre Ges _ 
wuͤrze, und die Oftfeeifchen Ihre Producte von Flache, Hanf, 
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Wachs, Pech, Theer, Holz, Korn, Rauchwerf, Talg, Bot: 
afche, Anferfeileh ꝛc. entgegengeführt, und Frankreich und 
die Niederlande -ihre Tapeten, Kammertuͤcher und andre 
Maaren dahin geliefert, fo daß ſich die ganze handelnde 
Welt auf ihrer Marktſtadt eingefunden: hätte; fie aber häts 
ten alle in der Menge und Koſtbarkeit der Waare über: 
troffen. 

Jun fährt der Verfafler fort zu zeigen, daß die Mar: 
chants Adventurers feine Dionopoliften wären. Ihre Coms 
pagnte, fagt er, hat eine gleiche Einrichtung mit der Hanſe. 
"Beide haben ihre ausfchlieglichen Rechte fowohl zum Eins 
kauf ald Verkauf, deren nur folche genießen, die zu diefen 
Sefellfchaften gehören. Allein darum gefchieht Einkauf und 
Verkauf nicht auf gemeine Rechnung, die Mitglieder has 
ben fich nicht über einen fichern Preis untereinander: vers 
einiget, zu welchem fie die Waaren annehmen und wieber 
fosfchlagen wollen, jeder handelt auf feinen eignen Verluſt 
oder Sewinnft, er kann theuer oder wohlfeil verfaufen, 
wie es ihm beliebt, die Compagnien find weiter nichts als 
Gilden, die zwar Andre von dem Gewerbe, was fie treis 
ben, ausfchließen, aber unter ſich Eeine gemeinfchaftlichen 
Zaren haben, unter welchen fie. nicht arbeiten oder verfaus 
fen wollen. Zum Weberfluß bringt er Zeugniffe von der 
Stadt Antwerpen, von 28 italtenifchen, fpanifchen, portus 
giefifchen und deutfchen Kaufleuten bafelbft, von der Stadt 
Emden, von 14 fremden Kaufleuten zu Stade, und von 
der Stade Middelburg bei, welche miteinander dahin über; 
einftimmen, daß die englifche Compagnie feinen Alleinhan⸗ 
dei führe. 

Der größte Vorwurf des Monopoliums wurde ihnen 
aber in England felbft gemacht, indem die dortigen Kaufs 
leute die Ausfuhr der englifchen Wollenwaaren frei haben 
wollten, und darüber fowohl bei dem Könige als dem Par: 
lament die bitterften Klagen führten, daß ihnen verwehret 
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würde, ein Stuͤck Tuch auszuführen. Sie wiegelten die 
Wollenweber und andre Manufacrturiften auf, mit der Hoff: 
nung, daß fie weit mehr für ihre Waaren befommen wuͤr⸗ 
den, wenn Mehrere zum Einkauf derfelben concurriren wuͤr⸗ 
den; und diefes würde gefchehen, wenn, fo wie jest, Je⸗ 
dem erlaubt wäre, dergleichen auszuführen. Allein fo ſchein⸗ 
bar auch diefe Gründe waren, und fo fehr ſich die Hanſe 
diefes einheimifchen Zwiſtes zu ihrem Vortheile zu bedienen 
fuchte, fo uͤberwog doch das Stück oder das Geld der Ges 
ſellſchaft ſowohl im Cabinet als im Parlament das Ges 
fchrei ihrer nicht fo feftgefchloffenen Gegner; und jene bes 
hielt ihre Hecht der alleinigen Ausfuhr nach den Marktſtaͤd⸗ 
ten und in die Gegenden, fo davon natürlicher Weiſe vefs 
fortieten. Außer denfelben aber war kein beträchtlicher Hans 
del anzufangen. Der Hauptgrund der Compagnie war, 
dag, wenn der Handel offen wäre, viele ſchwache Haͤnde 
denfelben verderben und die Waaren verfchleudern würden, 
wodurch die Nation um Ehre und Vortheil fommen würde. 
Der Bewegungsgrund im Kabinet, warum man die Com⸗ 
pagnie begünftigte, mochte aber darin beftehen, daß Eng: 
land in feinen damaligen Kriegen alle feine auswärtigen 
Zahlungen durch diefelbe verrichten ließ, und fich ihres gros 
fen Credits durch die ganze Welt bedienen Fonnte. Die 
Compagnie war damals für ganz Europa, was jetzt Am: 
fterdam tft. Alle Zahlungen gefchahen durch fie, wie jebt 
durch die Amfterdammer und Rotterdammer. 

Um aber die Klagen, weiche der Verfaſſer über die Hanſe 
führt, recht zu verftehen, muß ich vorher Einiges bemerfen. 
Eduard IH. hatte zu Anfange des I4ten Jahrhunderts zu: 
erft die Wollenweberet aus dem untern Theil von Deutſch⸗ 
land und den Niederlanden, wo folche in dem größten Flor 
war, nach England gebracht, und um folche zu befördern, 
den Sack englifcher Wolle mit 50 ß., ein Stück englifches 
Tuch Hingegen nur mit 14 Pence (etwa 14 Mar.) belegt. 
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Diefes wirkte, wie wir oben angeführt haben, eine fo ers 
ftaunliche Revolution, daß in kurzer Zeit alle andere Na⸗ 
tionen die Hände davon abziehen mußten, weil fie ohne 
die englifche Wolle nichts anfangen Eonnten. Die deutfche 
Hanſe, welche viele Wollenwaaren in England nahm, und 
folche nach dem Norden führte, hatte alfo auch nicht mehr 
als 14 Pence für das Stück bezahlt, und glaubte, weit fie 
folches einige hundert Jahre gethan, auch in allen ihren 
Privilegien die Verficherung erhalten hätte, daß fie mit kei⸗ 
nen neuen Impoſten belegt werben ſollte, fich allen Erhoͤ⸗ 
hungen widerſetzen zu dürfen. Nun hatte der Zoll auf bie 
Manufactur mie der Zeit ungleich weniger eingebracht als 
der alte urfprüngliche Zoll auf die ausgeführte rohe Wolle; 
und die Königin Marta fahe fich genöthiget zu befehlen, 
dag die Einheimifchen von jedem Stüde Tuch, was fie aus: 
führten, 68. 8P., die Fremden, und fo auch die hanſi⸗ 
fhen Kaufleute hingegen 13 6. 4 P. *) bezahlen follten. 
Diefer Neuerung widerfeßten fie fi aber, und wollten, 
ohnerachtet die Einheimifchen den erhöheten Zoll entrichteten, 
ſich Eraft ihrer Privilegien bei dem alten von 14 Pence 
erhalten. Sechs Sjahre vorher hatte Eduard VI, welcher 
vermuthlich eben das fehon im Sinne gehabt, was Was 
ria ausgeführt Hatte, die Privilegien der Hanſe unterfus 
chen, und ihr folche förmlich aberfennen laſſen; aus der 
Urfadhe, a) weil die Hanfe oder der Name Bund keine 
namhafte und beftimmte Gefellfchaft, fondern eine allges 
meine Benennung wäre, die keiner Nechte in England ge: 
nießen könnte. Sodann nähme dieſelbe b) unter diefem 
fonderbaren unbeftimmten Namen alle Städte, Leute und 





*) Die Befchuldigung eines Monopoliums, welche der Derfafs 
fer beftändig unrecht aufnimmt, müffen die Hanſeatiſchen auf diefe 
Verfchiedenheit im Zolle gegründet haben. Denn dadurch erhielt 
die englifche Compagnie den Alleinhandel, und fchloß alle rede aus. 
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Güter auf, wovon man nicht wiſſen koͤnnte, ob fie darun⸗ 
ter zur Zeit der ertheilten Privilegien gehört hätten; die⸗ 
fes fei c) um fo viel ımbeftändiger, da eigentlich nur der 
urfprünglichen Hanſe, oder dem älteften Bunde, die Hans 
deisfreibeit, und zwar blos in der Maße verliehen, daß fie 
ihre eigenen Waaren nach England bringen, und eng 
liſche Waaren blos in ihre eigne Heimath zuräckführen, 
nicht aber, wie bisher gefchehen, mit aller Welt Waaren 
nach England fommen, und mit englifchen Waaren aller 
Welt Märkte befuchen: ſollten. In diefer Maße gereich: 
ten jene Privilegien zum offenbaren Ruin der englifchen 
Handlung; und man fet d) auch ebenfalls befugt, folche 
einzufchränfen, da die Hanfe es nicht befier machte, und 
zu Danzig den Engländern die freie Handlung verboten, 
auch ihre Waaren, welche fie dahin brächten, gegen alle 
Rechte und den mit Eduard IV. gefchlofienen Trartat, mit 
neuen Impoſten befchmeret hätte. 

Die Königin Marta hatte aber, weil fie fich die Freund: 
fhaft der Hanſe erwerben wollte, diefes Erkenntniß im 
Sahr 1553 aufgehoben, und war bereit, nachdem bie Hanſe 
füh einigermaßen erklärt, daß fie Eünftig mehr Mäßigung 
in dem Handel mit fremder Waare auf England gebrau: 
chen, und feine -englifchen Wollenmanufacturen in die Nies 
derlanbe, als den Haupthandelsdiſtrikt ber englifchen Com: 
pagnte, bringen wolle, ihre vorigen Freiheiten in dieſer 
Maße zu beftätigen; wie fie denn auch wirklich im Jahr 
1556 eine darauf eingerichtete Verordnung erließ, und der - 
Hanfe eines Jahrs Frift feßte, ſich desfalls näher zu er: 
Elären, in der Hoffnung, wie es ſcheint, daß bdiefelbe von 
ihrer Forderung in Abficht auf die 14 Pence abftehen, und 
fih wenigftens zu dem Zoll von 6. 8 P., welchen die 
englifche Compagnie von jedem Stüd Tuch erlegen mußte, 
bequemen wuͤrde. 

Allein die Hanſe, welche ſich auf den Beiſtand des Kai⸗ 
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fers und des Reichs, vieleicht auch auf ihr altes Anfehn, 
und noch mehr darauf verlaffen mochte, daß die Englaͤn⸗ 
der ihres eignen Bortheils wegen nachgeben müßten, machte 
fih die guten Gefinnungen der Königin Maris nicht zu 
Nutze, fondern bebarrete darauf, daß ihren Kaufleuten fein 
neuer Zoll aufgebürdee werden, ſondern der alte von 14 
Pence auf jedes Stil Tuch, was fie ausführten, ftehen 
bleiben follte. Diefes war in ‘der That unbillig; fie hätte 
ſich wenigfiens zu eben demjenigen Impoſt bequemen müfs 
fen, welchen die Adventurers felbft zu entrichten hatten. Letz⸗ 
tere zeigten, daß die Hanfe im Jahr 1551, 44000 Stuͤck 
Tücher, ihre Compagnie hingegen nur 1100 ausgeführt 
hätte; welches einzig und allein daher rührte, daß erſtere 
mer 14 Pence, fie aber 6 6. 8 Pence zu bezahlen hätten. 
Diefe Rechnung und was ſolche beftärfte, der.große Aus; 
fall im Zoll, der jest an die 10000 Pf. St. weniger be: 
trug, als er vorhin von der ausgeführten rohen Wolle be: 
tragen hatte, redete zu ftarf wider alle Privilegien der Hanſe; 
und ed war gar nicht zu erwarten, daß die Engländer, 
welche, um ihre Wollenmanufacturen in Aufnahme zu brin⸗ 
gen, den Zoll auf die ausgehende Wolle außerordentiich 
erhöhet, und auf die ausgehenden Tücher außerordentlich 
erniedriget hatten, diefes, nachdem fie ihre Abficht erreicht, 
erwig beftehen laſſen follten. Kein Wunder alfo, wenn bie 
Königin Maria das Urtheil, was ihr Bruder Eduard VI. 
im Jahr 1553 gefället hatte, 1556 fo weit in feine völlige 
Kraft gehen Tief, dag die Hanſe feine engländifche Tücher 
nach den Miederlanden, und Feine fremde Waaren in Eng: 
fand bringen follte; jedoch mit dem Erbieten, daß ihnen 
noch auf ein Jahr der Weg zur nähern Behandlung offen 
fein follte. Ä 
Die Hanfe verbot hierauf in einer Verſammlung zu 
Lübe allen Handel mit England, hob die beftimmte Zus 
fuhr von Korn auf, und erklärte zugleich, daß fie wegen 
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ihrer Privilegien in England, mo Alles, ımd bie Königin 
ſelbſt, parteiiſch wäre, kein Recht nehmen koͤnnte; und auf 
diefe Weiſe fuchten fich beide Compagnien einander den 
Handel zu erfchweren. Endlih ſtarb Marla, und ihre 
Nachfolgerin, _die Königin Eliſabeth, war fo nachgiebig, 
der Hanfe, mit Vorbehalt beiderfeitigen Rechtens *), eis 
nen fehr billigen Vergleich anzubieten. . Diefe wies aber 
denfelben von der Hand, und die Sachen blieben bis-ims 
Jahr 1578 auf diefem Fuß, während welcher Zeit Die Hanfe, 
mit Huͤlfe der fpanifchen Polttif und Macht, den Advens 
turers zu Danzig, Deventer, Sampen, Zwoll vielen Scha⸗ 
den zufügte, und, wie diefe endlich ihren Stapel auf Ants 
werpen wieder einfchränfen mußten, ihnen auch diefe Stadt 
zu enge machte, wozu bauptfächlich der zu einer unermeßs 
lichen Größe angewachſene Reichthum der Antwerper das 
Meifte beitrug, als welche fich nunmehr in lauter Werkäus 
fer verwandelten, alle Waaren, die dort zu Marfte famen, 
auffauften, und folchergeftalt einen Jeden, der dahin zum 
Einfauf fam, nöthigten, dasjenige, was er gebrauchte, von 
ihnen: zu nehmen. Die Adventurers errichteten immittelft 
3567 auf 10 Jahr ihre Niederlage zu Hamburg, mit der 
Bedingung, daß ihnen diefes Recht von zehn zu zehn Jah⸗ 
ven erneuert werden, und folchergeftalt ewig währen follte. 
Allein die Hamburger mußten nach Ablauf der erften zehn 
Sjahre auf einen zu Luͤbeck gemachten Schluß ihrer Mitver⸗ 
bundenen, und aus Furcht vor ber Faiferlichen und ſpani⸗ 
fchen Macht ihre Verſprechen zurückziehen. Die Hambur⸗ 





*) Die Klaufel hieß eigentlich fo: Neque tamen excellentissima 
Regina propter hanc moderationem ab ullo superiori jure legi- 
timo ulla ex parte recedi vult; sed salvum jus, salvas actiones, 
salvam denique reliquorum omnem in hac causa materiam et 
sibi ex alters parte et ex altera parte confoederatis eivitatibus 
et eorum posteris reservat. 
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ger erklärten diefes unterm 20ſten Juni 1578; und wie 
die Königin Eliſabeth hierauf unterm 2öften Juli 1579 
der Hanſe gleichfalls alle Privilegien, welche fie vor an: 
bern Fremden in England hatte, abfagte, fo belegte bie 
Hanſe in ihrer Verſammlung zu Lüneburg, welche im No; 
venber 1579 ‘gehalten wurde, alle Waaren, welche durch 
Engländer in Deutfchland, oder durch diefelben herausge: 
führt werden würden, mit einer Abgift von 73 Procent; 
und Eliſabeth ſchraͤnkte zur Wiedervergeltung die deutfche 
Handlung auf England in. gleicher Maße ein. In der 
Zwifchenzeie hatte ſich auch in England eine Moscoviſche 
Compagnie gebildet, die durch Beguͤnſtigung des ruffifchen 
Fürften Johann Baſtliwiz 1569 große Freiheiten erhielt, 
und fonach der. Hanfe, welche bis dahin die Oſtſee für ſich 
allein behauptet hatte, in ihren Hanblungsrevieren eben fo 
viel Schaden zufügte, als die Hanſe den Abventurers im 
den Niederlanden. 

Der Krieg, weichen Eliſabeth mit Spanien führte, vers 
mehrte die Verwirrung; fie ließ 1589 der Hanſe auf ein; 
. mal 60 Schiffe, die mit Korn nach Portugal gingen, vers 
brennen; und obgleich die Hanſe fi) darüber beſchwerte, 
auch der König von Polen fi der preußifchen Städte, 
fo zum deutfchen Bunde gehörten, und die Handlung auf 
Spanien frei behalten wollten, durch feinen Sefandten Paul 
Dialien, welcher der Königin mit einer langen lateinifchen 
Mede die Ohren voll fehrie, und darüber von ihr eisen 
derben Verweis erhielt *), annahm, fo wollte fie fi) doch 





*) Ihm wurde unter andern gefagt, ber Brief feines Herrn 
enthielte nichts, was mit deſſen Eingange, a Rege fratre ad Regi- 
nam sororem carissimam, übereinſtimmte, und noch weniger eine 
Vollmacht, ihr eine lange Iateinifche Predigt, welche fie mit großer 
Geduld angehört hatte, zu halten; er follte ihr dieſelbe fchriftlich 
geben, und feines unmürbigen und fienterifchen -Betragens halber 
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zu feiner Entfchädigung verfieben, fondern blieb feſt auf 
ihrem Entfchluß, und wies fie endlich, außer vielen andern 
wichtigen Gründen, mit einem Geſetze aus den Panderten *) 
ab. So war die Lage der Sachen, ald ber Kaifer Rus 
dolph, auf Begehren der Hanfe, vornehmlich aber auf Be: 
trieb des ſpaniſchen Sefandten, Don Guilielmo S. Cle⸗ 
ment, das. gleich anfangs bemerkte Verbot vom Iften Au: 
guft 1597 erließ, die Königin Eliſabeth demfelben das ih; 
tige vom I3ten Januar 1598 entgegen feßte, und der Vers 
fafier Sohn Wheeler, woraus ich dieſe Umftände genom⸗ 
men, feinen Aufſatz verfertigte. 

Sin dem Befehle, welchen der Kaifer ausließ, wird es 
zuletzt als eine Hauptbeſchwerde angeführt, daß die Eng 
känder fich unterftanden hätten, ihre Kauffahrteifchiffe von 
London nad Stade mit Kriegesfchiffen in die deutfche, der 
kaiſerl. und der Neichsgerichtöbarfeit allein unterworfene 
See begleiten zu laſſen. Bei dem Berfahren der Königin 
aber ift zu bemerken, daß fie zwar ihr Gegenmanifeft, worin 
der Hanfe die Räumung ihres Kauflaufes zu London (Steel- 
yard) auf ben 24ften März angefebt war, ausgehen ließ, 
gleichwohl aber zwei Gefandten an den Kaifer und ver: 
fehiedene Reichsfürften abſchickte, und fich zur gütlichen Uns 
terhandlung erbot, woraus man wohl fchließen mag, baß 
durch das gegenfeitige Verbot die Engländer mehr als die 
Deutfchen. befchweret waren. Hätten vollends die Hanſi⸗ 


2} 





Genugthuung geben x. ꝛc. Dem Kaifer nahm es die Königin auch 
fehr übel, daß er ihr in deutfcher Sprache gefchrieben hatte, und 
fagte in ihrer Antwort: Quod sane primo affectu, cum id genus 
idiomatis hactenus inter nos haud usitatum sit, dubitationem 
commentitiae essent non levem ingessit. 

*) Cotem ferro subigendo necessariam hostibus quoque ve- 
nundari, ut ferrum et frumentum et sales non sine periculo ca- 
pitis licet. I. 11. de publicanis. 
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fchen ihren Willen, welcher dahin ging, ben Gebrauch und 
Verkauf aller englifchen Waaren in Deutfchland zu verbie: 
ten, erreicht, fo möchte thnen der Streich noch empfindli⸗ 
cher geweſen ſein. 

Dadurch nun, daß dieſes nicht geſchehen, haben ſich 
die Sachen in der Folge alſo geaͤndert, daß außer dem, 
was die jetzige engliſche Compagnie in Hamburg noch thut, 
alle engliſche Waaren, welche nur abzuſetzen ſind, entweder 
mit deutſchen oder engliſchen Schiffen, ohne beſondre von 
dem Reiche oder einem deutſchen Handlungsbunde darauf 
gelegte Impoſten frei eingehen und verkaufet werden moͤ⸗ 
gen, und unfre Seeſtaͤdte ihnen dazu bie Haͤnde bieten; 
dagegen aber nad) England aus Deutfchland nicht Alles, 
was dort abgefeßt werden kann, fondern nur basjenige, was 
die darüber einverftandene Nation zulaffen, und, nachdem 
es ihr einheimifcher Vortheil erfordert, bald mehr bald min: 
der befchwert, abgehen mag. Die Engländer können uns 
fo- viel eigne und fremde Selden: und Wolten:, Holz: und 
Eifenwaaren zuführen, als fie abſetzen koͤnnen; wir hinge: 
gen dürfen nur mit unfern eignen Producten, welche fie 
nicht entbehren koͤnnen, dahin handeln. Die Seeftädte vers 
treten Dabei die Stelle der Antwerper, die zuleßt den gan: 
zen Handel an füch gezogen, und die übrige Welt näthigs 
ten, Alles aus der zweiten Hand zu nehmen. 

— Ob eine Aenderung hierin zu erwarten oder jemals 
zu hoffen fei, ift eine Frage, die wohl Niemand fo geras 
dezu beantworten wird. Sin der jeßigen Lage ift es befler, 
den Paſſivhandel zu erhalten, als es durch gar zu heroi⸗ 
fche Unternehmungen dahin zu bringen, daß die Seeftädte 
fo wenig fremde als einheimifche Waaren verkaufen Fön: 
nen. Die Folge davon möchte leicht fein, bag die Eng: 
länder uns alle ihre Waaren vor. die Thuͤr brächten, und 
unfre deutfchen Producte gegen. eine, ihnen ‚beliebige Pros 
vifion überall an der Quelle auffauften. Und dann... 
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LI. 


Bon dem wichtigen Unterfchiede zwifchen der 
Hörigfeit und Knechtfchaft. 





Der Sränzftein, woran fi der hoͤrige Mann (litus 
oder lito) von dem eigentlichen Leibeignen Chomine 
proprio) fcheidet, wird zwar von Allen erfannt, aber nicht 
fo deutlich angegeben, daB man ſich nicht immer noch eine 
feine Erläuterung wünfchen follte. Wenigſtens habe ich 
diefes oft und fo lange gethan, bis ih mir die Hoͤrig⸗ 
keit unter der römifchen Suitaͤt gedachte. Nun aber glaubte 
ih auch, wie es und Gelehrten bisweilen zu gehen pflegt, 
die Sache viel Elärer einzufehen, als alle meine Vorgän: 
ger. Jedoch um verfichere zu fein, ob ich darunter meiner 
Einbildung fo viel eingeräumer habe, will ich den Sana 
meiner Gedanken getreulich vorlegen. 

Die Römer kannten die Suitatem nur im Hausſtande, 
und nach derfelben waren die Kinder, fo lange fie nicht 
feet gelaffen wurden, mit Allem, was von ihnen geboren - 
wurde, dem Bater hörig. Die Deutfchen hingegen hat; 
ten diefen Begriff aus dem Hausftande in die Staatever: 
faffung übertragen, und nach derfelben konnte auch ein Herr 
ein ganzes Gefolge von Suis halten, welche ihm eben fo 
hörig wie einem römifchen Vater feine ungefreiten Kinder 
waren. Sie nenneten dergleichen Leute gemeiniglich Lati 
oder Litones. 

Die Hörigkeit bei den Römern hinderte den Sohn 
nicht an Ehren und Wuͤrden; nur die hoͤchſten Würden 
vertrugen fich nicht damit, weil es für die gemeine Frei⸗ 
heit gefährlich gemwefen fein würde, wenn z. E. Männer, 
weiche die wichtigften Aemter befleideten, in eines Andern 

gta . 
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Hoͤrigkeit geblieben wären. Die Freilaſſung aus ber Hör 
rigfeit (emancipatio) machte Keinen zum eigentlichen Frei: 
gelaffenen (libertum), fondern unmittelbar zum römifchen 
Bürger. Ein römifcher Vater Eonnte feinen Sohn vers 
kaufen, nicht für Knecht, fondern für einen Suum, und der 
Käufer erhielt Über ihm nicht die Nechte eines Heren, fon: 
dern die Rechte der Suitaͤt. 

Eben fo waren die Rechte der deutfchen Hoͤrigkeit be; 
fchaffen. Ein Höriger Mann Eonnte zu ritterlichen Ehren 
und Würden gelangen. Wenn er ber Hörigkeit entlaflen 
wurde, erhielt er freier Landfaflen Recht; und wenn fein 
Dienfthere ihn verfaufte oder verwechfelte, mußte folches 
in eine gleiche Hoͤrigkeit gefchehn; er mar nicht befugt, ihn 
in die Knechtfchaft, oder auch nur eine minder edle Hoͤrig⸗ 
keit hinzugeben. . 

Alles diefes laͤßt fich von dem römifchen Knechte und 
deutfchen Leibeigenen nicht fagen Ehre und Würde vers 
tragen fih mit ihrem Stande nicht; fie erhielten, wenn fie 
freigelaffen wurden, lange Zeit kein Bürgerrecht, und man 
verkauft fie wie man will, weil ihr Stand nicht erniedri⸗ 
get werden kann. Der Unterfchled zwifchen der Hoͤrigkeit 
und Knechtſchaft ift alfo von der äußerften Wichtigkeit, und 
zwar fo wichtig, daß, mern man thn nicht beftändig feft 
im Auge haͤlt, die ganze Lehre von den Lehnen, dem Dienfts 
adel und den hofhörigen Leuten, welche doch einen fo ſtar⸗ 
fen Einfluß auf unſre deutfche Geſchichte Hat, gar nicht 
verftanden oder auseinander gefeßt werden kann. Ich will 
nur einige wenige Beiſpiele davon anführen. 

Der Urfprung der Lehne (feudorum) iſt Manchem noch 
nicht fo handgreiflich, wie er nach diefer Vorausfegung ge: 
macht werden fann; er zeigt fich aber gleich ſelbſt, und geht 
ans der Natur der Sache hervor, wenn man nur auf die 
Hoͤrigkeit Acht giebt. Zuerft beftanden die Gefolge bei 
den Deutfchen aus hörigen Leuten. Die Edlen, die Fürs 
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fen, die Kaiſer, und nachher die Eaiferlichen Fürften, Gras 
fen und edle Hauptleute hielten nach dem Unterfchiede der 
Zeiten und ihrer Macht dergleichen ſtarke oder fchwächere 
hörige Gefolge, welche fie zu ihren Hauskriegen und Pri⸗ 
vatfehden, auch wohl zur gemeinen Landesvertheidigung, 
wenn die Nation ſelbſt nicht ausziehen wollte, gebrauchten, 
und ihnen der Billigkeit nad), dafür begegnete. In diefer 
ganzen Hörigkeit fand fich aber Fein Lehn (feudum), fon: 
dern nur eine Löhnung (beneficium), die freilich auch in 
verfiehenen Guͤtern beftehen Fonnte, die aber darum feine 
feuda wurden, fondern benelicia blieben. Mancher wird 
vielleicht diefen Unterſchied nicht fühlen; und diefem zu Ges 
fallen, will ich mich durch ein Beifpiel erklären. Die Kirche 
giebt Keinem eine Pfründe (beneficium), er habe fich denn 
zuvor durch die erfte Zonfur ihrer Gewalt unterworfen, 
oder, um in dem vorigen Styl zu bleiben, hörig gemacht. 
Geſetzt aber, es erforderten Zeit und Umftände, wie z. €. 
die jetzige Verſchiedenheit der Religionen, daß fie einem 
Laien, ohne daß er die Tonfur nehmen dürfte, eine Pfruͤnde 
geben müßte, fo erhielte diefer folche nicht anders als gleich: 
fam in feudum. Jener fteht unter ihrer Gewalt (potestate), 
diefer aber kann nur: auf feine geleiftete Treue gemahnet 
und vorgefordert werben. Jener ift treu und hoͤrig, die 
fer blos treu; und wo folchergeftalt die Treue, nicht aber 
die Hoͤrigkeit das Band zwifchen dem Dienftherrn und 
feinem dienenden Manne ausmachte, da fuchte man dafür 
einen eigenen Namen, und nannte diefe Art ber Beſtal⸗ 
ung auf Treue mit Recht feudum, von dem Staliänifchen 
fe, oder dem Lateinifchen fide. . 

Dies vorausgefeßt, begreift man nun leicht, warum bie 
feuda fo fpät entflanden find. Zuerft wurde der Natios 
nalfrieg mit dem Heerbann geführt, und Fürften und Herrn 
hatten nur menige börige Leute für fih in ihren Privat: 
‚gefolgen. Ste vermehrten folche immer nad) dem Verhält: 
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niß als der Heerbann weniger gebraucht wurbe. Wie aber 
die unruhigen Zeiten eine ftärfere Vermehrung derfelben ers 
forderten, als fie aus hörigen Leuten zufammen bringen 
£onnten, und diejenigen Edlen, welche ihnen die beften Dienfte 
feiften konnten, zwar wohl als Treue aber nicht als Hoͤ⸗ 
vige dienen wollten, fo gaben fie auch endlich diefen bene- 
fieia, und nannten folche aus der vorhin angeführten Ur: 
fahe feuda. Sie thaten es jedoch nicht ohne die hoͤchſte 
Noth, und forderten gern, daß ihre Kinder, wenn fie das 
Lehn erblich behalten wollten, fich hoͤrig machen follten. So 
mußte der Graf Walderih von Oldenburg, als ihm von 
unferm Bifchof Serhard ein Lehn gereichet wurde, gelos 
ben, daß fein Sohn eines dem Stifte hörigen Mannes 
Tochter heirathen follte, und der Abt von Eorvey forderte 
in einem gleichen Galle von Alberten von der Lippe, ut uxor 
sua ministerialis ecclesiae efficeretur, alioquin feudo ca- 
reret. *#) Eben wie ein Gutsherr in der Noth zwar einen 
freien Mann auf fein Erbe nimmt, aber fich doc, bedingt, 
daß feine Kinder eigen werden follen. Die Sefchichte ſtimmt 
mit diefem Gange der Nothmwendigkeit, zu den hörigen Leus 
ten auch Edle und Freie als bloße Getreue anzumerben, 
auf das genauefte überein; und die feuda find in demjents 
gen Lande erfunden worden, was entweber zuerft einen Mans 
gel an hörigen Leuten gehabt, oder aber früher in die Noth⸗ 
wendigkeit gefeßt worden, folche mit nnhörigen Setreuen 
zu vermehren. 

Es ift unglaublih, wie oft der Redegebrauch, bdiefer 
Tprann, oder die Unvolltommenheit der Sprache den hoͤ⸗ 
rigen Dann mit defh eigentlichen Knechte verwechſelt habe. 
Sogar der päpftliche Titel Servus Servorum hat fih nach 
dem Redegebrauch bilden laflen müffen. Der Papft tft Suus 





*) Beim Treuer in der Gefchlechtshiftorie der von Münch⸗ 
haufen; in app. n. 6. 
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Suorum tn dem oben angeführten römifchen Berftande; und 
die geiftliche Suitas, worein ſich Fürften und Herrn, ohne 
Nachtheil ihres Standes, begaben, und welchen fie verlafs 
fen Eönnen, ohne Sreigelaffene zu heißen, iſt von ber 
Servitute, welche den Stand eines Mannes peremtorifch 
aufhebt, unendlich unterfchieden. Man glaube nicht, daß 
diefes bloße Wortfpiele find.” Der Vorwurf, welchen man 
dem geiftlichen Stande und dem Dienftabel macht, daß er 
in der Knechtſchaft geftanden, beruhet auf der gefährlichen 
Berwechfelung der Hoͤrigkeit mit der Snechtfchaft; und wie 
mancher hofhöriger Mann wird zur Leibeigenfchaft herabge⸗ 
fchloffen, mithin auch nach der Freilaffung aus der Hoͤrig⸗ 
feit an manchen Orten der Bürgerfchaft und anderer Wohl: 
thaten unfähig gehalten, weil er aus Mangel der Sprache 
Servus ‚genannt worden! Freilich traten auch Färften und 
Herren nicht gleich anfangs in die geiftliche Hoͤrigkeit, und 
wandten zuerft die Andacht vor; freilich traten auch Fürs 
fen und Herren nicht gleich in die weltliche Hoͤrigkeit ih: 
res Gleichen; allein es Ienfte ſich doch bald fo gut, wie es 
fih im heutigen Militairftande, worin ein Fürft Haupt: 
mann, und fein geweſener Unterthan Oberſt fein kann, ger 
lenkt hat; und man thut Unrecht, wenn man den Begriff 
der Hörigfeit nicht nach dem Unterſchied der Zeiten nimmt, 
und dann noch gefährliche Folgen daraus zieht. Die Ber: 
wandelung der beneficiorum in feuda bleibt ohne die Hoͤ⸗ 
tigkeit immer ein Geheimniß. Man hebe aber die leßtere 
auf, fo wie fie in ganz Deutschland wirklich ſtillſchweigend 
aufgehoben iſt, fo befißt jeder Belehnter jetzt fein benefi- 
cium unter dem alleinigen Bande der Treue, und folglich 
nichts al8 beneficium, fondern als feudum. 

Man erfennet fchwerlich ohne diefelbe die wahre Nas 
tur des feudi ligii *) der feinften Sendung, welche der 





*) Die Sahreiber der Urfunben haben ben hominem ligium 


’ 


190 Bon dem wichtigen Unterſchiede zwiſchen 


. menfchliche Berftand gegen die Hörigkeit nehmen Eonnte. 
Er legte nämlich einem Lehne bie Kraft bei, demjenigen, 
der es annahm, und für feine Perſon noch nicht hörig 
(ligius) war, eben fo feſt als einen hoͤrigen Dann zu 
binden. Auf diefe Weife fchonte er der Empfindlichkeit, 
die fih vor einer perfönlihen Hörigkeit feheuete, und er; 
hielt doch denfelben Endzweck. Eben fo giebt es Fälle, wo 
die gleba die Kraft der Ligeität hat, das ift, einen Men; 
fchen eigen macht, ohne daß biefer nöthig habe, ſich aus: 
druͤcklich zu eigen zu ergeben, und wo er bie Freiheit 
wiederum mit Berlaffung der glebae erhält. 
Das Urtheil des römifchen Königs Wilhelm vom Jahr 

1253, 

Coram nobis pro tribunali sedentibus sententionatum 

extitit et communiter ab omnibus approbatum, quod 

nullus in Episcopali curia et Sala ac ipsarnm attindn- 

tiis jus feudale, quod Volge vulgariter appellatur, 

debet et potest habere. 
was den Gelehrten fo viele Mühe gemacht hat, weil die 
Lehnefolge damals ſchon laͤngſt erblich geweſen ift, wird 
durch die Hoͤrig keit ſogleich klar. Die biſchoͤflichen Lehns⸗ 
leute ſollten naͤmlich damals mit einander hoͤrig ſein, und 
kein Freier, ber es blos auf Treue, das iſt in ſeudum, 
empfing, follte zur Folge gelaffen werden. Es iſt eben dieſes 
die Forderung der Roͤmer, welche den unbörigen non suum 
von der väterlichen Erbfchaft ausfchlofen. Bei der Abtei 
zu Prüm hieß es: Si quis ministerialis ecclesine obierit, 
et non filium sed filiam de familia ecciesiae super- 





durch Ledigmann Überfegt, welches gerade einen umgekehrten Bes 
griff giebt. Liigmann, wie man fprechen mochte, würde freilich 
ein Weftphälinger Durch Ledigmann ausbrücken. Aber bann vers 
wechfelt er fein Lieg, was lebig bebeutet, mit bem Liig, mas von 
ligare gemacht if, und durch börig liberfegt werden muß. 
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stitem reliquerit, dominus abbas de bona et pia consue- 
tadine potest eum de-feudo patris sui infeudare. *) Man 
macht hier offenbar einen Unterfchied zwifchen hörigen 
und unhoͤrigen Töchtern, indem man nur die Tochter de 
familia, oder die Hörige, zur Lehnsfolge läßt, mithin dies 
jenige, fo nicht mehr de familia, das iſt, gefretet war, 
ausfchließt. Syn gleicher Abficht fordern die meftphälifchen 
KHofrechte, daß jeder Erbfolger huldig und hoͤrig fein 
folle, und der Gutsherr geftattet dem freigelaffenen Sohne 
feine Folge am Hofe. 

Die Geiſtlichen müflen aus einem doppelten Grunde des 
Lehnrechts darben, einmal weil fie die Hoͤrigkeit verlaſ⸗ 
fen hatten, und dann auch, weil fie in eine andre Hoͤrig⸗ 
feit getreten waren. Die Hofrechte forderten: der Erbe 
follte fein huldig, hoͤrig und ledig; und durch die Les 
digkeit zeigten fie an, daß einer fich einem Andern nicht 
hörig gemacht haben follte. Dem erften Anblick nach fcheint 
die Ledigkeit überfläffig zu fein, weil derjenige, der einem 
hörig it, Eeinem Andern hörig fein kann, und folglich noth: 
wendig auch ledig fein muß. Allein fo wie nämlich der 
Prätor bei den Römern den unhoͤrigen Sohn (emanci- 
patum) nad) -der Billigfeit zur väterlichen Erbfchaft rief, 
und nur den unfedigen (qui se alteri in arrogationem 
dederat) ausſchloß, fo ließ auch mit der Zeit die Billigkeit 
bei den Deutfchen den unhoͤrigen Sohn zu, wenn er nur 
ledig war, das ift, wenn er fich Eeinem Andern hoͤrig ge: 
macht hatte, nnd ſich folglich bei dem Empfang des Lehens 
feinem Lehnheren ungehindert hoͤrig machen Eonnte. Eben 
fo verfährt auch jetzt der Sutsherr; er giebt dem freigelaf: 
fenen Sohne fein Erbe aus Gnaden; aber denjenigen, der 
in eines Andern Eigenthum fteht, muß er nothwendig auss 


ſchließen. 


2) Beim Hontheim in Inst. Trev. T. I. p. 668. 
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Die Geiftlihen erhielten zuerft die Lehnsfolge in den 
Neichsiehnen, wo die Hörigkeit nicht fo lange üblich war, 
wenn fie fich nur ledig machten, das ift, ihre geiftliche Hoͤ⸗ 
rigkeit verließen; und fie find mit Necht auch fpäter in mit; 
telbaren Lehnen zugelaflen worden, wie die Hörigfeit der 
Dienftleute aufgehöret Hat. Der Gerichtsgebrauch hat hier 
die richtigfte Wendung genommen, ohne die Urfache zu fühs 
len; und die deutfchen Rechte haben fich mie die römifchen 
gewandt, welche zuleßt in Abficht der Erbfolge den Unter⸗ 
fchied zwifchen Hörigen und Unhoͤrigen, emancipatos 
et non emancipatos, ganz verließen. 

Die Töchter wurden urfprüngfich, jedoch mit Gnade 
des Herrn, von ben beneficiis ausgefchlofien, vermuthlich 
nicht bios um deswillen, weil fie in Perfon nicht fechten 
oder dienen konnten, fondern weil fie freieten, das tft, 
ihre bisherige Hoͤrigkeit verließen, und dann in eine fremde 
Hörigkeit, wovon die Muͤtze, weiche ihr zuletzt anflatt 
der Krone aufgefeßt wird, das Symbolum fein mochte, 
übergingen, wodurch fie das Lehn einem fremder Herrn uns 
terwärfig ‚gemacht haben würden. Eben diefer Grund war 
es vielleicht auch, warum die Römer die Töchter als uns 
hoͤrig ausfchloffen; und fowohl der Prätor als der Hofes: 
herr bat beide zugelaffen, wenn feine Gefahr von einer 
fremden Hoͤrigkeit und der daraus folgenden Lehnsents 
fremdung zu befürchten war. So nimmt auch der Gutes 
herr noch wohl aus Gnaden eine freigelaffene und unledige 
Tochter zurück, wem fie fih von der fremden Hoͤrigkeit 
wieder befreien kann. Nie wird er aber fein Erbe einem 
Manne geben, der zu einem fremden Eigenthum fteht, weil 
es fonft der fremde Gutsherr durch den Sterbfall an ſich 
ziehen koͤnnte. So hätte auch die Kirche die den Geiftlis 
chen angefallene Lehne an fich ziehen koͤnnen. 

Die Hulde hat mit der Hörigkeit etwas Achnliches, 
ift aber doch wefentlih von ihr unterfchieden. Denn es 
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kann einer hoͤrig fein und nicht huldig, auch umgekehrt. 
Zum Beifpiel will ich feßen, daß ein höriges Kind fi 
außerhalb Landes, oder nur außer Hofrecht (extra curtem) 
befeße, und einem andern Heren huldig mache. Diefes 
Kind kann das Recht feiner Hörigkeit dadurch bewahren, 
daß es jährlich, gleich den Bürgern, die aus einer Stadt 
in die andere ziehen, und ihr verlafienes Bürgerrecht noch 
beibehalten wollen, auf dem Pflichttag, an welchem die 
Hörigen ihre Kofverfammlung halten, eine hergebrachte 
Urfunde, fie beftehe nun in einem ‘Pfennig oder Schilling, 
einfendet. Falle dann diefem Kinde hiernächft ein Erbe zu, 
fo muß es zuräckommen, und fih auch hHuldig machen. 
Dann ift es ein hoͤriger und huldiger Erbe, wie es die 
Hofrechte nennen. Auch hievon zeigt ſich die Wirkung bei 
den Lehnen. Das Lehn (feudum) erforderte zuerft weder 
Hoͤrigkeit noch Hulde, fondern blos Treue. Das Lehn 
(benefieium) hingegen erforderte Hörigkeit und Hulde, 
unter welchen beiden mächtigen Ausdrücken mehr als Treue 
begriffen war *). Die gefammte Hand kann in gewifs 
fen Fallen eine Wahrung der Hörigkeit und der dar— 
ausfließenden Folge ad beneficia fein. Sie mochte alfo 
anch anfänglich bei den Lehnen (feuda) nicht ftatt finden, 
weil die Treue nicht wie die Hoͤrigkeit durch Urkunden 
gewahret werben fonnte. Syn Lehnen (beneßeüs) konnte 
Huldigung erfordert werden, nicht aber in eigentlichen feu- 
dis; und die jeßigen Lehnhöfe, welche Keinem ein Lehn reis 
chen, der den Huldigungseid nicht ablegt, verfahren nach 
dem jure beneficiali, nicht aber dem eigentlichen feudali. 
Man fchliegt weiter, daß blos der treue Mann eine 
Felonie begehen Eonnte, nicht aber der huldige und hoͤ⸗ 
ige. Für die leßteren würde es eine ganz unangemeflene 





*) Trene ſollte eigentlich nur ein freier Drann geloben. Cum 
res propria nemini serviat. 
Möfers Werke. III. 9 
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Strafe gewefen fein, wenn man fie blos ihres Lehns ver: 
luſtig erkläret hätte. Sie find fich felbft dem Lehnsheren 
fchuldig, und mußten als Diebe ihrer felbft geftcaft wers 
den, wenn fie ihn verließen. Der alte Bannalift, wenn er 
aus der gemeinen Kriegerreihe zurückblieb, beging Heer⸗ 
fchliß; der freie und auf Treue dienende Mann Felonie; 
und der huldige und hoͤrige, der fich feinem Herrn ent: 
309, ohnfehlbar ein weit größeres Verbrechen, wovon ſich 
der Name nicht erhalten hat, vielleicht weil es Niemand 
wagte, fein Schör zu brechen. 

Wie man anfing den Begriff der Hörigfeit zu vers 
lieren, und folche mit der Knechtfchaft zu verwechfeln, warb 
Alles, was den Namen benefidum und Beneficiafrecht 
führte, verhaßt; und das Wort fendum behielt die Obers 
hand. Sept, nachdem die Hörigkeit ganz verdunfelt, und 
blos das Heergewedde, welches urfprünglich nicht auf 
dee Treue, Tondern einzig und allein auf der Hörigfeit 
baftete, mithin nicht bei feudis, fondern nur bei beneficiis 
flatt fand, als eine todte Urkunde davon übrig ift, weiß 
man von nichts ale von feudis. 

Viele nahmen jedoch zuerft Lehne an Dienftmanns 
ftatt; das ift, fie verpflichteten fich zu Allem, wozu-ein hoͤ⸗ 
tiger Mann verbunden fein Eonnte, ohne ſich jedoch foͤrm⸗ 
lich hoͤrig zu machen. So wie aber ber Unterſchied zwi: 
(hen Hörigen und Nichthoͤrigen aufbärte, fo verwan⸗ 
delte fich auch jene Art von Belehnungen in eine leere Fors 
mel, wozu die Veränderungen im Militairweſen das Ih⸗ 
tige mit beitragen mochten. Blos in Rußland mußten bie 
börigen Streligen mit Gewalt aufgehoben werden. In 
den übrigen Gegenden Europens, die Türkei ausgefchloffen, 
wo die Janitſcharen noch hörig find, hat die Zeit alle Hoͤ⸗ 
tigkeit aufgehoben, fo daß jeßt die Erbfolge in feudis wie 
in benehiciis vor fich geht, und die Erbfchaften aus einer 
Körigkeit in die andre folgen, außer daß hie und da der 
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unhuldige Erbe folche noch mit dem Abzugegelde Iäfen 
muß, wie in den Alteften Zeiten alle Unhoͤrige thun muß; 
ten, wenn man fie aus Gnaden dazu ließ. Aus der Leibs 
eigenfchaft oder Knechtſchaft wird aber gar kein Erbe vers 
abfolgt, und der Freigelaffene muß darauf, ehe er die Frei⸗ 
heit erlangt, Verzicht thun. Die Erbfolge bei den Römern 
hatte fich durch die beibehaltenen Begriffe der Hoͤrigkeit 
(suitatis), und durch die von dem Prätor dagegen erfanhte 
possessiones bonorum bergeftalt verwickelt, daß endlich Ju⸗ 
flintan diefes Recht ganz umſchaffen mußte Was hier der 
Kaifer gethban, hat in Deutfchland die Gewohnheit nach 
und nach verrichtet, und nur bei Hofhörtgen und mit Leibs 
eignen befeßten Gütern zeigen fich noch ‚die Altern Begriffe, 
. welche auch nicht verlaffen werden Eönnen, ohne bie fon 
derbarfte Verwirrung anzurichten. 

Diefe wenigen Erläuterungen werden hoffentlich zureis 
hen, die Wichtigkeit des Unterfchiedes zwifchen Hoͤrigkeit 
und Knechtſchaft zu zeigen, und befonders auch einen Je⸗ 
den auf die Sefchichte der Hoͤrigkeit, welche füch in der 
Art unfrer Vorfahren zu deuten und zu handeln überall 
zeige, aufmerkffam zu machen. Man wird mir zwar in 
hundert einzelnen Fällen zeigen Fönnen, daß der Redege⸗ 
brauch, ja fogar Urkunden und Gefeßgeber Hörigkeit und 
Knechtſchaft, beneficium und feudum, ministeriales und va- 
sallos, und Alles, worauf ich fonft jenen Unterfchied gründe, 
verwechfelt haben. Allein die Begriffe von Beiden werben 
in einigen Faͤllen einander fo aͤhnlich, der Unterfchied wird 
oft fo fein, und nach veränderten Umftänden unerheblich, 
die Sprache verläßt einen dabei fo fehr, daß man fich bei 
einzelnen Ausdrüden gar nicht aufhalten, fondern die Theos 
tie im Großen befolgen muß. 


9 * * 
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LI. 


Alſo ift Die Anzahl der Advocaten nicht fo ſchlech⸗ 
terdingd einzufchränfen. 


— — — — 


Ihr Sohn will auch die Zahl der Advocaten vermeh⸗ 
ren, ſagte juͤngſt mein Herr College zu mir, und zwar mit 
einer ſo widerbuͤrſtigen Miene, als wenn er mich recht 
empfinden laſſen wollte, ihrer waͤren laͤngſt mehr als zu 
viel geweſen, und man muͤßte eine Aenderung darunter ma⸗ 
chen. Freilich, antwortete ich ihm erſt ganz nachlaͤſſig, es 
iſt ja hier der allgemeine Anfang fuͤr junge Leute, und ich 
denke nicht, daß man zu einer Zeit, worin man alle ge⸗ 
ſchloſſenen Zuͤnfte aufzuheben wuͤnſcht, um jedem Genie die 
voͤllige Freiheit zu verſchaffen, ſeine Faͤhigkeiten auszuuͤben, 
das edle Recht, feines Naͤchſten Rath, und Beiſtand zu fein, 
auf eine geroifle Zahl einfchränfen, und diefer ein Bann⸗ 
vecht mittheilen werde. 

Et, verfeßte mein College, es tft ein Unterfchied unter 
Handwerkern und Fabrifanten, die das Vermögen des Staats 
vermehren, und folchen, die blos von dem fauren Schweiße 
andrer Leute leben wollen. Es ift fein einziger Advocat, 
der das natürliche Vermögen des Staats auch nur um ein 
Korn vermehrt, einer, der davon das allermindefte ver: 
edelt; fie leben alle wie die Raubbienen von dem Fleiße 
der guten Bienen, zerflören ihre Stöcke, und fltegen, wenn 
fie den einen aufgefrefien haben, zum andern. Wie mans 
cher fromme Mann würde ein kleines Unrecht als ein Uns 
glüc verfchmerzen, oder den Frieden mit feinen Nachbaren, 
welcher, wenn er mit Fleiß gefucht wird, leicht zu finden 
tft, unterhalten, wenn nicht diejenigen, fo einzig und allein 
von den Zänfereien Anderer leben, und, nachdem fie daraus 
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ihre ganzes Gefchäfte gemacht haben, auch leben muͤſſen, 
ihm überall auflauerten, und ſich feine erften heftigen Lei: 
denfchaften zu Nutze machten! Unſre Vorfahren find groß 
und gläctich gewefen, ehe fie Advocaten gefannt haben; 
und wenn wir gleich, ſeitdem die Menge von Geſetzen und 
die Kunſt zu richten einen gelehrten Mann erfordert, und 
ſeitdem diefer nicht mehr von den Parteien gewillfürt, fon: 
dern von der Obrigfeit angefeßt wird, auch eigne dazu aus; 
gelernte Leute haben müflen, welche die Sache vor Gerichte 
vortragen, dem Richter die Arbeit erleichtern und darauf 
Acht haben, daß er nicht in das unrechte Fach greife, fo 
iſt es doch allezeit befier, ihrer wenig als viel zu haben. 
Man follte daher hier eben fo wie in andern Staaten, 
wo man die Sache Längft befier eingefehen bat, nur eine 
gewiſſe mäßige Zahl annehmen, und nicht einem Jeden, der 
dazu gefchickt ift, diefe Freiheit gönnen. Auf diefe Weife 
würben die Wenigen, welche fich damit abgäben, ihr Aus: 
kommen dabei finden, ihrem Stande Ehre machen, und 
nicht in die Verfuchung gerathen Eönnen, jede geringe Zaͤn⸗ 
ferei in einen Foftbaren Proceß zu verwandeln. 

Das find allgemeine Säge, erwiederte ich ihm, woge⸗ 
gen fich im Allgemeinen auch wiederum Vieles einwenden 
läßt; und hiebei halte ich mich nicht gern auf. Wir wol: 
fen die Sache lieber fofort auf zwei Hauptfragen ftellen: 
„Entweder will. der Staat den Stand ber Advocaten in 
„eine eigne abgefonderte Zunft verwandeln, und diejenigen, 
„ſo fich darein begeben, von fernern Beförderungen aus; 
„schließen; oder er fiehe ihn als eine blühende Pflanzfchule 
„an, worin er die Männer ziehen: wi, welche ihm dereinſt 
„in wichtigen Ehrenftellen dienen follen.” Im erfterri Falle 
bin ich völlig Ihrer Meinung; es ift dann befler, ihrer 
eine beftimmte als unbeftimmte Zahl zu haben. Im an: 
dern aber, weichen ich für den gluͤcklichſten halte, kann ich 
Ihnen nicht beipflichten. 

. Meiner Meinung nad) find die Gefeßgeber allein Schuld 


198 Alſo iſt die Anzahl der Advocaten 


daran, wenn der Stand der Advocaten unter ſeine Wuͤrde 
finket. Dadurch, daß ſie denſelben von den wichtigſten Be⸗ 
dienungen ausſchließen, und ihre Raͤthe durch die Audito⸗ 
rei ziehen, haben ſie denſelben um alle Hoffnung, mit die⸗ 
ſer um die beſte Auſmunterung, und nach einer natuͤrlichen 
Folge auch um allen Eifer gebracht, ſich als große und ver⸗ 
diente Maͤnner zu zeigen. Sie haben demſelben blos den 
Weg des Gewinnſtes uͤbrig gelaſſen, welcher immer gefaͤhr⸗ 
licher wird, je weiter er ohne Begleitung der Ehre fort⸗ 
geht. Sie haben dem Staate mit ſolchen Advocaten oft 
nur eine Laſt von ſchlechten Leuten zugezogen, und ſich in 
die Nothwendigkeit geſetzt, dieſelben mit Strafbeſehlen in 
Ordnung zu halten; und dennoch ſoll der Advocat ein gro⸗ 
ßes Herz fuͤr Witwen und Waiſen, einen edlen Muth ge⸗ 
gen maͤchtige Unterdruͤcker und alle Eigenſchaften eines ge⸗ 
ſchickten, redlichen und feurigen Mannes haben; er ſoll un⸗ 
ter einer empfindlichen Ausſchließung von wichtigen Ehren⸗ 
ftellen auf nichts als auf Ehre fehen; unter Bittern Vers 
weifen, die ihm ein junger Nach bei der geringften Gele⸗ 
genheit giebt, Liebe zu feinen Gefchäften, Eifer für die Un⸗ 
ſchuld und Freiheit des Geiſtes behalten; er foll, von gus 
ten Sefellfhaften ausgefchloffen, den Ton des Hofmanns 
haben, fich kurz und groß faſſen, und Wahrheit mit Ge⸗ 
ſchmack verbinden... Das und viel Mehrers foll er thun, 
und dennoch beftändig auf den Fuß eines gerichtlichen Tag; 
loͤhners oder Actenträmers gehalten werden. Ich zweifte, 
ob fich ein ähnlicher Fall angeben lafle, worin die Geſetz⸗ 
geber fo viele widerfprechende Forderungen vereinigt haben. 

Und was iſt denn der Bortheil von diefen Anftalten 
gewefen,. wodurd man die Advocaten von allen Befoͤrde⸗ 
rungen abgefchnitten, fie auf ben bloßen Gewinnſt einges 
ſchraͤnkt, und fih den Zwang über Handlungen erlaubt hat, 
die man nicht anders als von einer edlen wohlgenährten 
Freiheit fo erwarten kann, wie fie das wahre Wohl des 
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Staats erfordert? Eine Menge von überzähligen Räthen, 
Neferendarien, Aſſeſſoren, Auscultatoren, Auditoren und ans; 
dern Figuranten, die um bem ihnen fo fräbzeitig und ohne 
Gehalt ertheilten Range gemäß zu leben, ihr befted Ver⸗ 
mögen verzehren, in langen Erwartungen oft ftumpf, in ſi⸗ 
hern auch wohl faul, und wenn fie bei den Collegien ar: 
beiten, von einem alten überhäuften Eorreferenten nicht im: 
‚mer auf’s befte zurecht geroiefen werden, — eine lange Reihe 
von Hageftolzen, die allen guten Töchtern mit ihrem Range 
in die Augen leuchten, und doch ihre zärtlichen Wuͤnſche, 
weil der Stand zu viel erfordert, und das Gehalt noch 
fehtt, nicht befriedigen koͤnnen; indeſſen aber Manche ab: 
halten, einem ehrlichen untitulirten Manne die Hand zu 
geben, und, wenn fie endlich zum vwotrklichen Genuß eines 
Dienftes gelangen, viel zu klug und bedachtfam geworben 
find, um mit einem gutherzigen Rinde glücklich zuzuplagen; — 
an manchen Orten eine ziemliche Vermehrung der Bedie⸗ 
nungen, welche durch die ungedufdigen Erwartungen titus 
lirter Perſonen, durch das ungeftüme Anhalten biefer zu 
fihern Hoffnungen berechtigten jungen Männer, durch ih: 
ren erfangten Zutritt, erhaftene nähere Befanntfchaften, und 
andre Arten von gelernten Erfchleihungen zur größten Laft 
des Staats erfchaffen find; — fehr oft auch eine minder 
fcharfe Wahl und Prüfung eben diefer jungen Leute, die 
man zuerft. auf fünftigen Zuwachs an Gefchicklichfeit mit 
wenigerer Vorſicht annimmt, und doch nachwärts Ehrens 
halber nicht verftoßen kann; — eine gefährliche Erhöhung 
des aͤußerlichen Gepräges der Menfchen in Verhältniß ih: 
res innern Werths, und ein daher entftandener fehädlicher 
Hunger nach Bedienungen; — überall aber und. hauptfäch: 
lich eine unäberwindliche Abneigung der vornehmften und ber 
ften Genies, ſich dem Abdvocatenftand zu widmen, und dem: 
felben durch ihren Beitritt den nöthigen Grad von Ehre 
zu verfchaffen. . 


* 
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Nun ftellen Sie fi) aber die Abvocaten als eine Pflanz⸗ 
fchufe des Staats vor, worin er diejenigen, die er dereinft 
zu den wichtigften Gefchäften nöthig hat, bilden will. 

Was für ein mächtiger Trieb: muß bier die Männer 
befeelen, welche den Advocatenftand wählen müflen, um 
fich den Weg zu den größten Ehrenftellen zu öffnen! Je⸗ 
der Bewegungsgrund, der einen Mann zu großen Hands 
lungen. reizen kann, koͤmmt hier dem Stande wie dem 
Staate zu flatten. Der Sohn des Präfidenten wird fich 
hier, wie ehedem der Sohn eines Confuls zu Rom, eben 
fo gut üben müflen, als ein Andrer, und Sjeder wird 
fih in dem hohen Lichte zu erhalten fuchen, worin er von 
dem Fürften, von den Edlen des Landes und von det 
Patrioten bemerkt werden kann. Die geringfte Unredlich⸗ 
keit wird ihm in diefem Lichte fehaden, und Ungeſchicklich⸗ 
feit und Traͤgheit den Öffentlichen Vorwurf eines Stüms 
pers zuziehben. Er ftehe unter dem allgemeinen Urtheil; 
und das Gepräge, was er trägt, ift nicht das Werk eines‘ 
Heckemuͤnzmeiſters, fondern des reblichen gemeinen Wefens. 
Da er durch feine Bemühungen zugleich für feinen Unter 

‚ halt und für feinen Ruhm arbeitet, fo hat er einen dops 
gelten Grund zum Fleiße; und eigner belohnter Fleiß ift 
ein ganz andrer Lehrmeifter, als ein grämlicher Correferent, 
der über der Verbeſſerung der erften Lebungen eines Aus: 
ditors ermuͤdet. Von einem beftändigen Wetteifer ange: 
reizt, eher als Andre das vorgefteckte Ziel "zu erreichen, 
wird er oft einen Geldgewinnft verachten, und blos für 
die Ehre dienen, fich fehämen, kleine Zänfereien zu verewi⸗ 
gen, oder große und mächtige Familien in unnöthige ‘Pro: 
ceffe zu verwiceln. Wenn dann der Staat ihn auf den 

- Öffentlichen unbefleckten und unverdächtigen Ruf als einen 
erfahrenen und bewährten Dann zu feinem Dienfte fordert, 
fo wird er mit geftärftem Auge die verwideltfien Strei⸗ 
tigfeiten durchfchauen, folche mit der größten Fertigkeit beur⸗ 
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theilen, und in einer Stunde oft mehr thun, als Viele von 
denjenigen, welche auf andre Art gebildet ſind, in Tagen und 
Wochen thun koͤnnen. Er wird das Practicable unter den 
verfchtedenen Meinungen der Rechtsgelehrten ohne zu ſchwan⸗ 
fen ergreifen, die Verfaſſung feines Landes aus einer fchärs 
fern Erfahrung genauer kennen, die Wendungen fehlechter 
Advocaten mit eine halben Auge entdecken, und vor feiner 
Arbeit, fo fchwer fie auch immer fein mag, erfchreden. 
Der Staat hat dabei ben Vortheil, fich beftändig, wenn 
er eine Ehrenftelle zu vergeben hat, eine glückliche und freie 
Wahl unter einer Dienge von gefchickten Leuten zu ver; 
fhaffen, diefe Menge ohne feine Koften und die gemeine 
Ehre, welche durch Titel zu Grunde gerichtet wird, in ihr 
rem wahren Werthe zu erhalten. Der Stand der Advos 
caten wird folchergeftalt für ihn ein Ehrenftand werben; 
ein Jeder, der fich darein begiebt, den Ton, welchen diefer 
allezeit mit ſich führe, und der in der heutigen Welt mehr 
ale alle Sittenlehre wirket, von felbft annehmen, fein Maͤd⸗ 
hen wird fih in der Hoffnung, bereinft Frau Raͤthin zu 
heißen, ſchaͤmen, eine Zeitlang Fran Advocatuffin, oder in 
unferm Styl zu fprechen, Frau Doctorin zu heißen... . 

Herr, fiel endlich mein Kollege bier ein, ich glaube, 
Ste declamirten noch einen Monat fo fort, wenn ich die 
Geduld hätte, Ihnen zuzuhören. Aber wiſſen Sie was? 
einer unfrer größten Fürften will jeßt die Advocaten ganz 
abfhaffen, und dafür bei jeder Regierung vier Räthe eins 
führen, welche die Sachen der Parteien vortragen, und 
die Stellen der Advocaten vertreten follen. . . - 

Das höre ich gern, erwieberte ich, daß man die Advo⸗ 
caten folchergeftalt als Raͤthe in die große Thür wieder 
einführen will, nachdem man fie unter ihrem vorigen Na; 
men zur Hinterthuͤr hinausgefchickt hat. Es beweiſet dies 
fes. fo viel, daß man.von ber Ehre zunächft rechtfchaffene 
Leute erwarten könne, und daß man übel gethan habe, folche 
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den Abvocaten zu entziehen. Nur zweifle ich fehr, daß die: 
fee Plan alle die vorhin befchriebene Vortheile mit ſich füh: 
ven werde; jener ſcheint mir weit leichter, freier und un: 
endlich ergiebiger zu fein; er hatte die Männer erzeugt, 
woraus der Großkanzler bei der erfien Einrichtung vers 
fchiedene Näthe und Präfidenten wählte... und es fcheint 
mir Doch immer problematifch zu fein, ob beſoldete Rich: 
ter und befoldete Abvocaten .. . 

Nehmen Sie es nicht übel, fagte mein Kerr College, 
meine Frau erwartet: mich, und ging mit Angft fort, weit 
er beforgte, ich würde ihn noch um feine Suppe bringen, 
wenn meinen Tert nach allen feinen Theilen völlig aus; 


führte. . 


LIII. 
Vom Hüten der Schweine. 





Es kommen jaͤhrlich viele Klagen daruͤber ein, daß die 
Schweine auf dem Lande hie und da ohne Hirten herum⸗ 
laufen, und beſonders den Gaͤrten ſehr vielen Schaden zu⸗ 
fuͤgen. So oft man aber dieſem Unweſen von Polizei⸗ 
Amtswegen begegnen wollen, hat man gefunden, daß ſich 
ſolches am wenigſten durch allgemeine Verordnungen zwin⸗ 
gen laſſen wolle. Vielleicht iſt die Aufklaͤrung der ſolcher⸗ 
halb vorhandenen Geſetze und Gewohnheiten eben ſo nuͤtz⸗ 
lich als irgend eine andre philoſophiſche Betrachtung. An⸗ 
dre moͤgen von Liebe und Wein ſingen; ich will einmal 
den Schweinen folgen, und die Faͤlle, wo ſolche nach der 
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Beichaffenheit des hiefigen Landes gehuͤtet werden müffen 
oder nicht, zu beftimmen fuchen. 

Darin, daß die Schweine von Maitag bis Bartholos 
mäus gehuͤtet und in Acht genommen werden müffen, iſt 
man faft durchgehende einverftanden. Der größere Vor: 
theil, nämlich die Erhaltung der Kornfrüchte, wird hier 
mit Recht auf Koften bes mindern gefucht; und man nennt 
jene Zeit die befchloffene Zeit. Meiner Meinung nad 
redet hier auch der Tag und ber Kalender von felbft, und 
ed bedarf folcherhatb jährlich Feines befondern neuen Ges 
bots. Wo aber die gute Witterung im Frühjahr eine fruͤ⸗ 
here Schonung der Felder, oder die ſich verfpätende Erndte 
eine fpätere Eröffnung derfelben erfordert, da ift ein befon: 
dres Gebot nöthig; und diefes Gebot muß öffentlich vers 
tündiget werden, wenn diejenigen, fo vor Maitag oder nach 
Bartholomät ihre Schweine ungehütet laufen laſſen, beſtra⸗ 
fet werden follen. Ein ſolches Gebot kann aber wegen Vers 
ſchiedenheit des Bodens nicht allgemein fein, weil man auf 
dem warmen Sande und in der Ebene früher erndtet, wie 
auf Fältern Sründen ober in den Bergen. Am beften wuͤrde 
ein folches Gebot nach eigner Willkür der Feld: und Weidege⸗ 
noffen jedes Orts von den Beamten gegeben; unb man fönnte 
dabei die Negel des Sachfenfpiegels, B. IL, Art. 55.: 

Was der Bauermeifter um bes Dorfes Frommen willen 
mit Verwilligung der Menge febt, das mag der 
mindere Theil nicht widerfprechen, 
gelten laſſen; ohne fich jedoch auch dabei eben durch den 
Vortheil eines Einzelnen, der feine Früchte zu fpdt im Felde 
läßt, aufhalten zu laflen; indem der Sachfenfpiegel, B. IE. 
Art. 48. ganz wernünftig fagt: 
Läflee ein Dann fein Korn länger draußen, als andre 

Leute ihr Kom einhaben geführt, wird es Ihm gefretzet 

oder abgetreten; man gilt es ihm nicht. 

Wiewohl hier im Lande, wo ber Heuermann feine Pferde 
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hat, und felten feine Fruͤchte ehender aus dem Felde ha: 
ben Eann, als bis der Bauer -die feinigen zu Haufe hat, 
die ſpaͤtern Schnitter mehrere Achtung verdienen. 

Sonft ift die Stoppelmweide eine fo große und wichtige 


Sache, der Anger ift nach der Erndte insgemein fo abge⸗ 


nagt, das Vieh hat fi an der magern Weide fo müde 
gefreflen, und Alles hungere fo fehr nach den Stoppeln, 
und den ‚darunter befindlichen, oder jeßt nach entbloͤßetem 
Boden aus der Ruhe frifch hervorfchießenden wuͤrzhaften 
Kräutern, daß der Schaden eines einzelnen Mannes, der 
feine Früchte zu ſpaͤt im Felde läßt, gegen jenes allgemeine 
Beduͤrfniß nicht in Betrachtung koͤmmt. So viel von dem 
Huͤten zur befchloffenen Zeit. 

Mehrere Schwierigkeiten fegt es wegen des Huͤtens 
zur unbefchloffenen Zeit, indem Einige ihrer Gartens 
feüchte halber verlangen, daß man das Vieh, und befon; 
ders die Schweine, das ganze Jahr durch hüten oder ver: 
wahren laflen folle, Andere aber die Schweinezucht und 
was folche erleichtern kann für fo wichtig halten, daß fie 
foiche mit dem Eoftbaren Unterhalt eines Hirten zur unbe: 
fchloffenen Zeit hier im Lande nicht erfchwert haben wollen. 

Hier ift meiner Meinung nad ein Unterſchied unter 
befchloffenen und unbefchloffenen Dertern zu machen. Ein 
offenes Gehölze, worin das Jahr Maft iſt, gehöre unter 
die befchlofienen Derter, und vor denfelben muß gehuͤtet, 
oder das Vieh, was darin läuft, kann gepfändet werden. 
Nur muß man nicht jeden Buſch, worin ſich einige Eichz 
bäume befinden, für einen befchloffenen Ort halten. Das 
Gehoͤlz muß groß, und die Maft erkannt fein, wenn eine 
ganze Gemeine ihre Schweine davor hüten laſſen foll; und 
ich follte glauben, dag nur diejenigen Mafthölzer für be; 
fchloffen geachtet werben Eönnten, wo es fi der Mühe 
verlohnt, und Recht oder Gewohnheit es mit ſich brins 
gen, die Schweine ordentlich zur Maſt zu malen ober eins 
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zubrennen; doch hat auch hiebei der Beſitz fein eignes Recht. 
Sonft iſt es in verfchtedenen Marken feinem Genoſſen er: 
laubt, auf der offnen Darf neben feinen Gründen, oder 
unter fen Duftholz Eichen: Telgen zu pflanzen, damit bie 
Senoffen nicht mit der Dienftbarfeit des Abhuͤtens zu leichtes 
fertig befchwert, oder die Schweine von den Eignern ber 
Bäume, welche folche doch, wenn Maft darauf ift, heim; 
lich oder Öffentlich fchügen wollen, zurüdgefchlagen wer⸗ 
den mögen. 

Einen angelegten Eichelkamp kann man nicht für bes 
fhlefien halten, fondern er muß ſich felbft ſchuͤtzen, weit 
der Eigner deſſelben folchen leichter bervahren, als eine ganze 
Gemeinhett ihre Schweine davor hiten laffen Fan. Das 
Größere überwiegt hier das Kleinere. 

Eine Stadt und ein Marktflecken aber kann fich durch 
eigne Willkür zu einem befchloffenen Ort machen; und wenn 
es bdiefes auf Gutbeſinden feiner Obrigkeit und mit Bes 
wiltgung der Menge thut, fo dürfen an einem folchen Orte 
die Schweine auch zur unbefchlofienen Zeit die Gaſſen nicht 
befaufen. In einem Städtchen oder Flecken hat die bir; 
gerliche Nahrung den erften Rang; und man fann dies 
fer die Schmweinezucht bafelbft um fo viel eher aufopfern, 
weil der Bürger fein Schwein insgemein erſt auf Maitag 
kauft, felbft feine anzieht, und der Brauer. oder Brannt: 
weinbrenner, der eine Menge hätt, folche felten herumlau⸗ 
fen läßt. 

So innen auch auf gleiche Weiſe die Genoſſen eines 
gemeinfchaftlichen Feldes, in fo weit es ohne Nachtheil ei: 
nes Dritten gefchehen kann, folches, nad) Ablauf der ge: 
woͤhnlich befchloffenen Zeit, weiter fchließen, mithin zum 
Vortheil des Klavers, der Nüben, der Kartoffeln und an: 
drer in der Flur nad) der Erndte gebaueten Gartenfrüchte 
einen befchloffenen Ort daraus machen; doch glaube ich; 
daß folches nicht nad) der Mehrheit der Zahl ber Genoſ⸗ 
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fen, ſondern nach der Mehrheit der darin belegenen Fel⸗ 
der, und der dafür befiimmenden Eigner gefihehen müfle. 
Ma aber nun weder eine befchloffene Zeit noch ein bes 
fchloffener Ort ift,.da haben die Einwohner nicht nöthig, 
mit vieler Befchwerde und geringem Vortheil ihre. Schweine 
vor einem befondern Hirten zu halten. Ein Schwein bes 
zahle feine Sommerfütterung und Wartung insgemein gut; 
aber fo wenig eine Winterfütterung auf dem Stalle, wie 
einen Winterhirten; und wenn man die Schweinezucht nicht 
zum allgemeinen Nachtheil des Landes vermindern will, fo 
muß man um Fleinerer Vortheile willen den größern nicht 
verderben. Dennoch aber find beide Theile, nämlich die 
Sartenbefiser im Dorfe und diejenigen, fo Schweine hal⸗ 
ten, felten darüber einverftanden. Ein gersiffer Mann flellte 
weiland Ihro Könige. Hoheit Ernſt Auguſt dem Andern 
vor, wie die Schweine nicht allein die Kirchhoͤfe entwei⸗ 
heten, ſondern auch ſogar in die Kirche kaͤmen und den 
Gottesdienſt ſtoͤrten; und Hoͤchſtdieſelben ließen ſich dadurch 
bewegen, unterm Ben Sjanuar 1718 eine Entſchließung da⸗ 
hin faſſen, 
daß die Eingeſeſſene des Dorfs ihre Schweine auch zur 
Winterzeit entweder huͤten laſſen, oder auf dem Stalle 
halten ſollten. 
Dies brachte endlich die Frage hervor: 

Ob nicht Dorfgeſeſſene ſchuldig wären, ihre Gaͤrten fo 
zu verwahren, daß kein Schwein hineinkommen könnte? 
Diejenigen, welche ſolche bejaheten, fagten, oder konnten 
fagen: „Der Kirchhof muͤſſe fich ſelbſt gegen‘ den Anlauf 
der Schweine mehren; dies bezeugeten die daran befinds 
lichen Fallthuͤren und Roſten; Privatgärten könnten aber 
fein mehreres Recht verlangen als die geweihten Kicchhöfe; 
die Dorfgeſeſſenen, die insgemein aus Krämern, Bädern 
und Brauern, mithin aus vermögenten Leuten beftänben, 
Ebnnten mit mindrer Beſchwerde eine Mauer oder ein Ge⸗ 
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länderwert um ihre Gärten, als die Gemeinde einen bes 
ftändigen Hirten halten; fie. brauchten überhaupt nur meh⸗ 
rentheils die Gaſſenſeite ihrer Gärten zu bewahren, und 
an die Außenfelte wiirde fein Schwein kommen, wenn das 
Dorf gegen das Feld mit einem Schugwerf gefchlofien würde. 
Ihre Gärten aber könnten überhaupt mit den Feldern nicht 
in Vergleichung gebracht werden; ed wären weit höhere 
Gründe, warum man die Schweine vor den Feldern ald 
vor den Särten hüten müßte, die doch allemal einiger: 
maßen verwahret werden Fönnten; wäre es gleich außer: 
halb des Dorfs nicht möglich, fo ftark zu zäunen, daß fein 
Schwein durchbrechen Eönnte, fo wären doch einmal die 
Sochherken, fo man den Schweinen umhinge, um fie vom 
Durchbrechen abzuhalten, ein befleres und leichteres Mit: 
tel als ein Eoftbarer Hirte; dann aber verftände es ſich von 
felbft, daß, wenn ein herumlaufendes Schwein Jemandem 
iu Schaden ginge, folches nach dem Sachfenrecht gepfäns 
det, und der Eigner des Schweins zur Erſetzung des Schas 
dens und der dabei gemillfürten Strafe angehalten wers 
den Eönnte; diefes würde einen Jeden ſchon bewegen, feine 
herumlaufenden Schweine nicht ganz aus der Acht zu lafs 
fen; und es fei ſolchemnach nicht nöthig, das bloße Herum⸗ 
laufen derfelben fofort für ftraffällig zu erklären, mithin 
Sjeden durchaus zu zwingen, feine Schweine auf dem Stalle 
oder beftändig vor dem Hirten zu halten; zu der Stallfuͤt⸗ 
terung koͤnne fein geringer Dann gelangen, und ein Hirte fei 
zu koſtbar. Diefer muͤſſe alfo fein Schwein abfchaffen, und 
fich feiner beften Hülfe berauben; der Sachfenfpiegel (B. II. 
Art. 47.) babe ebenfalld nur auf den Schaden, nicht aber 
auf das Herumlaufen gefehen; und der Kurfürft Carl habe 
unterm 28flen Septeniber 1702 mit einer eben fo billigen 
Ruͤckſicht auf das allgemeine Beſte verordnet: 
daß jeder Unterthan feine Schweine dergeftalt hüten folle, 
damit Niemand dadurch einiger Schade zugefüge wihrbe, 
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nicht aber befohlen, daß fogleich Jeder fein Schwein auf 
dem Stalle oder vor einem Hirten halten folle; das Her: 
fommen rede für die Freiheit, wie die Roſten und Fallthuͤ⸗ 
ren an den Kirchhoͤfen zeusten, welche ihre Vorfahren nicht 
gemacht haben würden, wenn die Schweine nicht das Recht 
gehabt hätten, frei zu gehen.’ 

Diefe Gründe bewogen auch wirklich Ihro Königl. Ho⸗ 
heit, jenen Befehl wieder einzuziehen, und dagegen unterm 
2ten Mat 1722 zu verabfchieden: 

dag die Supplicanten ziwar ihre Schweine den Winter 
über, wie bisher, ohne Hirten laufen zu laffen berechtigt 
feien, felbige aber doc) des Nachts nufftallen und bewah⸗ 
ven, auch den überfteigenden Schweinen fogenannte Heck; 
hoͤlzer umhangen, die Unterthanen hingegen ihre Gaͤr⸗ 
‚ten gehörig befriedigen follten; 

wobei es auch mehrerer dagegen gefchehenen Vorſtellun⸗ 

gen ungeachtet nachwärts belaffen wurde. 

Noch weniger mag es mit Billigkeit ben Genoſſen ei: 
nes gemeinfchaftlichen Feldes ober .Efches verarges werben, 
wenn fie zu der Zeit, wo das Schwein eine güldne Schnauze 
haben fol, ihr Vieh in demfelben ohne Hirten herumlau⸗ 
fen laffen. Die Uintverfität zu Jena erkannte diefes in Sa⸗ 
chen ber Heker und Waller Bauerſchaften gegen den lan⸗ 
desfuͤrſtlichen Fiscus folgendermaßen: 
daß fie wegen des Weidens, welches fie. zur Winterzeit 

auf ihren eignen eingefriedigten Efchen, ohne Jemandes 
Schaden, mit ben Schweinen vornehmen, mit aller Strafe 

- billig zu verfchonen. 

Jedoch wurde biefes Urtheil nachwaͤrts von ber Univerſi⸗ 

tät zu Rinteln dergefkalt, 

: daß befagte Bauerfchaften ihre Schweine auf ihren Eſchen 
ungehütet geben zu laflen niche befugt, ſondern folches wies 
der auf die unbefaamten Felder in ihren Eſchen einzufchrän: 
£en, und fie ihre Schweine hüten zu. laſſen ſchuldig — 
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wieder aufgehoben; wobei es and) die Leute, weiche fich durch 
eine andere Wendung helfen Eonnten, bewenden ließen, und 
den Heuerleuten, welche bie Klage dem Fiscus angebracht 
hatten, das Land nahmen. 

Hiebei entfteht aber die wichtige Frage, in wiefern der 
Fiscus fich in dergleichen Sachen mifchen,. und, - wenn ein 
Vieh zur befchloflenen Zeit oder an befchloffenen Dertern zu 
Schaden gebt, ſolchen Amtshalber rügen könne; wie, nach 
vorſtehenden Erfenntniffen zu urtheilen, des Fiscus north: 
wendig gethan haben mußte, weil alle Feldgenoſſen darüber 
einig waren, daß fie ihre Schweine des Winters im Efche 
fret und ungehuͤtet herumgehen laſſen wollten, der Fiscus 
aber behauptete, daß fie auch zur offnen Zeit die Schweine 
hüten laſſen müßten; eine Frage, die man, nachdem der 
Fiscus mehr oder minder firenge gewefen, bald fo, bald 
anders entſchieden hat. 

Nichts iſt gewiſſer als daß alle Theilhaber eines Eſches 
oder gemeinfchaftlichen Feldes über verfchledene Dinge, als 
wegen der Sommers. und Winterfaat, der Wucherblumen, 
des Huͤtens auf den Rainen, und fo auch der Feld: und 
Viehſchaͤden halber fich vereinigen, auch Strafen auf die 
Uebertretungen willfüren, folche mindern und mehren, und 
entweder vertrinken oder auf andre Art verwenden Eönnen, 
fo lange diefer Berein bios die Einwilligenden verbinden 
fol. Diefes fcheinet die natürliche Freiheit mit fich zu brin⸗ 
gen, und ber Sachfenfpiegel (B. IL. Art. 47.) nebft der 
Stoffe bauet auf diefen Grundſatz. Es ift ferner eine über: 
aus billige und wahrfcheinliche Vermuthung, bag ein Lan: 
desherr, der über dergleichen Dinge Verordnungen erläßt, 
ſich lediglich nach dem eigenen Verlangen der Intereſſenten 
gerichtet, und blos dasignige beftätiget habe, was fie zu 
ihrem eignen Beſten gut gefunden und geroillfüret haben. 
Wenn nun die Keldgenofien unter fich darüber einig find, 


daß 3. €. auch zur befchloffenen Zeit im Felde auf den Rai⸗ 
9 ar 
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nen oder ben dahter fogenannten Anewenden gehütet wer: 
den möge; oder wenn fie unter ſich befchließen, daß bie 
- vorfaltenden Feldſchaͤden nur alsdann vergütet und beſtra⸗ 
fet werden follen, wenn der beſchaͤdigte Theil ſelbſt darüber 
klagt, fo follte man glauben, daß der Fiscus fein Amt ru: 
hen laffen könne und muͤſſe. Nach diefem Grundfage res 
feribirte die hiefige Negierung in einem gewiſſen Falle uns 
teem 10ten September 1767 folgendermaßen: 

1) Ob zwar unterm 6ten Februar 1766 refoloirt wor: 
den, daß ihr vorerft bis zu anderweiter Verordnung 
hbinfüro wegen des Viehhuͤtens im Felde keine Kia; 
gen von dem Fidco anzunehmen hättet, wenn nicht 
derſelbe zugleich Jemand, der fi) darüber beſchweret, 
namhaft machen könnte: fo hat doch dieſes die Miet: 
nung nicht gehabt, daß damit das Viehhuͤten zwi; 
fhen dem Korn erlaubt fein follte, fondern nur als 
lein, daß aus bewegenden Urfachen der Fiscus dar; 
über feine Klagen ex oflcio anbringen folle, 

und gab dabucch zu erkennen, vote die fiscalifchen Klagen 
in dergleichen Fällen nicht leicht ſtatt finden möchten. 
Steihwohl mag diefes nicht als eine allgemeine Ber: 
ordnung angefehen werden, indem fich Localumflänbe fin: 
den fönnen, weiche ein Anders erfordern. Denn a) findet 
man an vielen Orten Deutfchlands fogenannte Feldhüter 
und Feldfchüsen, welche das Vieh, mas zu Schaden geht, 
ohne Erwartung einer Klage von dem Beſchaͤdigten, Amtes 
halber zur Rüge bringen; es finden ſich b) die Gerichts⸗ 
barfeiten, weiche den Feldſchuͤtzen zu feßen und zu befolden 
haben, mithin dafür auch die Bruchfälle genießen; wir has 
ben c) in ber offenen Mark biefelbft Mahlleute, welche 
Amtshalber die Markbruͤche rigen müflen; und es hängt 
nicht von den Markgenoſſen ab, fich unter einander den 
Schaden zu verzeihen, oder folchen nach ihrem Sefallen zu 
beſtrafen, ob es gleich auch befondere Ausnahmen von dies 
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fer Regel giebt. Geſetzt nun, eine Obrigkeit habe von Ian: 
ger Zeit die Feldſchaͤden durch einen Fiscus rügen laffen; 
ſollte denn nicht die rechtliche Vermuthung eintreten, daß 
derfelbe die Stelle des Feldſchuͤtzen vertrete, und die Obrig⸗ 
keit für deffen Unterhaltung die Bruchfaͤlle genieße? 

Ich zweifle, Daß man biefer ftarfen Rechtsvermuthung 
etwas anders mit Beſtande entgegenfegen koͤnne als diefes, 
daß es nämlich in der Willkür der Feldgenoffen beruhen 
müffe, 05 fie den alten Kontrakt, wodurch die Obrigkeit 
von ihnen um den Feldfchuß erfuchet worden, wieder aufs 
fündigen wollen oder nicht. Allein fo gern ich einräume, 
daß eine Obrigkeit ihre Rechte nachgeben müfle, fobald es 
die gemeine Wohlfahrt und ein größerer Zweck erfordert, 
weil ihr Recht, wenn es auch die längfte Verjährung für 
fih hat, dieſe Nachgebung zum unauslöfchlichen Character 
bat, fo möchte ich es doch ungern einräumen, daß Feldge: . 
noffen dergleichen afte Kontrafte fogleich ohne Unterſchied 
auflündigen Eönmten. Die hiefigen Holzgrafen, denen nach) 
getheilter Mark die Natur ſelbſt ihr Nichteramt aufkuͤn⸗ 
bigte, haben fich wentgftens diefe Regel nicht gefallen laſ⸗ 
fen, fo übel auch die Folgen davon einft fein möchten; und 
ih glaube, daß man hierbei lediglich auf dasjenige zu fer 
hen habe, was das größte Beſte jedes Orts erfordre. 

Diefes erfordert nun meines Ermefiens an den meiften 
Orten fchlechterdings, daß das Huͤten auf den Rainen oder 
Streifen zwifchen dem Korn, zur befchloffenen Zeit, fo viel 
als immer möglich verhütet werde; die Spaniſch⸗Lingiſche 
Holzungsordnung von 1590 (Tit. 4. $. 49.), welche als ein 
Meiſterſtuͤck ihrer Zeit angefehen werden mag, verbietet dies 
ſes bei ſchwerer Strafe, und belohnt den Anbringer befon; 
ders, zum fichern Zeichen, daß man nicht die Klage eines 
Befchädigten abgewartet, fondern Jeden, und mithin auch 
den Bisens, dazu aufgemuntert habe. Der Schade, weis 
hen das Vieh anrichter, was durch fpielende Kinder ober 
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boshafte Leute im Felde zur befchloffenen Zeit auf den Rat: 
nen und Grasſtreifen gehitet wird, ift fo mannigfaltig und 
fo heimlich, daß es fat in feinem Falle erlaubt fein muß; 
und wenn biefes ift, fo kann nicht erft der Beweis eines 
wirklichen Schadens oder die Klage eines frommen Dans 
nes, der fich einen böfen Nachbar nicht zum Unfreunde ma: 
den will, erwartet werden; fondern der Fiscus, der fich 
mit dem Kaffe gern beladet, und die Feindfchaften fchlech: 
ter Leute nicht fürchten darf, muß Recht und Macht das 
ben, alle diejenigen anzuzeigen, welche zur befchloffenen Zeit 
mit ihrem Viehe im Felde hütend betreten werben; es wäre 
denn, daß eine andre Einrichtung, wie bei dem Reſcript 
vom 10ten September 1767 voraüsgefeßt tft, von langen 
Jahren her Plas gegriffen habe. Denn wo 3. E. die Feld⸗ 
genoſſen einen eignen Feldfchägen oder einen befondern Feld; 
richter haben, da hat der Fiscus nichts zu thun. 

Ich verſtehe diefes aber blos vom Huͤten, was mit 
Vorſatz gefchieht, nicht aber von dem Falle, wo ein Stuͤck 
Vieh unverfehens in’s Feld gelaufen ift. Viele Bauerhöfe 
find dergeftalt gelegen, daß fie unmittelbar an die Feldflur 
ſtoßen, und es kann aller Aufmerkſamkeit ungeachtet ge: 
fehehen, daß ein Reifender oder nadjläßiges Geſinde die fos 
genannte Hake offen läßt, da denn die auf dem verfchlofs 
fenen Hofe laurenden Schweine, weiche vom Frühjahr her 
noch in’s Feld gewoͤhnt find, ſich fogleich die Gelegenheit 
zu Nuße machen und in’s Feld laufen. Der Mann, bem 
die Schweine gehören, empfindet ben Schaden am mehr⸗ 
ften, weit feine Ländereien zunächft an der Dale liegen, unb 
das Vieh zuerft hierauf fallen wird. Er wird alfo nicht 
forglos fein, und noch weniger aus einem boͤſen Vorſatze 
die Schweine in's Feld lafien. Sell nun hier der Fiscus 
auflauren, und die Unterthanen in unendliche Bruͤchten ſtuͤr⸗ 
zen, fo wird kein einziger Feldgenoſſe von der Straſe frei 
bleiben. Diefes Eann des Geſetzgebers Abſicht nicht fein; 
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und fonach wuͤrde ich in diefem Falle, went auch der Fiss 
cus fein Amt in demfelben feit langen Jahren ausgeuͤbt 
hätte, einer Gemeinheit erlauben, den alten Kontrakt, was 
durch derfelbe auch hierüber zum Feldhuͤter erbeten fein 
möchte, aufzufündigen. Viele Gemeinheiten haben ſich dar⸗ 
uͤber in neueren Zeiten vereiniget, und die Regierung hat 
ſolche Vereinigungen als rechtsbeſtaͤndig gelten laſſen. Aber 
auch da, wo ein ſolcher Verein nicht gemacht worden, kann 
er allemal ſtillſchweigend angenommen werden. In dieſem 
Falle alſo ſollte, meiner Meinung nach, keine Beſtrafung 
ſtatt finden, als wenn daruͤber von dem Beſchaͤdigten ge⸗ 
klagt wuͤrde. 

So geſtattet und erfordert es auch die gemeine Wohl⸗ 
fahrt, daß nach eröffneten Feldern bie Feldgenoſſen ſich dar 
über nad) ihrem Gefallen vereinigen mögen, ob fie das Vieh 
auf den Stoppeln hüten, oder ungehütet laufen laſſen wol: 
len. In vorigen Zeiten sing ber Fiscus, fobald die ge 
fchloffene Zeit nach dem Kalender zu Ende war, in’s Feld, 
und feßte alle diejenigen, weiche ihr Vieh auf ihren eignen 
abgeerndteten Feldern hüten ließen, zur Klage, fo lange noch 
ein einziger Acker mit Früchten in der Flur war. Alle Theil 
haber waren darüber eins, daß fie ſich die Stoppelmeide 
einander gönnen, und bas Vieh vor dem noch unabgeernds 
teten oder mit Rüben und Klaver beftelleten Feldern hüten 
wollten. Es half aber nichts, der Fiscus ging feinen Gang. 
Der Fehler rührte unftreitig daher, daß man die Eröffnung 
des Feldes nad) dem Kalender rechnete, und nicht vor den 
Beamten zufammentrat, um durch die Mehrheit die Eroͤff⸗ 
nung nach der Witterung entweder früher ober fpäter ein: 
treten. zu laſſen. Der Fiscus hielt das Feld für gefchloffen, 
fo lange noch Korn darin war; und jeder Eigner hielt «6 
zur Huͤtung, nicht aber zum ungehüteten Betreiben für er; 
öffnet, fobald Bartholomaͤitag vorbei, und fein Feld ledig 
war. Endlich befahl die Landesobrigkeit, nachdem fich alle 
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Benofien vereiniget hatten, der Fiscus folle fein Amt ru: 
ben laſſen; und wer den vernünftigen Geiz der Leute nach 
der Stoppelmeide kennt, wird diefes um fo mehr der all; 
gemeinen Wohlfahrt gemäß finden, je weniger die in fols 
chen Fällen eintretende Strafen ihren Zweck erreichten, weil 
folche weiter nichts wirften, als daß die Genoſſen die th: 


"nen unentbehrliche Stoppelmweide mit einem, Brüchten ers 


taufen mußten. 

In ſolchen Fällen kann alfo dem Fiscus eine Aufkuͤn⸗ 
digung des alten Rontrafts, welchen der Zeitlauf vermus 
then Täßt, mit allgemeiner Einftimmung gefchehen, und bie 
Obrigkeit thut wohl, felbige zuzulaffen; wo aber das größte 
Beſte ein anders erfordert, wie beim Huͤten im Felde zur - 
befchfoffenen Zeit, kann man dem epidemifchen Willen der 
Senofien nicht immer nachgeben. 

An einigen Orten dürfen auch nach befonbern Verord⸗ 
nungen bie Schweine nicht anders als geframpet auf bie 
gemeine Weide kommen, und iſt die Krampe ein Drash, 
der ihnen durch den Nüffel gegogen wird, und einen Schmerz 
erregt, wenn fie wühlen wollen. Es tft biefes vermuchs 
lich ein fehr alter Gebrauch, weil die Römer fich biefer 
Krampe, unter dem Namen Fibula, wiewohl, fo viel man 
lieſet, nicht bei den Schweinen: bedienten: Hiebei entfteht 
oft die Frage: ob die Weidegenoffen fich bahin vereinigen 
mögen, ihre Schweine ungeframpt herumlaufen zu- laffen? 
So viel ich weiß, iſt folches allemal ungeftraft gefehehen, 
wenn alle Sinterefienten ber Weide darin einig geweſen, 
und Ihe Bruch oder ihre Weide zum Schaden ihres uͤbri⸗ 
gen Viehes zerwuͤhlen Laffen wollen. Da jedoch) die Hiefis 
gen Brücher fo liegen, daß das Vieh mehrerer Bauerfchafs 
ten den gegenfeitigen Weidegang hat, fo mag eine Bauer: 
ſchaft allein ihre Weide damit nicht verderben, und folchers 
geftalt ihr Hornvieh nöthigen, den übrigen Weiden befto 
befhwerlicher zu fallen; oder dem von andern Bauerſchaft 
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ten zu ihnen herüber mweidenden Vieh das reciprocum zu 
entziehen. Wo jedoch eine Bauerfchaft ihre Weide gegen 
eine andre mit der Pfändung vertheidigen mag, follte es 
auch jährlich nur einmal zur Urkunde gefchehen, da kann 
ihe das Recht zu einem folchen Vereine, nach welchem fie 
ihre Schweine ungeframpet gehen laffen-wollen, nicht abs 
gefagt werden. _ 

Im Jahr 1732, den 2öften Mat, erließen weiland Ihro 
Kurfürftl. Durchlaucht von Coͤlln folgendes Reſcript an 
fämmtliche Beamte: 

Auch follen die Schweine das ganze Jahr hindurch 
vor den Hirten getrieben werden, mithin den Eingefefle: 
nen bafigen Amts erlaube fein, ihr Vieh zwifchen dem 
Korn hüten zu laſſen. Falls aber dadurch Einem oder 
Andern Schaden zugefügt werden würde, foll derjenige, 
weicher folchen verurfacht, nicht allein denfelben erfeßen, 
fondern auch deshalben mit einem convenablen Bruͤch⸗ 
ten belegt werden. 
Diefer Befehl wurde auf Andringen eben derjenigen erlafs 
fen, welche Ihro König. Hoheit, Ernft Auguft den Aus 
dern, zu ber erſten hiebevor angezogenen Verordnung be; 
wogen hatten. Allein er hatte auch eben das Schickſal. 
Denn auf Vorſtellung loͤbl. Stiftsſtaͤnde erfolgte unterm 
Hten December 1732 die gnädigfte Refolution: 
Bei vorigen Jahres Landtage und denen a statibus ge: 
horfamft eingebrachten desideriis, haben Se. Kurfürktl. 
Durchl. auf deren Ständen Geſuch dahin fich gnaͤdigſt 
refolotrend willfahret, daß zwar die Stoppelmeiben am 
fih zu Seiner Seit verboten, die Unterthanen aber ihr 
Vieh, damit felbiges keinem Andern zu Schaden gehen, 
wohl zu häten fehuldig, oder aber bei darüber erfolgen; 
den Klagen den Bruͤchten fowohl als ben Schaden des 
Beleidigten zu zahlen gehalten fein ſollen, ohne jedoch daß 
der Fiscus, wann fein Klaͤger tft, zu agiren babe. Se. 
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Kurfuͤrſtl. Durchl. fein nicht deſtoweniger auch anjetzo 
‚(um den Ständen in allen nur thunlichen Fällen die gnaͤ⸗ 
digfte Willfahrung bezeigen zu koͤnnen) gnaͤdigſt geneigt, 
das gemachte desiderium Fürftväterlich einzuräumen, wes⸗ 
halben es denn mit dem Huͤten der Schweine, gleichwie 
ed wegen der Stoppelbrüchten reſolvirt, gehalten wer⸗ 
den ſoll. 
Und wie die Staͤnde darauf fernerweit antrugen, daß dieſe 
gnaͤdigſte Erklaͤrung oͤffentlich bekannt gemacht, und zugleich 
die Verordnung vom 1Sten November 1712, worin der Kur; 
fuͤrſt Carl fich alfo erfläret hatte, 
dafern das Vieh nicht gebührend gebütet, und denen Be: 
nachbarten einiger Schade dadurch zugefüüget werben möchte, 
fol nicht allein ſothaner Schade erfeßt, fondern aud) die 
Nachläffigkeit im Huͤten zum geringen Brüchten ange: 
feßet werben, 
erneuert werden möchte, erklärten Hoͤchſtdieſelben unterm 
Tten Januar 1733, wie Sie die begehrte Abſtellung der 
Stoppel: und Schweinehütens: Brächten per edietum pu- 
blicum aufzuheben bedenklich fänden, gleichwohl an fämmt; 
liche Beamte fowohl wegen der Stoppelweide als auch we⸗ 
sen des Schweinehütens, in Conformität der denen Stäns 
den dieſerhalb bereits ertheilten gnaͤdigſten Reſolution, eine 
ſolche zulängliche Verordnung ergehen laſſen wollten, auf daß 
die Stände fich in ein fo wenig als andern einigerlet Geſtalt 
zu beſchweren Fug und Urfache würden nehmen koͤnnen. 
Diefem allen nach würden in den von mir längfl ges 
wuͤnſchten kurzen Unterricht für die Landleute, in dem Kapitel 
vom Schweinehüten, folgende Warnungen zu ftehen kommen: 
a) Zur befchloffenen Zeit mußt du beine Schweine der 
Regel nach vor dem Hirten halten. Laͤßt bu fie frei her⸗ 
umlaufen, und der Fiscus oder ein Andrer giebt dich an, 
fo wirſt du dafür gebrüchtet, wenn auch Die Schweine noch 
Seinen Schaden gethan haben follten. 
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b) Auf den Rainen oder Anewenden zwifchen den Korn: 
feldern mußt du nicht hüten; Elagt Sjemand über Schaden, 
oder der Fiscus giebt dich an, fo wirft du gebrüchtet. 

c) Läuft dir zur befchloffenen Zeit dein Vieh vom Hofe 
in’s Korn, fo mag dich zwar der Fiscus nicht angeben; aber 
wenn dein Nachbar, dem das Vieh zu fehaden geht, Flagt, 
fo mußt du den Schaden erfeßen .und wirft geftraft. 

d) Auf den Stoppeln mag dein Vieh frei und unges 
hütet meiden, hat aber dein Nachbar noch Korn im Felde, 
und du willft dein Vieh auf die Stoppeln treiben, fo mußt 
du es hüten laffen; oder wenn dein Nachbar über Schaden 
klagt, mußt du ihm folchen erfeßen, und wirft noch dazu ges 
ftraft. Der Fiscus darf dich aber darüber nicht verklagen. 

e) Die befchloffene Zeit geht nach dem Kalender von 
Maitag bis Bartholomät. Soll fie wegen guter Witterung 
früher anfangen, oder wegen übler Witterung länger wäh: 
ven, fo muß es dir verfündiget werden. 

f) Außer der befchloflenen Zeit kannt du dein Vieh zwar 
ungehütet gehen laflen, nud der Fiscus kann dich nicht dar; 
über verklagen. Thut es aber Schaden, und der Befchäbdigte 
Flagt, fo mußt du den Schaden erfegen, und wirft geſtraft. 

g) Sind befchlofiene Derter in deiner Mark, vor wels 
chen entweder beftändig oder zu gewiſſen Zeiten gehütet wer; 
den muß, fo mußt du folche felbft Fennen, und dich davor 
in Acht nehmen, oder du wirft auf Klage desjenigen, zu 
defien Bortheil der Ort befchloffen. ift, beftraft, und mußt 
auch ben Schaden erfeßen. 

Es find diefe Warnungen zwar nicht allen den erlafles 
nen, bald aufgehobenen, bald abgeänderten, Verordnungen 
gemäß, und können mithin auch nicht anders zureichen, als 

sn ein folcher Unterricht. Öffentlich beftätiget fein würde. 
Kein da jene Verordnungen in einigen Aemtern noch: bes 
fiehen, in andern aber längft vergeffen, oder, wie mehrere 
Verordnungen, die auf das Locale nicht pafien, niemals bes 
Möiers Werke. TIL. 10 
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folgt worden ſind, wie das hierunten angehängte Zeugniß 
bewähret, fo habe ich diefen Vorſchlag blos nach dem all: 
gemeinen wahren Sintereffe thun wollen. 
Das Zeugniß, deffen ich oben gedacht habe, iſt folgen: 
den Inhalts: 
Auf gebührendes Anfuchen verſchiedener Amtsuntertha: 
nen wird hiermit bezeugt, daß 
1) die Schweine gleich denen Pferden und Kühen in 
denen Marken diefes Amts ungehütet gehen und ihre Nah⸗ 
rung fuchen mögen, maßen dann 
2) die Friedigungen an denen eingezäunten oder Din: 
nengründen von deren Eigenthämern in einem dermaßen un: 
tadelhaften Stande erhalten werden muͤſſen, daß dadurch 
die Schweine fowohl als die Pferde und Kühe abgefehret 
werden koͤnnen; gleich dann 
3) in dem Falle die Friedigung mangelhaft befunden 
wird, dem Eigenthümer des Grundes einige Schüttung fo 
wenig zuftehet oder erlaubet tft, als derfelbe von dem Eige: 
ner des durch fothane mangelhafte Friedigung hereingetres 
tenen Viehes die Erftattung des verurfachten Schadens fors 
dern mag. Jedoch wird 
4) die Maftzeit Hierunter gar nicht verftanden, ſondern 
es ift fodann ein jeder die Schweine vor bes Anderen Grün: 
den ober Eichelfällen zu hüten allerdings ſchuldig. Daß nun 
diefes Alles im hiefigen Amte dermaßen von jeher gehalten 
worden und gefprochen werde, folches haben wir biedurch 
vermittelft Unferer eigenhändigen Unterfchrift und Beidrük - 
fung angebornen und respective gewöhnlichen Petſchafts 
beglaubigen wollen. Gegeben aufm Amthaufe Fürftenau, 
den Ziften Februar 1754. 
Kurfuͤrſtlich⸗Coͤlniſche, Hochfuͤrſtlich⸗ Osna⸗ 
bruͤckſche Beamte des Amts Fuͤrſtenau. 
(L.P.) O. H. von Boeselager mpr. 
(L.P.) C. L. Balcke mpr. 
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Ich will diefem zur Ergänzung des Artikels noch ein 
anders, das Huͤten zur Maſtzeit betreffend, beifügen. 

Auf bdefchehenes Anfuchen der benachbarten Dinniger 
Mark: Sinterefienten (wie es nämlich zu Maftzeiten mit dem 
Maftvieh im Nortrupper Bruche, fodann auch in den nächft 
daran rührenden Suttrupper und Druchhorner Bruche resp. 
gehalten würde,) wird hiemit der Wahrheit gemäß atteſti⸗ 
vet, daß nach uralter Obfervanz zu Maftzeiten das Maſt⸗ 
vieh im Nortrupper Bruche ungehütet gehe, und wann fels 
biges außerhalb dem Bruche verftreichet, oder auch in bes 
fagtem Suttrupper und Druchhorner Bruche unter der Maft 
befunden wird, folches keinesweges geſchuͤttet werden dürfe, 
fondern ohngekraͤnket wiederum zuruͤckgekehret werden muͤſſe, 
auch von Niemand dafür Schüttegeld prätendicet werben 
fönne; herentgegen aber im Suttrupper und Druchhorner 
Bruche zu Maftzeiten das Maftvieh gehütet werden muͤſſe; 
und wann felbiges aus ebengemeldetem Bruche verfireicht 
und im Nortrupper Bruche unter ber Maft ertappet wird, 
dafjelbige gleich anderm fremden, auch der Nortrupper ihrem 
eigenen unter der Maſt nicht gebrannten und fonft der Maſt 
fchädlihem Vieh fämmtlich gefchüttet werde, und bafür 
Schüttegeld erleget werden muͤſſe. Signatum Lorten, den 
19ten December 1753. 

(L.P.) B. ©. Witwe von Hammerſtein, geb. 
von der Schulenburg, Erbholzgräfin der Nor⸗ 

- teupper, Suttrapper und Druchhorner Marf. 

Herrmann Nortrup, Mallmann in der Nortrups 
per Marf. 

Gerd Engelke, Mallmann in ber Nortrupper 
Mark. 
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LIV. 


Alfo dürfen Feine Plaggen aud einer Marf in 
Die andre verfahren werden. 





Nein, Herr Holzgraf! das tft nicht länger auszuhalten. 
Die ganze Mark ift beinahe abgenarbet; und wenn wir dem 
Plaggenmaͤhen nicht fteuren, fo mögen wir unfer Vieh nur 
an die Zäune binden. Wir müffen hier eine andre Ordnung 
haben; es muß eine Eintheilung gemacht werden, wie viel 
ein Jeder mähen foll, oder unfre Kötter und Heuerleute ſcha⸗ 
ben uns die Mark dergeftaft ab, daß auch eine Ente nicht 
mehr darauf weiden Fann. 

Nun dann, fagte der Holzgraf, es follen drei Tage im 
Frühjahr, und eben fo viel im Herbfte ausgemacht werben, 
woran ein Jeder, der dazu berechtiget ift, nach dem Ber: 
haͤltniß feines Erbes mit fechs, vier oder zwei Segeden *) 
erfcheinen und feine Plaggen mähen kann; wer außer diefer 
Zeit betroffen wird, foll einen doppelten Brüchten bezahfen. 

So ift es recht, antworteten die Markgenoſſen, mas et: 
ner in dreien Tagen davon reißen kann, das mag er dann 
endlich haben; und unfre Kötter koͤnnen fodann nicht Jahr 
aus jahr ein auf dem gemeinen Anger liegen, und ſolchem 
bie elende Narbe abfchaben. Kaum aber hörten fie auf zu 
fprechen, fo fchrieen die Weiber der Kötter: Was, ihr wol: 
let das Plaggenmähen an gewiſſe Tage binden, und zwar 
an folhe, woran unſre Männer und Söhne in Holland 
find? Das können wir nimmer zugeben. Wir Weibslente 





) Das Infrument, womit die Plaggen oder Raſen, die man 
in den Heibeländern, wo Feine Brach zurückgehalten wird, fo viel zum 
Dünger braucht, gehauen werben. 
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fönnen feine Plaggen mähen; und in den dreien Tagen, 
worin Sjeder für ſich befchäftiget tft, wird er Andern nicht 
helfen Einnen. Man laſſe es alfo beim Alten, da ein Je⸗ 
der mähen konnte, wenn er Zeit hatte. Gefest, unfere 
Männer fcharreten bei müßigen Stunden ein paar Fuder 
mehr zufammen, fo frefien wie fie doch nicht; und auf die 
Dauer können wir doch nicht mehr nehmen, als unfre Gründe 
vertragen koͤnnen. Es ift alfo Fein Uebermaß zu beforgen, 
und der müßte fein Fleiſch und Blut wohl recht fehr hafs 
fen, der Plaggen zum Zeitvertreib mähen follte. Schau: 
feln ift ja fo ſchon verboten, damit der Narbe nicht zu viel 
verſchwendet werde, und der elenden Heide iſt fo viel, daß 
es ja wohl auf ein paar Fuder weniger oder mehr nicht 
anfommen wird. 

Das läßt fich hören, verfeßte der Holzgraf; von den 
Hollandsgaͤngern müffen wir unfer beftes Geld haben; und 
da der eine früh, der andre fpäter wieder kommt, fo werden 
fih nicht wohl gewiſſe Tage feftfegen laffen. Aber wenn 
wir auch das ganze Jahr dazu offen laſſen, fo iſt offenbar, 
dag die Kötter und Heuerleute, bie füch wie das Ungezie⸗ 
fer vermehren, und weniger Arbeit haben als die Erbmaͤn⸗ 
ner, dreimal mehr Plaggen zufammenfrüppeln werden als 
die vollwahrigen Erbleute. Was meinet ihr alfo, wenn 
man einem jeden nach Erbesgerechtigkeit einen gewiſſen 
Diſtrict zum Plaggen anwiefe, fo Eönnte ein Jeder früh 
oder fpät mähen, fparen oder verfehwenden, fehaufeln ober 
mähen, und fein Plaggenmatt fo nußen, wie es ihm am 
beften duͤnkte. 

Auch damit find wir zufrieden, riefen die Erbmänner, 
und wir find bereit, unfere Heuerleute nach dem Verhaͤlt⸗ 
nis, wie fie Land von und miethen, auch die nothdürftige 
Plaggen aus unfern Theilen zu geftatten. Jeder Wirth 
fieht fodann wohl zu, daß Ihm fein Heuermann nicht zu 
nahe an bie Zäune komme. 
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In Ewigkeit kann diefes nicht gefchehen, verfeßten die 
Meiber der Kötter. Wir liegen auf der Markgraͤnze, und 
muͤſſen unfere mehreften Ländereien außerhalb der Mark 
heuren. Seit hundert und mehr Jahren haben wir folche 
aus diefer Mark mit Plaggen gedünget; und wenn wir 
fein größer Plaggenmatt erhalten follten, als nach dem 
Verhaͤltniß unfrer Kotten, fo würden wir diefe auswärts 
angeheurete Ländereien fchlechterdings liegen laffen müffen. 
Unfre Nachbarn, von denen wir folhe haben, wollen uns 
nicht geftatten, diefelben aus ihrer Mark zu düngen, weil 
wir das Stroh in unfre Mark dringen, fie ſelbſt auch eben 
deswegen dieſe Ländereien an Auswärtige verheuren, weil 
fie zu wenig Plaggenmatt, und die Ländereien, fo wir ges 
beuret, blos uns zu gefallen, und weil wir in unfrer Marf 
feine Selegenheit dazu hatten, urbar gemacht haben; dieſe 
werden alfo zum allgemeinen Landesfchaden wieder verwil⸗ 
deen muͤſſen, wenn wir folche aus unfrer Mark nicht duͤn⸗ 
gen follen; oder wir werben das Stroh aus jener Mark 
gar nicht heraus fahren dürfen, und überhaupt wird künfs 
tig Niemand mehr außerhalb etwas heuren können, wenn 
die eine Mark feine Plaggen, und die andre Fein Stroh . 
folgen laffen will. 

Der Holzgraf, um die Weiber zu befänftigen, gab ih⸗ 
nen zwar fo weit vecht, daß ihnen die Marfgenofien in 
diefen Umftänden die Ausfuhr der Plaggen bisher nicht 
unbillig gegönnet hätten. Aber, fagte er, als ein Recht 
Eönnt ihr es nie fordern. Wo wollte das hinaus, wenn 
Jeder nach dem Maße feiner auswärts geheureten Län: 
dereien ein Plaggenmatt fordern wollte? Es kann euch Nies 
mand wehren, fo viele Ländereien auswärts zu heuren wie 
ihr wollet; eure Nachbarn Finnen ihres Bortheils halben 
die halbe Mark urbar machen, und euch dieſes Land ver; 
heuren; auf dieſe Weife aber würde euer vermeintliches 
Recht Feine Sränzen haben; und das tft eben fo viel als 


pin 
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gar fein Recht. Wir ſelbſt widerfegen uns allen neuen 
Zufchlägen, und befonders allen, welche zu Säelande ge: 
macht werden follen, weil das Plaggenmatt dadurch ver: 
mindert, und gleichwohl defien immer mehr erfordert wird, 
nachdem mehr Zufchläge gemacht werden. Da wir nun 
ſelbſt, um unfer Plaggenmatt zu ſchonen, fein Säeland 
machen, wie koͤnnen wir. euch denn in aller Welt geftatten, 
bag unfre Nachbarn den Vortheil, wir aber den augen: 
ſcheinlichſten Schaden haben follen? Jede andre Sache kann 
zwar, der Regel nad), aus der Mark, wenn fie zuvoͤrderſt 
in derfelben zu Haufe und Hofe gebracht ift, verfaufet wer: 
den; auch felbft das Zehntſtroh, obgleich der Zehnte nicht 
vom Felde aus der Mark gefahren werden darf, mag aus 
der Scheune an Ausmärfer verfaufet werben; allein bei 
Plaggen, die nicht von der Heide auf’s Feld, fondern alle: 
mal erft zu Haufe gefahren werden muͤſſen, ehe fie gebraucht 
werden Eönnen, fällt diefe natürliche und überaus vernünf: 
tige Einfcheänfung weg. Indeſſen fieht man doch aus eben 
derfelben, wohin ber Geiſt diefer Gefeße gehe. Dan fieht 
ferner leicht durch die Finger, wenn einer ein Fuder Torf 
vom Meore verkauft; wenn aber ein geringer Genoſſe al: 
len Torf, den er machen kann, auf diefe Weiſe losfchlägt, 
und dem auswärtigen Käufer zugleich erlaubt, denfelben 
vom Moore abzuholen, fo zwingt man den Kötter, nicht 
mehr zu verkaufen, als er felbft vom Moore zu Haufe brin: 
gen Fann. Diefe einzige Einfchränkung hebt allen Mip: 
brauch; indem einer gewiß viermal fo viel auf dem Moore 
verfertigen, und dort verfaufen, als mit feinen oder koſt—⸗ 
bar gebungenen Pferden nach Haufe bringen fann. 

Es kann Alles nichts helfen, fuhren die Weiber fort, 
wir wollen und fünnen es nicht nachgeben; und wenn ihr 
ung nicht beifen mollet, fo gehn wir zum Nichter. 

Zum Nichter? fragte der Holzgraf; was kann der er: 
fennen? Wenn die Gründe, fo ihr außer der Mark bauer, 
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eure Erbgruͤnde wären, und ihr koͤnntet folche aus der Mark, 
worin fie liegen, nicht duͤngen, fo könnte er euch ein Noth⸗ 
recht: (servitutem necessariam) zubilligen. Wenn wir 
die Vergünftigung die Plaggen auszuführen zur Unzeit wi⸗ 
derrufen wollten, da thr die auswärtigen Ländereien in der 
Vorausfehung unferer ftillfchweigenden Genehmigung geheu⸗ 
vet habt, fo Eönnte er uns hier ein billiges Ziel von Jah⸗ 
ven feßen; wenn alle Marfgenoffen damit einig wären, daß 
ihr die Plaggen ausführtee, ich aber allein darin zuwider 
wäre, fo fönnte er, nachdem er meinen Bericht hierüber 
erfordert, den Umftänden nach meine Einwilligung erfeßen. 
Aber zuerfennen, daß ihr in dem Beſitze, die außerhalb 
angeheureten Ländereien aus biefer Mark zu duͤngen ſchlech⸗ 
terdings gefchüßet, und daß ihr dadurch nach einer noths 
- wendigen Folge berechtiget werden folltet, euch der Thei⸗ 
lung bes Plaggenmatts nach Erbesgerechtigkeit zu wider⸗ 
feßen, das leidet die Natur der Sache nicht; es wäre denn, 
daß den auswärtigen Ländereien, und nicht euch als Heu⸗ 
erleuten derfelben diefes Recht anflebte. Sin dem lebtern 
Falle ift es eine bloße Vergünftigung, und wird es auch 
ewig bleiben müflen, wofern wir nicht die Marf in unends 
liche Verwirrung feßen, und aller Theilung derfelben, bie 
der Staat immer mehr und mehr wuͤnſchet, unüberfteig: 
liche Hinderniffe in den Weg legen wollen. Bisher ift es 
der allgemeine Marfgebrauch gewefen, daß feine Plaggen 
außerhalb der Mark gefahren werden dürfen. Die großen 
Gruͤnde diefes Gebrauchs eröffnen fi) aus demjenigen, was 
ich gefagt habe; und ihr werdet auch fchmwerlich einen Rich⸗ 
ter finden, der die Ausfuhr der Plaggen zu den erlaubs 
ten und freien Handlungen rechne, worin Niemand geftds 
vet werben dürfe. Dies erforderte ein befonderes Geſetz, 
oder eine Gnade, wodurch ihr von jenem allgemeinen Lans 
desgebrauch aus höhern Urfachen befretet würdet; und beis 
des kann euch der Richter nicht geben. 
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Die Weiber fchmwiegen demungeachtet nicht; allein da 
der Holzgraf hungrig mar, fo wurde das Gericht für das: 
mal aufgehoben. 


— — — — en 


LV. 


Schreiben einer Gutsfrau, die Freilaſſung ihrer 
Eigenbehörigen betreffend. *) 





Endlich hat mein Mann es doch gewagt, und allen 
feinen Leibeignen die Freiheit geſchenkt. Ihr zu Ehren tft 
bereits das erfte Feft gefeiert worden, und dieſes ſoll jähr: 
ih mit dem Danffefte, welches wir hier nach der Erndte 
feiern, wiederholet werden. Ich denke jest nur darauf, 
ob ich nicht auch fo etwas vom NRofenmädchen dabei an: 
bringen koͤnne. Der Baum der Freiheit, wozu ich eine 
ſchlanke, glatte und wohlgekrönte junge Eiche erwaͤhlt habe, 
ift mit aller Feierlichkett gepflanzt. Mein Diann har fie 
gefeßt, und Jeder von den vormaligen Eigenbehörigen zu 
ihrer Befeftigung geholfen. Gott gebe, daß fie ewig grüne! 
Amen. Bald hätte ich vergefien, Ahnen zu fagen, daß 
wir den von unfern Freien erwählten Obermann des Ta; 





*) Urfprünglicher Titel: Schreiben einer Gutsfrau aus 
dem Stifte Münfter u. f. m. mit der Anmerkung: „Es ift ber 
Fannt, daß Merfchiedene im Stifte Münſter die Leibeigenen frei ge⸗ 
laffen, und das Eolonat in eine Erbpacht verwandelt haben.” 

4.8.9. 
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ges mit uns ſpeiſen laſſen, und die jungen Maͤdchen einen 
Zaun von wilden Roſen um den Baum der Freiheit ge⸗ 
macht haben, damit ihm das Vieh nicht ſchaden moͤge. Un⸗ 
ter dieſem Baume ſollen kuͤnftig alle Jahr die Freiheits⸗ 
artikel in oͤffentlicher Verſammlung abgeleſen, und die Eh⸗ 
rentaͤnze gehalten werden. 

Ehe mein Mann aber dieſen von mir ſo lange gewuͤnſch⸗ 
ten Schritt that, ließ er ſich von unſerm gnaͤdigſten Lan⸗ 
desherrn die Schutzgerechtigkeit uͤber alle ſeine Freigelaſſene, 
weil er uͤber ſie vorhin keine Gerichtsbarkeit gehabt, erthei⸗ 
len, und auch die Freiheitsartikel beſtaͤtigen, welche er fuͤr 
ſie entworfen und mit ihnen verabredet hatte, weil er nicht 
glaubt, daß einzelne Wohner, die in keinen Bezirken unter 
einer geſchloſſenen Gerichtsbarkeit leben, ſich ohne Schutz⸗ 
verein und Innungsartikel bei dem wahren Genuß der Frei⸗ 
heit erhalten und vertheidigen moͤgen. Ich will Ihnen 
doch einige davon herſetzen. 

Vorher muß ich Ihnen aber ſagen, daß er ſie nach ih⸗ 
rem wahren Verhaͤltniſſe in ganze, halbe und Viertelleute 
eingetheilt, und uͤberdem noch eine Klaſſe fuͤr geringere, 
auch, ſoviel immer moͤglich geweſen, die Pflichten jeder 
Klaſſe gleichfoͤrmig gemacht, und zum Exempel den Halb⸗ 
mann zu der Haͤlfte desjenigen verbunden habe, was der 
ganze voͤllig zu entrichten ſchuldig iſt. Hiernaͤchſt ſind 
alle dieſe Pflichten in eine offne Rolle geſchrieben worden, 
die ſaͤmmtlichen Freien unter der Eiche vorgeleſen, und von 
ihnen als richtig anerkannt iſt. Von dieſer Rolle ſind zwei 
gleichlautende Exemplare auf Pergament geſchrieben wor⸗ 
den, wovon das eine, mit Glas bedeckt, zwiſchen zwei Saͤu⸗ 
len hinter dem Altar in der Kirche, das andere aber von 
meinem Manne bewahret wird. Gegen dieſe Rolle gilt 
kuͤnftig weder Verjaͤhrung noch Beſitz. Sie ſoll jaͤhrlich 
auf dem Freiheitstage von den drei Aelteſten aus der Kirche 
geholet und Öffentlich unter der Eiche vorgelefen, fodann 
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aber in Begleitung aller Freien wieder an ihren Ort ges 
teagen werden. Auf biefe Art ift es nicht leicht möglich, 
daß einiger Streit Über ihre Pflichten entftchen koͤnne; und 
die Bitte, die mein Mann fih in geroiffen Nochfällen 
vorbehalten hat, kann zu feiner Zeit in eine ordentliche und 
gewöhnliche Pflicht übergehen, weil das Bitten ſelbſt re: 
det, und der Nothfall fo eingefchränft ift, daß dieſe Bitte 
nur alsdann gewaͤhret werben muß, wenn der Schußherr 
ſein Haus oder fein vornehinftes Deconomiegebäude ganz 
neu bauet. Sin biefem Falle kommen fie ihm mit Biete 
fuhren und Dienften zu Huͤlfe; aber außer demfelben ent: 
richten fie nichts dafür. Jetzt zu den Artikeln. 

Der erfte beſtimmt zu den Ablieferungen der Korn: 
pächte einen gewiſſen Tag, an welchem fich alle Pflichti⸗ 
gen, infsfern fie wegen erlittener Ungluͤcksfaͤlle einen Nach: 
(aß zu rechter Zeit gefucht oder erhalten haben, mit ihrem 
Pachtkorn zugleich einfinden müflen. Wer diefen verfäu: 
met, darf das Jahr an dem Fefte der Freiheit nicht er: 
ſcheinen; ftirbt er vor dem nächften Freiheitstage, ohne fich 
binnen den erften vierzehn Tagen nach verfloffenem Termin 
mit feinem Pacht eingeftellet zu haben, fo mag er als ein 
Leibeigner beerbtheilt werden. Ueberdem mag ihn der Schuß; 
berr, wenn bdiefe 14 Tage vorbei find, nach Gutsherrn⸗ 
recht pfänden laſſen, und gegen ihn weiter zu Rechte ver: 
fahren. Erfcheinet er aber das nächfte Jahr ordentlich, 
fo tritt er wieder in das vorige Freienrecht; jedoch muß 
er den Freien eine halbe Tonne Bier geben, und ber Eh: 
rentanz wie der Ehrenbecher koͤmmt an ihn zuleßt. 

Der zweite beftimmt die fehuldigen Dienſte. Mein 
Mann war.nicht der Meinung, daß es beffer ſei, die Dienſte 
auf ewig in Geld zu verwandeln. Er hielt vielmehr ba: 
für, daß feine Freien in hiefigen Gegenden manchen Tag 
und manche Stunde Zeit von ihrer Arbeit übrig Härten, 
werin fie nichts mit dem Spanne und ber Hand verbier 
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nen könnten, und daß es eine doppelte Beſchwerde für fie 
fein wuͤrde, wenn fie diefe müßigen Tage nicht allen für 
ihre Rechnung behalten, fondern fie noch überbem bezah: 
ien ſollten. Das Geld für 52 Dienfte am Ende des Pacht; 
jahrs wolle fchon etwas fagen, und man könne darauf wet⸗ 
ten, daß der Zehnte folches noch eine gute Weile fchulbig 
bleiben, Mancher aber gar nicht bezahlen würde. Daher 
bat er den Naturaldienſt beibehalten, jedoch darin eine Reihe 
eingeführt, dag Einer vor dem Andern damit nicht be: 
fchmweret werden kann. Um indeffen boch auch den Rath ber; 
jenigen, welche wollten, daß er Ihnen die Dienfte zu Gelbe 
feßen follte, nicht ganz zu verachten, hat er ihnen die Wahl 
gelaffen, ob fie ein gewiſſes Dienftgeld bezahlen, ober den 
Naturaldienft leiften wollten, und, wie ihrer mehrere, als 
er entrathen Fonnte, das Geld wählten, fie alle darum loo⸗ 
fen laffen; und nun giebt vorerft die eine Hälfte auf vier 
Sahr das Geld, und die andere dient; hernach koͤnnen fie 
wechfeln, wenn fie wollen, oder auch alle in Natur die; 
nen. Wenn fie wechfeln, fo dient die Hälfte, welche alfo 
beftändig bereit fein, und vielleicht einen Knecht ober ein 
Pferd mehr halten muß, nicht auf den Kerbſtock, holen auch 
die Dienfte, die nicht gebraucht find, nicht nach. Wenn 
fie aber Alle den Dienft wählen follten, fo wünfcht mein 
Mann, daß fie auf den Kerbſtock dienen, und dagegen les 
ber zwei und zwei zufammen fpannen möchten. Uebrigens 
haben wir ihnen verfprochen, die Dienfte nie an Andre zu 
verpachten, welches wir doch auch vordem, wie fie noch leib⸗ 
eigen waren, unbillig gefunden haben. 

Der dritte beftimmt die Lieferung der Pachtfchweine, 
deren wir 24 zu empfangen haben. Da wir jährlich nur 
fechfe gebrauchen, fo ift die Orbnung fo gemacht, daß im⸗ 
mer zwei unter den fechfen, welche die beiden beften fie: 
fern, auf acht Jahr von der Naturallteferung befreiet wers 
den. Diejenigen, fo das jahr kein Schwein liefern, ent: 
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richten dafür einen Walter Gerfte, ober bezahlen fo viel, 
als diefes zur Lieferungszeit gilt. 

Der vierte betrifft das Hol. Ihe Brand:, Wa; 
gens und Zaunholz mögen fie zu ihrer Nothdurft auf ih: 
ren Höfen ohne Anwelfung hauen, und der Verkauf des 
Buchenholzes wird ihnen frei gelafien, jedoch nach Schlaͤ⸗ 
gen, welche bei allen nach der Befchaffenheit des Holzes 
“und Bodens einmal für alle reguliret find. Sieht man, 
daß ein abgeholzter Ort nicht wieder gehörig in Anwachs 
tft, fo wird ihm der Verfauf auf die erforderliche Zeit ganz 
verboten. Diejenigen aber, fo Bauholz verlangen, müffen 
ed des Morgens, wann das Freienfeft gehalten wird, bei 
uns anzeigen, und dann fenden wir unfern Bermwalter mit 
zweien der älteften Freien herum, Die es ihnen auf der Reihe 
auszeichnen. Außer diefer Zeit darf fi Niemand darum 
melden, wenn ihn nicht ein großes Unglüd dazu nöthiget: 
Auch vergönnen wir denjenigen, die befonders fleißig pflans 
zen und Überflüffiges Holz haben, Bauholz, jedoch auf vor: 
herige Anweifung, zu verkaufen, und machen ihnen ſolches 
niche fchwer, fobald wir fehen, daß fie kluge und rebliche 
Holzbauer und Haushalter find. 

Der fünfte unterfagt ihnen, ihre unterhabende Höfe 
zu zertheilen, und mit Schulden oder neuen Pflichten und 
Dienftbarkeiten zu befchweren. So viel Geld, als aus eis 
nem vierjährigen Ertrage ihres Hofes wiederum bezahlt 
werden kann, mögen fie für fich aufleben, damit fie nicht 
ohne allen Credit find. Es muß aber doch mit Vorwiſſen 
des Freienvogts, welcher die Schuld in ein befondres Buch 
trägt, das ein Jeder einfehen kann, gefchehen. Iſt die 
Moch größer, und die Schuld foll weiter gehen, fo läßt 
mein Mann die Umfände unterfuchen, und ertheilt nach 
‚den Umftänden feine Bewilligung dazu, will aber fodann 
auch für den richtigen Abtrag forgen. Die Landesgerichte, 
denen fie unterworfen find, koͤnnen zwar einen Freien zur 
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Bezahlung verbammen; aber der Freienvogt, der bie Exe⸗ 
cution bat, verrichtet folche nicht weiter als auf den Yes 
berfchuß eines jährigen Ertrages. Wer mehr verlangt, muß 
ihnen nicht borgen. 

So oft fehftens der Wirch oder die Wirthin ſich vers 
heirathen, erhält mein Mann eine doppelte Pacht; und 
wenn ein Kind ausgefleuert wird, oder das elterliche Haus 
verläßt, befommt daflelbe einen Tauffchein von dem Pfar⸗ 
rer, und darunter einen Schein feiner freien Geburt von 
meinem Manne. Iſt es ein Mädchen, fo muß fie drei 
Tage auf unferm Haufe fein, und in demfelben ein Stuͤck 
Garn fpinnen, eine Elle Linnen weben, einen Strumpf 
fnütten und ein Hemd nähen. Ein Sohn muß ein Städ 
Garn fpinnen und einen vollftändigen Pflug machen. Ber: 
ftehen fie diefes nicht, oder machen es nach dem Urtheil 
dreier andern Freien nicht tüchtig, fo muͤſſen fie uns fo 
lange umfonft dienen, bis fie diefes gelernt haben. Für 
den Schein ber freien Geburt wird, nach dem feftgefeßten 
Verhaͤltniß der Höfe, fünf, vier, drei, zwei oder ein Schefs 
fel Waizen entrichtet. 

Stirbt ſiebentens ein Wirth oder eine Wirthin vom 
Hofe, fo wird für das freie Seläut in der Patronalkirche 
meines · Mannes nach einem gleichen Verhaͤltniß etwas be; 
zahlt, und wenn Kinder verfterben, bezahlen fie die Hälfte. 
Dagegen wird ihnen der Freienkranz gefchickt, welchen fie 
bei der Leichenbegleitung auf den Sarg legen, und dann 
zurück in die Kirche bringen müffen. ine gefchwächte Per: 
fon, wenn fie unverheirathee ſtirbt, verkieret das Recht zum 
Kranze, und ihre Verlaffenfchaft fteht unter meines Mans 
nes Gnade. Verheirathet fie fih aber, fo muß fie den 
Kranz vorher mit einem Scheffel Walzen bezahlen, und 
den Freien eine Tonne Bier geben. Das Erfte ift wohl 
ein bischen hart für die armen Hexen; aber fie follen fich 
auch in Acht nehmen, und vor Schimpf und Schaden huͤ⸗ 
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ten. Jeder Braut, die mit Ehren aus einem freien Hofe 
gebt, wird hingegen aber auch ein fliegendes Haar zu 
tragen erlaubt, und ich, als Schubfrau, feße ihr, wenn 
fie fih in diefem Schmucke bei mir einfindet, die Krone 
darauf. 

Proceſſe dürfen fie gar nicht führen, ohne es vorher 
am Haufe zu melden; und mein Dann hält ihnen für ein 
gewiſſes Jahrgeld einen gemeinfchaftlichen Abvocaten, an 
weichen fie fich einzig und allein wenden bürfen, und ber 
vorher, ehe die Sache an's Gerichte kommt, fein rechtlis 
ches Bedenken darüber abftatten muß. Diefes hält mein 
Mann für die wahre und heilige Pflicht eines jeden Schuß: 
oder Gutsherrn, wofür er ihre Pächte und Dienfte zu ges 
nießen hat. Vordem, fagt’ er, hätte der Schutzherr feine 
Leute fowohl zu Kampfe als Gerichte vertreten, und Schuß; 
berrfchaften wären darum aufgefommen, weil einzelne arme 
Leute wider Unrecht und Gewalt nicht beſtehen koͤnnen, 
fondern: fih zu einer gemeinfamen Vertheidigung vereint 
gen müflen. Wenn fie aber unter ſich Streit haben, muͤſ⸗ 
fen fie ſich Schiedsfreunde unter den übrigen Freien wäh; 
fen, und fi deren Ausfpruch unmeigerlich gefallen laſſen. 
Jeder Theil erwählt dazu drei, und diefe müflen des Sonn⸗ 
tags Nachmittags fich in ein befonders Zimmer-in der Schenke 
begeben, und dürfen nicht eher trinken, bis fie fich eines 
gemeinfchaftlichen Ausfpruche vereiniget, oder darüber vers 
glichen haben. Diefen muß fih ein jeder Freier hernach 
gefallen Tafien. 

Hierauf folgen die Nechte, weiche die Freien ſich ſelbſt 
gefeßet haben, und mein Wann nur beftätigt hat. Ich 
will auch bievon einige anführen. Was die Braut oder 
der Bräutigam in einen Hof bringt, fälle nie wieder zus 
ruͤck. Der überlebende Ehegatte hat den Nießbrauch des 
ganzen Hofes, und verkiert ihn, fobald er fich wieder vers 
heirachet. Doch kann mein Dann, ale Schirmherr, ih: 
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nen gewiffe Jahre geben, wenn die Kinder erfter Che noch 
minderjährig find. Diefes gefchieht nah dem Gutachten 
der drei Alteften Freien, und gegen eine vorherbeftellete Si⸗ 
cherheit, daß der Hof in diefen Fahren nicht verfchlimmert 
werden folle. Sind aber feine Kinder vorhanden, fo muß 
der fremd eingefommene Theil, welcher zur andern Ehe 
fchreitet, den Hof und das Hofgewehr dem nächften Er: 
ben räumen; was darüber ift, mag er mitnehmen; und 
wenn hierüber Streit entfteht, entfcheiden ihn die Schiede: 
männer. Der legte Wille einer Eranfen Perfon gilt für 
nichts, wenn auch ein Motarius die Gefundheit des Ge; 
muͤths noch fo deutlich erkannt hätte. Werlaffungen und 
Vermaͤchtniſſe koͤnnen nicht anders als bei gefunden Tagen 
in Perfon unter der Eiche und vor gehegtem Freihofe ges 
ſchehen. Das jüngfte Kind erbt, damit die äftern aus. 
dem Mefte find, wenn der. Erbe wieder brüten will; und 
wenn dieſem fein Erbrecht genommen werden foll, muͤſſen 
die Urfachen, welche den Vater dazu bewegen, von den 
zwölf älteften Freien unter der Eiche gebilliget fein. . 

Die abgehenden Söhne erhalten Koft und Kleidung in 
ihrem elterlichen Haufe bis in’s 21fte Jahr; und dann bes 
kommen fie zur Ausfteuer fechs Hemden, ein vollftändiges 
Kleid und einen Malter Korn. Giebt ihnen der Vater 
mehr, fo iſt es fein freier Wille, der Sohn aber kann es 
mit Recht nicht fordern. Die Töchter hingegen, welche 
bis in ihr 18te8 Jahr in dem elterlichen Kaufe frei un: 
terhalten werden, befommen einen Brautwagen, fo wie ihn 
drei der älteften Freien beftimmen. Das unbewegliche Sut, 
die Gebäude und Alles, was zum Hofgewehr gehört, darf 
dabei nicht in Betracht gezogen werden, weil mein Mann 
es widerſinnig findet, den Leuten zu verbieten, ihre Höfe 
und Gründe mit Schulden zu befchweren, und demunge: 
achtet nach dem Werth derfelben etwas herauszugeben. Eine 
folhe Abfindung, wenn fie auch auf mehrere Jahre vers 
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theifet und nach dem jährlichen Ertrag ermäßiget wird, iſt 
zu vielen Zufällen unterworfen, und es findet fich Fein Exem⸗ 
pel, daß die Erfahrung hierin mit der Vorfchrift überein 
geftimmt. Zur. Erbfchaft komme nichts mie das vorhan; 
bene bare Geld, das unangefchnittene innen und das vors 
räthige Silbergeräthe. Der Hof, mit Allem, was dazu 
gehört, fällt auf den nächften Erben, und wenn mehrere 
vorhanden find, auf den dAlteften unter ihnen; wenn ber 
legte Befiger ihn in feinem Leben feinem andern unter der 
Eiche übertragen hat. Iſt der Erbe abwefend, fo wartet 
man auf ihn ein Jahr und fechs Wochen. Läßt er in dies 
fer Zeit nichts von ſich hören, fo wird er als todt ange: 
fehen, und lebt zur Erbfolge nie wieder auf. Seinen Mit: 
erben giebt der ältefte Erbe nichts heraus. 

Das Hofgewehr ift befonders beftimmt. Es würde aber 
zu weitläuftig fein, wenn ich Ihnen diefes nad) dem Ber: 
haͤltniß eines jeden Hofes abfchreiben wollte. Sie wiſſen 
ohnedem, daß darunter Pferde und Vieh, Wagen und Pflug, 
Boden und Keller, mit dem, was darauf und darein ge: 
bört, nach. einer fichern Zahl begriffen find. 

Einige unfrer Nachbarn, welche ihre Leibeigene auch 
in Erbpächter verwandelt haben, haben Verſchiedenes von 
dee Knechtfchaft beibehalten, und unter andern aud bie 
Erlaubniß erhalten, ihre fogenannten Freien, wenn fie et: 
was verbrechen, mit Sefängniß, auch wohl mit dem fpa: 
nifchen Mantel beftrafen zu dürfen. Allein Leute, die nach 
der Willkür eines Schusheren unter folchen Strafen fte: 
ben, find feine wahre Freien, ſondern Zwitter, die fo we⸗ 
nig den Ton als den Much rechtlicher Leute beforumen 
werden; und wo biefer Endzweck verfehlt wird, da iſt es 
weit beffer, die ganze Leibeigenfchaft in ihrer völligen Strenge 
beizubehalten. Meines Mannes Abficht ift, den Seinigen 
ein richtiges Gefühl der Ehre beizubringen, nnd fie durch 
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machen, bie ihm das Seinige mit banfbarer Freude ger 
ben ſollen.... 

Schreiberin diefes, meine dltefte Tochter, welcher ich 
den Anfang diefes Briefes in die Feder gab, und ihr her⸗ 
nach das Abrige aus meines Mannes Papieren zufammen 
zu fchreiben befohlen, ift.. . 

Denfen Sie doch, Tiebfte Freundin! das närrifhe Maͤd⸗ 
hen, ift davon gelaufen, und wollte nicht fchreiben, daß 
fie die Braut wäre; ich muß es alfo wohl eigenhändig hin: 
zufeßen, daß fie den Herren von R. heirathet, und ich fie 
zue Strafe, weil fie geftern das Jawort nicht ausfprechen 
wollte, diefes entfeßliche Paket habe fchreiben laſſen. Sch 
wußte es aber auch nicht beſſer anzufangen, um Ihnen 
die verlangte Nachricht zu geben. In meinem Leben hätte 
ich fo viel nicht zufammengebracht ıc. 


LVI. 
Ein weſtphäliſches Minnelied. 





Die Mode dient einem Krämer oft, eine alte Waare 
an den Mann zu bringen. Mit diefer kleinen Entſchuldi⸗ 
gung fei es mir erlaubt, ein altes weftphälifhes Minne⸗ 
lied, weiches ich unlängft auf dem pergamentnen Umſchlage 
eines alten Regifters entdeckt habe, dem Publicum mitzus 
theilen. Denn daß jeßt die Mode der Minnelieder die Bars 
dengefänge in Deutfchland verdrängt habe, wird Jedem 
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bekannt fein, ob es gleich nicht fo bekannt fein mag ‚daß 
unfre neuen Minnefänger eben nicht die Zeit erwähler ha: 
ben, wo ihnen die Sitte der Nation, das hohe Gefühl der 
Liebe und der Rittergeift die Vortheile verfchaffen wird, 
welche diefe vereinten Umftände den alten Minnefingern zu 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts darboten. 

Die Handfchrift, woraus ich diefes Lied mittheile, tft 
aus dem dreizehnten Jahrhundert, und das Blatt, worauf 
es ſteht, hat zu einer Sammlung von Minneliedern ge: 
hoͤrt, welche von dee Maneffifchen, die fih in der Kb: 
nigl. franzöfifchen Bibliothek No. 7266 befindet, und bis; 
her für die einzige In ber Welt gehalten worden, ganz un: 
terfchieden if. Ein Kenner wird gleich fühlen, daß es aus 
dem Achten Zeitalter der deutſchen Poefie fei, und vermuth⸗ 
lich ift e8 das einzige alte Lied, das wir von einem weft: 
phätifchen Minnebichter noch übrig haben. Es verräch ſich 
durch gewiſſe Eigenheiten eben fo vote Heinrich von Vel⸗ 
deg, den man an dem Verſe 

La mich wesen dyn und bis du myn 


fuͤr einen Niederſachſen erkennet. 


Twivel nicht du Leveste myn. 
Laz allen Twivel ane syn. 
Hert Synne unde Mod is allend dyn. 
Des schaltu wal gheloven my. 


Ich will myn sulves nemen war. 
Queme alde Werlt an eynen Schar. 
Nen schoner konnde kommen dar. 
Ich wolde vil lever syn by dy. 


Darumb wes vrich und wohlghemod. 
Ich will myn sulven haven hod. 
Dat dyr nenes Twyvels Not en Dot. 
Des sulven ghelik is myn begehr. 
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Alle Hote en helpet nicht. 
War men sülves nicht to en sycht. 
Blif stete als ik nu van dir schyd. 
Ro kert myn Herte an Vroyden her *). 


Het sy Vrouwe eder Man. _ 
De holde sik vaste an syn Ghespan. 
Nicht beters ik öme raten kan. 
Und latet sik neyman leiden **). 


Darume wünsche ik öme al dat Heil. 
Myn Hertzken ghans und nicht en Deil. 
Wer nu an Twyvel wyl wesen gheil. 
Wo kan he des ghebeden. 


Twyvel maket al dat Leyd, 
Twyvel deet Unstedigheit. 
Wer echte Leve am Herten dreit (trägt). 
Syn Vrowde schal sik meren. oo. 


Myr sal nemand leiden dyk ***), 
Twyvel nicht so doen och ik. 
AI Twyvel mot verberghen syk. 
So mach uns nycht beschweren. 


Das ich öch segge das is war. 
Schold ik leven dusend Jar. 
An myr so en twyfle nicht en Har. 
War ik myr henne bere }). 


Alle Hote en helpet nicht. etc. 
Darume wes vrich un wolghemoth. etc. 


) Grob; er iſ recht ber fagt man noch. 
*) Merdrießen, einem etwas verleiben, fagt man auch noch. 
) Mir foll dich Niemand verleiden, oder zuwider machen. 


T) Bere, trage, wohin ich mich auch tragen oder wenden werde. 
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Das Da Capo al Segno oder die Wiederholung der beis 
den zu Ende bemerften Strophen tft nicht Übel ausgedacht. 
Das folgende Lied, das auf eben diefem Blatte ſteht, 

und worin der Nachtrdächter einer jungen Frau den Tag 
zu früh verfündiget, fcheint von einem Dichter zu fein, 
der dem Rheine näher gewohnt hat. Das Lied felbft aber 
muß fehr berühmt gemefen fein, weil ich mich fehr irren 
mößte, wenn der König Menzel von Böhmen nicht in fol: 
gender Zeile *) darauf angefpielet hätte: 

Wan es ist Zit und nicht ze fruo. 

Das man ein Scheiden werbe. 

Süs sang der Wächter 6 das sich geverbe. 

Der Tag mit siner Roete. . 

Wol uf wol uf ich gan ja nicht ze beliben bi der Noete. 

Ich fürchte das der Minne ir Teil verderbe. 


* 


Hier iſt das Lied: 
Ich singbe ich saghe. 
Et is an deme Taghe. 
Lat üch myn Wervent wal behaghen. 
Trud Vrouwelyn her nu merke an dyn Ghebrechte. 
Der Vöchlyn Schal man over al. 
Hört uf den Berghen und in dem Tal. 
Gbar lustiglichen ... dorch Vruchten. 
Ich stell eyn Horn an mynen Mund. 
» Dar mede do ich des lichten Taghes Röten kund. 
Ver nu eyn Tzund. 
Vart up der Myme Straten. 
Der merke an my dat is myn Raten. 
Ik see den lechten Sternen. 
De dar irre gat. 
Und des nicht lat, 
He ne kundige was rechte Maten. 
Dat Vrouwelyn war ververet, 





*) S. Proben der alten ſchwäbiſchen Poeſie, ©. 6. 
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Das mynnnichliche Wyf. 
Wächter dyn Sang uns leret. 
Des rechten Taghes Tyt. 

Des dünkst du uns so schnelle. 
Synt ik und myn Gheselle. 
Alderersten Schlaphen syt. 


Ich füge diefem noch ein drittes Lied bei, das die Weber: 
fehrift Henricus führt, und dem Style nach vom Kaifer 
Heinrich dem Sechſten ift, wovon fih auch eins in der 
Maneffifhen Sammlung befindet. Das feurige Gefühl 
diefes gefrönten Dichters zeichnet fich gar zu merklich vor - 
andern aus. 


Henricus. 


Owe hertzeliker Leyde. 
De ik sende traghen mutz. 
Owe lechter Oghen Weyde. 
Wanner wird myr Sorghen butz. 
Wenner sol din roter Mund mich lachen an. 
Und sprechen selichman. - 
Watz du wilt dat sy ghetan. 


Ja meyn ik den Mund so losen. 
An dem al myn Trosten leghet. 
Sprechent alle rote Rosen. 
Dat eyn Mund mit roten Seghet. 
Batz dem Munde tzimt eyn lilien witzes Ja. 
Den eyn Neyn van Jamer bla. 
Dat wort myn Jughent maken gra. 


Minne kannstu Vroude borghen. 
Des ghen ik dir number Tach. 
When du lachest keghenst den Morgen. 
Twarn dem Wind dyn afon Slach: 
Dyne luste Rosen heygent scarphen torn. 
Leyt is Leben tzu geborn. 
Sulken Wöher treyt dyn Korn. . 
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Minne wilt tu sollen jamer. 
Uph mich erben myne Tzyt. 
Dyner Laste solden Amor. 
Myr de cleynen Ture gyt. Ä 
Ny. Den Heren ywane wers heyn Maghed thet. 
Sam de scone Vorluvet. 
Halp dat Leben der Trost en het. 


Ach sold ik den Apel teylen. 
Den Paris der Mynne gaf. 
Tzwarn du mostes jamer :seylen. 
Sold ik dardorch in myn Graph. 
Pallas edde Juno mosten holden ir. 
So roch ik myn Leyt an dir. 
De du hast gheerbet myr. 


Die Verſe find, eben wie in der Maneffiichen Sammlung, 
am Ende nicht abgefeßt, doch jedesmal mit einem Punkt 
gefchloffen. Spracderflärungen über die unverftändfichen 
Stellen find für diefe Blätter zu weitläuftig. . 

Zum Beſchluß will ich aus einer Handfchrift des vier: 
zehnten Jahrhunderts ein gefftliches Trinklied mittheilen, 
das die Ueberſchrift führer: 


Carmen biblicum. 


Sumus hic sedentes 
Sicut conferentes 
In omnibus gaudentes 
. Nullum offendentes 
Sed laeti faceti concinentes. 
Hospitem laudemus 
Sibi decantemus 
Tunc iterum potemus 
Secundum convivemus 
Honesti modesti jubilemus. 


240 Wie ein Vater feinen Selm 


Tristitia fugatur 

Plausus innovatur 

Et laeti faceti concinentes : 

Virgo generosa 

Dei speciosa 

Prae ceteris formosa 

Paradisi rosa 

Sit genti bibenti gratiosa. 
Nach den Worten zu urtheilen, mag bdiefes Lied recht heil 
geflungen haben. 


LVII. 


Wie ein Vater ſeinen Sohn auf eine neue 
Weiſe erzog. 





Aus einer ungedruckten Chronik. 

Zu dieſer Zeit war auch ein Mann, dem brachte ſeine 
Frau einen gar huͤbſchen jungen Sohn, und er ließ ihn 
ganz philoſophiſch erziehen: mit bloßen Fuͤßen auf den Stei⸗ 
nen, und ohne Hut im Regen. Und damit der Junge fein 
wahr in ſeinen Reden, recht ſtark in ſeinem Vorſatze, und 
in allen Ausfuͤhrungen unerſchrocken werden moͤchte, ſo mußte 
er jede Sache ausdruͤcken, wie er ſie erkannte oder empfand, 
und ſein Wille durfte gar nicht gebeuget werden. Und der 
Knabe ward recht groß und ſtark, und hatte Muskeln, die 
einen‘ ganzen Kerl zeigten. Und ber Vater brachte den 
jungen Kerl, wie er ausgewachfen war, an den Hof feines 
Königs, der ihn fehr gnaͤdig aufnahm, und fich ob der 
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Aufrichtigfeit und Stärke des Burfchen fehr verwunderte; 
auch freueten fich alle Hofdamen feiner. Es währete aber 
nicht lange, fo Famen viele Klagen an den König. Der 
junge Kerl hatterdie Gewohnheit, daß er allen Lügnern 
in's Geſicht fpie und jedem Verlaͤumder auf der Stelle ei 
nen Zahn ausfchlug, wodurch der Hof in Eurzer Zeit gar 
erbärmlich verunftaltet wurde. Da ließ der König den Ba; 
ter fommen und fagte zu ihm, er hätte ihm da einen jun: 
gen Löwen gebracht, der fich zroifchen die Hirfche im Hof: 
thiergarten nicht recht ſchickte; er möchte ihn alfo wieder 
beim nehmen und in den Wald verfeßen. Und als der 
Vater ihn darauf in den Wald unter die andern Löwen 
thäte, da war er ein Löwe wie andere Löwen, doch brülle: 
ten die andern noch trefflicher als er. Indeſſen ließen alle 
Hofleute ihre ungen eben alfo erziehen, um fie nicht aud) 
der Gefahr auszufegen, dereinft ihre Zähne zu verlieren, 
oder ſich in’s Geſicht fpeien zu laffen. Und es war eine 
Freude anzufehen, was für baumftarfe Kerls um den Kö: 
nig waren, und wie fie wähneten, es mit allen Bauern 
im Dorfe aufnehmen zu fönnen. Und die Hofdamen folg: 
ten ihrem Beifptele und zogen Dirnen auf, die mit einem 
Malter Korn wie mit einem Federmuffe davon liefen. ind 
der ganze Hof war fo ausgebildet, daß der Menfh am 
Hofe dem Menſchen auf dem Lande faft völlig gleich wurde. 
Doch Eonnten fie .diefen nicht ganz erreichen, weil er der 
Mutter Natur im Schooße faß, und ihr die beften Lehren 
vom Maule wegnahm. 

Und. der Gärtner pflanzte dem Könige lauter Eichen 
in feinen Garten. Aber der König ward zornig darüber, 
und fagte, er hätte feinen Hofgarten dazu, daß darin Blu: 
men und Pfirfchen und Trauben wachen follten; und ver: 
wies es dem Gärtner, daß er ihn mit lauter Eichen be; 
fegte. Und mie der Gärtner ihm hierauf eine lange Lob: 
rede auf die Schönheit und Staͤrle der Ehen hielt, fo 
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antwortete ihm ber König, er liebte die Eichen auch, aber 
nur im Walde, und in feinem Garten wäre ihm ein Spa; 
lierbaum lieber. Und der Gärtner gehorchte; und der Bar: 
ten trug Nofen und Lilien und Tulipaneh und Zwergbaͤume 
von allerhand Früchten, die lieblich anzufehen und zu ges 
nießen waren. 

Und der König verfammilete alle Weifen feines Landes. 
und fagte zu ihnen, er hätte einen Hund, eine Kage, eine 
Maus und einen Vogel fo erzogen, daß fie miteinander in 
feinem Zimmer ruhig herum gingen und aus einem Ge: 
fehirre zufammen fräßen. Und nun wollten böfe Leute fa: 
gen, es wäre diefes eine fchlechte Kaße, weil fie ihre Na: 
tur fo fehr verändert hätte. Aber die fieben Weiſen, welche 
gar wohl merften, daß der König von feinem KHofgefinde 
redete, zanften fich trefflich und fprachen, eine Kate, welche 
ſich täglich ihre Maus hole, fet beffer als zehn andre, die 
folhes nicht thäten; diefe wären blos Heuchlerinnen und 
Schmeichlerinnen, und bisweilen noch dazu fehr falfch. Aber 
der König befahl, feiner Katze täglich eine gebratene Taube 
zu geben. Deß war fie fehr froh, und lachte über die Kat: 
zen und über die Weifen, welche ihr für die gebratenen 
Tauben rauhe Mänfe geben wollten. 

Und die Dirnen, welche auf die neue Art erzogen ma: 
ren, famen auch) an den Hof und hatten breite Füße und 
hohe Leider. Und die Weifen bewiefen es dem Könige Far, 
daß man den Kindern, ehe und bevor fie völlig ausgewach⸗ 
fen mären, feine Schub anziehen duͤrfe, fo daß auch Ket: 
ner wagte, ein Wort dagegen zu fagen. Taufend und aber 
taufend wären gefallen, und hätten fi den Hals gebro⸗ 
chen, blos weil fie nicht recht feft geftänden hätten. Und 
die Weifen zeigten eben fo Far, daß nichts gefährlicher fei 
als den Leib einzufchnären, und das mit fo vielen Gruͤn⸗ 
den, daß es langweilig werden würde, fie alle zu erzählen. 
Und den Dirnen plaßten die Schuhe, welche ihnen der 
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Hoſſchuſter gemacht hatte, von den Füßen, und ihre bis 
. ten Leiber gefielen dem Könige niht. Da das bie Dirnen 
merften, wollten fie ihm gern gefallen, und. herzten ihn recht 
Eräftig. Aber dem Herrn König war das nicht immer ges 
legen; er wollte viel jagen und wenig fchießen. Und dars 
auf waren die Dirnen. nicht abgerichtet; fie hießen das 
eitel Verftellung, und liebten die Wahrheit. 

Und es begab fih, daß ber König einsmals jagte in der 
großen Senne; und die Sjäger fahen ein Thier laufen, das 
glich einem Affen, und fehlen doch Fein Affe zu fein; und 
das Tief nicht allein auf der. Erden, fondern auch auf die 
Bäume, und feßte durch die Ströme, fo daß es weder ber 
König, noch die Jaͤger, noch die Hunde einholen konnten. 
Endlich aber wurden die liftigen Leute des wunderbar fchnels 
len Thieres Meifter, und brachten es gen Hof. Und ſiehe, 
es war ein wildes Mädchen, das lief auf allen Vieren, 
fchneller wie ein Reh, und Eonnte allerlei Thiere fangen 
im Wafler und auf Erden. Und das Mädchen brauchte 
£eine fünf andere, um fich zu pußen; und die Weiſen bes 
wiefen dem Herrn König, daß die Menfchen geboren waͤ⸗ 
ren, auf Händen und Füßen zu laufen, und daß es der 
größte Grad der Freiheit wäre, wenn man fo wenig von 
einem Schneider als einem Schufter abhinge, fondern füch 
in Allem felbft fertig machen Fönnte. Und das Mädchen 
fonnte die Weifen nicht leiden, und biß ihnen in die Wa⸗ 
den; und der König ſprach: wehret bem Mädchen nicht, 
denn es ift Freiheit. 

Darnach begab es fi abermals, daß ber König kam 
in den Wald, und der Forftmeifter hatte denfelben fehr 
ansgelichtet, fo daß man nichts fahe, als große flarke und 
fchöne Eichen. Und der König fprach: Lieber, warum haft 
du das gethan? brauchet mein Gärtner doch auch Zaun⸗ 
holz, und mein Müller Kruͤmmlinge; laß künftig auch ets 
was Dieicht fiehn, damit das Wild fich darin verberge; 
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und er befahl feinem Korftmeifter, die jungen Bäume aufs 
zufchneiteln, wo ihrer viele bei einander ftehen müßten, oder 
fie doch an einigen Orten fo zu ziehen, daß mehrere bei 
einander Raum hätten. Und der Forftmeifter gehorchte, 
und 309 dem König auch Stangen, die ihm in feinem Wein⸗ 
berge beſſere Dienfte thäten als die Eichen. Und nun grüns 
ten in dem Walde Eichen, Büchen und Erlen; unb aller: 
let Vögel nifteten auf denfelben, daß der König eine große 
Freude darüber batte. 

Darnach zur Hand beriethen fich die Weiſen unter eins 
ander, und dachten den König zu fangen, und fprachen 
zu ihm, ob ein Adler in der Luft nicht befler wäre als 
hundert Kanarienvögel in der Hecke? Und der König ants 
wortete ihnen und fprach: Für die Adler ift die hohe Luft, 
wie für die Wallfifche das Meer; und die Erbe ift für die 
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beffer hier, und jene beffer dort. 

Und fie beriechen fi abermals und fragten, ob nicht 
ein Menfch, der gerade ginge, beffer wäre als einer, der 
hinkte? Er aber fagte: wenn man nicht fchreiben kann, ohne 
zu hinken, und nicht jagen kann, ohne gerade zu gehen, fo 
iſt zum Schreiben der Hinkende befler als der befte Traps 
penfchüße. 

Und die Weifen wurden darüber uneins unter füh, ob 
ein Vater das Recht hätte, feinem Sohne ein Bein zu 
lähmen, um ihn zum Schreiber zu machen? und fragten 
darüber ein Urtheil vom Könige. Da erkannte der Koͤ⸗ 
nig zu Recht, daß der Vater die Macht hätte, mit feinen 
Kindern zu thun, was’er wollte, fo weit er es ihm nicht 
verböte. Und der König erzählte ihnen, er habe es eins 
mal gebieten wollen, wie ein jeder Vater feine Kinder ers 
ziehen follte; aber da ſei ihm das Ding fo bunt gewors 
den, daß er es daran geben muͤſſen; ein Vater koͤnne ſich 
zwar hierin leicht an feinem Sohne verfündigen, aber ein 
Andrer noch mehr. 
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Und fie fragten um ein anderes Urcheil: wenn der Va⸗ 
ter nun feinem Sohne alles das beibrächte, was er feldft 
glaubte, und irrig in feiner Meinung wäre, ob es dann 
nicht befier fein würde, ihn fo aufwachſen zu laffen, bis 
der Sohn die Sachen felbft prüfen koͤnnte? ind ber Rös 
nig ward bes eitien Fragens müde, und fagte, die Kinder 
würden nicht blos durch die Lehre, fondern auch durch das 
Erempel des Vaters unterrichtet, und da man diefes nicht 
hindern Eönnte, fo wäre es beffer, daß der Vater ihrem 
Urtheile die Urfachen, nach welchen er handelte, erklärte, 
als dag er ed gar bleiben ließe; und wie die Weifen biers 
auf den Bart ftrichen und fagten, es wäre nichts laͤppiſcher 
ale das Urtheil eines Juͤnglings, fragte er fie, ob fie fi 
nie an einem Apfelbaum in der Bluͤthe ergoͤtzt hätten? 

Und die fieben Weiſen gingen wieder zuruͤck, jeder in 
feine Heimath; und jedermann fagte am Hofe, daß wenn 
die Hunde, Kagen und Mäufe und Vögel zufammen in 
einem Korbe oder einer Kammer leben follten, wie denn 
die Welt nicht groß genug wäre, um einem jeden Thiere 
fein befondres Revier zu geben, fie fo- erzogen werben müßs 
ten, wie fie der alte weiſe König erzogen hätte. 


LVIII. 


Alſo ſollten die Koſten eines Concursproceſſes billig 
nicht auf ſämmtliche Gläubiger vertheilet werden. 





Die Abſicht Ihres Königs, mein Freund! iſt unſtrei⸗ 
tig, die Sicherheit der Gtäubiger auf alle Weife zu befoͤr⸗ 
dern, und, wenn es möglich wäre, ihnen ihre Forderun⸗ 
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gen gegen jeden Zufall zu verſichern. Zu dieſem großen 
Zwecke hat er eine neue Juſtizverfaſſung erſchaffen, die be⸗ 
ſten Gerichtsordnungen gegeben, die redlichſten und geſchick⸗ 
teſten Maͤnner zu Richtern erwaͤhlt, die Sporteln auf's 
ſchaͤrfſte beſtimmt, die Hypothekenbuͤcher eingefuͤhrt, dem 
Zinslauf wie dem Concursproceſſe ein gemeſſenes Ziel ge⸗ 
ſetzt, und dem Glaͤubiger gleichſam bis auf eine Minute 
und bis auf einen Pfennig geſagt, wie lange ihn ein un⸗ 
gluͤcklicher Schuldner hinhalten, und wie viel er bei ihm 
verlieren koͤnne. Der geringe Reſt der Unſicherheit, wel⸗ 
cher ſich durch menſchliche Weisheit nicht zwingen laͤßt, iſt 
dadurch auf’s moͤglichſte verkleinert, und dergeſtalt zum 
Anfchlag gebracht, daß jeder, der einem Andern Geld leiht, 
feinen möglichen Verluſt im Voraus berechnen, allenfalls 
die Affecuranz dafür in einem hoͤhern Zinsgenuß beziehen . 
kann. Wie läßt fich aber diefe große, und auf bie Erhal⸗ 
tung des Innern und äußern Credits fo deutlich gerichtete 
Abficht mit dem Gefeße vereinigen, daß die Gläubiger nach 
Verhaͤltniß ihrer Forderungen zu den ungewiſſen Koften eis 
nes Concursprocefles beitragen follen? 

Urtheilen Ste felbft: ih habe. aus einer Concursmaſſe 
vor zehn Jahren Eintaufend Thaler Kapital mit dreijähs 
rigen Zinfen richtig erhalten; und nun foll ich hundert fechs 
zig Thaler Koften, welche nachher noch aufgegangen find, 
erftatten; aus einem andern foll ich nun ein gleiches Kas 
pital empfangen, aber vorerft 10 Procent für die fünftis 
gen Koften zurückftehen laflen; der Verluſt in dem legtern 
Falle geht weit, und daß er unter allerhand Zufällen noch 
weiter gehen Eönne, zeigt der erfte unmwiderfprechlich; raubt 
mir bier nicht der Sefeßgeber mit der einen Hand, was 
er mir mit der andern giebt? Und kann ich ed als eine 
Wohlthat anfehen, dag man mir auf alle Fälle dreijährige 
Zinfen verfihert, und dagegen mein Kapital einer augen: 
fcheinlichen Uinficherheit ausſetzt? Scheint Ihnen hierin nicht 
ein Widerſpruch zu legen? 
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Mie haben die gemeinen Nechte, nie die Römer und 
Griechen, diefe Meifter in der Kunft, dergleichen gebilli: 
get. Der Deutfche, welcher die Heußerung nach Land; 
vecht erfunden, und darin Natur und Kunft auf dag fchärffte 
vereiniget hat, fchiebt demjenigen Gläubiger die Koften zu, 
der feine Mitgläubiger dußern will. Es war blos ein Ein; 
fall einiger einzelnen Rechtsgelehrten, die Concurskoſten auf 
fämmtliche Gläubiger zu vertheilen. Diefe glaubten, man 
müffe bier nach deno Rhodiſchen Gefeße verfahren, welches 
die Erleichterung eines Schiffes in Gefahr auf die ganze 
Ladung vertheile. Allein nicht alle Gläubiger find in gleis 
her Sefahr; die Alteften waren fchon im Hafen, wie die 
jungen noch mit allen 32 Winden Fämpften. Noch ehe der 
junge Gläubiger, dem zu Gefallen die Erleichterung gefchieht, 
ind Schiff fam, hatten fie ihre beften Waaren fo gut als 
gelandet; und diefem, der mit feinem Gute das Schiff über; 
lud, der es zu finfen zwang, der an aller Unficherheit Schuld 
ift, follte das Rhodiſche Geſetz zu ftatten kommen? 

Wie felten fuchen oder verlangen überdem die Altern 
Gläubiger den Concurs oder den Verfauf eines Guts! Der 
Tiſch des Schuldners ift ihnen gedeckt; warum follten fie 
mehr Säfte dazu bitten, als fatt werden koͤnnen? Wenn 
fie ja ihre Kapitalien zurück haben wollen, fo übertragen fie 
folche einem Andern, der froh iſt, eine alte und fichere Pfand: 
verfchreibung einzulöfen; oder fie laflen folche ftehen, wenn 
das dafür verpfändete Gut auf das Geſchrei eines jungen 
Glaͤubigers verkauft wird. Ihnen ift es eins, ob ber Fig; 
ner des Guts Titius oder Cajus beißt; ihre Zinfen folgen 
ihnen aus dem Gute, und ihr Vorrecht bleibt ihnen uns 
veränderlich. Blos der junge unvorfichtige Mann, der zu 
viel borgte, der vielleicht feine Affecuranz in einem höhern 
Zins bezogen, und zum voraus die Unficherheit genußt hat, 
erregt den Concurs. Ihm allein zu Gefallen gefchieht der 
Verkauf; um ihn zu retten, wird das Pfand eins, zwei: oder 
dreimal feil geboten, ein Eurator angeordnet und ein Urs 
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theil gefprochen; und zu folchen Unkoften foll der. Glaͤubi⸗ 
ger beitragen, der vor hundert Jahren in der vollfommens 
ſten Sicherheit borgte? Das Hypothekenbuch ruft einem 
Seden zu: trau, fhau, wem! Diefer Zuruf tft fo gut 
wie eine öffentliche Proteſtation der aͤltern Gläubiger ges 
gen alle jüngere; und wenn biefe fih daran nicht ehren, 
fo muͤſſen fie auch ihre Gefahr ftehen. 

- Nur dann, wenn ber Concurs über bewegliches But, 
über ein Waarenlager, oder über andre vergängliche und 
dem Verbrennen untermworfene Güter erregt wird, find alle 
Glaͤubiger in gleiher Gefahr, und jeder muß der Billigs 
feit nach zu den Concurskoſten beitragen. Aber das tft hier 
der Fall nicht, die Rede ift von unbeweglichen Gütern, und 
nicht von Koften, fo zu deren Erhaltung gegen Einbrüche 
der See oder gegen Anfprüce einiger Lehn: oder Fidels 
commißfolger angewandt find. Die Altern Gläubiger find 
wider ihren Willen aufgeboten worden, ihre Urkunden und 
Rechte vorzulegen, und den jüngern Nachrichten zu geben, 
bie diefe aus dem Hypothekenbuche vorher hätten auffu: 
hen laſſen follen, ehe fie unvorfichtig borgten. Die jüns 
gern Gläubiger find es, welche die Altern in ihrer geſetz⸗ 
mäßigen Ruhe ftören und ihnen Foftbare Händel machen; 
und um diefe dafür zu belohnen, follen jene Schaden lets 
den? um dieſe zu retten, follen jene einen Theil ihres Ka⸗ 
pitals aufopfern? Ja, wenn es noch jüngere Söhne waͤ⸗ 
ren, welche mit zu der ältern Erbfchaft fämen! aflein es 
find Wildfremde, die bei offenen Hypothekenbuͤchern muth: 
willig geborgt, und, wie gefagt, die Aſſecuranz dafür mit 
einem oder zwei Procent bezogen haben? 

Und wie fehr bangen endlich diefe Koften, welche die 
alten Stäubiger mit tragen müffen, von dem Muthrillen 
der jüngern, und von der Willkür der Richter ab! Diefe 
fttegen in dem Concursproceſſe, worin ich 160 Thaler von 
taufend zurückbezahlen mußte, und worin ein ganz unbe: 
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teächtliches Lehnſtuͤck, das den jüngern Stäubigern zur Spe⸗ 
eulatton gelaffen werden fonnte, auf gemeinfame Koften 
berbeigezogen werben follte, gewiß über dreitaufend Tha⸗ 
ler; und ſchwerlich haben bie Geſetze, welche mir dreijaͤh⸗ 
tige Zinfen gewiß verfihern wollten, einen ſolchen Verluſt 
für möglich gehalten. Die zehn Procent, fo man mir in 
dem andern zum voraus abzieht, find gewiß auch verloren, 
und wenn ich ja noch ein Quart herausbefomme, fo will 
ich zufrieden fein, wenn ber Agent, der die lebte Liquidas 
tion in meinem Namen mit anfieht, folches, und nicht mehr 
für feine Bemähung rechnet. 

Sch habe lange nicht gewußt, mein Freund, warum 
die Zinfen in Ihrem Lande bei allen guten Anftalten bes 
ſtaͤndig um einen oder zwei Thaler vom Hundert höher fie: 
hen als in den benachbarten Ländern, worin die Juſtiz noch 
wenig verbeflert, und wie eine Eiche im Walde aufgewach: 
fen ift; und warum der Kanal von Murcia jebt fo vieles 
Geld aus Weftphalen zieht. Allein wenn ich die Unfichers 
heit betrachte, worin die älteften Gläubiger, die dem Groß: 
vater geborgt, und den Släubigern des Enfels zu Gefallen 
verlieren muͤſſen, folchergeftalt verfeßt find, wenn ich das 
allgemeine Schrecken fehe, das fi dadurch in den Gemuͤ⸗ 
thern folcher Menfchen verbreitet, die den eigentlichen Zus 
fammenhang nicht einfehen, und fich die wunderbarften Dinge 
davon vorftellen, fo brauche ich nicht. weiter zu fragen, was 
rum die Leute lieber auf den Kanal von Murcia als auf 
Ihre beften Verfchreibungen trauen wollen. 

Die heimftädter Juriſten waren auch einmal, wie Leys 
fer Spec. 481. m. 5. erzählt, der Meinung zugethan, daß 
die Concurskoſten allen Glaͤubigern zur Laft fallen müßten. 
Ste fchlugen aber geſchwind einen andern Weg ein, und 
ich wünfche von Herzen, daß bei Ihnen ein Gleiches ers 
folgen möge; ja ich münfche, daß man endlich den ganzen 
verderbfichen Concursproceß, der in Frankreich wie in Eng: 
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Land bei adlichen Guͤtern unbekannt iſt, und den die Deuts 
ſchen nie gefannt haben, völlig abfchaffen, und dafür den 
alten ehrlichen Aeuferproceß, worin das Gut in banco liegt, 
und jeder Gläubiger fein folio hat, wieder einführen möge. 
Diefen bat die Natur Landbefigern angemwiefen, und die 
Hypothekenbuͤcher, welche die banco vertreten, ſchicken fi) 
nicht einmal für’ den Concursproceß, fondern find für den 
Aeußerproceß gemacht. Diefer allein kann die Landbefiger 
erhalten, und die Verfchreibungen zur lebhaften Circula⸗ 
tion bringen. Aber der Concursproceß ift für Krämer. 


LIX. 
Ueber die verfeinerten Begriffe. 





Mein Diülfer fpielte mir geftern einen recht artigen Streich, 
indem er zu mir in’s Zimmer kam und fagte: Es müflen 
vier Stück metallene Nuͤſſe in die Poller und Poller: 
ftücke gegen die Kruke gemacht werden; auch haben alle 
Scheiben, Buͤchſen, Bolten und Splinten eine Vers 
beflerung nöthig; der eine eiferne Pfahlhake mit der 
Hinterfeder ift nicht mehr zu gebrauchen, und das Krey⸗ 
tau — So fpreche Er doch deutfch, mein Freund! ich höre 
wohl, daß von einer Windmühle die Rede ift; aber ich bin 
kein Muͤhlenbaumeiſter, der die taufend Kleinigkeiten, fo 
zu einer Mühle gehören, mit Namen Eennet. Hier fing 
der Schalk an zu lachen, und fagte mit einer recht wißts 
gen Geberde: Machte e8 doch unfer Herr Pfarrer am Sonns 
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tage eben fo; er redete in lauter Kunftwörtern, wobei uns 
armen Leuten Hören und Sehen verging; ich daͤchte, er 
thäte befler, wenn er, wie ich, feiner Gemeine gutes Mehl 
lieferte, und die Kunſtwoͤrter für die Bauverftändigen fparte. 

Wie, mein Freund! fing der Pfarrer lächelnd an, der, 
ohne daß ihn der Müller gefehen hatte, im Fenfter ſtand — 
Aber diefer machte fi) gefchmwind aus dem Staube — und 
fo ging die Rede unter uns Beiden an, worin der Pfarrer, 
welcher ein fehr vernünftiger Mann war, dem Müller wirk⸗ 
lich Recht gab, ob er gleich dafür hielt, daß er felbft ger 
gen die von demfelben angegebene Regel nicht gefehlt, und 
feiner Semeine etwas vorgetragen hätte, das ihren Bes 
griffen nicht angemeflen gewefen wäre. Wie aber ein Wort 
fo das andre holte, fo kamen wir endlich auf die jet all 
gemein herrfchende Verfeinerung der Begriffe, und auf die 
Trage, ob folche nicht in ihrer Arc ein eben folches Uebel 
als die weiland beliebte Empfindfamfeit werben würde? Und 
Sie wollten ed nicht billigen, hob der Pfarrer an, wenn 
unfre Philoſophen in das Innerſte der Natur dringen, jes 
den Begriff Bis in feine Quelle verfolgen, bier die wirfens 
den Kräfte auffuchen, folche mit Namen bezeichnen, und 
das Unfichtbare der Natur gleihfam zum Anfchauen brins 
gen? Ste wollten es nicht gut finden, daß unfre Phyſio⸗ 
gnomiften in unendlichen bisher unbemerften Zügen die Ab: 
drücke unfers Characters finden, und damit unfre Erkennt: 
niß bereichern, daß unfre Pfychologiften alle. Töne und Kräfte 
der Seele unterfcheiden, und den Maßftab an's Unendliche 
legen, und daß endlich unfre Stttenlehrer die unzähligen 
Wendungen des menfchlihen Herzens in Klafien ordnen, 
und die chaotifche Maſſe der dunklen Begriffe zu lauter 
deutlichen erheben? ' 

Das kann ich freilich wohl nicht mißbilligen, war meine 
Antwort, fo lange folches für Bauverſtaͤndige und nicht 
für Solche gefchieht, die num endlich das Mehl erwarten, 
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ohne fih um die Näffe, Poller und Splinten zu bes 
fümmern. Aber mich duͤnkt, die wenigſten unter den Schrifts 
ftellern, welche jeßt für das Publicum fchreiben, beweifen 
diefe Maͤßigung. Auch die beften unter ihnen fchreiben 
nicht mehr für das gemeine Auge; ihre Worte find nach 
ihrer zu fcharfen Einficht geftimmt, ihre Begriffe find zu 
tief aus der Sache gefchöpft; fie beziehen fih auf Verhaͤlt⸗ 
niffe, die nur den Baumeiftern befannt find; und es fümmt 
mie oft fo vor, als wenn fie durch ein Bergrößerungsglas 
arbeiteten, und die Dinge in einem ganz andern Lichte, in 
einem fo außerordentlihen Verhaͤltniſſe fähen, worin fie fonft 
Niemand erblikt. Man Eanıı doch, wenn man fi unters‘ 
richten, erbauen oder vergnügen will, nicht immer auch fein 
Vergrößerungsglag vor fich haben, oder wenn man krank 
tft, den feinen Zergliederer dem nuͤtzlichen Arzte vorziehen. 
Die natürliche Folge jenes Verfahrens ift, daß fie auch ihre 
Empfindungen erhöhen, und da jauchzen oder heulen, wo 
ein andrer ehrlicher Mann, der das nicht fiehet, was fie 
ſehen, ganz gleichgültig bleibt. Ja, ich Eenne ihrer viele, 
die durch die neuentdeckten Achnlichkeiten und Verhaͤltniſſe 
in dem Unendlichen der Natur in eine für den gemeinen 
Lefer ganz unbegreifliche Schwärmerei verfeßet werden. “Die 
Wiſſenſchaft follte meiner Meinung nad) für den Meiſter, 
und die Frucht derfelben für das allgemeine Beſte fein. 
Mir tft das Mefultat einer größen Geiftesarbeit, und zum 
Beiſpiel der Gedanke, das Einmweihungsfeft der neuen Eas 
tholtfchen Kirche in Berlin mit dem Sefange: Wir gläus 
‚ben alle an einen Gott ꝛc. anzufangen, lieber und lehr⸗ 
reicher, auch in feiner Stelle fchöner und beffer als die 
feinfte Zergliederung einer menfchlihen Tugend. 

Wenn aber, fiel hier der Pfarrer ein, die feinften Wahr⸗ 
beiten populär gemacht werden koͤnnen! O, fagte ich, wo 
das gefchehen kann, da höret mein Widerfpruch auf; aber 
es ift gegen die Natur der Sache, unendlich Eleinen Theils 
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hen, und unendlich feinen Linterfchieden Größe und Farbe 
zu geben, daß fie ein Sjeder fehen und empfinden kann. 
Außer dem engen Kreife der Wiffenfchaften verwirret man 
nur damit den gefunden Mienfchenverftand. Die ganze Be: 
handlung einer Sache und die zu deren Vortrag gewid⸗ 
mete Sprache wird dadurch entweder zu fcharf beftimmt, 
oder zu mannigfaltig, um fie zu feinen ordentlichen Be: 
dürfniffen zu gebrauchen. Es geht derfelben wie unfern 
fünf Sinnen, wenn fie fchärfer empfinden, als es für un: 
fre Sefundheit und Bequemlichkeit gut if. Das ganze 
Reich des Linenblichen, das für unfre Sinnen verfteckt liegt, 
ift überdem das Feld der Specufation und Syfteme. Se 
der legt hier fein Eignes an, beſtimmt darnach feine Worte, 
oder erfindet für feine Hypotheſe befondre Zeichen; und 
menn die gemeine Menfchenfprache damit überladen wird, 
fo entfteht daraus, eben wie aus einer Menge zu vielerlei 
Münzen, Befchwerde und Verwirrung; man unterfcheibet, 
wo man nicht unterfcheiden follte, und wird fpisfindig, ans 
flatt brauchbar zu werden; oder ein Menfch verfteht den 
andern nicht mehr; und unfrer jeßigen Sprache wirb es 
wie der ehemaligen fcholaftifchen ergehen, die durch ihre 
Feinheit verunglückt tft; oder fie wird der gothifchen Schnit: 
zelet ähnlich werden, welche den Mangel der Größe erfet: 
zen follte.e Sehe ich nun weiter auf die Menge berjent: 
gen, die in Raphaels Manier arbeiten, ohne Raphaels Geiſt 
zu haben — 

O! der Muͤller ſoll Recht haben, ſchloß mein Freund; 
das Kreytau ſoll fuͤr die Kunſtverſtaͤndigen bleiben; wir 
wollen uns an ſein Mehl halten. 


. LK 
Die Regeln behalten immer ihren großen Werth. 





Eine Erzählung. 

Vor einem gewiſſen weftphälifchen Dorfe ftand eine hohe 
Säule mit einer eifernen Hand, welche feit vielen Jahren 
den rechten Weg in die Stadt gewiefen hatte. Neben der: 
felben begegnete ein reifender Seiltänzer dem Dorfichulzen, 
und fragte ihn, mas ihn doch in aller Welt bewogen hätte, 
allen Leuten einerlet Weg zu zeigen? ob nicht Jeder fei- 
nen eignen hätte? und ob man überhaupt fagen Eönnte, 
daß es zichtige Wiege gäbe? Er z. B. wollte auf dem Seile 
über Gräben: und Hecken nicht allein weit geſchwinder und 
£ürzer, fondern auch zu aller Menfchen Bewunderung da; 
hin kommen. O! antwortete der Schulze, unfer Wegwei⸗ 
fer zeigt nun einmal den gemeinften, ficherften und ebenften 
Weg; und wenn berfelbe nicht gewiefen würde, fo wüßte 
man ja nicht einmal, wie viel Eürzer und gefchwinder ein 
andrer wäre? | | 

Sindem kam ein Juͤngling auf einem rafchen Pferde, 
und feßte, während der Zeit, daß der Seiltaͤnzer feine Lis 
nien fpannte, Über Zäune und Gräben weg. Hier fagte 
der Schulze zum Seiltänzer: Seht, guter Freund, der 
fommt noch gefchtwinder und fürzer uͤberweg, als ihr, und 
ich bewundre ihn eben fo fehr; was duͤnkt euch, wenn wir 
den Wegweiſer fo ftelleten, daß Alle, die in die Stadt wol; 
fen, diefem folgen müßten? 

Ihr ſeid ein einfältiger Mann, verfegte jener; wie Viele 
würden nicht den Hals brechen, oder in den tiefen Graͤ⸗ 
ben ſtecken bleiben, wenn ihr diefes thätet? Das meine ich 
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auch, beſchloß der Schulze, und fo iſt ed wohl am beften, 
daß wir Jedem einen ebenen, richtigen und fichern Weg 
zeigen, und uns um biejenigen, die auf dem Selle tanzen, 
oder mit ihren Pferden über Hecken und Gräben feßen 
fönnen, nicht befümmern. Ein Philoſoph, der ihre Uns 
terredung mit angehört hatte, machte hierüber die Anmer: 
fung, baß die gemeinen Wege oder Regeln immer nöthig 
blieben, wenn die Genies fich auch noch fo weit davon ent: 


‚ fernten. 


XLI. 
Gedanken über den weſtphäliſchen Leibeigenthum. 





Nicht wenige Gutsherren, und zwar ſolche, denen es ge⸗ 
wiß nicht an Einſicht mangelt, gerathen allmaͤhlig auf die 
Gedanken, daß es weit beſſer fuͤr ſie ſein wuͤrde, die Hoͤfe 
ihrer Leibeigeuen mit Vorbehalt ihres gutsherrlichen Rechts 
verfaufen, als folche, wie jet gefchieht, zum Beſten der 
Glaͤubiger ausheuren zu laflen, wenn fich ihre Leibeigne mit 
Schulden *) beladen, und dadurch außer Stand geſetzt ha: 
ben, die ihnen anvertrauten Höfe in Reihe und Ordnung 
erhalten zu können. | 

„Dei den jegigen Ausheurungen, fagen fie, befonmen 





*) um diefes in feinem völligen Maße zu verfiehen, muß man 
bemerken, daß es in dem Stifte Osnabrück Leibeigene giebt, die ihre 
Höfe mit zehn⸗ und swanzigtaufend Thaler Schulden beladen haben. 
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„vote doch fo nichts mehr als unfre Pächte und Dienfte. 
„Denn wenn der von feinen Släubigern ausgezogene Leibs 
„eigne ftirbt, fo findet ſich nichts zu erben; und was foll 
„man von Leuten, denen die Gläubiger außer der Haut 
„wenig gelaffen haben, und die insgemein aus Mißmuth 
„and Sram, oder wegen ihrer liederlihen Semüthsart auf 
„teinen grünen Zweig fommen, für Freibriefe fordern? Da; 
„bei gehen die Serechtigkeiten unfrer Höfe bei den Ver⸗ 
„beurungen vielfältig verloren; jedermann fucht feinen Weg 
„darüber; und während der Zeit Andre fih in der Marf 
„ausdehnen und ihre Höfe verbeflern, ftehen die unfrigen 
„in Gefahr, fogar ihre alten Sränzen zu verlieren. Das 
„Gehoͤlz auf dem Hofe wird vollendg ein Raub. Die Ge; 
„baude, da fie auf Rechnung gebefiert werden, verzehren 
„entweder die Heuergelder, oder fallen in wenigen Jah⸗ 
„ren zufammen und durch die vielen einzelnen Ausheuruns 
„gen werben unfre eignen Gründe zuletzt felbft herunter 
„ſinken.“ 

„Mit dem Adel iſt es nun leider einmal ſo weit ge⸗ 
„kommen, daß er ſeine Ehre im Dienſte ſuchen muß. Man 
„will heut zu Tage keine Edelleute mehr, die ihren Haus⸗ 
„halt fuͤhren und ſelbſt auf den Acker gehen ſollen. Es 
„geht auch hier im Stifte gar nicht mehr an, nachdem 
„wir unſre Gruͤnde ſo hoch als moͤglich verheuret, unſern 
„Staat darnach eingerichtet, und die Erbtheile unſrer Bruͤ⸗ 
„der und Geſchwiſter darnach beſtimmet haben. Wir wuͤr⸗ 
„den dieſe und andre unfre hierauf gemachte Schulden nicht 
„verzinfen können, wenn wir unfern Acer felbft unterneh⸗ 
„men follten. Denn dabei koͤmmt für uns, die wir fein 
„Auge, keine Hand und Eeinen Fuß mehr dazu haben, nichts 
„heraus als Schade. Wir müffen alfo durchaus darauf 
„denken, die Heuer unfrer Aecker und Wieſen nicht ſinken 
„zu laflen; und dies werden wir wahrlich nicht verhindern, 
„wo man nicht endlich der Verheurung unfrer mit Leibeigs 
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„men beſetzten Hoͤfe ein vernünftiges Ziel fegen, und we: 
„nigſtens deren Berheurung an Einzelne fchlechterbinge 
„verbieten wird.” 

„Dies kann aber nicht beffer gefchehen, fehließen fie, 
„als wenn wir den Släubigern des Leibeignen erlauben, 
„gegen ihren Schuldner eben fo als gegen einen freien Mann 
„zu verfahren, und feinen Hof an einen Andern verkaufen 
„zu laffen, fobald er nicht bezahlen kann. Wir können ung 
„10 Procent zum Weinfaufe von dem neuen Käufer bes 
„dingen; und dann mögen die Glaͤubiger unfre Höfe fo oft 
„ſubhaſtiren laffen, als es ihnen gefällt, wenn wie unfre 
„Paͤchte und Dienfte erhalten. Verfaͤhrt man doch mit 
„den Lehnen jeßt eben fo. Und was find wir thöricht, daß 
„vote mit den Glaͤubigern darüber Eoftbarlich zanfen, ob ein 
„Leibeigener abgeäußert werden folle oder nicht? Wenn eis 
„ner von uns nicht bezahlen fann, fo verkauft man ihm 
„fein Gut über dem Kopfe, und fragt nicht darnach, ob er 
„gut oder fehlecht gewirthfchaftee habe. Genug, daß er 
„nicht bezahlten kann; und eben Dies, oder doch wenigftens 
„der bloße Mangel des Hofgewehrs *), und das daraus 
„bervorgehende Unvermögen, einer Pachtung vorzuftehen, 
„follte genug fein, den Leibeignen vom Hofe zu feßen. Uns 
„ſere Politik erfordert es, mit den Glaͤubigern des Leib; 
„eignen einerlet Sinterefie zu haben. Denn biefe find es, 
„die den Leibeignen unterfläßen; und wir erlangen einerlei 
„Intereſſe mit ihnen, fobald wir den Verfauf gegen füchere 
„Procentgelder zulafften. Wir befommen einen freudigen 
„Pächter an dem Käufer für den verarmten Qudler, und 
„eehalten endlich, wenn unfere Leibeignen fehen, daß fie 
„nicht fefter auf dem Hofe fißen als freie Eigenthuͤmer, 





) Hofgewehr ik in Weftphaten das nothwendige Inventa⸗ 
rium eines Bauerhofes, welches hie und da durch Gefene mit dem 


Hofe in Verhältniß gefegt if. er 
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„die oft geringer Schulden halben davon fpringen muͤſ⸗ 
„ten, ein fiheres Mittel, ihrer üblen Wirthſchaft Ziel zu 
” ſetzen.“ 

„Es iſt eine große Frage, ob das Grundeigenthum nicht 
„mehr ein philofophifcher Begriff als eine nägliche Wahr: 
„beit ſei. In der Welt kommt Alles auf die Erbnugung 
„an, und die Gründe bleiben da liegen, wo fie feit der 
„Schöpfung gelegen haben. Den Verkauf freier Güter 
„kann man ebenfalls eine Abäußerung nennen. Ein Be: 
„finer geht davon ab, und der andere wieher darauf. Hier 
„nuͤtzen die Gläubiger das Geld; bei den Leibeignen müts 
„zen fie den Grund; und in der That kommen Beide gleich 
„weit. Die Sache bleibe nur in unfern Begriffen unter: 
„ſchieden; und wenn wir von diefem philofophifchen Be: 
„sriffe des Srundeigenthums 10 oder 20 Procent fo oft er: 
„hielten, als eine zufällige Veränderung mit der Erbnutzung 
„vorgenommen wuͤrde, fo duͤnkt mich, koͤnnten wir wohl 
„zufrieden fein, und wenigſtens beſſer als jetzt ſtehen.““ 

Dies ſind die Klagen der Gutsherrn; und man kann 
wirklich geradezu nicht in Abrede ſein, daß ſelbige nicht voll⸗ 
kommen gegruͤndet waͤren. Dennoch aber iſt die Sache ſo 
leicht nicht zu heben, wie ſie ſich ſolches vorſtellen; und es 
gehoͤret eine muͤhſame Entwickelung verſchiedener Begriffe 
dazu, um auf den rechten Punkt zu kommen. Unſer Leib⸗ 
eigenthum iſt aus lauter Widerſpruͤchen zuſammengeſetzt. 
Es iſt das ſeltſamſte Gemiſche, das ſich in der Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit findet, und wird durch neuere Begriffe noch im⸗ 
mer mehr und mehr verworren. 

Der Gutsherr, ſagt man, hatte ehedem das hoͤchſte 
Recht uͤber ſeinen Leibeignen, er konnte ihn toͤdten wenn er 
wollte; der Leibeigne ſtellete keine Perſon vor, er hatte nichts 
Eignes, er war keines Rechts, keines Beſitzes, keiner Erb⸗ 
nutzung fähig. Die gutsherrliche Willkuͤr war fein Geſetz. 
Heute mußte er dieſen Acker pfluͤgen, morgen einen andern 
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satte er Pferde, fo mußte er fo weis bamit fahren als 
der Gutsherr wollte, nicht wöchentlich, ſondern täglich, und 
fo weit die Pferde ziehen wollten. Wenn der Gutsherr 
etwas ſchenkte, verfpracdh oder beroilligte, fo konnte er es 
morgen widerrufen. Der Leibeigne konnte gar nicht kla⸗ 
sen. Er war ächts und rechtlos, und nichts als das öffent 
liche Mitleid oder die Neligton banete zuerft eine Säule, 
bei welcher der Leibeigne gegen eine übertriebene Graufams 
keit feines Herrn Schuß finden fonnte. So war der Leib; 
eigenthum bei den Römern ; fo fol er noch im Mecklen⸗ 
burgifchen und in Liefland fein; und fo muß er Überall nach 
rechtlichen Begriffen zuerft angenommen werben. 

Aber nun koͤmmt der Gegenfab: Diefer Leibeigne ſaß 
oder wohnte in Bezirken, fo wie er noch jet im Meck⸗ 
lenburgiſchen und Liefländifchen darin wohnt, nicht aber auf 
Höfen, die zur gemeinen Vertbeidigung ohne Mittel ges 
zogen werden, und deren Befißer dem Aufgebot der Lanz 
desobrigkeit folgen müfen. Der Gutsherr ift dort felbft 
ftenerbar, wo jene Art von Leibeigenthum eingeführt iſt. 
Das tft er in Mähren und Böhmen, in der Lauſitz und 
in Liefland, und das war er auch zu Nom. Dem Bürs 
ger und. freien Mann lagen alle öffentliche Laften auf; und 
dem Staate war es fehr gleichgäftig, ob Einer taufend 
Zugfelaven oder fo viel Stuͤck Zugvich hielt; Eins war fo 
aut ale das Andere. 

Bermuthlich iſt die Beſchaffenheit des weftphälifchen Bo; 
dens, der nur lauter Flecke von Land hat, und mit Heide, 
Moor, Sand und Gebirgen untermifcht it, Schuld daran 
gewefen, daß man feine natürliche Bezirke angelegt hat. 
Es ſei aber diefe oder eine andere Urſache, fo wollen wir 
feben, daß anfkatt ber viertaufend Höfe, woraus unfer Stift 
zum Exempel beſtehen mag, fünfhundert adeliche Bezirke 
vorhanden mären, fo ift nichts gewiſſer, als 

a) daß alle unfre Bauern, eben fo gut wie im Medi 
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lenburgſchen und andermwärts, völlig leibeigen, und von der 
Willkuͤr des Bezirfsheren abhängig fein würden; 

b) daß gar keine Beamte, Gowgrafen, Voͤgte und ge: 
meine Bebiente vorhanden fein koͤnnten; und 

c) daß, wenn eine Steuer von hunderttaufend Tha⸗ 
(een, oder eine Kriegsfuhre von zehntaufend Wagen erfor; 
dert würde, jene fünfhundert Bezirfsheren für Haupts zwei⸗ 
hundert Thaler dazu bezahlen, und zwanzig wohlbefpannete 
Wagen ſchicken müßten. Dies geht aus der Anlage her; 
vor, und wird durch bie Verfaffung andrer Länder unwi⸗ 
derfprechlich beftätigt. 

Sim Stifte Osnabrück befinden wir uns nun aber ge: 
rade im Gegenſatze. Anftatt jener Bezirke befinden fich 
lauter einzelne Höfe; und wir können es fowohl nach der 
Natur als nad) der Gefchichte vorausfeßen, daß jeder eins 
zelner Hof urfprünglich mit einem freien Eigenthümer bes 
ſetzt gewefen. 

Es ſei nun gefchehen zu welcher Zeit es wolle, aus 
Noth, von einem erwählten Keerführer, oder von einem 
Ueberwinder, fo find einmal je zehn und zehn, oder hun⸗ 
dert und hundert Bauerhöfe in eine Compagnie zufammens 
gefeßt und einem Hauptmann untergeben worden. Diefer 
Hauptmann hat den Meierhof zum Eigenthum beſeſſen, 
und hat " 

d) alle zu diefem Hofe gehörige Leute jährlich, oder 
fo oft es die Noch erfordert, auf feinem Hofe verfammlet. 
Auf diefem Meierhofe tft 

e) die gemeine Burg gewefen, wohin alle Hofhoͤrige 
fih mit dem Ihrigen zur Zeit eines feindlichen Weberfalls 
begeben haben. Ste haben 

f) diefe Burg mit gemeiner Hand erbauet, die Steine 
dazu gefahren, das Dachftroh dazu geliefert, die Graben 
umher geräumet und aufgeeifet, und kurz Alles, was wir 
jest Burofeftendienfte nennen, als gemeine Dienfte dahin 
verrichtet. Da man noch nicht fehreiben Fonnte, haben fie, 
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g) um ihr Recht zu dieſer Burg und ihre Angehoͤrig⸗ 
keit zu beurkunden, dem Hauptmann jaͤhrlich ein Ei, ein 
Huhn oder eine andre Sache geliefert. Sie haben, um ihn 

h) für feine Mühe und Aufſicht zu belohnen, ihm zwei⸗ 
mal im Sabre bei Grafe und bei Stroh einen Dienft ges 
than, ihm einen Schußpfennig gegeben, und es zu ihrer Si⸗ 
cherheit auf feine Borforge ankommen Iaffen, welche Fremde 
er aufnehmen und geleiten, oder ausfchaffen und wegwei⸗ 
fen wollte. Er war zugleich 

i) ihe Richter in allen Eleinen Zänfereien, gab demje⸗ 
nigen, der an einen Andern etwas zu fordern hatte, ſei⸗ 
nen Schufzen zur Pfandung mit, und genoß für diefe feine 
richterlihe Muͤhe die Bruchfälle, fo fie ihm verwilligten. 
Da es ihr allgemeines Befte erforderte, daß jeder Hof im gu⸗ 
ten Stande mit einem handfeften Wirch und gutem Spanne 
verfehen war, weil fonft bei einem feindlichen Weberfall, 
oder bei einem gemeinen Nothwerke die Tuͤchtigen für den 
Untüchtigen hätten dienen müflen, fo war 

k) ber Hauptmann verpflichtet, dafür zu forgen, daß 
Keiner unter ihnen feinen Hof verwärften, fein Holz verhauen, 
fein Spann verfäumen, oder fih mit Alter und Leibes 
ſchwachheit entfchuldigen möchte. Nach einer natürlichen 

Folge feßte alfo 

I) der Hauptmann, fobald einer verftorben und der Erbe 
minderjährtg war, auf fihere Jahre einen Wirch auf den 
Hof, und forderte von- ihm gegen die ganze Nutzung aud) 
die ganze Vertheidigung, unterfuchte, ob der Erbe, wenn 
er den Hof antreten wollte, handfeft zum gemeinen Dienft 
fei, ging, wenn einer verftarb, in's Sterbehaus, und fahe 
darnach, daß das Heergeräthe nicht vertheilet und verbracht, 
fondern bei dem Hofe gelaffen wurde, und zog dafür bei 
der Einführung des Erben eine Erkenntlichkeit, welches jetzt 
die Auffahrt oder der Weinkauf genannt wird, fo wie bei 
dem Sterbfalle das befte Pfand oder eine andere Urkunde. 

Dies war ungefähr die aͤlteſte Anlage, welche fo lange 
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dauerte, als man den Heer-⸗, oder, wie wir jetzt ſprechen, 
den Arrierbann im Felde gebrauchte, und es in Weſtpha⸗ 
len fo gehalten wurde, wie es unter den Eroaten und Pan; 
duren, bie noch jeßt von ihren Höfen zu Felde dienen, ge: 
balten wird. 

Der Heerbann wich dem Lehnbtenfte, fo wie der Lehns 
mann dem heutigen Geworbenen weichen müffen. Syener 
beftand aus Leuten, die nur zu gemeiner Noth dienten; 
der Lehnmann folgte auch nicht jedem Wink; und fo war 
es für große Herrn befler, Geworbene zu haben, die alle 
ihre Abfichten bereitwillig erfüllen. Die Folge der legten 
Veränderung fehen wir noch. Sie tft diefe, daß der Lehn⸗ 
mann feine Güter, verpachtet und Dienfte nimmt. Eben 
das erfolgte bei der erfien Veränderung auch. Der Haupt: 
mann verachtete feine Landcompagnie, und die Eigenthuͤ⸗ 
mer gingen vom Hofe und nahmen Lehn. Erſter fegte eis 
nen Meier oder Schulzen auf den Meierhof; und dieſe 
überließen ihren Pflug einem Aftermann, Beide mit Vor: 
behalt ficherer Dienfte und Paͤchte. Die Eigenthuͤmer, fo 
noch zurück blieben, wurden immer mehr geplagt, gedruͤckt 
und verachtet, fo daß fie, wenn fie auf dem Hofe blieben 
und Schus und DBeiftand haben wollten, ſich dem Biſchofe 
und andern mächtigen Herrn auf gewifle Bedingungen übers 
geben oder empfehlen, und ihre Höfe von diefen zur Pre: 
carie oder zum Leibzuchtsgenuß wieder annehmen mußten. *) 

Wie folchergeftalt nach und nach alle Eigenthämer aus 
der Landeompagnie traten und ihre Güter Andern uͤberlie⸗ 





*) In den Weftphälifchen Beiträgen vom Jahrg, 1768, worin 
ſich diefer Auffas unter der Yummer 49—52 befindet, folgt hier 
„als Erempel, mas sur Formel und Erkenntniß von allen dient“, 
die Precaria Alberici Episcopi et Werimberti cujusdam liberti, 
de anno 1049. Sie ift abgedruckt in den Urkunden zur Ocuabrücki⸗ 
ſchen Gefchichte. A. d. 9. 
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ließen, Fam die Frage natürlicher Weife vor: Ob fie folche 
verpachten, oder gegen einen Erbzins verleihen, Leibeigne 
oder Freie darauf feßen, ein Meierrecht oder Landfiedels 
recht fiften, und überhaupt, ob fie diefen oder jenen Com 
tract mit ihren Afterleuten errichten wollten? ‘Dem erften 
Anfchein nach ftanden ihnen alle diefe Eontracte frei. Al 
fein eben fo wie jeßt der fpanifche Oberfiscal Campomas 
nes fordert, daß alle fchabtragende Gründe im Königreich 
nicht durch Gefinde, Heuerleute, Leibeigne und ſolche Mens 
fchen beftellet fein follen, welche zur Zeit der Werbung nicht 
frei und ohne Widerfpruch eines Halsherrn aufgefordert 
werden Eönnen, eben fo forderte damals die gemeine Reiche: 
und Landeswohlfahrt, und fordert es noch jeßt, daß bie 
Hoͤfe befest, nicht aber verheuret oder auf eine folche 
Art ausgethan fein follten, wodurch der Stant einen aͤch⸗ 
ten Unterthanen verlieret. Wo Bezirke eingeführt find, 
wendet fih der Staat an den Bezirksherrn, und fordert 
von ihm eine Rekrutenſtellung. Wo aber feine Bezirke find, 
und der Staat ſich an jeden Hof ohne Mittek halt, for 
dert er den Mann vom Hofe, und duldet es nicht, daß ihm 
diefer durch) Verbindung vorenthalten werde, oder zur Zeit 
der Noth als ein flüchtiger Heuerling zum Lande hinaus 
gehen koͤnne. 

Es ift ein zwar fcheinbarer, aber doch im Grunde un: 
richtiger Schluß, daß unfre heutigen Bauern anfänglich ins: 
gemein Heuerleute oder Pächter gewefen, und ihre Heu 
ten oder Pachtungen mit der Zeit erblich geworden feit. 
Von einem Heuermann'hat nie gefordert werden koͤnnen, 
dag er zur Vertheidigung des Staats fein Leben aufopfte; 
diefe Aufopfrung geht einzig und allein aus dem Eigen; 
thum, welches Einer im Staate befigt, hervor. Blos bie 
Noch Eann es rechtfertigen, daß ein Heuermann mit Ger 
walt zum Rekruten ausgenommen werde. Denn da er Al: 
les, was er im Lande befißt, bar bezahlt, fo hat er Fein 
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Eigenthum zu verfteuren, oder mit feinem Leibe zu vertheis 
digen. Kein Bürger, fein Markkoͤtter, und überhaupt Nie: 
mand, der nicht fo viel als einen vollen Hof zum Eigen: 
thum befißt, braucht fein ganzes Leben dem Staate auf; 
zuopfern. Zwei Halbhöfe, vier Viertelhöfe und acht Marks 
förter find dem Staate im Verhältniß mit jenem nur ein 
Leben oder einen Dann zum Heerbann zu ftellen ſchul⸗ 
dig, und der Heuermann kann höchftens zum Sechzehntel: 
mann angefchlagen werden. Die Folge, welche hieraus her; 
vorgehet, tft diefe, dag kein Heuermann oder Pächter der 
Pegel nach jemals hat auf einen Hof gefeßt werben koͤnnen. 

Vielmehr ift jeder Hof im Staate eine mit dem Dienfte 
der gemeinen Vertheidigung behaftete Pfruͤnde, welche ber 
Cigenthümer, als er davon gezogen, einem Vicar auf Le: 
benszeit conferirt, und .diefer mit der Zeit und aus oͤco⸗ 
nomifchen Sränden auf fein Gebluͤt vererbet hat. Ein Glei⸗ 
ches würde ſich mit allen geiftlichen Pfruͤnden zugetragen 
haben, wenn nicht zu der Zeit, als ber geiftliche Dienft mit 
einer Pfruͤnde (officium cam beneficio) verfnüpft wurde, 
die Kicche weislich zugetreten, und dem Geiſtlichen nicht 
allein das Heirathen verboten, fondern auch die Kinder, 
welche er vorher gezeuat, von aller Folge an der Pfruͤnde 
ausgefchloffen hätte. 

Vielleicht, wird man fagen, hätte es folchergeftalt doch 
dem FEigenthümer, als Patron, frei geftanden, feinen Hof 
einem Leibeignen zu conferiren, und bdiefen dem Heerbanns⸗ 
hauptmann an feine Stelle darzuftellen.. Ich antworte hiers 
auf ja und nein, und will dieſes fogleich näher erläutern. 

Schon zu dee Tarolinger Zeit Eonnten zwölf Mansi das 
mit frei kommen, daß fie, anftate zwölf Mann in’s Feld 
zu bringen, einen geharnifchten ftelleten. *) Die Folge da; 





*) Omnis homo de XII mansis bruniam habeat. Cap. ann. 
806. $. 8. 
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von ift, daß ein Eigenthümer von zwölf Actien, oder zwölf 
Nägeln, wie man im Bremiſchen fpricht (mo der Bes 
fißer von zwölf Nägeln eine Stimme in der Directions⸗ 
compagnte hat, oder zu Landtage gehet), eilf Mansos zur 
todten Hand bringen, das iſt, mit Leibeignen befeßen und 
fie mit feinem Harnifche in der Heerbannsreihe vertreten 
Eonnte. Solche eilf Mansi fielen alfo aus der Lifte des 
Reichshauptmanns ganz weg; es brauchte ihm davon kei⸗ 
ner präfentiet zu werden; und da die Geharnifchten ihre 
eigne Compagnie ausmachten, mithin dem Aufgebote des 
Hauptmanns entgingen, fo hatte er fih um diefe gar nicht 
mehr zu befümmern. Die eiff Mansi. fonnten alfo nad 
Gefallen beſetzt werden; dies gefchahe vielfältig mit Leib⸗ 
eignen; und daher entftand vermuthlich der noch jegt fo 
genannte Leibeigentbum nach Ritterrechte. 

Ganz anders verhäft es fi) mit denen Höfen, die nicht 
durch Geharnifchte außerhalb des Hauptmanns Compagnie ’ 
vertreten oder verdienet wurden. Diefe blieben in der Rolle; 
und der Eigenthümer, wie er davon 309, mußte dem Haupt 
mann einen tüchtigen Mann präfentiren, der fein Leibeig⸗ 
ner fein durfte, weil er im Heerbann mit ausziehen, und 
folglich ein Eigenthum zu verfechten haben mußte. Dies 
gab in ber Folge Selegenheit zu unferm Eigenthum nad 
Haves- oder, wie wir es zufammenziehen, Hausgenof: 
fenrechte; und wir finden hierin fofort den Grund, warum 
fih im Hausgenoffenrechte ein Herrgewedde, worunter Sties 
fet und Sporn, im Leibeigenthum nach Ritterrechte hinges 
gen dergleichen nicht befindet. Denn das Heergewedde der 
fegtern ftecde in dem Harniſche, wodurch zwölf Mansi die; 
penfiret waren, ein eignes Heergewedde zu haben. Unfehl⸗ 
bar liegt auch hierin der Grund, warum die Leibelgnen 
nach Nitterrecht Fein Hofgewehr, und alle unfre alten Lans 
desorbnnungen niemals eines Hofgewehrs bei Leibeignen ges 
bacht haben; da es doch hingegen {m Honegenoſſenrechte | 
Msſers Werke. II, 
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und. in allen Ländern bekannt iſt, wo die Ackerhoͤfe nicht 
mit Leibeignen befeßt find. Denn das Hofgewehr ift die 
jenige gebeiligte Rüftung, womit jeder Unterthan zum ges 
meinen Dienft allezeit in dienft: und marfchfertisem Stande 
fein muß, und wovon fein Stuͤck fehlen darf. Wo der 
Pflug fehlt, da kann ber Acker nicht gebauet werden; wo 
der Acker nicht gebauet werden kann, da fehlen die Pferde; 
und wo diefe fehlen, da muß, wenn es zum Dienfte koͤmmt, 
ein Nachbar des andern Laft tragen. Es fordert alfo die 
Wohlfahrt: aller Meitpflichtigen, oder der Staat, ein volk 
fommenes und wider alle Angriffe, felbft gegen die Bcerb: 
theilung, gefichertes Hoſgewehr. Dies Eonnte er aber da 
nicht fordern, wo mit dem Harnifch der ganze gemeine Dienft 
erfüllee wurde. Es hindert dagegen nicht, daß wir in den 
fpätern Zeiten, nachdem ſich die Art zu friegen verändert, 
andre Grundfäße angenommen haben, und man, ebe funf: 
sig Jahr vorübergehen, dem Leibeignen von hoher Landes; 
obrigkeitöwegen ebenfalls ein Hofgewehr wird zulegen und 
heiligen muͤſſen. Ich rede jetzt nur von den Altern Zeiten, 
und diefe werden genug gerechtfertiget, wenn -die neuern 
nach fünfhundert Jahren zu den alten Srundfägen wieder 
zuruͤckkehren muͤſſen. 

Mit Recht wird man aber hier einwerfen, daß dieje⸗ 
nigen Leute, welche die Eigenthümer ſolchergeſtalt an ihre 
Stelle feßten, keine freie Leute gewefen oder bleiben Eins 
nen. Die Ehre, weiche nad) dem alten Eoftume das voll; 
fommene Eigenchum an unfrer Perfon und unfern Ss 
tern, und folchergeftalt das Reſultat des Eigenthums felbft 
ift, jeßt aber in unfrer niederträchtiger gewordenen Sprache 
Freiheit *) genannt wird, Eonnte damit gar nicht beſte⸗ 





*) Das englifche Liberty and property ift ſchielend. Beffer 
wäre honour and property, oder fchlechtweg property. Denn pro- 
perty oder dominium ſetzt in subjecto civem Romamım oder ei 
nen vollmächtigen Mann voraus. 
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ben; und ſchwerlich bequemte fich ein freier oder ehren⸗ 
bafter Dann, eines Andern Zinsmann oder Pächter zu wers 
den; oder wenn er es that, fo ward er nicht viel beſſer 
als ein Leibeigner. Aber hier muͤſſen wir erft die alte ſaͤch⸗ 
ſiſche Verfaffung näher betrachten. 

Es ift unglaublich, aber ein aufmerffamer Lefer der 
deutfchen Geſetze fühlet es, wie fehr der menfchliche Vers 
fand gearbeitet habe, diefe Sache zu ordnen, ehe und bes 
vor man Unterthanen im heutigen Berftande oder eine 
Hoheit erfunden bat, die fih auf den Boden des Lans 
des, und nicht mehr auf die Köpfe der Eingefeflenen bes 
zieht. Indeſſen haben die es Sachfen *) hierin allen Nas 
tionen und ſelbſt den Römern zuvorgethan, daß fie eine Art 
von Menfchen erfunden haben, die zwei Drittel leibeigen 
und ein Drittel frei fein follten **). Sie bießen ſolche 
Litos und Litones, wovon die heutige Benennung von Leus 
ten ihren Urfprung hat. Man kann fich fchwerlich eine 
feinere Theorie gedenken. Denn der Mann, der ein Drits 
tel Freiheit har, tft doch nunmehr im Stande, einen Con⸗ 
trace zu fchließen, etwas Echt und Recht zu haben, für 
ein Drittel Eigenthum ***) zu befiken, und felchergeftaft 
auch für ein Drittel ein Mitglied des Staats zu fein. Er 
hat zugleich feinen ganzen Leib gegen die Willuͤr feines 





*) Die fächfifche Nation iſt die einzige gewefen, welche die Men⸗ 

ſchen in vier Klaffen, nämlich in Edle, gemeine Eigenthümer, Zwei⸗ 
drittel=- Knechte und ganze Knechte eingetheilet hat. 

*%*) De Lito occiso duae tertiae compositionis cedunt domino, 
una tertia propinquis. V. Lex Fris. TitI. $. 3. Die Solge 
sieht fich von ſelbſt. 

vr) Es iſt vermuthlich noch eine Folge hievon, daß man fhäs 
ter den Leibeignen indirecte jugeflanden hat, ein Drittel ihres Guss 
su werfchulben, indem fie nicht eher abgeäußert werden, als bis fie 
diefes Drittel überfchritten haben. F 
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Herrn gefichert, weit man nicht auf zwei Drittel gefchla: 
gen werden kann, ohne daß nicht das dritte Drittel, worüber 
der Herr nichts zu fagen hat, mit darunter leide. Auf 
der andern Seite aber konnte er auch feinem Herrn nicht 
entlaufen, ihm feine Kinder ohne Freibrief nicht entziehen, 
und fich fonft einer vollflommenen Freiheit bedienen, wo⸗ 
hingegen der Leibeigne, nach der Theorie, feinem Herrn 
mit Sue und Blut unterworfen ifl. Das peculium $er- 
vorum, in Anfehung deffen die römifchen Knechte conteas 
hiren fonnten, ift large fo fuftematifch und harmoniſch nicht. 
Diefe Art von Knechtfchaft, welche hernach auch in der 
Lehnsverfaffung gebraucht wurde, und, wie es fcheinet, auch 
noch diefen feinen Bortheil *) hatte, daß fie Ehre und Freis 
heit nicht peremtorifch aufhob, wie der Leibeigenehum thut, 
indem derjenige, der einmal leibeigen geworden, durch die 
Freilaffung nicht wieder zu feiner vorigen Ehre gelangt, 
anftatt daß einer, ber Leut wird, als Freigelaffener in fein 
voriges Necht trat, war es, welche die Sachſen bei Vers 
leihung ihrer Hoͤfe und Erbe vorzüglich in Betracht 30: 
gen; und fie iſt auch vielleicht bie einzige, welche faft allen 
Abfichten ein Senüge thut, indem ein folcher Knecht eini⸗ 
ges Eigenthum im Staate zu vertheidigen hat, und fein 
flüchtiger Heuermann tft, der zur Zeit der Noch den Spas 
den in den Teich ſteckt, und das Waſſer einbrechen läßt. 
Jedoch wir müflen nach allen diefen Ausfchweifungen 
endlich zur Erörterung ber anfänglichen Frage, welche darin 
beftand: ob nicht ein Gutsherr am beften thäte, feine Hoͤfe 


— — —— 


*) Der heutige Soldatenſtand iſt ebenfalls eine Art von Knecht⸗ 
ſchaft; aber er hat eben das Feine, daß ein Fürſt als Musquetier 
dienen kann, ohne feiner Ehre zu ſchaden. In verſchiedenen osna⸗ 
brücki Urkunden vom Jahr 1000 heißt es: quidam libertus 
et miles. Hier muß man einen libertum e statu litonieo, nicht 
aber e statu servili annehmen. 
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mit Borbehalt gutsherrlicher Pächte und Dienfte gegen fi: 
here Procentgelder verkaufen zu laflen, fo oft deren Be; 
‚fiser fih Schulden halber darauf nicht mehr erhalten kin: 
nen? zurückkehren. 

Den Rechten nad ift hiebet fein Zweifel, indem mit 
der Gnade *) des Hauptmanns, des Schußherrn und 
des Gutsherrn alle dienftbare Gründe, fie feien nun mit **) 
Vol; oder Halb: oder Drittelfreien oder Leibeignen be: 
feßt, gar wohl verfaufet werden koͤnnen. Man kann aush 
feinen Grund angeben, warum nicht das Erbrecht des Baus 
ers an dem Hofe eben fo gut ald das Erbrecht einer Fa⸗ 
milie an einer Pfründe zum Verkauf gezogen werden fann, 
indem folches allemal mit der Klaufel, daß die Gründe in 
ihrer Verpflichtung und Verbindung bleiben, und die Käus 
fer fähtg und willig zu allen erforderlichen Dienften fein 
follen, gefchehen fann. Allein die Hauptfache ift, daß der 
Gutsherr bei einer folhen Zulaffung die Auffahrts: oder 
Weinkaufsgelder, fo wie die Freibriefe, auf ein Sicheres 
würde feßen, und biernähft auch den Sterbfall, wenig; 
ftens nicht anders als nach Hofrechte, das ift, blos von 
fihern vorgefchriebenen Stücken würde ziehen Eönnen, in: 
dem ſchwerlich ein Käufer fih ohne alle Bedingung der 
Willkür eines Gutsherrn übergeben werde. 

Geſchaͤhe nun diefes, fo erhielte der Gutsherr ein St; 
hers, und der Käufer ebenfalls ein Sichers gleichfam 
zu feinem wohlerworbenen Eigenthume, und weil folcher: 


*) Inter dem Worte Gnade verftanden die Deutfchen biswei⸗ 
len das nobile officium judicis, bisweilen das discretum arbitrium 
domini, bisweilen auch ipsum consensum; und giebt es auch noth⸗ 
wendige Gnade, als 3. E. in Zehndveräußerungen zur Erlöfung 
des Vaſallen aus der Gefangenfchaft ꝛc. 

*) Libertus homo qui Full-Freal (Vollfreier) factus cat, 
res, quas a patrono tenet, ipsi relinquat. Lex Rotharis, regis, 228. 
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geftält ein vechtsbeftändiger Tontract zwifchen dem Gute: 
heren und feinem Leibeignen entflünde, fo verwandelte fich 
der leßte wenigſtens in jenen alten fächfifchen Zweidrittel⸗ 
Knecht, und es entftünde ein ganz neues Amalgama von 
Freiheit und Eigenthum, worauf auc ein ganz neues Recht 
würde gewiefen werden müffen. 

Sjedoch diefes ift das Wenigſte. Die Repräfentation 
der Eigenthämer bei allen Steuerbewilligungen, welche der 
Geiſt der nordifchen Verfaffung und das erfte Geſetz der 
Vernunft ift, fiele ganz Über den Haufen. Die Gutsherrn 
hörten nicht allein auf, Nepräfentanten des Ganzen zu 
fein, fondern der Theil, oder dasjenige Sichere, was der 
Käufer erhielte, bliebe folchergeftalt der einzige Gegen⸗ 
ftand der Steuer, und das nicht unter ihrer eignen, fon: 
dern unter einer fremden Bewilligung. 

Gegenwärtig muß der Gutsherr bei jeder neuen Steuer 
Bewilligung, bei jedem neuen Brüchten denken, daß Alles, 
was der fchaßbare Leibeigne auf die eine oder andere Art 
entrichten muß, auf fichere Weife ihm feldft entgehe. Dies 
macht ihn vorfichtig in feinen Bewilligungen, aufmerkfam 
auf die Brüchtenfaßungen, und geneigt, feinem Leibeignen 
zu heffen, ihn zu ſchuͤtzen und zu vertheidigen. 

Diejenigen Eigenthümer, welche zuerft unter einem Haupt: 
mann zufammentraten, wußten von feinen Steuern, indem 
ihre Steuer im Heer: und im Burafeftendienft und in dem 
feftftehenden Unterhalt des Hauptmanns beftand. Die Bruchs 
fälle bewilligten fie felbft, fie repräfentirten ihr Eigenthum 
zu Hauſe, und der Hauptmann repräfentirte fie in der Lans 
desverfammlung. Der Lito oder Zweidrittel: Knecht war 
ebenfalls genug gedeckt, da er fein bewilligtes Hofrecht 
und feine Hofverfanimlung hatte, und in berfelben von feis 
nem Drittel Freiheit eine Perfon vorſtellete. Er war fo 
weit von jenem nicht unterfchieden; nur daß er, wie unfer 
heutiger Soldat, für feinen Leib gebunden war. Beide 
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waren alfo nuc damaliger Art ihres Eigenthums halber 
gefichert, und bei den damaligen gemeinen Anftalten ges 
nugfam repräfentirt. Allein dies würde ber Leibeigne, mit 
dem der Gutsherr fich gleihfam völlige abfinder, nicht fein. 
Diefer würde das Seinige von ihm fordern und nehmen, 
und ihn für das Uebrige ohne alle Nepräfentation laffen: 
Noch eine Hanptfache tft der Lupus, welchem fich ber 
Leibeigne aus polttifchen Urfachen nicht überläßt, aus De 
forgniß, die Weinkaufs-⸗ und andere Gelder möchten ihm 
nach der ſcheinbaren Größe, die er fich in Kleidungen und 
fonft geben würde, zugemeflen werden. Er tft alfo wiber 
die ftärkfte von allen Verfuchungen, nämlich den Ehrgeiz, 
einigermaßen gedeckt; und auch diefem würde er ausgefeht 
werden, wenn der Gutsherr nur ein Gewiſſes erhielte. 
Mehrere Gruͤnde Eönnen wir hier nicht anführen. Biel: 
leicht ließen fih auch noch fehr ftarfe Gründe für die ge: 
genfettige Meinung entdecken, wenn man von einer Mate⸗ 
tie Alles fagen wollte, was davon gefagt werden koͤnnte. 


LXII. 


Nichts iſt ſchäädlicher als die überhandnehmende 
Ausheurung der Bauerhöfe. *) 





Ich habe mich in meinen Gedanken mehrmalen in’s 
fünftige Jahrhundert verfeßt, und mich in die Verſamm⸗ 


*) In den Weſtph. Beitr. unter dem Titel: Eine patrios 
tifche Unterredung vom Jahre 1772. Einige Anmerkungen 
find in ber neuen Redaction zugefüot, im Text ewae Wenises ge⸗ 
andert. .A. d. H. 
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lungen unſrer Urenkel begeben, um zu hoͤren, woruͤber ſie 
ſich am meiſten beſchwerten, und was manche Sache nach 
ihrem jetzigen Laufe fuͤr ein Ziel erreichet haͤtte. Das Erſte, 
was ich hoͤrte, war dieſes: 

Es iſt unbegreiflich, warum unſre Vorfahren die Ho: 
fesſatzung ſo ſehr vernachlaͤßiget, und den Grund zu dem 
verwuͤnſchten Heuerweſen gelegt haben. Anſtatt unfre Paͤchte 
zu bekommen, werden wir durch Rechnungen gepluͤndert. 
Da hat die Kriegesfuhr fo viel gekoſtet, bier bat der Rei⸗ 
ter fo viel verfreffen; das haben die Lieferungen weggenom: 
men, jenes die feindlichen Erpreflungen oder die Gerichte: 
often. Nun find die Käufer eingefallen, die KHeuerleute 
haben zum Theil das Holz geftohlen, zum Theil aber nicht 
wieder nachgepflanzt; wo foll man die Koften hernehmen? 
Eine zehnjährige Aufopferung unfrer Paͤchte verfchläge nichts; 
und wenn man einen Hof zur Erbpacht austhun will, fo 
iſt Niemand, der ihn annehmen mag. Den Mehrften fehlt 
es an Mitteln, einen Hof, worauf die Gebäude den Ein; 
ſturz drohen, und deſſen Aecker mit ftarfer Hand ange: 
gegriffen werden müflen, anzufaſſen, und diejenigen, fo es 
wohl thun Eönnten, wollen fich theils unfrer Willkür nicht 
. unterwerfen, theils aber befinden fie fich befier dabei, wenn 
fie die Ländereien zur Heuer nußen, und uns die Laften 
tragen laflen. Die Gerichte und die Voͤgte find faft die 
einzigen Herren unfrer Höfe. Jene ſchuͤtzen ben Heuer⸗ 
mann, der nicht weichen will, bevor ihm feine ganze Def: 
ferung bezahlt worden, und dieſer pfändet immer darauf 
(08, ohne für unfre Pächte etwas übrig zu laffen. Wo 
noch ein armer Eigenbehöriger tft, da hat er fo viel Ges 
fehmwifter von feinem Vater und Großvater, die ihre Kins 
destheile von ihm fordern, daß er fich gar nicht mehr retten. 
kann *). Kurz, wir müffen darauf denfen, entweder die 


*) Mit den Abfindungen oder Auslobungen ber Gefchwilter von 
. einem Bauerhofe ift es im Stift Osnabrück eine befondere Sache, 








als die Aucheurung der Bauerhoͤfe. 273 


Verfaſſung, fo wie ſolche vor dreihundert jahren war, 
wieder einzuführen, oder dem Heuerweſen eine ganz andre 
Form geben. 

Das Erfte wird fchwer halten, bemerkte ein Moralift; 
die ganze Nation ift leichtfertig und flüchtig gervorden. Es 
ift Keiner mehr, der es fühlt, was es ſei, ein väters 
liches Erbe mit eignen Pferden zu bauen. Der Heuers 
fing zieht von einem Erbe auf’s andre, ohne einen zärtlis 
hen Blick nad) dem Berlaflenen zu werfen. jeder fieht 
feine Wohnung als eine Herberge an, und denft nicht an 
denjenigen, der nach ihm koͤmmt. Weberall fehle die Liebe 
zu dem geheureten Grunde, mit- ihr die Sorge für eine 
Nachkommenſchaft, und mit diefer der edle Trieb zur dauer 
haften Verbefierung. Dean rupft von den Höfen, was man 
kann, und denft: wenn die Heuerjahre um find, fo moͤ—⸗ 
gen Difteln und Dornen den Grund bedecken. Ich habe 
neulich meinen Leibeignen abäußern müffen. Simmel! wie 
quälte mich der Mann, ihn auf dem Hofe zu laflen. Er. 
weinte und heulte nicht anders, ald wenn er Frau und 
Kinder verlieren follte; ich mußte ihn mit Gewalt aus dem 
Haufe führen laſſen. Nun dachte ich, zu einer folchen 
Stätte, die fo ungern verlaffen wird, follen fi) gewiß tau: 
fend Liebhaber finden. Aber es fand ſich fchlechterdings 
fein einziger. Die Liebe des Gebluͤts zu dem elterlichen 
Sute ift eine edle Leidenfchaft; aber unfre Vorfahren ha; 
ben nicht daran gedacht, fie zu unterhalten. Sie haben 
ihre eigenen Güter zu Stamm; und Fideicommißgütern 
gemacht, aber die Fideicommiffe des Staats zu Grunde 
geben Tafien. Ste haben fih der Verfchuldung der Höfe 
nicht Eräftig genug widerfeßt, fie haben folche vielmehr durch 


nachdem burch eine unglückliche Folge rümifcher Begriffe der Erbe 
zum Hofe vor feinen Geſchwiſtern nur eine doppelte Portion vor⸗ 
aus hat, und ihnen nach dieſem Verhältniß herausgeben muß. Ale 
Höfe müſſen dabei u Grunde geben. 
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ſchwere Auslobungen beguͤnſtiget, ſie haben der Willkuͤr von 
Einigen kein genugſames Ziel geſetzet; und nun muß der 
Beſte gleich dem Schlechteſten darunter leiden. Vordem 
ſuchten die reichſten Heuerleute Leibeigne zu werden, um 
nur auf einen Hof zu kommen. Jetzt, da ſie ganze Hoͤfe 
zur Miethe erlangen koͤnnen, finden fie ihre Rechnung weit 
beffer, wenn fie fih zur Heuer feßen, und uns am Ende 
des Jahrs mit Rechnungen bezahlen. 

Wir thun wahrlich Unrecht, verfeßte ein Alter, daß wir 
uns über unfre Vorfahren beſchweren, da wir felbft den 
Mißbräuchen Eein Ziel feßen. Ich habe einen Hof, wo: 
von neun Kinder auszufteuren find; jedes erhält jährlich 
den ganzen Leberfchuß des Erbes, und dieſe Abgift wird 
noch zwei und zwanzig Jahr währen. Inmittelſt ift mel: 
nem Bauren fein beftes Pferd gefallen, und er hat daher, 
weil er fich ein anderes anfchaffen mäffen, in diefem Jahre 
‚den Ueberſchuß, wie gewoͤhnlich, nicht abliefern Eönnen. Was 
meinen Sie, was der Richter gethan? Er bat ihm zwei 
Pferde pfänden und folche verkaufen laffen, um ben Ueber: 
ſchuß zu ermächtigen. Kerr! fagte ich zu ihm, und faßte 
ihn beim Knopf, der Henker pfände Ihm das Herz aus dem 
Leibe, und dann gehe Er und richte. Er fchwur mir aber 
zu, daß er die Pferde mit Recht *) genommen. 

Sch führe vor eben diefem Richter zwei Proceffe. In 
dem einen fordert mein Leibeigner von feinen Gefchwiftern, 
die ihre Auslobung bei feines Vaters Leben erhaften ha: 
ben, daß fie ihm von dem Empfangenen wieder zu Huͤlfe 
kommen follen, nachdem der Vater nach der Auslobung 
durch Unglüdsfälle zuruͤckgekommen, und feinem Anerben 





*) Es ift diefes osnabrückſchen Rechtens, welches leider mit der 
Landesverfaffung fo verfischten if, daB man es durch Satyren und 
Predigen nicht ausrotten, und mit Verordnungen nicht wingen 
Fan. 











als die Ausheurnng der Bauerhöfe. 275 


einen Hof verlaffen hat, wovon nad, Abzug der Abgiften 
md Zinfen gar nichts überfchießt; allein der Nichter fagt 
mir, mein Leibeigner werde mit Necht verlieren. In dem 
andern fordern die Geſchwiſter eine verbefierte Auslobung, 
nachdem ber Vater reicher verftorben, wie er beider Auss 
lobung war; und der Richter fagt mir, auch diefen würde 
er mit Recht verlieren. Nun möchte ich gern noch einen 
dritten anfangen. Einer von meinen Leibeignen, der -eine 
reiche Erbſchaft aus Holland gethan, ift damit auf die Leib⸗ 
zucht gezogen, und wird Alles, was er hat, heimlich den 
abgehenden Kindern zuwenden. Immittelſt wollen diefe von 
dem Hofe ausgelobet fein, und der Anerbe wird ihnen ih: 
ven Erbtheil bei lebendigem Leibe der Eltern nad) Ber; 
haͤltniß des Hofes auszahlen müffen. Sollte ich diefes nicht 
verhindern mögen? Allein ich fcheue die Proceffe; und mein 
Leibeigner hat auch fein Geld dazu, weil ihm nur für die 
ordentlichen Banerlaften bei der. Ihellung etwas Weniges 
zu Gute gerechnet worden, und der Richter fagt abermal, 
er Eönnte verlieren; denn Die Auslobung wäre nad) unferm 
Rechte heute Brautfehas, und morgen Erbſchaft. Wo will 
das aber hinaus? und ift es möglich, daß fich ein Menſch 
auf einen Hof feßen Fann, wenn er auf diefe Art gezerret 
wird? Wird ſich alfo unfre ganze Verfaſſung nicht endlich 
völlig in das verderblihe Heuerweſen auflöfen? 

Das hat fie ſchon gethan, fchloß ein Andrer. Syn dem 
Kirchfpiel, worin ich wohne, find nur noch zwei befeßte 
Höfe übrig. Wenn gefahren werden muß, fo fällt diefen 
Alles zur Laſt. Die übrigen Höfe find alle ausgeheuret 
und mit Pleinen Quaͤlern befeßt, die ihren Acker nicht be; 
ftellen, fondern nur umfragen. Der Dünger fehlt ihnen, 
da fie feine rechte Spannung halten; das Korn, das fie 
ziehen, tft um eine Spanne Fürzer, und unterfcheidet ſich 
durch fein elendes Anfehen unter allen. Der Abfall im 
Stroh und Korn ift über ein Drittel gegen die Zeiten mei; 
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ner Jugend; und ich erinnere mich, wie wir vor zehn Jah⸗ 
ren eine ſchwere Theurung hatten, und Korn von Bremen 
geholt werden ſollte, daß von den Pferden der Heuerleute 
kein einziges eine Meile gehen konnte. Auf dieſe Weiſe 
muͤſſen die wenigen, ſo noch gut ſtehen, und worauf man 
zur Zeit der Noth doch greifen muß, nothwendig zu Grunde 
gehen, fie mögen ſich auch noch ſo fange wehren. Die Obrig⸗ 
keit follte.darauf. halten, daß jeder Hof nad) Tandfittlichem 
Gebrauch befeßet werden müßte, und "dann auch den Bes 
figer fchüßen, daß ihm fein Vieh und Feldgeräthe nicht ges 
pfändet werden Eönnte. 

Hurry! Murry! unterbrach fie bier ein Offizier. Wenn 
meine Soldaten thren Tornifter verfeßet haben, fo laſſe 
ich ihnen das Gewehr verfaufen, damit man ihre Torni⸗ 
fter wieder einlöfen Fünne; und geht's dann zum Marſch, 
puf! fo nimmt jeder einen Stecken in die Hand. Das ift 
die ganze Gefchichte eurer Heuerleute. Wenn der Kerl ein 


. Pferd fchuldig ift, fo pfänder ihm der Richter zur Bezah⸗ 


8 


lung zwei; und ihr guten Leute ſehet nicht ein, daß der 
Hof mit ſeinem Gewehre, den der Leibeigne unter hat, die 
Loͤhnung des Staats iſt, welche, vermoͤge der urſpruͤngli⸗ 
chen Verbindung, gegen allen Angriffegeheiliget fein muß. 
Wenn meine Soldaten von ihrem Gewehr und ihrem Tor; 
nifter ihren Kindern nach dem Werth derfelben etwas aus; 
febren müßten, fo werden diefe zwar wenig erhalten, die 
Väter aber wahrhaftig mit Stecken zu Felde ziehen. Mit 
dem Trommelfchlag bezahlen wir Alles; und bas müßten 
eure Leibeignen auch thun. 

Es iſt wahrlich Feine Sache, worüber man fpotten follte, 
fing bier der Moralift wieder an. Iſt es gleich traurig 
und erfchrecklich, einem Landmanne zur Bezahlung einiger 
Kühe fein beftes ‘Pferd, zur Bezahlung eines andern Pfers 
des feine Kornfrüchte, und zur Bezahlung neuer Kornfruͤchte 
Wagen und Pflug zu pfänden, und zur Befriedigung des 
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Wagenmachers wieder bei ben Kühen anzufangen, mithin 
ihn in diefem Iandverderblichen Spiele, wobei zuleßt Alles 
mit Kartengeldern für die Bediente aufgeht, herumzujagen, 
fo liegen doch die großen Mittel, wodurch diefen Uebeln 
abgeholfen werden koͤnnte, fo tief in bem Gebirge, daf eine 
Art von Wunderwerk gefchehen, und die große Kaiferin 
affer Reußen, Katharina die Andre, diefe weife und maͤch⸗ 
tige Sefeßgeberin des vorigen Jahrhunderts, aus- der Erbe 
wiederum aufftehen müßte, um fie heraufzubringen, und 
vom rohen Geftein zu fäubern. Unſre äfteften Vorfahren, 
um fich kurz zu helfen, fchnitten den römifchen Richtern 
und Advocaten die Zungen aus, und ich ftelle mir die wil⸗ 
den Fleifcher mit der Zunge in der Hand noch oftmals vor, 
wie fie fprachen: 
Verdammt feien alle vorgefchriebene Geſetze und ihre 
Ausleger! Hervor, du alter Druide, und halte deinen 
Richterſtab in die Höhe! verfammfe zu dir zwölf, und, 
wenn die Sache wichtig tft, vier und zwanzig ehrliche 
Männer aus unferm Mittel! was dieſe für das gemeine 
Beſte gut und billig finden, das fann und foll uns ein 
Recht fein! Wer dann leidet, der leide als durch Gottes 
Gericht. Allen andern Nechtfprechern aber thue man, 
wie ich diefem Römer gethan! 
So fprachen fie ohne Zweifel; und wenn wir nach biefem 
Vorgange erftlich alle Nechtsgelehrten, es fet nun als fo 
viel Ariftides, oder als fo viel Verräther, aus dem Lande 
verbanneten, und bhiernächft die Auslobungen der Kinder 
durch drei oder fünf ehrliche Väter erkennen ließen; wenn 
wir ferner jährlich in jedem “Kirchfpiele einen Aeußertag 
hielten, und auf demfelben durch drei Sutsherrn und durch 
drei der ÄAlteften Gemeinen, unter dem Vorſitze eines von 
beiden Theilen erwählten oder vorgefehten Obmanns, ges 
gen alle fchlechte Wirthe ein Urtheil ohne Gnade finden 
Heßen; wenn bei diefen Aeußertagen alle Schulden, die ek 
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ner im Jahre gemacht, angezeiget, geprüft und nach einer 

Vorfchrife wieder bezahle werden müßten; wenn endlich je: 

desmal, wie folches gefchehen, bei dem naͤchſten Aeußertage 

befcheiniget, und fonft weder Schuld noch Pfandung geftat: 
tet würde: fo follten unfere Höfe gewiß nicht mit Heuer: 
leuten, fondern mit guten tapfern Wirthen befeßt fein. At 
fein wir wollen Alles mit Verordnungen zwingen, und diefe 
beſſer machen als Gott fein Wort, über deffen Sinn bie 
verfchiednen Parteien nun fchier über achtzehnhundert jahre 
ftreiten. Die ganze Weisheit unfrer Vorfahren ging auf 

den großen Grundfab: . 
daß man das Recht niemals mit der Schnur ausmeſſen 
Eönnte, fondern Bieles dem Ermeflen ehrlicher Männer 
überlaffen müffe. 

Mach diefem Srundfage ging ihre einzige Vorforge auf 
die Ausfindung ehrlicher Leute, welchen das Ermeſſen 
anvertrauet werden fönnte, und in deren Ermangelung 
lieber auf ein paar Würfel oder auf ein ander Gottes 
urtheil, als auf Alles, was Menfchenköpfe von Rechts: 
wegen ausfprechen wollen, und was niemals einen ehr: 
lichen Kerl fo gut beruhigen wird als ein ungluͤcklicher 
Wurf; 

anſtatt daß wir immer an den Geſetzen flicken und ſolche 

zu einer Vollkommenheit bringen wollen, wozu uns in der 

Sprache der Ausdruck, und im Kopfe diejenige Weisheit 

mangelt, welche alle moͤgliche Faͤlle uͤberſehen kann. 

Ein andrer Pedant — denn einen Pedanten konnte 
man dieſen Philoſophen doch wohl nennen — fiel ihm hier 
in die Rede, und behauptete, die ganze Schuld der Ver⸗ 
aͤnderung laͤge allein in der entdeckten neuen Welt. Vor⸗ 
ber, ſagte er, und ehe dieſe uns zu unſerm Ungluͤck Gold 
und Silber in zu großer Menge gefchickt hat, war es dem 
Landbefiger nicht Teiche möglich, mehr als eine Erndte in 
einem Jahre zu verzehren. Seine Geſchwiſter fleurete er 
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etwa mit einem Füllen, einem Rinde und einem Bunde 
Flachs aus; dem Staate diente er mit der Fauft, und dem 
Sutsheren gab er, was ber Boden und die Haushaltung 
vermochte. Schulden Eonnte er fo viel nicht machen, und 
fo blieb Ausgabe und Einnahme fich fo ziemlich gleih. Wer 
einen Hof hatte, der blieb alfo darauf, und man wußte 
nichts von Geldheuren, fondern nur von Kornpächten und 
andern Naturallieferungen, die der Herr, wenn fie nicht 
entrichter wurden, vom Felde und vom Boden mit kurzer 
Hand ermächtigen konnte. Allein durch die fpätere: Eins 
führung des Geldes ift diefer gute Plan ganz verändert. 
Durch Hülfe des Geldes kann ein Landmann in einem Sjahre 
die Erndte von zwanzigen verzehren. Er nimmt taufend 
Thaler auf, und verfpricht folche nach einer hafbjährigen 
Löfe zu bezahlen — ein _ Verfprechen, das er der Natur 
nach nicht anders halten kann, als unter der mißlichen Bes 
dingung, wenn ein Andrer fo thöriche iſt, ihm folche wies 
der vorzuftrecken. Der Richter, welcher die Unmöglichkeit 
und Eitelkeit diefes Verfprechens einfehen folkte, treiber ihn 
demungeachtet zur Bezahlung, und man nennet diefes eine 
gefegmäßige Gerechtigkeit, ohne auch nur einmal eine Ahn⸗ 
dung zu haben, daß es eine offenbare Grauſamkeit fei, und 
dag man Unmeglichleiten fordere, wenn man von einem 
Landbefiger mehr erwartet, ald was er am Ende des Jah⸗ 
res überfchäffig hat. Kann nun der Schuldner nicht bes 
zahlen, fo pfänder ihn der Richter auf die taufend Tha⸗ 
ler, fo lange er ein Pfand im Haufe hat; und dabei fol 
der Mann dem Staate von feinem Hofe dienen, und — 
vermuthlich mit feinen Nägeln — den Acker beftellen. Wenn 
die Sache irgend wieder in ein gutes Sleife gebracht wer; 
den foll, fo muß entweder das Geld ganz verbannet, oder 
der Ueberſchuß eines verfehuldeten Hofes eins für allemal 
feftgeftellet, und feine Pfändung weiter als auf den Lieber: 
ſchuß geftellet werben. 
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Ich mag das Gewaͤſche nicht laͤnger hoͤren, rief hier 
der Offizier. Kurz, der ganze Fehler liegt an dem Man; 
gel der Kriegszucht. Anftatt Vieh und Pferde zu pfaͤn⸗ 
den, follte man die fchlechten Haushalter, befonders aber 


.die Säufer und Zänfer, fleißig durch die Gaffen laufen 


laffen. Bei meiner Ehre, fie follten mir anders werden, 
oder vom Hofe herunter. Ich habe in einem alten Buche 
gelefen, daß vordem jedes Kirchfpiel unter einem eignen 
Dberften oder Landeshauptmann geftanden, der feine uns 
tergebene Höfe und Leute alle Moche vifltirt, und über die 
fchlehten Wirthe fofort mit Zuziehung einiger Achtsleute 
Standrecht gehalten. Gefchähe diefes wieder, fo follte das 
Ding fid) bald ändern. Aber fo heißt es nichts, daß ber 
Schuldner jährlich nicht meiter als auf feinen Ueberſchuß 
gepfändet werden fol. Geſetzt, er Hält den Ternin nicht, 
er bezahlt auch nicht, was verglichen, und ber Veberfchuß 
reicht nicht zu den Koften, fo wird ihm doch der Nichter, 
wenn der Credit noch irgend auf eine Weiſe erhalten wer⸗ 
den fol, in Ermangelung andrer Sachen, Pferde und Kühe 
nehmen müffen; oder er wird eine weitläuftige Unterſu⸗ 
Kung anftellen, ob der Schuldner mitt oder ohne fein Vers 
fehulden von neuem außer Stand gerathen fei, zu bezahs 
len. Und dann kommen die Nechtsgelehrten zur Neben: 
thuͤr wieder herein, wenn ihr fie durch die große ausge, 
wiefen. Kurz, der Edelmann zieht fein Gehalt von der 
gemeinen Mafle des Staats dafür, daß er die Controle 
über die Wirchfchaft der Gemeinen führen follte; biefen 
follte man an feine Pflicht erinnern, und die aus der Coms 
pagnie zerflreueten Höfe, wovon jebt ein jeder feinen eignen 
Capitaͤn oder Gutsherrn hat, bei Hunderten und Hunder⸗ 
ten wiederum unter eine Aufficht bringen, und das Zers 
ftreuen folher Eompagnichöfe für's Künftige bei Verluſt 


“ der. Landhauptmannfchaft verbieten, fo wie es wirklich in 


den Neichögefegen, nach der Meinung unſers Auditeurs, 
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ſchon vor fünfhundere Jahren verboten gewefen Bet eis 
ner folchen Compagnie wäre dann anftatt des Richters blos 
ein Landauditeur, der das Protocoll führte, und weiter 
fein Gelehrter. 

Ich denke, das Beſte ift, wir feßen einen ‘Preis von 
hundert Dufaten auf die Beantwortung der Frage: 

welches bie beſte Art des Colonats fei? 
verfeßte ein Andrer, der bis dahin in aller Stille den Ue; 
brigen zugehört hatte, und fügen derfelben allenfalls noch 
die zweite Frage bei: 
was ein Staat in dem Falle, wo die Heuer vor der 
Landfiedelei das Uebergewicht erhalten, für Maßregeln 
zu ergreifen habe? 

Ueber die lebte will ich jeßo meine Meinung eröffnen, 
bis einem Andern der Preis wegen der erften, deren Beant: 
wortung eine eigne Reife durch Europa und die Aufmerk: 
ſamkeit aller phitofophifchen Sefeßgeber verdient, von eins 
ſichtsvollen Richtern zugefpröchen fein wird. 

Ehe ich aber hier weiter gehen kann, muß ich die ver: 
fchtedenen Arten von Verheurungen, worauf ich jeßt ziele, 
und welche man fonft unter diefem Namen gemwöhnfich alle 
nicht begreift, mit Wenigem berühren. x 

Ich nenne erftlich denjenigen fchaßbaren Landeigen: 
thümer einen Heuermann, der jährlich fo viel an Steuern 
und Zinfen zu bezahlen hat, als ihm fein Hof, wenn er 
ihn verpachten würde, einbringen Fönnte. Zweitens rechne 
ih dahin den gewoͤhnlichen Pächter oder Heuermann, der 
einen ganzen Hof von Andern geheuret hat, und drittens 
die Eleinen Heuerleute, deren oft zwanzig einen ſchatzbaren 
Hof ſtuͤckweiſe unter haben. 

Alle dieſe Arten von Heuerleuten haben unſre Vorfah⸗ 
ren im Staate nicht geduldet; und zwar aus folgender 
Haupturſache: weil in dem Falle, wo z. E. hundert Land⸗ 
eigenthuͤmer und hundert ſolche Heuerleute mit einander 
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einen gleihen Strang ziehen follen, diefe gegen jene zur 
Zeit der Noth nicht aushalten Eönnen, fondern entweder 
davon gehen oder ftecken bleiben, mithin die erften die ganze 
Bürde tragen laffen müffen. Der Feind, fagten fie, wels 
cher ein Land brandfchagt, rechnet den Staat auf zweihun⸗ 
dere Höfe, die er auch wirklich enthält, und richtet feine 
Forderung an Geld, Fuhren und Lieferungen darnach ein. 
Wenn es aber zur Bezahlung koͤmmt, fo find diejenigen, 
weiche nichts übrig haben, weiter nichts als leere Namen 
auf dem Papter, und die andern müffen noch dazu für fie 
bezahlen. Fordert der Staat zur Zeit einer gemeinen Noth, 
in der Vorausfeßung, daß zweihundert Wirthe da find, 
eine Hülfe, fo tft die Hälfte davon blind; und ſteigt die 
Noth zu einer gewiſſen Höhe, fo, daß die Heuerleute nichts 
mehr zu verlieren haben, fo entweichen fie aus dem Staat 
und verlaffen ihre Meitbürger, mit denen fie vielleicht meh: 
rere Sahrhunderte alle Vortheile der Ruhe, des Schußes 
und der Landnutzung getheilet haben. Die Gefebgebung 
muß ferner zum Nachtheil der Eigenchümer Leib: und Le 
bensftrafen einführen, weil die Landesverweifung für einen 
Heuerling Feine Strafe bleibt; oder fie muß wohl gar auf 
Koften der Eigenthümer, für melche die Verweiſung eine 
überaus fchwere Strafe tft, ein Zuchthaus anlegen, um 
die Flüchtlinge in Ordnung zu halten. 

Aus diefen und mehreren Gründen, welche ich jeßt nicht 
anführen will, litten fie auf fchaßbaren Höfen Feine Heuer⸗ 
leute, fondern forderten bei Ihrer Vereinigung, wie die oͤf⸗ 
fentliche Sicherheit nicht anders als durch den Wirth vom 
Hofe mit feinem ganzen Vermögen behauptet werden fonnte, 
einen freien wehrhaften Mann, ohne Schulden und Pris 
vatabgiften. Die Mitglieder des Staats rechneten fie das 
mals gegen einander, wie Beſitzer von ganzen Actien, die 
bar zur gemeinfchaftlichen Kaffe erleger find. Wie aber 
die Sicherheit gegründet war, und bie Vertheibigungsans 
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ftalten ſich änderten oder verminderten, und gleichfam die 
halbe Actie zuräcbezahlt werden Eonnte, fo hatte auch der 
Staat an dem halben Hofe Bürgfchaft genug, und nun 
war es dem Eigenthuͤmer frei, diefe dem Staate unver: 
bundene Hälfte nach Gefallen zu gebrauchen; und fo Fonnte 
zuerft ein Pachts oder Erbpacht:, ein Zins; oder Erbzins⸗ 
contract, oder eine andre Art von Colonat entftehen, in 
Gefolge defien der Eigenthuͤmer feinen Hof einem After: 
mann übergab, und der in die Reihe getretene Mann fe: 
nem Guts⸗ oder Zinsheren, oder auch feinem Gläubiger 
fo vtel jährlich entrichten möchte, als der halbe Hof zur 
Heuer thun koͤnnte. Der Staat fehlen zwar dadurch ſei⸗ 
nen halben Fonds zu verlieren; es war aber in der That 
nichts, weil auf der andern Seite der Guts- oder Zins; 
here fuͤr's Vaterland focht, während der Zeit der Erbzins⸗ 
mann feinen Acker in Ruhe bauete. 

Solchergeftalt beftand nun in fpätern Zeiten die gemeine 
Reihe noch aus halben Eigenthümern; und fie fünnte viel: 
leicht bei ruhigen und glücklichen Zeiten aus Vierteleigen⸗ 
thuͤmern beftehen. Allein diefelbe ohne alles Eigenthum be: 
ftehen zu laffen, oder einen Staat aus hundert ganzen Ei; 
genthuͤmern und hundert Heuerleuten, die beide zu gleichen 
Pflichten verbunden fein follen, zufammenzufeßen, tft, was 
das Erfte betrifft, gefährlich, und, in Anſehung des Leßtern, 
für die Eigenthämer unverantwortlich. Dies gefchteht aber 
in allen obangezogenen Fällen der Verheurung, und ich habe 
es noch vor wenigen Tagen gefehen, daß in einer Reihe: 
führe der Hengſt eines Eigenthämers die ganze Ladung, 
die darauf liegenden Futterſaͤcke der zugefpannten Heuer: 
leute und deren ihre ohnmächtigen Pferde überweg 309, 
aber auch darüber flürzte. 

Ich glaube alfo den Sag annehmen zu Eönnen, daß 
die zu gleicher Neihe verpflichteten Unterthanen eigentlich 
ein gleiches, und allemal ein ziemliches Eigenchum im Staate 
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haben muͤſſen, welches demſelben auf den Nothfall zur Sicher⸗ 
heit verhaftet bleibt, und das Unterpfand ausmacht, worauf er 
zur Zeit der zunehmenden oͤffentlichen Laſten greifen koͤnne. 
Dieſes Eigenthum iſt in der Erbpacht und in andern land⸗ 
ſittlichen Beſetzungsarten immer einigermaßen vorhanden, 
wenn ed auch in keinem wahren Rechte am Grunde, fon: 
dern nur in den Gebäuden und der Verbeflerung bdeffelben 
beftehen follte, welche deren Beſitzer bei einer gemeinen Noth 
fo leicht nicht verlaffen werden. Es ift aber’ nicht vorhan: 
den, wo dem VBerpächter fowohl der Grund als die Ge; 
bäude zugehören, oder der Hof von feinem Befiker in der 
Maße beſchweret ift, dag ſowohl Grund als Gebäude nicht 
weiter als für das Kapital der Abgiften und Zinfen bin; 
reichen; und es bleibt dem Staate gar keine Sicherheit 
übrig, wenn eine Menge von Eleinen Heuerleuten den vet 
bepflichtigen Ort unter haben, die bei dem geringften Sturm 
mit ihrer Kub am Stricke und dem Spinnrade in der 
Hand über die Graͤnze ziehen, und beim erften Sonnen: 


ſchein wieder herein Eommen können. Dergleichen geringe 


Leute haben als Mebenbewohner ihren Werth; fie mögen 
auch wohl von ſchatzbaren Höfen heuren. Allein die Haupts 
wirthſchaft auf einem reihepflichtigen Hofe muß zum Bes 
fien und zur Sicherheit des Staats nicht geſchwaͤcht, und 
auch nicht verändert werden. 

Die gerade Linie befteht gerade darin, daß jeder reihe: 
pflichfige Unterthban ein für den Staat zulängliches Eis 
genthbum habe und ficher behalte; und die Mittel, welche 
fi einem Staat, worin das Heuerwefen zu fehr uͤberhand 
genommen bat, darbieten, müflen dahin gehen, zu verhins 
dern, daß von diefer geraden Linie fo wenig als möglich 
abgewichen, und, wo davon abgemwichen iſt, folche wieder 
hergeftellt werde. Beide Abfichten werben fich aber nicht 
plöglich, fondern nach und nad durch eine beftändige leb⸗ 
hafte Ueberzeugung von der Nichtigkeit dieſer Linie und eis 
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ner darauf gegründeten Polizei erreichen laffen. Unter bie 
Mittel dazu zähle ich: 

1) ein Verbot, daß gar feine Höfe weiter ausgeheuret 
werden follen. 

2) Daß der ganze Hof zu einem öffentlichen Fideicom: 
miß erkläret werde, worauf der Staat und der Gutsherr 
zwar ihr Necht behalten, aber Fein Gläubiger, und wenn 
es auch ein abgehendes Kind wäre, jemals einigen Anſpruch 
erhalten Eönne. 

3) Daß aus den Gebäuden auf dem Hofe und dem 
Hofgewehr, welches nach einer vorgegangenen Beftimmung 
vor allem richterlichen Angriff zu fichern tft, und beftändig 
vollzählig fein muß, unter gutsherrlicher Garantie ein Frei: 
ffamm in jedem Erbe errichtet und gerichtlich eingetragen 
mwerde.. 

4) Daß alle Schulden, welche der Hofesbeſitzer macht, 
fo wie alle Pfandzettel, welche gegen ihn erkannt werden, 
infofern des Schuldners übriges zum Hofgewehr nicht ges 
höriges Vermögen unzureichend tft, anftatt der Execution 
lediglich in jenes Bud) gefchrieben werben. 

5) Das, fobald die Summe der Schulden die Summe 
jenes Freiſt amms erreicht, fofort ohne weitere Urfachen 
zu erwarten, zur Abäußerung gefchritten, und ber Hof dem 
Sutsheren gegen Erlegung der Steiftammsgelder, welche 
unter die eingetragenen Gläubiger nach der Drdnung zu 
vertheilen find, zur freien Beſetzung Überlaflen werde. 

6) Daß dem Sutsheren, welcher fein ausgelegtes Gelb 
nebft einem billigen Weinfauf von dem neuen Befißer wie: 
der fordern mag, eine fichere Zeit gefeßet werde, binnen 
welcher er den Hof wieber befeßen, oder gemärtigen muß, 
daß folches von dem Landesheren, als oberftem Vertheidi⸗ 
ger der gemeinen Reihe, gefchehe. 

T) Daß der geringfte Mangel an dem vorgefchriebenen 
Hofgewehr, und überhaupt im Freiſtamm, worunter bie | 
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Gebaͤude mit gehoͤren, wenn er auf dreimaliges Erinnern 
des Gutsherrn nicht wieder ergaͤnzet wird, als eine hin⸗ 
laͤngliche Urſache der Abaͤußerung angeſehen werde. 

8) Daß die Gerichtskoſten, welche die Abaͤußerung ko⸗ 
ſtet, zu einer Summe beſtimmet und gerichtlich mit ein⸗ 
getragen, auch bei erfolgter Abaͤußerung den Glaͤubigern 
nicht mehr als eines Jahres Zinſe verguͤtet werde. 

9) Daß alle Auslobungen ſich einzig und allein nach 
dem verſchuldeten Freiſtamm richten muͤſſen, dagegen aber 
den Eltern frei bleibe, ihren abgehenden Kindern von dem⸗ 
jenigen Vermoͤgen, was ſie uͤber den Freiſtamm haben, nach 
eignem Gefallen bei lebendigem Leibe Gutes zu thun. 

10) Daß jeder Bauer jedesmal die gerichtlich eingetra⸗ 
genen Schulden vorn in feinem Pachtbuche haben muͤſſe, 
damit der Gutsherr jährlich fehen Eönne, ob er Aruͤck oder 
vorwaͤrts gekommen. 

11) daß keine gutsherrliche Bewilligungen fernerhin be⸗ 
ſonders ertheilt werden, ſondern die gerichtliche Eintragung 
auf den Freiſtamm die vollkommene und offne Sicherheit 
des Glaͤubigers ausmache. 

Beim erſten Anblick ſcheint es zwar, als wenn der Guts⸗ 
herr dabei verliere, daß er nicht allein einen Freiſt amm 
auf feinem Hofe erkennen, und folchen bei der Abäußerung 
den Stläubigern bezahlen, fondern auch für die einmal bes 
flimmte und gerichtlich eingetragene unveränderliche Tape 
deffelben einftehen fol. Es fcheinet auch mit den Begrif⸗ 
fen, welche wir vom Sterbefall haben, zu ftreiten, und bie 
fo leicht ausgefprochene roͤmiſche Regel: quicquid servus 
aequirit, acquirit domino, auf einmal umzuftoßen. Es fcheinet 
weiter hart zu fein, dem Gutsherrn die Pflicht aufzulegen, 
dafür forgen zu follen, daß auf feinem fchagbaren Hofe jes 
besmal ein Hofgewehr, fo wie ed das gemeine Beſte erfordert 
und beftimmet, vorhanden fe. Mancher möchte auch wohl 
nicht ohne Grund beforgen, daß er folchergeftalt, anſtatt 


als die Ausheurung der Banerhöfe. 287 


eine Auffahrt zu ziehen, noch wohl Geld würde zugeben 
müffen, um einen guten Wirth, der die Pflicht eines Reis 
hemanns gehörig zu erfüllen, und fich mit einem bei der ' 
jährlichen Muſterung beftehenden Hofgewehr zu verfebhen 
im Stande wäre, auf feine Stätte zu befommen. 

Allein bei einer genaueren Einficht, und wenn man: bie 
Sachen aus ihrem wahren Geſichtspunkte faßt, werben 
diefe Schwierigkeiten fich entweder heben, oder durch grös 
Bere und dauerhaftere Vortheile überwiegen laſſen; vorauss 
gefeßt, daß dem Gutsherrn nur die gehörige Macht gege: 
ben werde, den Plan ohne fremde Verhinderungen aus 
führen zu Eünnen. Denn was den Freiftamm betrifft, 
fo ift der Name zwar fremd, die Sache aber allezeit vors 
handen gewefen; er ſteckt wirklich in dem Erbrechte, was 
der Leibeigne oder Hofhörige an dem Hofe hat. Hausheu⸗ 
ren in den Städten find gar nicht erblich-geworden; Heu⸗ 
ven von Ländereien ohne Gebäude felten, und vielleicht nur 
bei folchen, die der Anbauer zuerft roden oder urbar mas 
chen muͤſſen. Aber fobald Gebäude auf oder neben den 
gändereien errichtet worden, und der Bauer diefe gebauet 
und erhalten hat, ift fogleich Erbrecht entfianden. nd 
woher diefes? Blos aus der Urfache, weil man den Sohn 
des Vaters mit Billigkeit nicht vertreiben Eonnte, welcher 
die Gebäude auf feine Koften errichtet hatte. Wer” hätte 
Ländereien annehmen, Käufer darauf bauen, und, wenn 
ihn am Rande feines Lebens ein unglücklicher Brand heim; 
fuchte, fein ganzes Vermögen an neue Gebäude verwens 
den wollen, wenn man ihm gefagt hätte: nach vier, acht 
oder zwölf Jahren, oder mit deinem Tode mußt du dieſes 
Alles einbuͤßen? Zwar finden ſich auch dergleichen Contracte 
auf der Heide an der Emſe und in einigen Gegenden im 
Bremiſchen, wo der Bauer nach vollendeten Heuerjahren 
die Pfaͤhle ſeiner Huͤtte aufziehet und ſolche weiter ſetzt. 
Das giebt aber armſelige Leute fuͤr den Staat, und geht 
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nur in Gegenden an, wo ein leichter Boden ohne Holzungen 
dem Heuerling untergeben wird. Hier im Stifte ſind die 
Haͤuſer dauerhafter gegruͤndet, und ſo lange in der Winn⸗ 
nottel oder dem Heuercontract nicht ſteht, oder bei der Auf: 
laffung nicht bedungen wird, wie man ed am Ende der 
Heuerjahre mit Bau und Beſſerung haften wolle, ift die 
Heuer, Pacht oder das Colonat, infofern der Heuermann 
oder Pächter die Käufer ohne Berechnung bauet und um: 
terhält, erbiich. 

Hat das Erbrecht des Leibeignen alfo den väterlichen 
Bau und defien Beſſerung zum Grunde, fo tft die letztere 
ein wirklicher Freiftamm, und fehle ihm nichts als der 
Name ımd die Beftimmung. Nichts ift aber feiner ale 
das Mittel, wodurch unfre VBoreltern verhinderten, daß 
der Fretftamm nicht auf freie Erben fallen Eonnte. Da 
fie vorherfahen, daß bet Einräumung des Satzes vom Frei; 
ffamme fih auch freie Erben beim Gutsheren melden, 
und eine Vergütung dafür fordern Fönnten, fo machten fie 
das Geſetz, daß Keiner als der nächfte Erbe im Gehör *) 
den Hof erben Eonnte. Dadurch blieb allemal Land und 
Gebäude unzertrennlih, und fiel auf den Erben des Ko: 





*) Dad Gut foll fallen an den nächften Erben huldig und 
hörig. ©. Effenfches Hofrecht beim von Steinen, im IV. Stüd 
feiner weſtphäl. Gefch. S. 1754 ſeq. Die Erben follen fein ledig, 
huldig und hofhörig an dem Gute. S. die Wefihofifchen Hof⸗ 
sechte beim von Senfenberg, in corp. jur. Germ. T.L p. 115. 
post praefat. Die Hörigkeit fchloß alle emancipatos, clericos, 
cives, und in genere alle diejenigen von der Hofes-Erbfchaft aus, 
die fich entweder ald Freie oder Eigne in andern Schug oder Hulde 
begeben hatten. Gie hat die Schickſale der emancipation erlitten, 
die fich auch fpäter verdunfelt hat. Man fühlt es kaum mehr, daß 
fie der Grund geweſen, warum Geiftliche des Lehnrechts Darbten, - 
und noch der Grund der geſammten Hand als eines brieflichen 
Gehörs if. 
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fes, oder, wenn biefer fiarb, an den Gutsherrn zuräd. Mel⸗ 
bete fich ein Freier als Erbe, fo trieb ihn der Hofess oder 
Gutsherr mit der Ausrede zuräcd: du bift nicht in meinem 
Gehör. Und fo brauchte er niemals der Befferung halben 
mit jemandem abzurechnen; eine Berechnung, die fonft als 
led Gute auf einmal "umflärzen, und jene Einrichtung zu 
einer Quelle unfterblicher Proceſſe machen würde. 

Der Sterbfall leidet durch die vorgefchlagene Einrich⸗ 
tung nicht; denn Gebäude und Befferungen gehören eigent; 
lich nicht darunter; oder das Erbrecht des Anerben müßte 
auch dem Gutsheren heimfallen, und biefer jedesmal zum 
Anerben fagen können: Alles was dein Vater erworben und 
binterlaffen, gehöret mir, folglich: haft du an Nichts Erb: 
recht. Da er aber dieſes nicht fagen kann, fo fieht man 
gleich, daß bie Urfache, warum die Gebäude und Beſſerun⸗ 
gen dennoch wirklicd zum Sterbfall gerechnet werden, Eeine 
andre als die Verdunfelung des alten Gehoͤrs fei. 
Wäre diefes nicht verdunkelt worden, fo Eönnte der Gute 
herr, weil er alle freie Erben und alle Gläubiger damit 
zuruͤckweiſen könnte, Bau und Beſſerung ſterbfallsfrei er: 
fennen. Nun aber, und nachdem man den Begriff vom 
Gehör verloren, muß er es nothiwendig zum Sterbfall 
rechnen, wo er fich nicht allerlei Anfprüchen bloßftellen foll; 
Anfprüche, die einzig und allein dem nächften Erben im 
Gehör zukommen, mag man ber alten oder neuen Rechts: 
gelehrſamkeit folgen. 

Das aber bleibt allemal wahr, daß es ſchwerer haften 
werde, foiche Wirthe zu befommen, die gleich mit einem 
zulänglichen Hofgewehr aufziehen und den Freiftamm be; 
zahlen koͤnnen, als Fleine Heuerleute, die unbefonnen auf 
den größten Hof ziehen, und fich darauf fo quälen, wie fie 
fönnen. Allein laßt uns nun einmal dasjenige, was wir 
vor Augen fehen, betrachten. 

Sin dem Kicchfpiel,. worin ich wohne, find ‚pwanaig Höfe, 

Möferd Werke. III. v 


290 Nichte iſt ſchaͤt iſt ſchaͤdlicher 


ſo unter Hofrecht ſtehen, zu kaufen, und der Hefetherr 
hat ſeine Einwilligung dazu ertheilet. Der Richter hat 
fie ſchon dreimal ausgeboten, und es findet ſich kein Kaͤu⸗ 
fer, der ſich in's Hofrecht begeben will. Was foll nun ges 
fchehben? Das weiß ich nicht; aber das weiß ich, Daß, 
wenn die jeßt noch darauf hangende Gebäude auf dem Bo: 
den liegen, man den Hof umfonft ausbieten wird. Eben 
fo geht es mir mit den Höfen verfchiebener Rittereignen. 
Ach kann mit der Abäußerung nicht zu Stande kommen, 
weil ich nicht weiß, ob ich zu viel oder zu wenig thue, wenn 
ich dazu fchreite, und der Richter in einer Sache, mo es 
ſehr auf fein Gewiſſen anfömmt, eben fo unfchläflig ift. 
Da nun immittelft die Heuer fortgehet, und 54 Fleine Heuer: 
leute auf dem Lande herumwuͤhlen, fo weiß ich wahrlich 
nicht, was ich thun foll, wenn einmal die Gebäude fallen, 
und ich einen Dauer nöthig babe, der folche von neuem 
aufrichten und den Hof in der öffentlichen Reihe vertheidi⸗ 
gen foll. 

Wäre es nun aber bei folchen Umftänden nicht tau⸗ 
fendmal befier, daß eine ftandhafte Linie gezogen würde, 
nach welcher den Eigenbehörigen ein gewifier beftimmter 
Freiſtamm ausgefeßt, und diefelben fofort, wenn fie diefen 
mie ihren Schulden erreichten, vom Hofe gefebt mürden? 
Wenn ein freier Eigner im Stifte nicht bezahlen Fann, fo 
fragt man nicht darnach, ob er durch Üble Wirchfchaft oder 
auf eine andre Art zurücdgefommen ſei, fondern verkauft 
ihm fein Gut. Der Leibeigne hingegen bleibt auf dem Hofe 
bangen, wenn er ihn auch noch fo fehr verfchuldet hat, 
weil man feinem Nechte am Hofe feinen beftimmten Werth 
gefest hat. Der eine Gutsherr macht fih ein Gewiſſen 
daraus, ihn abzuäußern; der andre, fo dazu fchreitet, fin: 
det Keinen, der den Hof wieder annehmen will, weil fich 
Sjeder im Kirchſpiel ein Gewiſſen daraus macht, auf ek 
nen Hof zu ziehen, wovon das Gebluͤt entfeßet worden. 
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Sobald iſt aber nicht der Freiſtamm erklärt, fo faͤllt das 
Gewiſſen von beiden Seiten weg, und die Abäußerung wird 
gleichfam ein gemeiner Verkauf des Freiftamms, wodurch 
Niemand betrübt, verfürzet oder betrogen werden fann, 
- fo lange das Schuldbuch äffentlich und richterlich gehalten 
wird. 

So fprachen unfre Urenfel. „Was wir jet fagen, weiß 
ein jeder. 


LXIII. 
Der Bauerhof als eine Actie betrachtet. *) 


— i—— — 


Wir haben Alle einigen Begriff von den großen Com⸗ 
pagnien, welche nach Oſt- und Weſtindien handeln; wir 
wiſſen, daß dieſelben aus Leuten beſtehen, wovon Jeder ein 
ſicheres Kapital hergeſchoſſen hat; wir nennen dieſes Kapi—⸗ 





*) Man muß es dem Verfaſſer nicht verdenken, daß er zu oft 
von dieſer Materie redet. Sie iſt die wichtigſte für das Wohl der 
Staaten, und in öffentlichen Schriften noch wenig behandelt. Die 
Auffäge, fo hier auf einander folgen, find in den Zeiträumen von 
mehrern Jahren gefchrieben, und enthalten oft einen Gedanken mehr: 
mals. Allein wer in einem Negierungseollegio first, und täglich den 
verfchiebenen Beſchwerden und Sorberungen nach einer Theorie, 
welche auf die mindeſte Aufopferung von Sreiheit und Eigenthum 
gegründet if, abhelfen fol, weiß es am beften, wie viel daran ges 
legen, folche Grundſätze aufrecht zu erhalten. 
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tal eine Actie, und denken es uns ganz deutlich, daß Keiner 
zu diefer Compagnie gehöre, er beſitze denn eine folche Actie, 
und dag nur diejenigen, welche eine folche Actie beſitzen, 
Schaden und Vortheil zu theilen haben; das, fage ich, wif: 
fen wir deutlich, und zwar fo deutlich, daß, wenn Jemand 
fragen würde, ob nicht auch billig alle und jede Menfchen, 
weiche zur chriftlichen Kirche gehören, als Mitglieder der 
oftindifhen Compagnie anzufehen wären? der Einfältigfte 
darüber lachen würde. So einleuchtend diefe Begriffe find, 
warn wir fie uns unter einer fo befannten Geſtalt geben: 
£en, fo dunfel fcheinen fie Manchem zu werden, wann man 
ihm jede bürgerliche Sefellfchaft als eine ſolche Compagnie 
fchildert, jeden Bürger als den Befißer einer gewiſſen Actie 
vorftellet, und nun zu eben den Folgerungen übergeht, weiche 
wir vorhin gemacht haben: nämlich, dag Menfchenliebe und 
Religion Keinen zum Mitgliede einer folchen Gefellfchaft 
machen koͤnnen, und daß wir in die offenbarften Fehlfchtäffe 
verfallen, fobald wir den Acttoniften oder Bürger mit dem 
Menfchen oder Chriften verwechfeln. Hier ftrauchelt oft 
der größte Philofoph, und unter allen, fo viel ihrer die 
gefellfchaftlichen Pflichten und Rechte der Menfchen behan: 
delt haben, ift mir feiner befannt, der feine idealiſche Ge: 
fellfchaft auf gewiffe Actien errichtee, und aus diefer nd: 
bern Beftimmung die Rechte und Pflichten eines jeden Mit: 
gliedes gefolgert habe. Gleichwohl ift es natürlich und be: 
greiflich, dag die Verfchiedenheit der Actien auch ganz ver: 
fchiedene Rechte hervorbringen, und der Mangel derfelben 
eine völlige Ausfchliegung nach fich ziehen muͤſſe. 
Vielleicht findet Mancher auch diefes fchon undeutlich, 
oder fühlet es doch nicht Eräftig genug, was ich fagen will; 
ich will alfo gleih ein DBeifpiel zur Erläuterung geben. 
Viele Philoſophen und Juriſten find verlegen, wenn fie 
einen fruchtbaren Begriff von der Knechtſchaft geben fol: 
fen; fie fchwanfen, wenn fie uns den Urfprung berfelben 
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erklaͤren wollen, und kommen mit aller ihrer Gelehrſam⸗ 
keit in dieſem Stuͤcke nur ſelten zu genauen und beſtimm⸗ 
ten Folgerungen. Nimmt man aber nur erſt an, daß der 
Knecht ein Menſch im Staate ohne Actie ſei, ſo zeigt 
ſich die Knechtſchaft in einem ganz neuen Lichte; man ſieht 
gleich, warum der Knecht ſo wenig die Vortheile als die 
Laſten eines Buͤrgers habe; warum er ſo wenig zur Lan⸗ 
desvertheidigung dienen, als zu Ehren gelangen koͤnne, ob 
er gleich alle chriſtlichen und moraliſchen Tugenden im hoͤch⸗ 
ſten Grad beſitzt; man erkennet, daß die Knechtſchaft eben 
ſo wenig gegen die Religion ſei, als es gegen die Religion 
iſt, kein Mitglied der oſtindiſchen Compagnie zu ſein; man 
ſchließt, daß das Buͤrgerrecht ſo wenig als das Kirchen⸗ 
recht die Befugniſſe der Menſchheit aufhebe; daß der Knecht 
ohne einen beſonderen Vertrag nichts weiter zu fordern 
habe, als was man ihm nach dem Rechte der Menſchheit, 
und, in den ſpaͤtern Zeiten, nach der chriſtlichen Liebe ſchul⸗ 
dig iſt; und daß die große Linie, welche den Buͤrger von 
dem Menſchen, oder den Actioniſten von demjenigen, der 
keine Actie im Staate beſitzt, trennet, zu einer vollſtaͤndi⸗ 
gen und brauchbaren Theorie unumgaͤnglich nothwendig ſei. 
Zu unſern Zeiten haben wir ſchon eine Daͤmmerung 
in der Rechtsgelehrſamkeit, welche uns bald einen beſſern 
Tag verkuͤndiget. Man faͤngt naͤmlich an, das Sachen⸗ 
recht eher als das Perſonenrecht vorzutragen. Allein es 
ift noch zur Zeit blos ein dunfeles Gefühl der Wahrheit. 
Denn noch Keiner hat die Sache unter dem Begriffe der 
Actie vorgeftellee. Ich muß mich hier wieder durch ein 
Beiſpiel erklären. Ein Dann, der 3. E. taufend Thaler 
befigt, und davon die Hälfte zu einer Compagniehandlung 
einfchießt, beſitzt nur fünfhundert Thaler als Actie, und 
die übrigen fünfhundert Thaler find freies natürliches (Al; 
lodial:) Vermögen, womit er nach feinem Gefallen hans 
deln kann. Wegen der erftern ift er ein Mitglied der Com⸗ 
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pagnie; und wer das Recht der Sachen in einem Compa⸗ 
gnierecht abhandeln wollte, würde blos die Pflichten befttms 
men, welche auf der Actie haften, ſich aber durchaus nicht 
um das übrige Vermögen des Acttonairs befümmern. Ge: 
gen bdiefen offenbar richtigen Begriff ſtoßen noch alle dieje⸗ 
nigen an, welche das bürgerliche Sachenrecht behandeln. 

Man glaube nicht, daß diefes auf eine bloße Speculas 
tion hinauslaufe, und daß in unfern Zeiten, wo jeder Ein; 
wohner eines Staates mit feinem ganzen Vermögen für 
alle Ausgaben der bürgerlichen Compagnie zu haften fchets 
net, jener Unterfchied völlig unnuͤtz ſei. Wahr tft es zwar, 
daß wir eben dadurch, daß wir nad) und nach, da wir 
Vermögens und Perfonenfteuern eingeführet haben, nicht 
allein unfre liegende Sründe, fondern auch unfern Geld⸗ 
reichthum, und feldft unfre Leiber mit in die Compagnie 
gelegt, folglich Altes, was wir haben, und uns felbft zu 
Staatsactien gemacht haben. Allein eben diefe Art der 
Borftellung leitet uns doch zu einer beffern Ordnung uns 
free Begriffe; fie zeigt in der natürlichen Gefchichte der 
Staatöverfaffung, wie zuerft blos das Land, was Einer 
befefien, und wovon allein gebienet oder gefteuret wurde, 
die urfprüängliche Einlage zur Compagnie gewefen; wie zu 
diefer Zeit der Mann, der Waaren zu verfaufen oder Schuh 
zu machen gehabt, ohne Actie, und folglich ein Knecht ge: 
wefen; wie derfelbe fpäter, als die Landactie zur Ber 
fireitung der Compagnieauslagen nicht mehr zureichen wol⸗ 
len, und er ebenfalls etwas von feinem baren Vermögen 
oder Verdienfte zufchießen muͤſſen, das Necht eines Actio⸗ 
niften erhalten; wie folches, fo lange die Auslagen der Coms 
pagnie in perfönlichen Heerdienften beftanden, fange nicht 
füglich gefchehen Eönnen, bis endlich der perfänliche Heer⸗ 
dienft von fihern ausgefonderten Männern übernommen wor; 
den, deren Unterhalt und Ausräftung mit Gelde oder Ans 
weifung auf Früchte beftritten werden können, wie nach⸗ 
waͤrts, als auch Verdienſt- und Vermoͤgenſteuern nicht zu⸗ 
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gereicht, Perſonenſteuern aufgefommen, und dadurch zulegt 
jeder Menſch ein Mitglied der großen Staatscompagnie, 
oder, wie wir jeßt fprechen, ein Zerritorialunterthan ge: 
worden, mithin diejenige allgemeine Vermifchung von bir; 
gerlihen und menfchlichen Rechten entftanden, worin wir mit 


unfrer philofophifchen Geſetzgebung dermalen ohne Steuer‘ 


und Ruder herumgeführe werden. Diefe und unzählige an: 
dre Folgen, welche das wahre Pragmatifche in der Se; 
fchichte ausmachen, und hier nicht auseinander gefeßt wer; 
den Eönnen, zeigt und obige Art der Vorftellung, und um 
ihrentwillen allein würde das Recht der Sachen, in der 
Maße als Actien betrachter, vor dem Perfonenrechte ab: 
zuhandeln fein; jedoch nicht unter Nationen, welche zu Fuße 
ziehen, — denn hier ift der Leib die Actie, — fondern uns 
ter Völkern, "welche Land befigen und nad) dem Verhälts 
niß ihrer Ländereien dienen. Unter Nationen, die zu Pferde 
ziehen, füngt die Behandlung des bürgerlichen Rechts mit 
den Pferden und deren Rüftung an; denn das Pferd ift 
ein großer Theil der Actie, und wer Eein Pferd hat, ift 
auch Fein Mitglied diefer reitenden Völkercompagnie. 
Diefe Art der Borftellung wird aber noch weit wicht: 
ger, wenn wir in das befondre Staats: und Landrecht bins 
eingeben. Alle unfre weftphälifchen und niederfächfifchen 
fogenannten Eigenthbumsordnungen oder KHofrechte fangen 
damit an, daß fie den Urſprung des Leibeignen, die Pflich: 
ten feiner Perfon, und die Rechte, fo aus feiner perfünlt 
hen Verbindung folgen, zuerft vortragen, und dann zuleßt 
auf die Sachen fommen. So lange wir diefen Plan vers 
folgen, werden wir nie zu irgend einer guten Theorie ges 
langen; es giebt Iauter falfche Schlüffe und Sprünge; und 
obgleich das Nefultat, was wir zuletzt durch viele Um⸗ 
wege herausbringen, richtig iſt, fo ift das Syſtem doch im: 
mer falfch, aus Trümmern zufammengefegt, und unzulängs 
lich, eine wahre und große Gefeßgebung zu unterftüßen. 
Kein Wort koͤmmt in den nordifchen Urkunden haͤufi⸗ 
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ger vor als das Wort Mansus, und noch hat es fein Ges 
fehrter vermocht, davon einen richtigen Begriff zu geben. 
Ich müßte mich aber fehr irren, oder es hat eine Actie 
bedeutet, und zwar eine Landartie. Nach diefer Bers 
muthung fann ein Mansus, nad) der Verfchiedenheit der 
Staatsvereinigungen, aus 40, 80 oder 100 Morgen Lanz 
des beftanden haben, eben wie eine Actie aus großen und 
Heinen Summen beftehben kann. Das Wort Artie läßt 
fih nicht bequem überfeßen, das Wort Mansus auch nicht; 
aber wir kennen den ganzen Begriff davon; man kann den 
Mansus ein ganzes Wehrgut nennen; bier zu Lande 
heißt es ein Vollerbe; Halb: und BViertelerbe find Con- 
pons, oder Theile des Loofes, Erbes, oder Mansus. 

Vereinigte Landbefiger machen eine Compagnie aus; und 
fie mögen nun durch einen befonders errichteten Socialcon⸗ 
tract oder ftillfchweigend, es ſei wie ed wolle, vereiniget 
fein, fo iſt ein jeder nach dem VBerhältniß feines Mansus 
zu gemeinem VBortheil und Schaden berechtiget und vers 
pflichtet. Er tft ein ganzer, halber oder Viertel⸗Actioniſt, 
nachdem er viel oder wenig Land befißt. Unſre nordis 
fhen Vorfahren ließen es bei diefer Eintheilung fo lange 
bewenden, als die gemeine Auslagen oder Befchwerden in 
perfönlichen Heerdienften beftanden; es war ihnen eine ein; 
fache und leichte Rechnung, daß jeder ganze Mansus ein 
Pferd oder einen Mann, und zwei halbe eben fo viel fiel; 
fen mußten. Wie aber die Geldfteuern auffamen, und mit 
Huͤlfe des Geldes die Ausgleichung feiner und fchärfer ges 
macht werden Fonnte, fing man an die Mansus auszumefs 
fen, und die Geldſteuern nach einem neuen Verhältniß zu 
vertheilen. Demungeachtet aber blieb die Stellung der 
Pferde: und Mannzahl nach dem alten Socialcontract, 
weil die Eleinen Brüche im Naturaldienfte nicht füglich bes 
rechnet werden fönnen. 

Vermuthli waren auch diefe Brüche Schuld daran, 
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daß man die Marfkötter, Brinkſitzer, und andre geringere 
Leute, fo Feine Biertelactie, und oft kaum ein Vierund⸗ 
zwanzigftel derfelben befißen, damals nicht in die Compa⸗ 
gnie aufnahm, fondern ihnen ihren Rang in der Klafie von 
Knechten anwies, jedoch ihren Stand einigermaßen über 
andre Knechte erhöhete, wenn fie eine Urkunde, als z. €. 
ein Pfund Bachs an die Kirche der Compagnie, eine ge: 
meine Brieftracht zum Dienft derfelben, eine Flußräumung, 
eine Salgenerrichtung oder fo etwas übernahmen, oder auch 
fi) gegen den Director der Compagnie zu andern Urfuns 
den und Gefälligkeiten verpflichteten, welche diefer zur Vers 
guͤtung feiner Mühe in den Angelegenheiten der Compagnie 
billig genießen mochte. 

Es konnte aber bei jener Einrichtung einen Unterfchied 
machen, wie einer zum Beſitz eines Mansus gelanget war, 
ob er ihn nämlich als erledige von dem Director zum Ges 
ſchenk empfangen, oder folchen zuerft bei fich befeflen, und 
fih mit demfelben in die Compagnie begeben hatte. Es 
fonnte in fo weit nichts zur Sache thun, ob der Mansus 
mit einem urfprünglich freien Mann, mit einem Meier, 
Erbpächter oder Leibeignen hefeßt wurde; denn die Ver: 
pflichtungen der Actie bleiben nach der Natur der Sache, 
oder nach den urfpränglichen und nothwendigen Anſpruͤ⸗ 
chen der Gefellfchaft immer diefelben, es mag fie ein Jude 
oder Chrift befißen, fie mag verkauft, verfchenft, verliehen, 
verheuret oder verpachtet werben. Die Perſon des Bes 
fißers bat bis dahin nicht den geringften Einfluß; und fo 
ift auch auf dieſe die legte Rückjiche zu nehmen, wenn ein 
dauerhaftes und vollftändiges Bürger:, Bauer: oder Lands 
recht entworfen werden foll. 

Allein der wahre Beftand diefer Actie oder dieſes Man- 
sus erfordert eine defto genauere und umftändlichere Bes 
trachtung. Ihr wahres Maß, ihre Erhaltung, die Ber 
huͤtung ihrer Verfplitterung, ihre Wiederergänzung, wenn 
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fie verfpfittere worden, ihr Bau und Gewehr, ihre Ge: 
rechtfame in der Mark, ihre Holzung, ihre Befchwerbden, 
- ihre Verbindlichkeit gegen den Staat, das Amt, das Kirch⸗ 
fpiel und die Bauerfchaft, alles diefes gehört zum Sachen: 
recht, und muß beftimmt und beurtheilet werden, ohne bie 
geringfte Einmifhung der Perfon, welche die Actie beſitzt. 
Wenn diefes in dem erften Buche eines Landrechts nach 
den Localbebärfniffen und Abfichten: jeder Staatscompagnie 
gehörig auseinander gefeßt worden, fo Fann im zweiten Buche 
die Materie von Eontracten abgehandelt werden, und bie: 
fes noch immer wiederum ohne alle Rüdficht auf die Pers 
fon des Aetioniften. Daß von ber Actie nichts veräußert, 
nichts beſchweret ober verfeßt, und nichts zum Brautfchage 
mitgegeben werden dürfe; daß die Gebäude der Actie, die 
darauf erforderliche Viehzucht, und Alles, was zum Be 
ftande berfelben gehöret, in gutem Stande fein müfle, das 
mit die gemeine Laft der Compagnie getragen werden koͤnne, 
und der gute Actionift zur Zeit der North nicht für den 
fchlechten bezahlen oder dienen müfle; daß zu mehrerer Si; 
cherheit der Director dahin fehlen müfle, daß die Kolzung 
der Actie nicht verhauen oder vermwäftet, und der Landbau 
mit dem gehörigen Fleiße getrieben werde; daß, wenn eine 
gemeine Noth oder ein befonders Unglück einen Actioniſten 
nöthigt, etwas zu verpfänden ober zu veräußern, diefes mit 
Einwilligung bes Directors und mit Vorbewußt der gan; 
zen Sompagnie, das iſt vor gehegtem Gerichte, gefchehe; 
daß hierunter ein gewiſſes gemein beftimmtes Maß beobs 
achtet, und jeder Aetionift auf fichere Weiſe angehalten 
werde, feine Actie binnen einer gewiſſen Zeit von ben ges 
machten Schulden und Laften wiederum zu befreien: diefes 
folgt aus dem Weſen ber Landactie; und der Beſitzer der: 
felben mag frei oder eigen fein, fo bleiben demfelben alle 
Eontracte, wodurch diefes Weſen verändert werben will, 
durchaus verboten, und mag auch ein Leibeigner mit Ein: 


\ 
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fimmung feines Gutsheren dawider nichts unternehmen. 
Zwar koͤnnen Localumftände, und befonders wenn die zur 
Landactie gehörigen Gründe nicht in einem Bezirk, fondern 
im gemeinen Felde mit andern vermifcht liegen, gar wohl 
einige Ausnahmen, wobei auf die Perſon mit gefehen wer: 
den muß, erfordern. So war es 3. E. bei den Römern 
mit der Präfeription und Ufucapion. Die lebtere Arc der 
Verjährung galt lediglich unter Actioniften, fo daß durch. 
diefelbe der Theil einer Actie an einen andern Compagnon 
übergehen konnte, wohingegen durch die Präfeription ber 
Theil der Actte aus den Verbindungen der Compagnie an 
einen ganz Fremden überging; ein Unterfchied, den die alls 
gemeine VBermifchung der Menſchen, da man nämlich den 
Bürger -mit dem Einwohner vermenat, und Alles, was 
auf dem Boden des Staats lebt, unter dem Namen von 
Territortalunterthanen befaflet, nachwärts verbannet hat, 
ob er gleich in Fällen, wo 3. E. die zu einer Hofrolle oder 
zu einem Freigericht gehörigen Gründe aus der Rolle fal 
fen, oder fchaßbare Sründe durch die Verjährung für frei 
erfläret werden wollen, feinen feinen Nußen haben würde. 
Hier muß natürlicher Weiſe der Unterfchied der Perfon, 
welche etwas durch Verjährung erlangen will, in Betracht 
fommen. Aber diefes erfordert doch immer nur noch eis 
nen Seitenblict auf diefelbe, und noch Feine Einmifchung 
des Perfonenrechte. 

Diefes Sachenrecht aber gehörig zu finden und zu be: 
flimmen, find nur zwei allgemeine Grundfäge nöthig, als 
erftlich, daß die Actie blos zu getreuer Hand gehalten 
werde, und zweitens, daß die Gefchäfte der Compagnie mit 
dee mindeften Aufopferung geführet werden müflen. 
In eine Handlungscompagnte legt man ein gewiſſes Kapi⸗ 
tal, entweder bar oder in Erebit ein, und erhält eine Ob: 
ligation zuruͤck. Bei der SGtaatscompagnie geht es umge: 
kehrt; hier legt der Actioniſt diefe Obligation ein, und bes 
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hält das Kapital im Beſitz; diefe Obligation fei nun aus; 
druͤcklich oder ſtillſchweigend gefchehen, fie fließt allemal aus 
der Natur der Sache. Der Actionift im Staat befißt alfo 
dasjenige, was die Actie ausmacht, unter einer gewiſſen 
Verpflichtung, oder zu getreuer Hand, eben wie ein Sol 
dat, dem ein Hof zur Löhnung angewieſen fein würde; und 
es thut zur Sache nichts, ob es aufgetragenes oder 
empfangenes But fei. Das Geſetz der mindeften Auf: 
opferung, nach welchen es unerlaubte ift, einen Pfennig 
aus dem Vermögen der Compagnie zu verwenden, wenn 
man mit einem Keller das Erforderliche beftreiten kann, 
ift das ewige Sefek des Staats wie der Natur, und bleibt 
allezeit die große tdealifche Scheidungslinie zwiſchen dem 
Directorium und der Compagnie. Kein Acttonift hat fi 
je der Regel nach zu einem Mehrern verpflichtee, als bie 
gemeine Noth des Staats erfordert. Hierauf berubet die 
große Vermuthung für Freiheit und Eigenthum, und was 
davon abgeht, gehört zur Ausnahme, die, fo weit fie ann, 
auf Verträgen und Bewilligungen beruhen mag. 

Ich will mich bei den Folgen nicht aufhalten, welche 
aus diefen beiden allgemeinen Grundfäßen fließen, aber doch 
leicht herausgezogen werden Eönnen. ‘Der erfte bietet eis 
nem Jeden den ganzen Faden des Lehns oder Beneficial⸗ 
rechts dar, und nirgends ift das Hecht der Sachen fo or; 
dentlich und zufammenhangend vorgetragen als in dieſem. 
Der andre hingegen führet zu den großen Grundfäßen, 
worauf bei der Collifion der gemeinen Laften und Pachtge⸗ 
fälle zurückgefehen werden muß. Alles, was das Directos 
rium der Compagnie nad) dem Geſetze der 'mindeften Aufı 
opferung fordert, bat vor allem Webrigen den Vorgang; 
bier muß der Altar nachftehen, und die Steine von der 
Kirche muͤſſen das Loch ausfüllen, wenn das Meer einbricht 
und Land und Leute nicht anders zu retten find. 

Indeſſen will ich doch noch hier des Hauptcontracts, 
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worunter die Landactie jeßt in den mehrften Ländern ſteht, 
mit Wenigem gedenken. Unſre größten Rechtslehrer nen: 
nen folchen einen Erbpacht; und es iſt nicht zu läugnen, 
daß jener fehr viel ähnliches mit diefem habe. Wenn «es 
aber doch auf die Frage ankoͤmmt: 

Kann denn num der Verpächter feinen Erbpächter fo ver; 

binden, wie es ihr beibderfeitiger guter Wille zulaffen 

win? 
eine Frage, die ohnftreitig die wichtigſte unter allen iſt, ſo 
verlaͤßt einen die ganze Lehre von der Erbpacht, nach wel: 
cher jene Frage ficher bejahet werden müßte, und man muß 
fih drehen und wenden, um den Schlüffen auszumeichen, 
welche dieſe Lehre darbietet. 

Unfre. Vorfahren fahen lange die Verpachtung der Actie 
ald eine Ausnahme von der Negel an, und der Zeitpunkt 
läßt fih aus der Sefchichte beftimmen, worin diefe Aus: 
nahme zuerft durch fchriftliche Tontracte eingeführet wor⸗ 
den. Vorher war Alles Beſetzung zu Landrechte, Be: 
ſetzung zu Hofrechte, Beſetzung zu Ritterrecdhte. 
Es war Leihe zu Landfiedelrehte, Behandung, 
Landſaͤßigkeit, Erbesbefakung, und was dergleichen 
Ausdruͤcke mehr find, welche im Grunde fo viel fagen wol: 
ten, daß der Hof⸗, Lands oder Gutsherr die ihm eräffne: 
ten Güter ohne die geringfte Neuerung und Steigerung 
der alten Abgiften zu beſetzen und zu verleihen fchuldig fei 
In mehrern Hofrechten heißt es: 

item, da die Hulsgenotten von den Gotherrn mit hohre 
Pacht und nyn Uplagen beſchweret, aver dat ſe ureltlick 
gegeven, dem bedorven fe nicht to gehorſamen; 
und der Bauer hat durchgehends den ganz politiſchen und 
auf eine kundbare alte Gewohnheit gegruͤndeten Aberglau⸗ 
ben, daß derjenige ewig ſpuͤken gehe, der neue Pflichten auf 
ſeinen Hof nimmt. Dieſes laͤßt ſich nun mit der Erbpacht 
nicht wohl reimen, als welche es nothwendig dem freien 
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Willen beider Parteien überläßt, fo viel Pacht auf den Hof 
zu legen, als einer davon tragen kann und will. 

Sobald man aber den Hof als eine Actie betrachtet, 
welche der DBefißer dem Staate oder der Kompagnie zu 
getreuer Hand hält, fo folge der Schluß von felbft, daß 
foiche in ihrem Verhaͤltniß für die Ausgaben des Directo⸗ 
riums zulänglich fein, und fo wenig durch Schulden als 
durch einige Pächte dergeftalt erfchöpft werden müfle, daß 
die Compagnie bei ihm Gefahr laufe. Zwar kann hierauf 
auch bei der Erbpacht Nückfiht genommen werden, und 
der Erbpäcter, der die gewiſſen Laften mit übernimmt, 
fteht feine Gefahr. Allein diefes gilt nur bei folchen Staat 
compagnien, wo die gemeinen Ausgaben nad) dem ganzen 
Verhältnis der Actie, nicht aber nach dem Verhältniß des 
freien Weberfchuffes, welchen der Erbpäachter behält, ange: 
legt werden. 

Um mid) deutlicher zu erflären, will ich den Fall feßen, 
daß zwei ganze Actioniften, wovon jeder von feiner Land: 
actie jährlich hundere Thaler einzunehmen, der eine aber 
funfzig Thaler Pacht, der andre hingegen nichts abzugeben 
bat, zu einer gemeinen Ausgabe beitragen follen. Wie foll 
bier die Anlage gemacht werden? Sollen fie Beide gleich, 
oder fol der Freie doppelt fo viel als der Schuldner bei: 
tragen? Im erften Fall kann es der Compagnie zur Noth 
gleichgültig fein, ob der Letztere viel oder wenig Pächte über: 
nehme. Sie hält fih an die Actie, und läßt die Pacht 
nicht folgen, wenn die gemeinen Befchwerden es nicht ge: 
ftatten.- Im andern Falle aber widerſetzt fie fih der will 
fürlichen Verpachtung, und findet den Willen des Paͤch⸗ 
ters und Verpächters nicht hinlänglich, um der Compagnie 
den Werth der halben Actie, oder doch wenigſtens ihre eins 
heimifche Sicherheit zu entziehen. 

Noch weiter: der Verpächter hat insgemein feinen An: 
theil an dem Directorium, der Erbpächter aber nicht. Ge⸗ 
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fegt nun, Jener Eönne feine Pacht vein wegziehen — und 
biefes geſchiehet, fo oft die Pächte bei der Anlage der ge: 
meinen Ausgaben vorabgezogen werden —, diefer aber müffe 
fih Alles gefallen laffen, was ein folhes Directorium be: 
williget, fo tft die Erbpacht ein folcher Contract, wodurd 
fih der Pächter der Willkür des Verpächters unterwirft, 
und dieſem fehlt es an einer gefeßmäßigen Verbindlichkeit; 
fie tft ein Sontract, wo derjenige, der Nichts zu verlieren 
hat, die Handlung treibt, und derjenige, der für Alles fe 
hen muß, gar nichts zu handeln hat; ein Contract, der den 
legten Grund aller bürgerlichen Freiheit aufhebt, und, wenn 
er gleich in der That nicht gefährlich fein follte, dennoch 
immer ein theoretifches Ungeheuer, ein vielköpfiger Deſpo⸗ 
tismus tft. 

Sin einigen Staaten hat man diefes Ungeheuer erfanns, 
und daher zur Regel angenommen, daß die Pacht dem 
Pachtmanne nicht höher als auf die Hälfte feines Einkom⸗ 
mens gefleigert werben -folle; und man nennt dergleichen 
Leute halbe; die vorfallenden sffentlichen Laften tragen 
Verpaͤchter und Pächter zur Hälfte; und obgleich auch bier 
der Lebtere weder Siß noch Stimme in ber Direction hat, 
fo ift er doch auf fichere Weife dabei repräfentirt, weil der 
Verpächter, um feine eigne Hälfte zu fchonen, die andre 
nicht ohne die höchfte Noth befchweren wird. Ein folcher 
Eontract, fobald er zu einer allgemeinen Regel gemacht tft, 
bat nichts Bedenfliches, indem es allenfalls jeder Compa: 
gnie frei fteht, die Actie auf 500 oder 1000 Thaler, und 
den Beitrag davon auf diefe oder jene Art zu beftimmen. 
Allein wo er Feine allgemeine Regel abgiebt, wo der eine . 
Verpächter um die Hälfte, der andre um die dritte, vierte 
oder zehnte Garbe mit feinem Pächter ſchließt, und diefes 
noch dazu ohne Vorwiffen der Compagnie, da würde es 
eine höchft unbeftändige Art der Handlung fein, die Pächte 
frei vorabgehen zu laflen, und ben gemeinen Beitrag nad) 
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dem Verhältniß des freien Ueberſchuſſes auszufchreiben. Ei; 
ner von beiden muß die Regel fein, entweder haftet die 
halbe Actie, oder ein jeder andrer durch einen allgemek 
nen Schluß beftimmter Theil für -die Ausgaben der "Com: 
pagnie, und über die andre Hälfte mögen Pächter und 
Verpächter nach ihrem freien Willen contrahiren; oder die 
ganze Actie wird in das Compagniecatafter eingetragen, 
und der Verpächter muß nachſtehn, fo oft die nothwendi⸗ 
gen gemeinen Ausgaben fo weit gehen, bag er feine Pacht 
nicht erhaften fann. Wo es anders gehalten wird, da wird 
der billigfte Verpächter von dem unbilligen hintergangen. 
Jedoch wir muͤſſen noch etwas von den Perfonen fagen, 
welche die Actie befißen. 

Die Abtheilung derſelben hat viele Schwierigkeiten, weil 
es unſrer Sprache an geſchickten Ausdruͤcken mangelt, und 
der Gebrauch ſo eigenſinnig iſt, daß er oft die widerſinnig⸗ 
ſten Dinge mit einander verknuͤpft; wie z. E. in dem Worte 
freiadlich, welches zwar mit Recht aufgebracht, aber doch 
ganz widerſinnig iſt. Denn die Benennung adel ſoll den 
hoͤchſten Grad einer urſpruͤnglichen Freiheit erſchoͤpfen; und 
man konnte nicht freiadlich fagen, als bis man die, welche 
fih zu Dienfte verpflichtet und ihren Adel damit aufgege: 
ben hatten, auch noch aus Befälligfeit edle nannte. Aus 
Berdem iſt das Wort frei immer nur relativ, und bedeu⸗ 
tet eine Ausnahme, und Leute, die Leibeigen find, können 
Freie und Hochfreie genannt werden, wenn fle duch 
Privilegien von gemeinen Laften befreiet find. Diefes macht 
die Eintheilung fehr ſchwer. 

Mir hat indeffen allemal die Eintheilung in Wehren 
und Leute die befte zu fein gefchienen. Erftere gehören 
für ihre Perfonen keinem Menfchen an, leßtere hingegen 
find Andern entweder von Ihrer Geburt an, oder durch En; 
tollement verpflichtet oder zugeboren. Nun theile ich erfl: 
lich die Wehren ab in edle und gemeine, nobiles et im 
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genuos; und ob fich gleich beide in Dienfte begeben, folg: 
lich wirkliche Diener fein fönnen, fo find es doch allemal 
edel: und freisgeborne Leute. 

Aber auch die Leute theile ich in edle und gemeine 
ab. Syn der erften Klaſſe befinden fih die Edlen, welche 
den Leuteid freiwillig abgelegt haben, fo wie diejenigen, 
weiche von diefen im Dienfte geboren find. Die Kaffe 
der leßtern iſt, wie leicht zu erachten, fehr manntafaltig 
und vermifcht, nachdem einer minder oder mehr angehörig 
geworden oder geboren iſt. Indeſſen haben doch die deut; 
fchen Rechte alle Arten gemeiner Leute auf drei Haupt: 
ſtaͤmme zurücdgebracht, wovon 

der erfte diejenigen enthält, fo den Fleinen Sterbfall, 
als 3. E. blos von dem vierfüßigen Gute, oder das befte 
Pfand geben; 

der zweite diejenigen, fo den großen Sterbfall, naͤm⸗ 
lieh von ihrer ganzen Berlaffenfchaft, geben müflen; und 

der dritte den Ueberreſt befaßt, der in fogenannten 
Hyen und Hoden ftedt, und eine Eleine Sterbfallsur: 
kunde entrichtet, es fei nun, daß er füch diefe Hode, um 
nicht von dem Landesheren als biefterfrei gefangen und 
dem großen Sterbfall unterworfen zu werden, felbft erwaͤhlt 
bat, oder feiner unterhabenden Gründe halber zu wählen 
genöthiget worden, wovon die erftern Churfreie, die letz⸗ 
tern aber Mothfreie genannt worben. 

Alles, was dem Sterbfall nicht unterworfen ift, tft auch 
nicht angehörig oder leibeigen; und Auffahrten (laudemia), 
Auslobungen, Beroilligungen auf Schulden, Abäußerungen 
und andre Einfchränfungen machen nicht die geringfte Ver; 
muthung gegen eines Mannes perfönliche Freiheit; fo wie 
hingegen auch die perfönliche Freiheit keinen Menfchen .bei 
der Actie fchüger, wenn er folche wider den Socialcon⸗ 
track verfchulder, verwuͤſtet oder verfplittert. Der Sterbs 
fall allein tft durch die ganze norbifche Welt die Urkunde 
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der perſoͤnlichen Angehoͤrigkeit, dieſe mag nun durch Land⸗ 
geſetze, Gewohnheit, Religion und Philoſophie in dem ei⸗ 
nen Lande mehr oder weniger ſtrenge ſein als in dem an⸗ 
dern. 

Insgemein hat jede Leibeigenthumsordnung ein Kapi⸗ 
‚tel von dem Urſprunge des Leibeigenthums an der Spitze, 
worin oft rührende Sachen von der Kriegesgefangenfchaft, 
von den zu Sclaven gemachten Römern, ja wohl gar alte 
Hiſtorien aus der Bibel, wo nicht noch andre herzbrechende 
Sachen vorkommen. Allein alle diefe Eleinen Unterlagen 
tragen das weite Gebäude der perfönlichen Angehörigkeit, 
das fich durch die ganze alte Welt erſtreckt, und aus ber 
Hand der Natur koͤmmt, nicht. Der Grund ber Angehoͤ⸗ 
vigfeit liegt in einem wahren natürlichen Staatsbebürfniß, 
das fich aber von der Zeit an verloren hat, wie der Be 
griff eines Territorialunterthanen befannt geworden iſt, früh 
bei den Römern, und ſehr fpäe unter den nordifchen Voͤl⸗ 
fern. Die Ausführung hievon dürfte Vielen dunkel fein, 
und der Kenner wird Teicht den Gang der Natur in der 
Angehörigfeit entdecken. 

Alfo das Kapitel in dem Perfonenrecht übergefchlagen, 
und nur zu der Frage übergegangen: Wie iſt die Pers 
fon befchaffen, welche die Actie befiße? ift fie ans 
gehörig oder nicht? 

Die Unangehörigen haben freie Macht, mit ihrem na: 
türlichen Vermögen, oder allem demjenigen, mas fie nicht 
als Actie befigen, zu fihalten und zu walten; die Compa⸗ 
gnie hat darauf Fein Necht, fo lange fie nicht durch Noth 
und fehwere Auflagen gezwungen worden, Perfonens und 
Vermögenfteuern einzuführen, und fonach Alles, was einer 
bat, mit zur Actie zu ziehen; welches der höchfte Grad des 
Druds und der Grund ift, warum man fich gegen alle Pers 
fonen: und Vermögenfteuern fo lange als möglich wehret. 

Die Angehörigen hingegen haben außer ihrer gemeinen 
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Verpflichtung noch eine befondre, fo vote Soldaten, die zu: 
gleich Wirthe auf einem Erbe find, und nicht allein zu ges 
meinen Laften fteuren, fondern auch nebenher ihrem Dienſt⸗ 
eide genugthun muͤſſen. Vermoͤge der gemeinen Verpflich⸗ 
tung ann diefen obliegen, ihr Holz nicht zu verbauen, vers 
möge der befondern, gar nichts ohne Anweiſung zu fällen, 
und was dergleichen Einfchräntungen mehr find. Die bes 
fondre Verpflichtung gründet fich aber doch nicht auf den 
willkuͤrlichen Contract zwifchen dem Capitain und feinen 
Soldaten, fondern auf das allgemeine Kriegesreglement, oder 
das Landrecht. 

Eine Hauptfrage koͤnnte es nun ſein: wie die Compa⸗ 
gnie zulaſſen koͤnnen, daß dergleichen verpflichtete Per: 
ſonen zu dem Beſitze der Landactie gelangt; und beſonders 
ſolche verpflichtete, welche ihre Perſonen voͤllig abhaͤngig 
gemacht haben? denn die beſondre Verpflichtung kann doch 
Manchen hindern, im gemeinen Dienfte der Compagnie zu 
erfcheinen. Aber man Fönnte auf gleiche Weiſe fragen: wie 
koͤmmt es, daß Soldaten als Wirthe auf dem Hofe geduls 
det werden, da es fich doch ebenfalls zutragen fann, daß 
der Soldat im Feld fein muß, wenn der Wirth die Heer; 
firaße beſſern follte? Es find diefes Fehler, welche ſich eins 
·ſchleichen, je nachdem die Zeiten folche minder oder mehr 
begünftigen. In vielen Ländern hat fi das Directorium 
der doppelten Verpflichtung widerfeßt, und in biefen giebt 
es feine Bollpflichtige oder Leibeigne, auch Feine Soldaten 
als Wirthe. 

Der Leibeigne war anfänglich ein Menſch ohne Actie; 
nachdem aber von der Actie nicht mehr perſoͤnlich gedienet 
wurde, und die mehrſten Dienſte in Geld verwandelt oder 
durch Vicarien verrichtet werden konnten, hat der Staat 
nachgegeben, doch alſo, daß da, wo es das Geſetz ber min; 
deften Aufopferung erfordert, die befondern Verpflichtungen 
den gemeinen nachftichen müflen. Den erftien Anlaß zu je: 
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ner Nachgebung gab vermuthlich der Dienſt im Harniſch. 
Zwoͤlf Actien mußten einen Mann im Harniſch ſtellen; und 
nun konnte es die Compagnie zulaſſen, daß der geharniſchte 
Mann nach und nach die eilf Actien, welche zu ſeiner Ruͤ⸗ 
ſtung ſteureten, an ſich brachte, und nach ſeinem Gefallen 
oder nach Ritterrecht beſetzte. Dieſes mußte unvermeid⸗ 
lich erfolgen, wenn der Dienſt im Harniſch zunftmaͤßig 
getrieben, und Keiner dazu gelaſſen wurde, ſein Vater haͤtte 
denn auch ſchon einen Harniſch getragen. Hierdurch blieben 
die eilf Actien auf ewig dem Beſitzer der zwoͤlfen verpflich⸗ 
tet, und die Compagnie wahrete blos den Geharniſchten, 
ohne ſich um die eilf uͤbrigen weiter zu bekuͤmmern. 

Der Dienſt im Harniſch hat aufgehoͤret, und ſeitdem 
hat die Compagnie immer daran gearbeitet, das Recht der 
zwoͤlften Actie zu ſchwaͤchen, und die eilfe wieder herzuſtel⸗ 
len, jene aber auch Alles, was in ihrem Vermoͤgen gewe⸗ 
ſen, angewandt, um ihre einmal verjaͤhrten Rechte zu be⸗ 
haupten. Wie der Ausgang endlich ſein werde, ließe ſich 
zwar wohl berechnen, jedoch nicht anders als mit Huͤlfe 
mehrerer Formeln. So viel bleibt indeſſen gewiß, daß die 
zwoͤlfte Actie bei ſteigenden, und die eilf uͤbrigen bei ſinken⸗ 
den Ausgaben der Compagnie verlieren, und dieſe ihren 
Verluſt glücklicher als die erftere ertragen werden. Plura. 
latent. 





LXIV. 
Die Abmeierungen können dem Hofesherrn 
, nicht überlaffen werden, *) 


Nichts fcheint dem erften Anfehen nach unangenehmer 
und unfchicklicher zu fein, als dag ein Gutsherr feinen Leibs 
eignen nicht felbft vom Hofe flogen Fann, fondern erft den 
Richter darum angehen, demfelben die Urfachen der Ent: 
feßung anzeigen, und deffen Urtheil darüber erwarten muß. 
Man ift geneigt zu glauben, daß der Gutsherr, der feinem 
Leibeignen den Hof ohne alle Umftände untergiebt, denfel: 
ben auch billig auf gleiche Art muͤſſe zurücknehmen fönnen, 
und daß Alles, was die Gewohnheit oder das Geſetz diefer 
natürlichen Freiheit zumider eingeführet hat, ein wahrer 
Eingriff in die gutsherrlichen Rechte fei. Allein bei einer 
nähern Ueberlegung zeigt ſich bald, daß die gerichtliche Form, 
welcher ein Gutsherr fich unterworfen hat, ihren fichern 
und vortrefflihen Grund habe, und daß man wohl Urfache 
babe, folchen als ein Meifterftück der menfchlichen Ueberle: 
gung zu bewundern. 

Denn gefeßt, es koͤnnte der Gutsherr feinen Leibeig: 
nen nach eignem Gefallen des Hofes entfeßen, fo würde 
es fein Freier wagen, einen Hof unterzunehmen und an: 
zubauen. Zu weldhem Ende, würde er fagen, foll ich Ges 
bäude errichten, Pflanzungen anlegen und mein gutes Geld 
in fremde Gründe ftecfen, wenn ich diefes meines Vermoͤ⸗ 
gens durch eine bloße Willkür beraubet werben kann? Wo⸗ 





*) Urſprünglicher Titel: Einige allgemeine Betrachtun⸗ 
gen über die vorfeienden Werbefferungen bes Aeußer⸗ 
proceffes. —A. d 
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für fol ich einen großen Weinkauf bezahlen, und meine 
bewegliche Habe dem Sterbefalle unterwerfen, wenn ich 
weiter Feine Sicherheit als die leicht zu verfcherzende Gnade 
meines Herrn habe? Wer würde mir in Noth und Um 
glück einen Groſchen auf Gründe leihen, die ih alle Aus 
genblicke verlieren kann? — Der Gutsherr würde fagen: 
Sch wollte, daß der Leibeigenthum aus ber Welt wäre; 
alle Augenblick koͤmmt mir der elende Kerl ohne Geld, ohne 
Credit, und will bald ein Haus, bald ein Pferd, bald eine 
Kuh haben; ich muß des Kerls dumme Streiche bezahlen, 
und alle feine Unvorfichtigkeiten entgelten. Sage ich einen 
Bettler fort, fa befomme ich einen andern wieder, und ich 
werde von ihm wie von dem vorigen betrogen. 

So würde allem Anfehen nad) die Rage der Sache 
fein, wenn nicht die gerichtliche Form zwiſchen dem Gutes 
herren und feinem Leibeignen eingetreten wäre, und dem Et 
nen wie dem Andern den Befiß feiner Rechte oͤffentlich und 
feterlich gewaͤhret hätte. Durch diefelbe tft der Glaͤubiger, 
der dem Leibeignen in der Noth ausgeholfen, in billiger 
Maße gefichert; der Freie, welcher fih zum Leibelgnen ev; 
giebt, wird dadurch aufgemuntert, den Hof anzunehmen 
und zu verbeffern, da er weiß, dag ihm folcher nicht ohne_ 
feine eigne große Schuld entzogen werben koͤnne. Der Werth 
des Hofes fleigt unter der Garantie des Staats, und der 
Gutsherr erhäft den Preis diefes erhöheten Werthes und 
ben Bortheil der getichtlihen Form in dem Weinkaufe. 
Er braucht endlich dem Leibeignen feinen offnen Beutel 
zu haften, weil diefer unter dem Schuße der gerichtlichen 
Form ſelbſt einen billigen Credit findet. 

Traurig iſt es nun freilich, wenn diefe gerichtliche Form 
zu einer Zuchtruthe für die Gutsherrn wird, und die Ent 
fegung eines fchlechten Haushalters dermaßen erfchweret, 
daß auch auf der andern Seite nicht allein der Staat und 
die Gutsherrn, fondern auch der Glaͤubiger, der einem fols 
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chen ſchlechten Wirthe das Seinige aufgeopfert hat, in gro⸗ 
ßen Verluſt geſtuͤrzet wird. Allein ſo vernuͤnftig und noth⸗ 
wendig auch die Bemuͤhungen ſind, wodurch man dieſer 
Form eine verbeſſerte Geſtalt zu geben wuͤnſchet, eben ſo 
nothwendig iſt auch die Politik, ſich von jenem Grundſatze 
nicht zu weit zu entfernen, und den Richter zum bloßen 
Ausrichter der gutsherrlichen Willie zu machen. Sobald 
diefes gefchieht, treten alle obige zuerft erwähnte Folgen 
richtig ein; jeder Freier wird fich fcheuen, unter folchen Bes 
dingungen in den Leibeigenthum zu treten; aller Eredie fälle 
‚nothwendig weg, und der Gutsherr trägt am Ende die 
Laft eines jeden nichtswuͤrdigen Kerle. 

Wenn aber gleich die Regeln, daß eine größere Strenge 
der Abäußerungsurfachen dem wahren Intereſſe des Guts⸗ 
heren zumider laufe, und daß mildere Gefebe für beide am 
zuträglichiten fein, dadurch ausgefunden und außer Streit 
gefeßet find, fo muß ich doch aufrichtig befennen, daß man 
dadurch) nur noch wenig geiwonnen, und höchftens den Punkt 
feftgefeßt habe, woraus man die Sache überfehen muͤſſe. 
Denn.es liegt fo wenig an ber Milde als an der Strenge 
.der Urfachen, daß wir mit ben Abäußerungen nicht fort 
kommen fönnen, fondern in der Mannigfaltigfeit der Um: 
fände, welche eben und daſſelbe Verbrechen bald vergrös 
fern und bald verkleinern, es liegt auch zum Theil mit an 
dem Richter, der, ohne den Leibeignen nach feinem wahren 
Character und Haushalt zu kennen, blos nach demjenigen 
fprechen Fan und muß, was vor ihm in den Acten anges 
führet und erwieſen ift, welches denn wiederum nicht alle: 
mal in der Kürze gefchehen Eann, worin man es zu haben 
wünfcht. 

Mord und Rand find große Verbrechen, und dennoch 
treten oft für ben Schuidigen folche befondere große und 
rührende Umftände ein, daß man Mühe hat, ein Urtheil 
zu fällen. Die Gefeße können auf diefe Verbrechen die 
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Strafe leicht beftimmen; aber bie verfchiedene Moralität 
der Handlungen bleibt immer unter dem vernünftigen Er: 
meffen des Richters. Der menfchliche Verftand hat bier 
noch fein Mag erfunden, wodurch der Gefeßgeber zu- eis 
ner ganz genauen Beftimmung feiner Geſetze gelangen kann. 
Die Verbrechen, wodurch ein Leibeigner fih um ben Hof 
bringt, laffen nothwendig noch eine größere richterliche Er; 
mäßigung zu, weil fie nicht fo fchreiend find wie jene, und 
folglich aud den Richter nicht berechtigen koͤnnen, hier, fo 
wie in jenen größern Berbrechen wohl gefchieht, die ganze 
Moralität bei Seite zu feßen, und den Thäter, des Erem: 
peld wegen, die ganze Strenge bes Geſetzes empfinden zu 
laſſen. 

Wollte man auf gleiche Art die Moralitaͤt der Hand; 
lungen bei den Abdußerungsurfachen außer Betracht feßen, 
und 3. E. den beften Wirth, der fich in dem höchften Grad 
der Verſuchung, in.einem unglüclichen Augenblick, worin 
vielleicht der rechtfchaffenfte Dann gefehlet hätte, einen Ehe: 
bruch zu fchulden Eommen laſſen, fofort mit Weib und Kin: 
dern vom Hofe jagen, fo würde man gegen alle Politif 
handeln, und die Sicherheit der Gläubiger, die dem’ bes- 
ften Wirthe, in den beiten Lmftänden und in der größten 
Noth geborget, von einer Schwachheitsfünde abhangen 
laſſen, und Jeden abſchrecken, einem folhen Manne (vor 
einem liederlichen Wirth kann fich ein Jeder hüten) aus; 
zubelfen. Will man aber die Moralttät mit in Betracht 
ziehen, welcher Meifter wird dann die Graͤnzlinie ziehen 
Eönnen? 

Wollte man fagen: der Proceß foll ganz fummarifch 
fein, und Ein Urtheil das Gluͤck oder Ungluͤck des Mens 
fchen entſcheiden; oder alle Verſchickung der Arten foll in 
diefem Falle verboten fein, fo erreichte die Sache freilich 
ein Eürzeres Ziel. Aber wird ein Freier ſich auf biefen 
Wurf eigen geben, oder ein Gläubiger darauf borgen? Und 
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wird der Sutsherr fo viel Vertrauen auf einen einzelnen 
Michter oder einen von diefem ermählten Referenten fegen, 
und es auf defien Urtheil allein anfommen laffen? Würde 
niche in einem: folchen Falle wenigſtens das Urtheil eines 
Sollegiums nöthig fein? Und kann man hoffen, wenn dies 
fes dazu angefeßet, mithin alle fernere Appellation verbos 


. ten würde, daß die Neichsgerichte fich dadurch die Haͤnde 


binden laſſen würden? 

Niemand Fennet unftreitig einen fchlechten Wirth befs 
fer, als feine Nachbaren und die Eingefeflenen des Kirch 
fpiels ;- diefe votffen es auf's genauefte, was er für ein Vo⸗ 
gel fei, und. ob man von ihm noch Beflerung hoffen könne. 
Könnte man fich ihre Entfcheidung ohne Eigennuß und ohne 
Abfichten gedenfen, fo würde ihr Urtheil das fiherfie und 
gefchwindefte fein; man brauchte Feine Entfcheidungsgründe 
von ihnen zu fordern, und fein Gläubiger wuͤrde fich fuͤrch⸗ 
ten; die vollfommenfte Beruhigung würde auf allen Sei⸗ 
ten fein können. Aber die Eingefeflene des Kirchfpiels find 
mehrentheils unter einander verwandt; fie haben an dem 
Beklagten zu fordern, und wollen nicht gern verlieren; fie 
find, wenn es zum Entfcheiden koͤmmt, furchtfam und mits 
leidig; fie find natürlicher Weiſe mit einander gegen bie 
Sutsheren; und fo fällt auch dieſe Art des Verfahrens, 
worauf fich fonft ein Jeder mit Sicherheit fügen koͤnnte, 
außer Betracht. Die Eingefeffene eines andern Kirchſpiels 
koͤnnen aber Beine Urtheiler abgeben, weil fie den ſchlechten 
Wirch in feinem ganzen Umfange nicht genugfam kennen. 

Bei fo bewandten Umftänden verdienen hauptfächlich 
diejenigen Abäußerungsurfachen, welche der Augenſchein dar⸗ 
legt, und die der Richter des Orts mit Zuziehung der Churs 
genoffen fofort außer Zweifel fegen kann, allemal bie vors 
zuͤglichſte Aufmerkſamkeit. Wahr tft es zwar, daß ein Das 
gelfchlag, ein Mißwachs, ein Biehfterben, ein fogenanntes 
Ungluͤck am ieh, ein gerechter aber fchwerer Proceß und 
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viele andre Umſtaͤnde einen Leibeignen dergeftaft zuruͤckbrin⸗ 
gen können, daß feine Gebäude und Zäune den Gebäuden 
und Zäunen eines liederlichen Wirths völlig ähnlich fehen; - 
wahr ift es auch, daß dergleichen Strafen Gottes wohl ei: 
nen ehrlichen Mann in die Verfuchung führen können, die 
Art an eme heilige Eiche zu legen, oder fein Büchenhoß 
etwas ftärfer anzugreifen, als ein Anderer. Allen wenn 
doch der Augenfchein zuerft geredet, und den Lelbeignen mit 
dem Beweiſe jener Unglüdefälle, infofern er etwas erhebt, 
beladen hat, fo pflegt fich die Sache doch bald aufzuklaͤ⸗ 
ren, indem der Grund oder Ungrund jener Ungluͤcksfaͤlle 
mit einiger Mühe Teiche überfehen werben kann. 

Das ſicherſte Mittel unter allen würbe fein, die etwa; 
nige DBefferung, welche ein Leibeigner in dem Hofe hat, 
meiſtbietend zu verfaufen, und ihn und die Glaͤubiger mit 
dem baraus erhaltenen Gelde abzufinden. Alsdann bebürfte 
es gar Peiner befonderen Abäußerungsurfachen, ſondern man 
verführe mit den Leibeignen wie mit den Freien, wenn fie 
ihre Schulden nicht bezahlen Fünnen. Diefe Beflerung 
koͤnnte man durch Churgenoſſen (erivählte Achtsleute) ſchaͤz⸗ 
zen, unb wenn ber Gutsherr die Schäkung bezahlte, dem: 
felben gegen deren Erlegung den Hof zur andermeiten Be: 
feßung überlaffen. Der Gutsherr behielte von der Schaͤz⸗ 
gung, was er feldft zu fordern hätte, und beſetzte ſodann 
den Hof mit Andern nach feinem Sefallen. Wollten die 
unbewilligten Glaͤubiger fich dieſes nicht gefallen laſſen, fo 
müßten fie einen beffern Käufer ftellen, der en Mehrers 
für die Defferung erlegte, fodann fich zum Leibeignen über: 
gaͤbe. Von dem Uebergebot erhielte der Gutéherr die Haͤlfte 
zum Weintauf, und die übrige Häffte wäre für die Glaͤu⸗ 
biger. 

Allein es iſt dieſes nur ein Vorſchlag, wogegen ein An⸗ 
drer leicht neue Bedenklichkeiten, beſonders wenn man erſt 
fragen würde, worin die Verbeſſerung beſtehe? votbringen 
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wird. Mein heutiger Wunſch wird indeſſen erfüllet, wenn 
man nur überzeugt wird, daß das Ziel, was man fucht, 
fo leicht nicht zu erreichen fei, wie Viele wohl glauben mögen. 


LXV. 


Betrachtungen über die Abäußerungd- oder 
Abmeierungsdurfachen. 





Es it fchon lange eine allgemeine Klage der Gutsherrn 
gewefen, daß fie viele fchlechte und Tieberliche Wirthe auf 
ihren Höfen dulden müßten, weil ihnen die Richter zu viele 
Schwierigfeiten machten, wenn fie folche davon feßen, oder, 
wie man bier fagt, abäußern wollten. Man glaubte zwar 
derfelben durch die Eigenthumsordnung völlig abzuhelfen, 
indem man die Falle, worin eine Abäußerung ftatt finden 
ſollte, namentlich beftimmte, und den Richter anwies, ohne 
alle Weitläuftigkeit zu verfahren. Allein die Klage ift im: 
mer noch biefelbe, es fet nun, daß der Menſchen Wiß, deſ⸗ 
fen Erfindungen in allen Handlungen ſo bündig ausgefchlofs 
fen werden, immer noch eine Lücke findet, wodurch er fets 
nem alten Lehrmeiſter das: On ne pense jamais & tout 
zuruft, oder daß der Gefeßgeber die Lirfachen der Abaͤuße⸗ 
rung (weil von zwei Perfonen, bie fich bes nämlichen Ber: 
brechens ſchuldig machen, bie eine oft Meitleid, die andre 
aber eine firengere Strafe verdienet) nicht zu allgemeinen 
Regeln für alte Fälle erheben kann. Dem fei nun aber 
wie ihm wolle, fo iſt die Betrachtung der Abaͤußerungsur⸗ 

| 14 * 
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fachen, womit fich jeßt unter uns die größten Männer ber 
fchäftigen, eine der wichtigften für ben Staat, deſſen Wohl: 
- fahrt nothwendig fehr darunter leider, wenn fchlechte Wirthe 
auf den Höfen ihren Ackerbau verfäumen, ihr Gehoͤlze ver 
derben, ihre Spannung vermindern, ihren Viehſtapel ſchwaͤ⸗ 
hen, und weder Muth noch Kräfte zu neuen Unterneh; 
mungen und Berbefferungen befigen. Wie mancher Hof 
wuͤrde doppelte Früchte tragen, wenn ftatt des jegigen fau⸗ 
fen Geblüts, oder ftatt der ſchwachen Heuerleute ein feoher, 
arbeitfamer und vermögender Wirth darauf gefeßt würde! 

Allein diefe Betrachtungen werden nie das rechte Ziel 
treffen, fo lange. man blos bei dem Eigenbehörigen ftehen 
bleibt, und fich durch diefe Einfchranfung den ganzen Ger 
fihtspunft, worin die Sache betrachtet werden muß, ver 
dirbt. Die Abäußerung hat mit der Leibeigenfchaft nicht 
fo viel gemein ald man glaubt. Ste tft die Berban: 
nung eines unwärdigen Mitgliedes aus der reihes 
pflichtigen Sefellfchaft, und dieſes Mitglied mag rit⸗ 
tereigen oder hofhörig, churmündig oder nothfrei, ja es 
mag der urfprüngliche Eigenchümer des unterhabenden Ho: 
fes fein, fo muß es abgeäußert werden können, fobald es 
den Bedingungen zuwider handelt, welche die reihepflichtige 
Geſellſchaſt zu ihrer Erhaltung und Vertheidigung einge: 
gegangen ift, und eingehen muͤſſen. 

Man fege nur einen Augenbli den Fall, daß hundert 
Höfe einen Eleinen Staat ausmachen, der feine äffentliche 
Laften bat, und daß die Hälfte davon mit Leibeignen, bie 
andre Hälfte aber mit Freien befeßet fei. Werben bier bie 
Leibeignen den "Freien geftatten koͤnnen: 

a) ihre Höfe mit Schulden zu befchweren? 

b) ſich bei Gelegenheit der Erbfälle mit übermäßigen Abs 
teuren zu entfräften? 

c) ihr Spannwerf außer Stand zu fegen? 

d) ihr Gehöfze zu verhaum? > 
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e) ihre Stätten zu verfplittern? 

f)»folche zu verlaffen und mit Heuerleuten zu befegen? 
Werden fie nicht fofort ihre Oberhaupt, dem fie die Voll; 
mache zur Erhaltung der Neihepflichtigen gegeben, angehen 
und ihn bitten, den Freien diefe dem gemeinfchaftlichen Sin: 
terefie der Geſellſchaft nachtheilige Unternehmungen zu uns 
terfagen? oder werden fie, wenn Zuhren, Einquartierungen 
und andre gemeine Werke vorfallen, wozu Futter, Korn, 
Spann, Holz, Geld und andre Lieferungen erfordert wers 
den, für jene Freien, bie ihr Holz verdorben, ihre Käufer 
abgebrochen, ihre Stätten verfplittert und fih in Schuls 
den vertieft haben, den Vorſchuß thun, und dennoch) geſche⸗ 
ben laſſen, daß jene Freien fich immer mehr zu Grunde richs 
ten? Dies wird ihnen gewiß nie angemuthet werden Eöns 
nen; und fo iſt es offenbar, daß es gar feine fonderliche 
Verfchiedenheit in Anfehung der Abäußerung mache, ob 
der reihepflichtige Hof mit einem Leibeignen oder mit et 
nem Steten befeßet ſei. 

Die ganze Blendung, welche man fich bisher hierüber ges 
macht bat, rührt einzig und allein davon her, daß die mehr: 
ſten gemeinen Laften in neuern Zeiten mit Gelde beftritten 
und zu einer Generalkaſſe bezahlet worden, und der Staat 
hierauf nicht fo genau darnach gefehen, ob er dieſes Geld 
aus eines Heuermanns, Pächters, Winners oder eines Wehr: 
fefters Händen empfangen, folgends feine ganze Aufmerks 
famfeit auf die Ermächtigung des Geldes gerichtet, und fi) 
um die Wirchfchaft der Freien zum großen Nachtheil der 
reihepflichtigen Leibeignen faft gar nicht mehr befünmert; ein 
Fehler, defien Folgen immer gefährlicher werben müflen, da 
Viele, die fich frei Eaufen, ihre Holzungen angreifen, Ländes 
reien veräußern, auch wohl ihr ganzes Erbe ftückwelfe vers 
heuren, und ihren ganzen Haushalt eingehen laflen, de 
daß der Beamte, der die Rechte der reihepflichtigen Ge⸗ 
felifchaft zu vertheidigen bat, fich in diefem Stuͤcke um ihre 
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Wirthſchaft befümmern, und in bie Stelle der gutsherrli⸗ 
chen Localcontrole treten darf. 

Nichts beweiſet den geringen Unterſchied unter Leibeigs 
nen und Freien, weiche auf reihepflichtigen Höfen fisen, 
deutlicher als die Bemühungen ber Rechtsgelehrten, welche 
von der unvolllommenen Freiheit der Bauern ges 
handelt, und. die Zeugniffe der Beamten und Richter, wos 
durch fie alle fogenannten Freien in Leibeigne umgefchaffen 
haben. Der Vebergang von ber einen Art zur andern iſt 
in dem Falle, wo fie in einer Neihe ftehen, faſt unmerk⸗ 
lich; aber der Grund davon Feinesweges eine ehemalige 
Sclaverei, wie jene Gelehrte behaupten, und Manche gern 
fchließen möchten, fondern der ſimple Sag, welchen ich nicht 
befier als mic den Worten des Berfaffers du Traite des 
vertus et des recompenses ausdrüden fann. Diefer ſagt: 
L’assemblage de toutes les portions de liberte, que chaque 
particulier a- sacrifites pour le bonheur public, forme 
les forces et le tresor de chayue nation. Le Spuverain 
en est le depositaire et l’administrateur de droit. Das 
beißt ungefähr fo viel: Wenn Landbefiger eine Sefellfchaft 
zur gemeinfamen Bertheidigung errichten, fo- fchießen fie fo 
viel von Ihrer Freiheit und von ihrem Bermögen zuſam⸗ 
men, als zur Erhaltung des Endzwecks nöthig ift, und vers 
trauen die Aufficht über diefes Zufammengefchoffene einem 
Dberhaupte an. Auf diefe Weife haben alle Freien fich 
der natürlichen Freiheit, ihr Holz zu verwuͤſten, ihre Hoͤfe 
zu verfplittern, ihre Spannungen abzufchaffen und fich in 
Schulden zu vertiefen, weil folches der gemeinfchaftlichen 
Reihe nachtheilig ift, urfprünglich begeben; und der Beamte, 
der an ber Stelle des Oberhaupts fteht, fordert im Namen 
der ganzen Gefellfchaft mit Necht, daß fie in vorkommen: 
den Nothfaͤllen ohne fein Vorwiſſen, Ermeſſen und Ber 
willigen nichts zum Nachtheil des Erbes unternehmen fol: 
fen. Ja man kann fagen, es giebt gar fein Eigen; 
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thum unterm Amte, weil der natuͤrliche Eigenthuͤmer 
ſolches beim Anfang der Geſellſchaft nothwendig aufgeben . 
miuͤſſen. Moſes in der Theotractie fagte: Die Erde iſt 
des Herrn; und in unfern Berfaffungen heißt es: Die 
Erde iſt des Staats. Eigenthum finder fi blos im 
Stande der Natur und der Eremtion. Die Sprache bat 
bier einen zu ftarfen Einfluß auf unfre Begriffe gehabt; 
und fie würde ſchon manches Land um feine ganze Berfafs 
fung gebracht haben, wenn nicht eine Menge von Leuten die 
Wahrheit im. Gefühl gehabt hätten, und mit den undeutz 
lichften. Begriffen auf richtige Folgen gekommen wären. 

Schade nur, daß man diefe Begriffe überhaupt nicht 
eher philoſophiſch behandelt, und vielmehr die Schlüffe bes 
günftiget hat, welche von dem Mangel des Srundeigenthums 
unter dem Amte auf die wirkliche Leibeigenfchaft gemacht - 
find; denn eben daher ruͤhret bie beftändige Beſtrebung 
eines großen Theils der Menfchen, fich, wo immer möglich, 
den gemeinen Laften oder dem Amte zu entziehen, weil es 
einen Verdacht der Leibeigenfchaft erweckt; und wir mögen 
es als das Haupthindernig anfehen, warum wir in WWefts 
phalen. auf fchaspflichtigen Höfen Feine folche Landhäufer 
und Landmänner haben, wie wir in England antreffen, daß 
alle diejenigen, die fich fühlen und Kräfte haben, die reihe: 
pflichtigen Höfe fliehen, und diefelbe einem Leibeignen über: 
geben; welches nicht gefchehen würde, wenn die perfänliche 
Freiheit unterm Amte mehr geſichert und geehret worden 
waͤre. 

Um aber wieder auf den Hauptſatz zu kommen, ſo glaube 
ich es ſattſam dargethan zu haben, daß die Abaͤußerung 
uͤberhaupt ſowohl gegen freie als leibeigne Beſitzer reihe⸗ 
pflichtiger Hoͤfe Statt finde. Zwar wird man mir hier ein: 
wenden, daß ich gleichwohl hierin den Gerichtögebrauch und 
den Mangel eines ausdrücktichen Geſetzes gegen mich hätte. 
Allein ic antworte, daß die Abäußerung der Rittereig⸗ 
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nen und Hofhoͤrigen außer allem Zweifel ftehe; daß ferner 
die mögliche Abäußerung der ravensbergifchen, wetterifchen 
und anderer Freien genugfam ermwiefen; daß der Schluß, 
welcher gegen dieſe gilt, auch gegen die Mothfreien gelte, 
und ſchon oft gegolten haben würde, wenn dergleichen Leute 
nur auf folchem reihepflichtigen Gute fäßen, wovon fie Län: 
dereien verfplittern, Gehölze verhauen, und Spannung vers 
nachläßigen, mithin fich in den Fall einer Abäußerung vers 
wickeln könnten. Es bleiben alfo blos die Sonderfreien, 
weiche fchaßpflichtige Güter befigen, und weder rittereigen, 
noch hofhoͤrig, noch in einer Freienrolle find, übrig; und 
von diefen behaupte ich, daß fie ſich insgefammt- in der 
Zeit von zweihundert Jahren freigefauft, und es blos der 
Nachlaͤßigkeit ihrer Unterbeamten zu danfen haben, daß fie 
nicht zu einer oder andern Freienrolle gezogen- und ben ra: 
vensbergifchen und wetterijchen Freien gleich gemacht wor: 
den. Denn die Regel, ut liberi subsint advocatiae, fin 
det fih durch ganz Deutfchland *), und in allen unfern 
alten Amtsregiftern geht die Ordnung alfo: daß zuerft die 
Freien und dann die Klofterleute mit ihren Schußurkunden, 
Schagungen und freien Dienften, zuleßt aber die Hofhoͤ⸗ 
rigen mit ihren Schulden und Paͤchten vorkommen; umd 
würden diejenigen, die fih binnen den letztern zweihundert 
Jahren von einem Gutsherrn freigefauft haben und auf 
reihepflichtigen Höfen fisen (denn Mindere haben Churs 
mund oder die Wahl der Hode), fich hier gewiß, eben fo 
wie in andern Ländern, unter die Zahl der Freien einge 
fchrieben finden, wenn darauf fofort wäre geachtet worden; 
nicht eben darum, weil es ein oder ander altes Recht fo 





*) Item in liberis hominibus et ecelesiarum servis, qui no- 
bis ratione advocatiae subsunt intra distrietum et terminos prae- 
notatos. Docum. de 1259. ap. Eccard, in orig. fam. Habs- 
burgo-Austriacae p. 243. 
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mit fich bringt *), fondern weil es die Noth erfordert, und 
das vorangezogene Recht der reihepflichtigen Sefellfchaft 
durchaus erheifcht, daß fie unter einer beamtlichen Locals 
eontrole ftehen. Der Landmann muß fich vom Hofe, wie 
der Soldat von feinem Solde und mit der ihm anvertraus 
ten Rüftung wehren. Beide werden abgeäußert oder aus 
der Neihe geftoßen, wenn fie ihe Gewehr verfegen und ihs 
zen Sold zu gefchwind verzehren; und macht es feinen Uns 
terfchted, ob jener feinen Hof dem gemeinfchaftlichen Obers 
Haupt aufgetragen und von ihm empfangen habe. Der 
Landmann befist die Actie zu getreuen Händen, wovon bie 
Compagnie den Handel führe. Diefe wuͤrde aber mit gros 
fer Unſicherheit beſtehen, wenn der Actionair das Capital 
veruntreuen wollte. 

Ich will jedoch hiermit gar nicht fagen, daß gegen Freie 
und Leibeigne aus einerlei Urſachen zur Abäußerung gefchrits 
ten werden Eönne. Der Leibeigne ſteht insgemein in einer 
doppelten Verbindung, wovon bie erfte fih auf das Wohl 
des Staats, die andere aber auf einen Pachtcontract zwi⸗ 
fehen ihm und feinem Gutsherrn gründet. Die erfte ver: 
pflichtet zum Exempel den Freien nur, fein Gehoͤlz nicht 
zu verbauen, die andere aber verhindert den Leibeigenen 
überhaupt, fein Blumenholz ohne Bewilligung anzugreifen; 
und fo verftehe es fich von feldft, daß die Abäußerungsur; 
fachen in allgemeine, welche fowohl Freie als Leibetgne 





*) In einer ganz neulich beim Neichstag übergebenen Schrift . 
wurde aus einem Schenfungsbrief Kaifer Lothars I., worin es heißt: 
Coloni et fiscalini tam de equestre quam pedestre ordine (beim 
Eccard 1. c. p. 108.) behauptet, daß auch der Dienftadel unterm 
Amte geftanden hätte. Allein in unfern Negiftern heißt es freien 
Wagen- und freien Zußdienfte, und das find bis in die heutige 
Stunde keine vom Adel, fondern Pferdes und Fußkötter de eque- 
stre et pedestre ordine. 
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betreffen, und in befondre, wodurch letztere allein verbuns 
den werben, abgetheilet werben muͤſſen. 

Eben fo hat die Gutsherrlichkeit einen doppelten Grund: 
als einmal die vogteiliche Befugniß, Eraft welcher ber Guts⸗ 
herr gleichfam von obrigkeitlichem Amtswegen dahin fieht, 
daß fein Leibeigner nicht gegen das Wohl des Staats wirth: 
fchafte, und dann das aus dem Pachtcontracte hervorge⸗ 
hende Recht, vermöge deſſen er von feinem pachtpflichtigen 
Eigenbehörigen fordert, ſich feinem Eontracte gemäß zu vers 
halten. Beide Befugnifie Finnen auch getrennet fein. Se 
bat zum Erempel ber Gutsherr, der ein Erbe auf Zeit: 
oder Erbwinn ausgethan hat, über den freien Befißer deſ⸗ 
felben nicht die vogteilihen Gerechtſame, und umgekehrt 
derjenige, fo von einem Freien nur Schußrinder, Schuld⸗ 
koͤrner, oder Schuldfchweine, aber Leine Pächte zu erheben 
hat, blos die Vogtei; und er kann im erſten Fall nur 
anf die Aeußerung Flagen, wenn der Freie feinen Pacht: 
oder Winncontract nicht .erfället, und im andern blos, wenn 
er den urfprünglichen Bedingungen ber reihepflichtigen Ges 
ſellſchaft zuwider handelt. Wo ber Leibeigne pachtpflichtig 
ift, wird durch die Abaͤußerung das Erbe dem Verpächter 
eriediget; wo aber der Freie blos unter der autäherrlichen 
Vogtei ftehet, kann es ihm dem Herkommen oder der Bil 
ligkeit nach verftattet fein, fein Erbe einem andern annehm⸗ 
lichen Manne zu übergeben, und fih auf biefe Weiſe als 
ein Untüchtiger der reihepflichtigen Geſellſchaft zu entziehen. 
Die Römer, welche blos die Gutsherrlichkeit ohne Vogtei 
kannten, waren firenge gegen jeden Pacht: oder Zinspflichs 
tigen, wenn er feinen Canon nicht bezahfte; die Deutfchen 
hingegen, welche dem Gutsheren mit der Vogtei die Macht 
der Selbfthülfe gegen feinen Leibeignen und Schußfreien 
eingeräumet haben, waren gelinder, und legten es mehr 
dem Gutsherrn zur Laft, wenn er feine Gefälle zuruͤckſte⸗ 
hen ließ. Diefemnach ift auch das gedoppelte und einfache 
Necht des Gutsheren wohl von einander zu unterfcheiden. 
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- Wird diefer und jener Unterſchied nicht zuwoͤrderſt deut⸗ 
licher auseinander gefeht, fo wird die Klage des Gutsherrn 
nie aus dem Grunde gehoben werden, und jeder Schritt, 
den man zur Verbefferung thut, einen neuen Anftoß fins 
den. Zum Erempel will ich nur den Saß aus der Eigen: 
thumsordnung nehmen, wo es heißt: 

Wenn ein Eigenbehoͤriger das Erbe mit ſo vielen Schul⸗ 

den beſchwert, daß ſie den Werth des Erbes nach Pro⸗ 

portion der Pachtlieferung zu 3 Procent erreichen oder 

gar uͤberſteigen, ſo ſoll es pro unica causa discussionis 

gehalten werden. 
Dieſer iſt in der That ſo vernuͤnftig und ſo billig gewaͤh⸗ 
let, als ein leibeigner Paͤchter verlangen kann. Wie will 
man aber hier zu Rechte kommen, wenn man nicht weiß, 
ob der Pflichtige blos unter der gutsherrlichen Vogtei, oder 
auch zugleich unter einem urſpruͤnglichen Pachtcontract ſtehe? 
Schuldkorn iſt kein Pachtkorn. Ein Schuld⸗ oder Holz⸗ 
ſchwein iſt kein Pachtſchwein. Das Dienſtgeld, was fuͤr 
die Vogteifrohne bezahlet wird, iſt kein Pachtgeld; Spann⸗ 
dienſte, ſo in die Stelle der Frohnen getreten, Herbſt⸗ und 
Maiſchatzgelder, Schutzrinder, Zehntkorn und was derglei⸗ 
chen mehr ſind, die ſowohl Leibeigne als Freie entrichten, 
ſetzen feinen Pachtcontract, ſondern die vogteiliche Befug⸗ 
niß voraus, und die Verwechſelung dieſer ganz unterſchie⸗ 
denen Begriffe hat bisher jene fuͤr jeden leibeigenen Paͤch⸗ 
ter nicht unbillige Verordnung voͤllig unbrauchbar gemacht, 
und mehrmalen die Frage veranlaſſet: Ob dann ein Leib⸗ 
eigener, der von dem groͤßten Hofe jährlich nur einen Schil⸗ 
(ing entrichtet, fofort abgeäußert werben könne, wenn er 
mehrere Schulden gemacht, als mit dem dritten Theil dies 
fes Schillings zu 3 Procent verzinfet werben konnten? Wo 
ftehet es aber gefchrieben, daß dieſer Schilling eine Pacht 
fe? Die Alten find eine folhe Narren gewefen, daß fie 
einen Hof fo wohlfeil verpachtet haben follten, Wahre 
Pächte find dem Ertrag des Hofes, nach Abzug der äfr 
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fenttichen Vertheidigung deffelben, ziemlich angemeffen, und 
fie unterfcheiden fih durch ihre Größe leicht von vogteili⸗ 
chen Gefällen. 

Eine andere Urfache der Abäußerung in der Eigenthumss 
ordnung, nämlich diefe: 

Mann eine eigenbehörtge Perfon -fih dem fehändlichen 

Hurenleben ergiebe, ingleichen Ehebruch oder Diebftahl 

begehet, oder fonft einer groben Miſſethat überführet 

wird,- wodurch dem Erbe eine ſchwere Laft zumächft, fo 

ift folches alleinig pro causa discussionis zu achten, 
bat fehr viel von ihrem Innerlichen Gehalte verloren, weil 
man hier blos auf das Verhaͤltniß zwifchen den Leibeignen 
und dem Sutsherrn als Erbverpächter gefehen hat, der allens 
falle zufrieden ift, einen fchlechten Kerl, wenn er fonft rich⸗ 
tig bezahft, auf dem Hofe zu laffen, fo lange der Staat 
ihn nicht verbannet. In ber That aber gehört diefe Ur⸗ 
fache zu den allgemeinen, und die Beamte follten jeden Freien, 
und dee Sutsherr, Eraft der vogteilichen Gerechtfame, je 
den Leibeigenen, der fich fo ſchaͤndlich beträgt, des Hofes 
entſetzen Eönnen. Ein Soldat mag noch fo [hin gewach⸗ 
fen und noch fo tapfer fein, fo wird er vom Regiment ge 
jagt, fobalb er etwas begeht, was ‚mit der Dienftehre nicht 
beftehen kann. Eine gleiche Denkungsart herrfchte unter 
den urfprünglichen Neihepflichtigen bei den Deutfchen; und 
dem Staat ift daran gelegen, um die gemeine Reihe bei 
Ehren, folgends mit diefer Ehre Aderbau und Amesfäffigs 
feit in Anfehen zu erhalten, diefe Denkungsart nicht zu 
fhwächen.. Dag der Mann oder die Frau, welche in fol 
chem Falle durch den fehuldigen Theil mit in’s Ungluͤck ges 
zogen wird, eine Auffahrt (laudemiam) bezahlet habe, ift 
zwar ein binlänglicher Grund für den Gutsheren als Erb⸗ 
verpächtern, um fie nicht zu verſtoßen, aber nicht für ben 
Gutsherrn, infofern er die Vogtei hat, oder für den Staat, 
der in vielen Fällen mit einer Dienft: und Hofeserlaſſung 
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mehr als mit einer Landesverweifung und Zuchthausftrafe 
ausrichten fann. - 

Sch würde zu weit gehen, wenn ich die Verwirrung, 
weiche daher, daß man entweder immer mit dem engen 
Begriffe einer Erbpacht in die Sache hineingegangen, oder 
ganz verfchiedbene Menfchen unter Eine Regel zwingen wols 
(en, entftanden find, mit einander anzeigen wollte. Es vers 
fohnet ſich auch nicht der Mühe, und Alles, was aus ben 
Abäußerungsurfachen nach jenen Begriffen gemacht werden 
kann, wird der Abſicht, die man hat, nie entfprechen. Um 
die Befchwerden aus dem Grunde zu heben, muß das ganze 
zufammengeflickte Gebäude in die Luft gefprenget, und ein 
ganz neues dafür aufgeführee werden, wovon bie beiden 
Srundpfetfer folgende fein müffen: 

„Jeder veihepflichtige Hof, er fet befeut, wie und von 
„wen er wolle, ift in Gefolge des gefellfhaftlichen Ori⸗ 
„ginalcontracts eine Pfründe des Staats, oder, wenn 
„man lieber will, ein Stammlehn oder Fideicommißgut, 
„welches der Befiger auf Zeitiebend zu vertheidigen und 
„zu nugen hat, und mit feinem Tode demjenigen eröffs 
„net, der durch die Geſetze dazu gerufen iſt; und ferner: 
„Kein Sohn oder Nachfolger am reihepflichtigen Hofe 
„iſt verpflichtet, feines Vaters oder Vorgängers Schuls 
„den zu bezahlen, infofern fie nicht bemillige find.” 
Iſt diefes erſt feftgefekt, wie es die wahren deutfchen Rechte, 
Noch und Vernunft erfordern, fo wird fih das Webrige 
leicht beſtimmen laſſen. Die Pflichten eines Pfruͤndeners 
oder Beneficiaten find befannt. Man weiß: | 

1) In welder Maße er das Eichens und Bücenhof; 
auf feinen Wehdumsgruͤnden angreifen darf; 

2) wie er die Pftünde mie keinen Schulden befchwes 
ten möge; 

3) wie er in Nochfällen, auf Erfenntniß und mit Vor: 
wiſſen feinee Obern, Gelder darauf leihen kann, die fein 
Nachfolger bezahlen muß; 
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4) wie feine Kinder und Erben aus der Pfruͤnde nicht 
ausgefteuret und abgefunden werden; 

5) wie fein Nachfolger ſich nicht in feine Erbſchaft 
miſche; 

6) wie er durch ein liederliches Leben ſeine Pfrunde 
verwirke, ohne Ruͤckſicht, ob mit der Frauen Brautſchatz 
eine Simonie begangen worden oder nicht; 

7) wie er auf eine Competenz oder die Leibzucht ge⸗ 

fetzt werde, wenn er feine Dienſte nicht mehr leiſten kann ꝛtc. 
Und die Sache ſelbſt, da von der geiſtlichen Pfruͤnde dem 
Staate am Altar, von der weltlichen im Gegentheil dem⸗ 
ſelben im Felde, wenigſtens durch die von ihm in Sold und 
Kleidung zu unterhaltende Vicarien gebienet wird, leidet 
eine fo vollkommene Vergleichung, daß ich nicht fehe, warum 
dabet einiges Bedenken fein könne. .Das einzige, was man 
'fagen möchte, wäre diefes, daß die weltlichen Pfeünden 
erblich befeffen würden. Allein find Erbpräbenden, die gan; 
zen Familien gehören, andern Geſetzen unterworfen? fteht 
es dem zeitigen Befiser frei, folche mit Schulden zu be 
ſchweren? und tft die Familie, oder felbft der Sohn bes 
Erbpfründners verbunden, defien Schulden aus der Pfruͤnde 
zu bezahlen? 
Laͤngſt hat man dahier erfannt, daß der Sohn eines 
Leibeignen fih der väterlichen Erbichaft, die doch, weil fie 
zum Sterbfall gehört und von ihm geidfet merden muß, 
gar nicht vorhanden ift, entfchlagen, folgendes das Erbe aus 
der freien Hand des Gutsherrn empfangen koͤnne. Warum 
macht man aber dieſes nicht zum allgemeinen Geſetz, und 
feßt einmal für ale feft, daß der Sohm sines reihepflichti⸗ 
gen Leibeignen wegen unberwilligter elterlicher Schulden nie 
in gerichtlichen Anfpruch. genommen werden folle? 

Vielleicht iſt diefes zu firenge und dem Credit nachtheis 
lig, welchen der Pfruͤndner noch dann und mann nothiven: 
dig haben-muß. Gut, man verordne dann den unbewülig⸗ 
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ten Glaͤubigern zum Beſten ein Nach⸗ und Gnabenjahr; 
man feße deren allenfalls viere, oder, nach dem Erempel 
Moſes fechfe, und lafle das fiebente ein Freijahr fein, fo 
bleibt die Pfründe fo lange in des Anerbens bloßer Vers 
waltung (custodia benefici), und man weiß doch endlich 
die Zeit, worin der weltliche Pfründener zum ruhigen und 
freien Befiß bed Hofes gelangen kann. Iſt ihm nun aber 
diefer einmal gewähret, fo fann man mit der Abäußerung 
um fo viel firenger durchfahren, weil er ſich fobann nicht, 
wie jebt, auf feiner Vorfahren Schulden berufen kann; das 
einzige, was fonft die mehrefte Schwierigkeit macht. 

Man glaube nicht, daß ich die Vergleichung der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Pfruͤnde nur obenhin gemacht habe. 
Ich made mid anheifchig, jeden Punkt, auch felbft das 
Nach- und Snabenjahr, die Verehrung bes Patrons mit 
Gold und Silber, das jus resignandi, das jus devolutionis, 
wenn ber Gutsherr mit der Erbesbefagung nachläßig iſt, 
und fehr viel andere Lebereinftimmungen aus ben weftphäs 
liſchen Hofrechten buchftäblich zu erweifen, und zu zugleich 
zeigen, daß das canonifche Recht und nicht das römifche 
bei unferm. Eigenthumsrechte zu Huͤlfe genommen werben 
follte. Auch) diefes, daß die Kinder aus der weltlichen Pfruͤnde 
nicht ausgefteuret, fondern mit einem Hute, einem Stocke 
und einem Paar Kiumpen in die Welt gefchicdt werden 
follen, ift in jenem Hofrechte deutlich verordnet. 

Folgten wir nun biefem Plan, fo würden wir mit den 
übrigen Abäußerungsurfachen gar leicht zurecht kommen. 
Ein Freier und ein Leibeigner darf fo wenig feinen Hof 
eigenmächtig verheuren, als der Pfarrer für fih einen Vi⸗ 
car anfeßen; er darf fein Spann fo wenig ſchwaͤchen, als 
der Geiſtliche fih außer Stand feßen, feinen Dienft am 
Altar zu thun; Beide dürfen ihre Käufer oder Curien nicht 
verfallen laffen; Beide dürfen ohne Vorwiſſen und Bewil⸗ 
kigung ihrer Obern nichts veräußern oder verfeßen; und der 
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Gutsherr kann fo wenig als bie untere geiftliche Obrigkeit 
in ihrer Einwilligung fo weit geben, daß der Dienft der 
ganzen Pfründe darüber zu Grunde gehe. Alles dieſes 
könnte auf’s genauefte und deutlichfte beſtimmet, und dem 
Eigenthumsrechte feine wahre alte, aus dem.urfpränglichen 
Contract unter Landesbeſitzern hervorgehende philofophifche 
Seftalt gegeben werden; aber nur blos in dem Zalle, wo 
die fteuerbaren Höfe als Erbpfründen, die der Gutsherr 
aus der Familie feines Leibeignen, und der Beamte Mit 
dem nächften Erben des Freien zu befeßen hat, betrachtet, 
und die Machfolger nicht zu Erben ihrer Vorgänger ge: 
macht würden. Diejenigen Contracte, die unter geböriger 
Bewilligung gefchloffen find, behalten ohnehin ihre Ders 
bindlichkeit, der Nachfolger mag Erbe fein oder nicht; fo 
vie im Gegentheil alle Nebenverbindungen zwifchen dem 
Patron und Beneficiaten ungültig find, wenn fie die Pfründe 
mit neuen Dienften und Pflichten befchweren. 

Dieſes wäre aber nur das Mittel, die allgemeinen 
Abäußerungsurfachen feftzufeßen, nicht: aber die befondern, 
fo aus dem Erbpachtcontrack zwifchen dem Sutsheren und 
feinem Leibeigenen hervorgehen. Aber diefe find auch nicht 
fo fchwer zu beftimmen. 











LXVL 


Alfo find die unbeftimmten Leibeigenthumdgefälle 
zu beftimmen, *) 





x 


“Die Frage: ob ed nicht gut fein würde, die ungewiffen 
Eigenthumsgefaͤlle auf ein gewiſſes Jahrgeld zu feßen? muß 
meines Ermeffens mit einem aufrichtigen Ja beantwortet 
werden. Denn . 

1) wird Niemand läugnen, daß nicht jedem Schuldner 
die Bezahlung eines ziemlichen Kapitals leichter in Fleinen 
jährlichen Terminen als in einer Summe fallen müffe; und 
ob man gleich einwenden möchte, daß, wenn eine folche 
Einrichtung fofort ihren Anfang nahme, verfchiedene Leib; 
eigne dasjenige, was fie bei einem fich Fünftig erft ereig: 
nenden Falle zu bezahlen hätten, im voraus bezahlen wür: 
den, fo kann man doch 

2) mit Wahrfcheinlichfeit annehmen, daß, wenn bie 
eine Hälfte etwa einige Jahr im voraus bezahlen müßte, 
die andre Hälfte gewiß die Wohlthat der Nachbezahlung 
genießen würde, indem es nicht fehlen koͤnnte, daß nicht 
fehr viele Auffahrten und Sterbefälle fofort zu bedingen 
fein würden. Zudem wird 





*) Folgt in den Wefiphälifchen Beiträgen (1770, St. 22) bald 
nach dem Auffane: Kurze Geſchichte ber Bauerhöfe (Pater. 
Ph. Th. 1, Nr. 56), unter dem Titel: Die Gründe für die im 
18. Stücke aufgeworfene Frage. Diefe Trage ift in den Bei⸗ 
trägen vielfältig befprochen; fo im 34. Stüde vom General-Lieu- 
tenant und Landrath von Schele; im 40..von C. A. T. v. d. B. 
(von dem Buffche); im 49. von v. Schele (von ee). 
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3) jeder Leibeigne es nicht auf die letzte Stunde an; 
£ommen laffen, fondern, wenn er erft weiß, daß das Er: 
fparte feinen Erben zu ftatten koͤmmt, immer etwas zu Be: 
zahlung Fünftiger Sterbefälle und Auffahrten zurücklegen; 
und da iſt es, wo nicht beſſer und ficherer, Doch gewiß gleichs 
güfttg, ob er folhes in feinen Schranf legt, oder feinem 
Sutsheren auf. Abfchlag bezahlt. Es geht auch 

4) einem Sutsheren nichts dabei verloren. Denn da 
man annehmen kann, dag von 25 Leibeigenen jährlich eis 
ner einen Sterbfall oder eine Auffahrt zu dingen haben 
wiirde, fo wird ihm nichts dadurch abgehen, wenn nad) 
der neuen Einrichtung die 25 zufammen eben ſo viel des 
Jahrs bezahlen, als jährlich einer aufgebracht haben wuͤrde. 
Für ſolche Gutsherrn aber, die 

5) ihre Leibeignen nur für ihre Perſon, und nicht für 
ihre Erben, auch wohl nur bei gewiffen Commenden, Pfruͤn⸗ 
den und Beneficien befigen, würde die neue Einrichtung uns 
ftreitig befonders gut fein, weil fie allemal ihr Gewiſſen 
fret haben, und den wahren oder falfchen Vorwurf ver: 
meiden Eönnten, daß fie ihre Leibeignen, zum Nachtheil ih: 
rer Dienft:, Lehn: oder Fideicommißfolger, ausgeplündert 
hätten. Nicht zu gedenken, daß auch 

6) dem zeitigen Befiger folcher Leibeignen die Gele⸗ 
genheit benommen wuͤrde, feinem Nachfolger zum Scha: 
den, Auffahrten, Sterbfälle und Sreibriefe im voraus din⸗ 
gen zu laffen, und diefem folchergeftalt das Geld vor der 
Naſe wegzuziehen. Wentgftens würde man 

T) nie von einem folchen Proceſſe, wie vor einigen Jah⸗ 
ven geführet wurde, wieder hören, da die Erben eines fols 
hen Sutsheren, welcher feinem Leibeignen befohfen hatte, 
binnen Sahresfrift zu heirathen, gegen den fäumhaften Et: 
genbehörigen den Caducitaͤtsproceß fortführten, während 
der Zeit der neue Befiger der Pfründe eben demfelben Leib: 
eignen einen andern Termin zur Heirath feßte, und, wie 
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er folchen verfäumte, gegen denfelben mit einem zweiten 
Caducitaͤtsproceß herausging. Und überhaupt dürfte biefe 
fonderbare Art von Prorefien ganz wegfallen, indem ein_ 
weltlicher Gutsherr, der einen Leibeignen für fich und feine” 
Erben befigt, feinen Leibeignen nicht leicht zum Heirathen 
zwingt, fondern lieber deſſen Todesfall, wodurch entweder 
ihm oder feinem Erben das Gut erledige wird, abwartet. 
Insbeſondre aber würden 

8) die geringen Pfeundner ihren Vortheil dabei fins 
den, die, wenn fie einmal zur Erhaltung ihres Rechts eine 
Verhöhung der außerordentiichen Gefälle vornehmen wol⸗ 
len, in weitläuftige Proceſſe geftürzet werben, und, wenn 
fie ihre Äbrigen Einkünfte darauf zum Vortheil ihrer Nach: 
folger nicht verwenden wollen, dem Leibeignen nachgeben 
muͤſſen. Zudem tft 

9) der Sterbfall nach Ritterrecht, der zuerft auf 
Sundergute *) eingeführet worden, und weichen ehedem 
der Biſchof und feine Geiſtlichkeit nie gezogen haben, alle: " 
zeit ein. trauriges Recht. Denn was kann trautiger fein, 
als Witwen und Waiſen fofort in der größten Betruͤbniß, 
und wenn die Leiche noch im Haufe fteht, zu überfallen, 
Alles, was fie im Haufe und Vermögen haben, aufzufchrei: _ 
ben und wegzunehmen, und ihnen von den Empfindungen 
der Vornehmen die allerunanflänbdigften Begriffe beizubrin⸗ 
gen? Welcher Gutsherr fühle es nicht, was eine folche . 
‘Handlung für widrige Begriffe bei dem gemeinen Manne 
hervorbringen, und wie diefer von dem Manne, der in's 
Sterbhaus koͤmmt, und gleich alle Winkel durchſchnauft, 
denken müfle? Es giebt daher auch 

10) wenige Sutsheren, die fich diefes traurigen Rechts. 
der Strenge nach bedienen, und den armen Waiſen die. 
ganze eiterliche Erbſchaft entziehen; wenigftens treiben fie 





*) Bonis extra curtem vel a curte separatis. 
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es ungern zu einer eidlichen Eroͤffnung, weil die Verfuchung 
zum Meineide zu ſtark wird; und ohne diefe Eröffnung 
dürfte doch der Leibeigne die vorhandene Kapitalien ſchwer⸗ 
lich anzeigen. Die mehreften fehen auch 

11) wohl ein, daß ein Sutsherr, ohne ſich felbft zu 
fhaden, das Erbe nicht von Allem entblößen, oder auch 
nur für den Sterbfall eine gar zu ſtarke Summe auf ein: 
mal nehmen könne, indem folchenfalls ber Leibeigne felten 
wieder zu Kräften koͤmmt, ja ſich wohl gar, weil jeder Land; 
‚ haushalt mit zureichender Fauſt geführet fein will, in des 
ren Ermangelung früh zu Grunde arbeitet, und eine muth⸗ 
loſe Nachkommenſchaft zeuget. Daher ift 

12) der Sterbfall nach Ritterrecht, da chriftliche und 
billige Sutsheren folchen faft nirgends ziehen, ein unnd- 
thiges und fchädliches Schredbild, das die Leibeignen in 
beftändigee Furcht und vom Erwerben zuruͤckhaͤlt. Denn 
die Vorftellung, daß Alles, was fie mit ihrem fauren Schweiße 
erwerben, ihren Kindern nicht anders, als infofern fie ei: 
nen falfchen Eid daran wagen wollen, zu ftatten kommen 
werde, muß die Leute nothwendig niederfchlagen und ihren 
Fleiß Schwächen. 

An Anfehung der Auffahrten tft es 

13) ſowohl der Sutsheren als Leibelgnen wahrer Vor⸗ 
theil, daß die neue Einrichtung Platz greife, indem die Ei⸗ 
genthumsordnung keine Regel feſtgeſetzt hat, nach welcher 
ſolche gefordert oder bezahlt werden moͤge; welches noth⸗ 
wendig zu unzähligen Proceſſen Anlaß geben muß, wobel 
fo wenig der Gutsherr als der Leibeigne gewinnet, indem 
die Serichtsfoften gewiß allegeit eben fo viel, wo nicht ein 
Mehreres wegnehmen, als worüber beide Theile ftreiten. 
Der Sutöherr leidet 
“ 14) doppelt dabei, da er, fo lange feine Forderung feine 
beftimmte Graͤnzen hat, nach einer ganz natuͤrlichen Folge 
alle Richter wider fih haben muß, und biernächft, wenn 
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fein Leibeigner Alles der Chicane aufgeopfert hat, entwe⸗ 
der einen fchlechten Wirth oder einen elenden Sterbfall 
findet. Der Leibeigne hat aber 

15) auch feine Freude davon, wenn er endlich nach 
vielen und ſchweren Koften eine mildere Auffahrt erhalten 
hat, indem ihm der Gutsherr folches gewiß beim Sterbs 
fall und bei andern Gelegenheiten wieder gedenfet. Weber: 
haupt liegt es 

16) in der menfchlichen Natur, und zwar in dem ebels 
ften Theile derfelben, daß man ſich der Schwaͤchern und 
dem Scheine nach Unterdrüäcten gern annimmt; und die 
gerechteften Sorderungen der Sutsherren müffen darunter 
fetden, fo lange einige derfelben unbeſtimmt find. Die Eis 
genthumsordnung hat 

17) den Gutsherren in Anfehung der Auffahrten bie 
Billigkeit empfohlen, und in deren Ermangelung die rich 
terliche Billigkeit zu Hüffe gerufen. Die Begriffe der Bil⸗ 
(igkeit in dem forbernden, bezahfenden und richtenden Theile 
find aber fo von einander unterfchieben, daß man nie eine 
Einigkeit hoffen darf, fondern allezeic eine Willkür befuͤrch⸗ 
ten muß; und diefe Willkür, womit ſich das Mitleid und 
die natürliche Neigung für den ſchwaͤchern Theil gern vers 
mifcht, fucht leicht alles dasjenige auf, und häft es für das 
wichtigfte, was dem Leibeignen nur mit einigem Scheine 
zu flatten kommen Eann. Da heißt es dann: 

18) die Römer haben den Erbgemwinn auf den funf 
zigften Pfennig beftimmt; in diefem und jenem Lande iſt 
der zwanzigſte oder zehnte Pfennig dafür angenommen; 
dort tft ein jähriger Betrag der Stätte, hier ein zweijaͤh⸗ 
riger die hergebrachte Regel; dort wird nur ein neuer Meier⸗ 
brief, hier nur ein Saertuchen: Wamms bezahlt; und ber 
auswärtige oder einheimifche Rechtsgelehrte, der felbft nicht. 
Sutsherr ift, kann bie verfchledenen Meinungen der Ges 
lehrten in einen Gluͤckstopf werfen, und eine heraus zies 
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hen, ohne daß man ihm mit Beſtande einen Vorwurf ma⸗ 
chen kann. Denn was ſollte er beſſer thun, als die bei 
dem menſchlichen Gluͤcke wachende Vorſehung da walten 
laſſen, wo ihm Geſetze und Rechte nichts vorgeſchrieben 
baben? Will man 
19) noch eine vernünftige Negel annehmen, fo iſt es 
diefe, daß der Betrag des Erbes als eine Leibrente angefe: 
ben, und demjenigen Theile, der die Auffahrt bezahlet, ver: 
kauft wird. Geſetzt, der Theil des Anerben am Hofe thue 
jährlich neungig Thaler nach Abzug aller Auflagen, Bauer: 
laften, Gefälle und Auslobungen, fo erhalten der Wirth 
und die Wirthin gemeinfchaftlich diefe Einnahme. Die 
Hälfte derfeiben ift alfo dasjenige, was dem neu auffom: 
menden Theile verkauft wird. Das Drittel der Hälfte, 
oder fünfzehn Thaler, bezahlt er mit feinem Leibe, indem 
er fich eigen giebt. Er kauft alfo eine jährliche Leibrente 
von dreißig Ihalern, und bezahle dafür, nachdem folche zu 
5, 6, 7, 8,.9 oder 10 Procent verfauft wird, das Kapi⸗ 
tal zur Auffahrt. Allein diefe, wenigſtens auf einen Rech⸗ 
nungsſatz zurückführende Negel wird dem Gutsherrn hart 
‚fcheinen, wenn die Zinfen der unbewilligten Schulden an 
dem jährlichen Ertrage vorabgezogen werden follen, indem 
er jolchergeftalt feiner Leibeignen Schuld mit entgelten muß; . 
und follen diefe nicht abgezogen werden, fo erhält der neu 
auffommende Theil, der mit dem Anerben in Semeinfchaft 
der Schulden treten. miuß, die reine Leibrente nicht, die ihm 
doch auf Treue und Glauben verkauft wird. Am Ende 
aber führen dergleichen Berechnungen und Anfchläge zu 
Beweifen und Gegenbemweifen und richterlihen Erfenntnif: 
fen, welche im Gegentheil durch einen heftändigen jährlichen 
Sotzz vermieden werden. Sie führen auch mohl zu Bes 
‚wögereien, weil der Leibsigne feine unbewilligte Schulden 
dem Gutsheren verhehlen, und tieber feine Braut hinter 
gehen, als jene. entdecken wird. 
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Die Freibriefe, da fie eben fo wenig einen beſtimm⸗ 
ten Satz zum Grunde haben, können 

20) ebenfalls Leicht zu großen und Foftbaren Weitläufs 
tigfeiten führen, wobei für beide Theile nichts nis Scha; 
den herauskoͤmmt; und dieſer Mangel eines beftimmten 
Srundfaßes wird.ficher einmal zu demjenigen führen, nach 
welchem ein Hauptmann feinen Semeinen für ein feftgefeßs 
tes Geld verabfchieden muß, ohne auf deflen Vermögen 
eine Nückficht nehmen zu dürfen. Denn es arbeiten 

21) Religion, Sittenlehre, Mode, Ton, Satyre und, 
was noch Eräftiger als diefes tft, das Intereſſe aller Lan⸗ 
desherrn gegen ein zu firenges Leibeigenthum, fo wie ges 
gen Alles, was Privatgutsheren von ſchatzbaren Unterthas 
nen und Gründen ohne Beftimmung zu genießen haben. 
Diefem jeßigen Hange der menfchlichen Sachen, welchem 
alle befoldeten Lehrer und Richter frohnen, und alle em⸗ 
pfindende Leute fo lange opfern werben, als der Angriff 
gegen unbeftimmte und ſchwankende Forderungen gerichtet 
bleibt, widerfieht am Ende eines fünftigen Jahrhunderts 
nichts als ein fefter Satz. Man darf nur einen Blick in 
andre Länder thun, um die Wahrheit davon deutlicher zu 
empfinden, als folche dahier befchrieben werden kann. Nichts 
ift aber bei dem Allen 

22) augenfcheinlicher, als der eigne Vortheil der Leib: 
eignen, welche nach jener neuen Einrichtung mit doppel; 
tem Fleiße und Muthe für fih und ihre Kinder arbeiten 
fönnen, ohne den Verluſt eines fauer erworbenen Vermoͤ⸗ 
gend fürchten zu dürfen, weiche bei ihren fich vermehren: 
den Kindern nicht an die Beſchwerde der Freibriefe, und 
bei der Verheirathung bderfelben nicht an den Verluſt. bes 
Brautfchages zu denken haben. Die Obrigkeit wird ges 
gen einen üblen Wirth mit aller Strenge verfahren koͤn⸗ 
nen, wenn ihm einmal die Entfchuldigung benommen: ift, 
daß er zu Bezahlung der ungewifien Gefälle - feinen - Hof 
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in Schulden ſtuͤrzen, ſein Land verſetzen, und ſein Holz 
verhauen muͤſſe. Wie wenige Wirthe werden ſich auf den 
Trunk legen, wenn ſie gewiß ſind, daß dasjenige, was ſie 
verſaufen, nicht dem Gutsherrn am Sterbfalle, ſondern ih⸗ 
ren Kindern am Erbtheile abgehe! Wie wenige werden un⸗ 
gerechten und harten Glaͤubigern zum Raube werden, wenn 
ſie nicht zur Unzeit große Summen borgen duͤrfen! Wie 
ſehr werden ſich ihre Proceſſe dadurch mindern! und wie 
mancher reiche Freier wird einen gutsherrlichen Hof an⸗ 
nehmen, wenn er nicht mehr befuͤrchten darf als ein Leib⸗ 
eigner behandelt zu werden! 

Mie iſt auch die Zeit zu einer ſolchen neuen Einrichtung 
guͤnſtiger geweſen als jetzt, wo 

23) der große Geld: und Creditmangel bei den Leib: 
eignen eine ſolche Veränderung nothwendig zu machen ſchei⸗ 
net. Die Mienge der verheureten Stätten tft nichts in 
Vergleichung derjenigen, welche ſich über funfztg Jahr fins 
ben wird, wenn die Auslobung nach dem zum Verſuche 
und zur Verkürzung der darüber entftandenen Proceſſe ein: 
geführten Fuße beftehen bleibe. Denn dadurch wird ſich 
Alles mit der Zeit in Heuergut verwandeln, und der jeßige 
Eigenthum völlig aufgeldfet werden. *) 





*) Es ift wider alle Wahrfcheinlichkeit und wider ben Lauf ber 
menfchlihen Sachen, daß der Beſitzer eines Landgutes, wenn es 
auch jährlich 10000 Thaler einbringt, feinen jüngern Gefchwißern 
nur bie Hälfte des Werths auszahlen und dabei beftehen kann. Nicht 
einer unter hundert getwinnet, wenn man breißig Jahr für fein Les 
ben rechnet, diefe Summe wieder; und wenn fein Sohn abermal 
mit feinen Gefchwißtern getheilet hat, fo geht der Enkel gewiß das 
bei zu Grunde. Weit ſchwerer it der Stand eines Leibeignen, ber 
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LXVII. 


Gedanfen von dem Urfprunge und Nuten der 
fogenannten Hyen, Echten oder Hoden. 





Luft macht eigen, heißt es an manchen Orten Deutſch⸗ 
lands; und ich habe unfere Vorfahren oftmals in meinen 
Gedanken einer Grauſamkeit befchufdiget, daß fie die Luft 
gleichfam vergiftet, und die Sclaveret auf einen in der gan: 
zen Welt freien Odemzug gefeßet hätten. Oft dachte ich 
aber auch: Wie ift es möglich, daß fie, die mit Heeren von 
Hunderttauſenden zu Felde gingen, Gut und Blut für die 
Freiheit aufopferten, und Eeinen leibeignen Knecht die Waf⸗ 
fen führen ließen, die Dienftbarkeit dergeftalt begünftiget, 
und ganze Dörfer durch die Einführung derfelben von dem 
Heerzuge befreiet haben follten? Voll Zweifels über die 
Wahrheit und voll Unmuths über die Ungerechtigkeit der 
Sache feldft, Fam ich von ungefähr auf einen alten Nechts: 
handel, worauf fich dieſes Lufteigenthum auf einmal als eine 
fanfte Sreiftätte zeigte. Sch will ihn meinen Lefern erzah: 
nur einen doppelten Kindestheil behalten, und folglich in den mehr- 
ſten Fällen drei Viertel der Erbfchaft ausgeben fol. Diefer muß 
nothmendig in die Umſtände und in die Verfuchung gerathen, lie 
. ber der Heuermann als der Colon feines Hofes zu fein. Gefchieht 
diefes, wie man es vorherfehen Fan, ohne eben Prophet zu fein, 
fo werden fich die Eigenthumsfälle immer mehr und mehr verlie- 
ren. Wenigſtens wird der Leibeigne immer mehr und mehr ein 
Selave der abgehenden Gefchwifter bleiben. Diefe werden Alles 
wegnehmen, mas er erübrigen und borgen kann; das Anerbrecht 
wird minder gefucht und beneidet werden; und fo wird meder der 
Leibeigne zu großen Barfchaften, noch der Gutsherr zu einer billigen 
Auffahrt auf einmal gelangen. 

Möſers Werke. III. 15 
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len. Vielleicht nehmen fie auch an der Ehre unfrer Vor: 
fahren einen patriotifchen Antheil, und lernen, wie gefahr: 
lich e8 fei, aus veralteten Worten neue Schlüäffe zu ziehen. 
Die Königin von Polen, Nichezza, eine geborne Pfalz: 
gräfin beim Nheine, ließ fih in der Stadt Coͤln nieder; 
und weil fie nicht Luft hatte, das Bürgerrecht zu nehmen, 
begab fie fich in die Hode ber heiligen Jungfrau, worin der 
Sterbfall mit dem beften Kleide gelöfet werben Fonnte. *) 
Ihre Kammerjungfer aber, welche aus dem Dorfe Güter: 
(oh, worin noch jeßt die Luft eigen macht, zu Haufe war, 
verheirachete fih in unfer Stift, und feßte ſich auf ein off 
nes Dorf, worin ihr Mann ein freies Haus gekaufet hatte. 
Kaum hatte fie ein Jahr in vergnägter Ehe gelebt, fo 
entriß ihre der Tod den beften Mann; und zur Vermeh— 
rung ihres Schmerzens Famen bie Beamte, um ihr Alles, 
was er verlaffen hatte, zu nehmen. Boll Schrecken zeigte 
fie ihr einziges Kind, den Erben ihres Mannes, und -bat 
mit Thränen, wo nicht ihr, doch diefem Unmündigen das 
väterlihe Erbtheil zu laſſen. Allein ihr Flehen war ver: 
gebend. Die Beamte, fo fehr fie auch ſelbſt über diefen 
Vorfall bewegt waren, antiworteten nach Landesrecht, ihr 
Mann fei biefterfrei **) verftorben, und feine Nachlaffen: 
fchaft daher der Landesherrfchaft verfallen. Seine Schul; 
digkeit fei es geweſen, fich fofort, als er fich dahier nieder: 
gelaffen, in eine Hode einfchreiben ***) zu laflen; und 


*) Die Urkunde ficht beim Lunig in spec. eccl. Contin. I. 
p. 134. 

**) Biefter heißt bei den Weftphälingern fo viel ald arg. Er 
it biefter-Eranf, biefter-grämlich 20. fagt nıan. Die arge 
Sreiheit ift aber, wenn einer ohne Schuß und Schirm fo frei 
als ein Vogel (doch muß es ein Auerhahn fein, der Königsfrieden 
hat) in der Luft ifl, den man herabfchießen Fann. 

“.”) Dies if, mie befannt, noch jest im ganzen Stifte Osna⸗ 
brück gebräuchlich. 
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da er diefes verfäumet, und darüber weggeftorben, fo wäre 
nichts als die Gnade der Landesherrfchaft übrig, um fich 
von den Folgen der Biefterfreiheie zu vetten. 

O Himmel! rief fie aus, ich bin aus einem Dorfe zu 
Haufe, wo die Luft das Einfchreibenerfeßt, wo jedes 
Haus in einer Hode fteht, und diejenigen, fo darein zie 
ben, fobald als fie die Schwelle betreten haben, nicht mehr 
zu beforgen haben, daß thre Erbfchaft der Landesherrfchaft, 
gleich der Erbfchaft eines Wildfangs, verfalle.. Mein Diann 
war aus dem Lippifchen gebürtig, wo alle DBiefterfreiheit 
mit einem Srofchen abgewehret werden kann *), welchen die 
Erben auf den Sarg legen, und die Landesherrfchaft zur 
freien Urkunde annimmt. Die osnabrüdfchen Rechte find 
ung Beiden unbekannt gewefen; wir haben nicht gewußt, 
daß wir uns eben einfchreiben laffen müßten; ich habe ge: 
dacht, die Luft, die ich als Unterthan genoflen, erfeßte die 
leere Ceremonie der Einfchreibung; und mein Mann if 
ohne Zweifel in dem Glauben geftorben, dag ich feine Ber: 
laſſenſchaft mit dem traurigen Pfennig noch früh genug 
loͤſen Eönnte. 

Alles diefes, verfeßten die Deamte, kann die Landes: 
herrfchaft, nicht aber ung bewegen, von unferer Forderung 
abzugeben. Sjene fann Gnade thun; wir aber find auf's 
Recht gewiefen. Wir müffen Alles, was ihr feliger Mann 
verlafien bat, zu und zu nehmen. Will fie aber Gnade 
fuchen, fo wollen wir ihr einen Monat Zeit dazu geben, 
und uns immittelft begnügen, den Nachlaß des Biefterfreien 
aufzufchreiben, und ihr folchen gegen genugfame Bürgfchaft 


*) Eben dergleichen Gewohnheiten gab es auch an verfchiede- 
nen Drten in Frankreich, als 3. €. Et si aucun des ces Aubains 
mourut et n’eut commande à rendre 4 deniers au Baron, tous 
les meubles seroient au Baron. v. Stabilimenta S. Ludovici. L. 
I. c. 87. ap. du Fresne v. Aubenae. 

15 * 


340 Gedanken von dem Urfprunge und Nuten 


zur getreuen Verwahrung überlaflen. Der armen Witwe 
blieb alfo nichts übrig, als fih an den damaligen Bifchof 
zu wenden, und dasjenige unter neuen Thränen zu wieder: 
holen, was fie den Beamten vorgebracht hatte. Diefer 
war weit entfernt, fih mit einer fo traurigen Erbfchaft 
zu bereichern. Inzwiſchen reizte ihn doch feine Wißbegierde, 
fih über den Urfprung und den Nußen der Hoden, Hyen 
oder Echten, und von ber Urfache der DBiefterfreiheit nd: 
ber unterrichten zu laffen. 

Snädigfter Herr, berichteten biefe, man hat ehedem 
von Territorien und TerritorialUnterthanen nichts gemußt. *) 
Man Eannte den Grundfaß nicht, daß derjenige, der fich auf 
diefen oder jenen Theil des deutfchen Neichsbodens feßte, 
fofort mit der Luft die Oberherrſchaft desjenigen Reiche: 
beamten erkannte, in deflen Amtsbezirf er fich niederließ. 
Es ging damals auf dem Lande wie noch jeßt in den Städ: 
ten, worin nicht Alle, fo zwifchen den Mauren wohnen, 
das Bürgerrecht haben, fondern nur diejenigen, die folches 
ausdrücklich nehmen und gewinnen. Die fämmtlichen Ein: 
gefeflenen eines Landes theilten fid) alfo überhaupt in folche, 
welche das Unterthanenrecht genommen oder gewonnen, und 
folche, welche es nicht gewonnen hatten. 

Diejenigen, welche es gewonnen hatten, genoſſen der 
Rechte und Wohlthaten, welche der Klaffe, worein fie fi 
begeben hatten, zufamen, und der Dberfte diefer Klaſſe, 


*) Diefer Begriff hängt uns jest immer nach; und wir find 
zu befannt mit ihm geworden, um ihn gänzlich zu vergeffen. Al- 
lein wer die alte Verfaſſung beurtheilen will, muß fchlechterdings an 
feine Länder, Landesunterthanen und Landesordnung denfen. Wie 
eifrig war man in alten Zeiten auf die Huldigungen, wie man nod) 
eines jeden Menfchen Einwilligung in die Interthanenpflicht für nö⸗ 
thig hielt! Test, da der Boden Unterthanen macht, hält man die 
Huldigung der Bauern für eine überflüffige Ecremonie. 
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oder der Schuß: und Schirmherr, genoß von ihrer Ber; 
laffenfchaft entweder das befte Kleid, oder das befte Pferd, 
oder das befte Pfand, oder eine andre Urkunde feiner Schirm; 
gerechtigkeit. Der Kaiſer genoß dieſes von allen Reichsbe⸗ 
amten, der Bifchof von feinen Sapitularen, der Archidiacon 
von feinen belehnten Pfarrern, der Lehnsherr von feinen 
Lehnsleuten, und der Neichsvogt von allen Eingefeffenen 
feiner Vogtei. 

Diejenigen aber, fo das Unterthanenrecht nicht in der 
einen oder andern Klaffe, wozu fie, ihrer Geburt nach, kom⸗ 
men konnten, geroonnen hatten, beerbte der Katfer als arg: 
oder biefterfreie Leute *), und, nachdem die Neichsfürften 
an deſſen Stelle getreten, der Landesherr. Sie genoflen 
jedoch auch dagegen, obwohl nicht als Bürger, doch ale. 
Menfchen, des höchften Schußes **), indem der Kaifer 
ihe Wehrgeld erhob, wenn fie erfchlagen wurden, folglich 
von oberftrichterlichen Amtswegen ihr Rächer war. 

Die Einziehung der Erbfchaft von allen folchen Leuten, 
welche ſich in Feine Klaffe der Unterthanen begeben hatten, 
beruhete in der höchften Billigkeit. Denn erftlich hatte 
man damals fat Feine Geldfteuern, fondern jede Klaffe im 


*) De his, qui a litterarum conscriptione ingenui sunt, si 
sine traditione (i. e. absque electione patrocinii) mortui fuerint, 
hereditas eorum ad opus nostrum recipiatur. Capit. IL ann. 
"813. $. 6. 

**) Qui per chartam ingenuitatis dimissi sunt liberi, ubi 
nullum patrocinium et defensionem non elegerint, regi compo- 
nantur 40 solidis. Capit. Baj. anni 788. $.7. Die manumissi 
in ecclesia traten fofort aus der Scnechtfchaft in das patrocinium 
sanctissimae summae ecclesiae, und brauchten daher Fein patroci- 
nium zu wählen. v. LL. Rip. tit. 58. Auch diejenigen, fo per 
acceptionem denarü frei gelaffen wurden, werbiefterten nicht, wenn 
fie fich feinen patronum erwählten, weil fie al$ denariales in mun- 
deburde regia blieben. 
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Staat hatte ihre angenommene oder angewiefene Verpflich: 
tung. Wer fi alfo nicht in die eine oder andere einfchrei: 
ben ließ, der entzog fich den öffentlichen Laften. Zweitens 
hatte man feine Territorfalgefeße, oder Verordnungen für 
Menfchen, fondern die Gefeße und Verordnungen bezogen 
fich alle auf Klaffen, eben wie jeßt die Kriegsartifel Eeine 
Territorialgefege find, fondern nur diejenigen, fo zum Kries 
gesſtaat gehören, verbinden. Ein Biefterfreier entzog fich 
alfo auch den Geſetzen. Er hatte folglich drittens auch 
fein Necht, keinen Richter, Eeinen Advocaten nach damali: 
ger Art und Feine Zeugen. Denn dies waren der Zeit 
bürgerliche Wohlthaten, welche einem jeden umfonft an: 
gedtehen; und Richter, Advocaten und Zeugen waren im 
mindeften nicht verpflichtet, folhen unholden, ungetreuen 
und ungewärtigen Leuten ihre Dienfte zu weihen. Er war 
viertens ohne Ehre, weil alle Ehre nothwendig ganz allein 
für die Klaffe war, und überall mit der Laft, welche einer 
für das gemeine Beſte uͤbernimmt, verknüpft iſt. Er Eonnte, 
wenn er ftarb, fo wenig auf den Kirchhof Fommen, als ver; 
läutet und begleitet werden. Denn der Kirchhof und bie 
Glocke gehörte einzig und allein den Genoffen, und bie 
Leichenbegleitung tft überall die Folge einer Vereinigung. 
Der Diefterfreie hatte fich aber darein nicht begeben. Da 
fünftens das römifche und canonifhe Recht noch nicht 
das Recht aller derjenigen war, die gar Feines hatten, fo 
würde es hundert Schwierigkeiten gefeßt haben, ihnen zu 
Rechte zu helfen. Denn man mußte nicht, ob fie in Ges 
meinfchaft der Güter lebten, ob der Aeltefte oder Syüngfte 
erbte, ob die Witwe ein Witthum hatte x. Diejenigen 
ächten, wahren und rechtmäßigen Einwohner eines Staats 
bandelten alfo gar nicht unbillig, wenn fie fich dergleichen 
MWildfänge gar nicht annahmen, ihnen fein Recht, Eeinen 
Richter, Feine Ehre, keine Ehe, kein Witthum, feinen Con: 
tract geftanden, fondern fie der bloßen Willkür der Lan; 
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desherrfchaft überliegen. War es doch ihre Schuld, daß 
fie fich nicht Hatten in eine privilegirte Klaſſe einfchreiben 
laſſen. 

Ganz zu Anfang der deutſchen Verfaſſung mochten alle 
freie Landeigenthuͤmer in einem gewiſſen Bezirk ſich verei; 
nigen, jedem Hofe eine oder zwei Leidzuchten für die Al: 
ten geftatten, im übrigen aber Fremde, welche nicht auf ei 
nen Hof geheirathet, und zugleich das gemeine Einwohner; 
recht erlangt hatten, als Knechte behandeln, ihre eigenen 
abgehenden Kinder aber, weiche auf feinen Hof heirathes 
ten, ſich aber vor dee Knechtſchaft fchamten, zum Auszie⸗ 
hen vermögen. So zeigt fich wenigftens die erfte Verfaſ⸗ 
fung, worin feine Städte, Dörfer und Flecken geduldet 
wurden, und wo fofort, wenn auf einem Hofe zwei Leib: 
suchten für zwei Witwen gefeßt waren, die eine niederge: 
legt werden mußte, wenn eine Witwe ftarb. Der Plan 
diefer Verfaſſung gründete fi darauf, daß jeder Hofeigen⸗ 
thuͤmer fih auf eigne Koften ausrüften und für’s Vaters 
land fechten mußte. Eine folche Befchwerde Eonnte man 
den Köttern, Brinkliegern und andern Bleinen Leuten nicht 
anmuthen; und da man feine Seldftenern kannte, folglich 
diefe Leute auch ihren Antheil zu der gemeinen Vertheidi⸗ 
aung feinesweges beitragen fonnten, wovon und wofür hätte 
man ihnen denn gemeine Hut und Weide geben, ihnen den 
Brand verftatten, und für fie fechten follen? 

Diefe Verfaſſung, worin zwifchen der wahren Freiheit 
und Knechtfchaft fein Mittel war, dauerte aber vermuth: 
lich nicht lange. Und fo entfianden Schirme, Schüßun: 
gen, Hoden, Echten, Hyen, Buͤrgſchaften und der 
gleichen Senoffenfchaften, worin diejenigen Freien aufge: 
nommen, geheget, gefchüßet, vertheidigt und zu Rechte ge: 
hoffen wurden, welche nicht zu jenen alten bofgefeflenen 
Eigenthümern gehörten, und fich nicht in die vollkommene 
Knechtfchaft begeben wollten. Kine folhe Hode wurde 
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nun gleichfam eine vom Staate privtlegirte Gilde, weiche 
eine Abrede unter fich willfüren, und folchergeftalt die Rechte 
freier Menfchen erhalten konnte. Sie erhielt folglich eig: 
nes Recht, einen eignen Michter, ebengenofle Zeugen; fie 
erhielt ein Begräbniß; die Hodengenoſſen begleiteten einans 
der zur Leiche, und waren vor der Biefterfreiheit, oder dem 
Verluft ihrer Erbfchaft ficher. 

Nur an der Ehre im Staate fehlte es ihnen, weit fie 
nicht zur gemeinen Ländesvertheidigung kamen, fondern da; 
für einen Pfennig: oder Wachszins, oder eine andre Auf 
lage übernehmen, auch vermuthlich bei allen öffentlichen Ar: 
beiten mit der Hand dienen mußten; daher fie censuales, 
denariales, cerocensuales, oder frei wachszinfige Leute ges 
nannt, und den alten Landeigenthämern in feinem Stuͤcke 
gleich gefchäßt werben. Ein fchlimmer Umftand war es auch 
für fie, daß die Erbſchaften nicht außerhalb der Hoden gins 
gen. *) Daher ein Sohn, ber fi aus der einen Mode 
in die andre begeben hatte, feinen Vater nicht beerben Eonnte. 
Seder Erbe mußte mit dem Erblafler in gleicher Hulde und 
Gehoͤr fliehen. Später ließ man jedoch gegen einen ge: 
wiffen Abzug die Erbfchaften folgen, wiewohl auch nur auf 
gewiſſe Stade, deren jede Hode ihre eigne hatte; denn in 
einigen erbte ſchon der Schiemhere, wenn feine huldige 
und hoͤrige Kinder vorhanden waren, in andern aber fpd; 
ter. Aus eben dem Grunde, woraus ein Feldherr die Mars 
quetenter, Lieferanten und den ganzen Troß, welcher nicht 
zur Regimentsrolle gehöret, gern fchüßt, ſchuͤtzten und be 


*) ©. die Capitulat. Conradi de Ritberg. art, 17. bein Krefs, 
vom Archid. Wefen in app. p. 7. Diefes findet man in allen Hofr 
rechten beim Strodtmann, de jure curiali litonico. nd noch 
verliert der leibeigne Sohn fein Erbrecht an dem väterlichen Hofe, 
wenn er aus der gutsherrlichen Hulde tritt. Den emancipatis ging 
es zu Rom eine lange Zeit chen fo. 
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günftigten erft die Kaifer, hernach deren Beamte, und zus 
feßt die Reichsfürften diefe neue Art Leute gern. Sie hat: 
ten nämlich ihren Vortheil davon, anftatt daß der Land; 
eigenthuͤmer, "eben wie die Entegimentirten ihren Oberften 
und Hauptleuten, nichts entrichtete. Daher ward in allen 
Sapitularien, fo wie in den fpätern Reichs- und Landes; 
gefegen fo fehr für dte Armen, fo hießen diefe zwifchen 
den Höfenern gefeflene Schußgenoffen, geforgt; und denen, 
die es bezahlen Fonnten, ein Paffeport, eine Salvaguardia, 
ein Privilegtum über das andre ertheilet. 

Es laͤßt ſich nicht erweifen, daß die Landeigenthuͤmer 
ihren erften Borftehern und Anführern das befte Kleid oder 
ein anders Stäck ihrer Erbfchaft haben hinterlaffen müf: 
fen; wiewohl fie nicht umgehen Eonnten, ihnen ihre perſoͤn⸗ 
liche Anhänglichkeit, da der Boden noch nichts fagte *), 
auf die eine oder andre Art zu beurfunden. Denn da man 
noch Eeine fchriftliche Rollen oder Steuern hatte, fo würde 
es oft, befonders nach einem langen Frieden, dem Vorſte⸗ 
ber ſchwer gefallen fein, zu ermeifen, daß diefer oder je: 
ner zur Aufmahnung gehörte, falls dergleichen Beweisthuͤ⸗ 
mer nicht eingeführet waren. Allein erweislich und begreif: 
fich tft es, daß die Vorfteher fo viel immer möglich trach⸗ 
teten, das Landeigenthum in die Hände einiger lieben Ges 
treuen zu fpielen, oder die Eigner fich allmählig zur be 
fondern Treue zu verbinden; und Alles, was lieb, getren, 
hold und gewärtig war, mußte fih zu einer folchen Ur: 
£unde verftehen. Man kann alfo dreift annehmen, daß 
die Urfunde der Anhänglichkeit, wo nicht in bie erften, boch 
in die älteften Zeiten reiche. 

Wir wollen jeßt derjenigen, die in des Kaifers und 
der Neichsfürften unmittelbarem und befonderm Schuße und 





*) Jetzt fchreit die Boden aus vollem SHalfe: Quioquid est 
in territorio, est etiam de territorio. 
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Dienfte ftanden, nicht erwähnen. Der Kaifer 309 diefen 
Sterbfall von allen Reichsfürften, auch von den Bifchöfen*), 
die Bifchöfe zogen ihn wieder von ihren Capitularen und 
Dienftleuten; und war unfer Bifchof Adolph der erfte, der 
davon abging. Er fagt in der besfalls erlaflenen Verord⸗ 
nung vom Jahr 1217: 

„Inde est quod ab antiquis antecessorum nostrorum 
temporibus consuetudo fuit in ecclesia Osnabrugensi, quod 
decedentibus ecclesiarum canonicis ab Episcopo imbene- 
ficiatis tam in ecclesia cathedrali quam in aliis conven- 
tualibus ecclesiis episcopi per executores suos laicos ve- 
stes et equitatus decedentium occasione cujusdam exactio- 
nis pessimae, quae vulgo dieitur Herewedde, sibi vindi- 
cabant. — Nos igitur benigniore quadam consideratione 
libertatem cleri ampliare potius quam restringere volen- 
tes, nolentes ut occasione modici quaestus, qui nobis vel 
successoribus nostris ex eo posset provenire, clerus no- 
ster tam onerosa de caetero servitute prematur, praesenti 
scripto cum totius ecclesiae nostrae consilio statuimus, 
ut nullus de caetero Episcopus canonicorum suorum — 
decedentum per se ipsos aut per alios exuvias reeipiat; 
et quivis eorum tam de equitatis et vestibus quam de 
rebus aliis liberam habeat — disponendi facultatem.* 

Und der Papft Honorius IH. beftätigte diefe billige Ver: 
ordnung im Jahr 1218. **) Die einzige Lehnkammer und 
der Archidiacon haben fie unter jenen noch beibehalten. Er: 
ftere zieht das Heergewedde, oder das befte Pferd von dem 
Sterbfalle des Lehnmanns, entweder in der Natur oder 


*) ©. Coll. Concil. Germ, beim Harsheim, T.L, p. 495. 505. 

**) Aus einem gleichen Grunde folte auch der Eruvienthaler, 
Das Heergemedde umd die übrigen Arten von Mortuariis, welche 
ihren Grund in dem alten Coſtüme haben, und unter der Territo⸗ 
rialhoheit nur zu allerhand wibrigen Vermuthungen Anlaß geben, 
ganz abgefchaffet werden. 


— —üü — —— — — . 
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nach einer dafür hergebrachten Geldſumme *); und leßter 
bat ſich mit feinen belehnten Curatis dahin verglichen, daß 
fie ihren Sterbfall bei lebendigem Leibe verdingen, und das 
für jahrlih den Eruvienthaler bezahlen. Wir wollen auch 
jest der Eaiferlichen Kammerhode, worin die Juden flan: 
den, noch der Keffelführerhode, welche der Pfalzgraf, in 
deflen Amtsbezirk die erften Keflel gemacht, und in Deutſch⸗ 
land verführet wurden, hatte, nicht gedenfen, noch auf die 
Berfaffung zurückgehen, wie Spieß: und Handwerksgeſellen 
ohne Gefahr der Verbiefterung reifen Eonnten. Die Frage 
fchränft fich blos auf den niedrigen Theil der Einwohner, 
der insgemein unter den Beſchwerden ſtecken bleibt, ein. 

Bon diefen heißt es in einer Urfunde des Stiftes Buͤ⸗ 
Een: „Dat Stichte (und eben fo jedes Amt) hefft drigers 
„ley Echte; de erfte de hettet Godeshus⸗-luͤde, dat find de 
„Hofener, de in be feven Meigerhöfe gehört. De andre 
„Echte dat find Sunderlüde, de werdet geboren und befa: 
„det up Sundergude, dar en is nene Vogdy an, noch in 
„güden noch in Guben. De richtet fit na den Heren de 
„de Hove unter fick hebbet. Wann de verftervet, fo mag 
„de Here fi richten na allen oͤren nagelatenen Gude. 
„De derde Echte bat find fryge Godesluͤde, und dat find 
„ankommende und vryge Lüde, de gevet fik in Sünt Ma; 
„ternians Echte. Und wann de flervet, fo gevet fe in Suͤnt 
„Meaternians Ehre dre beſte overfte Kleid und oͤre befte 
„Hovet Quekes. Und de gevet fi darum in die Echte, dat 
„fe unde sre Kinder den Heren des Landes nicht willet 
„eigen weſen.“ **) 





*) Bei den hiefigen Lehnshöfen hat das Heergewedde feine feſt⸗ 
fiehende Tare; die Hausgenoffen behaupten aus demfelben Grunde 
ein gleiches Herkommen; und der alte Anfchlag, mie das Vieh im 
Sterbfall zu ſchätzen, hat ein ähnliches Hofrecht oder Hofesherkom⸗ 
men zum Grunde. 

**) &. Böhmer in praef. ad Strodtmanni jus curiale litonicum. 
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Die Leute, fo in die Meterhöfe gehören, find unfre Haus; 
genoflen, die einen Sefammtfchuß haben; die Sunderleute 
find unfre Eigenbehdrige, welche in dem befondern Schuß 
ihrer Gutsherrn ftehen; und die Freien, welche fid) in St. 
Maternians Echte begeben, damit. fie den Herrn des 
Landes nicht eigen werden, find diejenigen, welche fich 
bei uns in die eigentlichen Hoden einfchreiben laflen. Die 
erften beiden Arten fißen, wie man fieht, auf dem Gute, 
wovon ein alter Eigenthuͤmer mit zum Heere gezogen; und 
fie find von ihrem unterhabenden Gute entweder an bie 
Neichsvogtei oder Amtshode, oder ihrer Gutsheren befon: 
dern Schuß gebunden. Diefe verbieftern dahero auch nicht, 
wenn fie die Einfchreibung verfäumen; fie werben aber ball; 
mündig. *) Die Freien hingegen verbieftern, weil vor id: 
rer Wahl fein Schußherr einiges Necht Über fie hat, und 
diefem folglich nichts entgeht, wenn der Landesherr ihren 
Nachlaß zu fih nimmt. Ste heißen daher Churmünbige 
oder Churechten **), weil fie fih ihre Hode, mundium, 


*) Wenn von den Hausgenoffen eines dem Domcapitel gehö⸗ 
rigen Meierhofes einer fein Necht verfäumt, fo würde fein ganzer 
Sterbfall zwar verfallen, aber nicht dem Landesherrn, fondern dem 
Domeapitel ald Hofesherrn. Letzteres ift verballmünden, erfteres aber 
verbieftern. Die Urſache, warum SHausgenoffen nicht verbieftern, 
iſt offenbar diefe, weil fonft der SHpfesherr, der ein jus quaesitum 
auf die Einfchreibung hatte, folches injuria et incuria Coloni ver⸗ 
lieren würde. 

**) In der alten Mark Brandenburg giebt es Corecti, und 
Gerken fchreibt davon in diplom. vet. March. Brand. ©. 15. 
Die Erklärung des Worts Corecti habe er in den Glos- 
satoribus vergeblich gefucht. Vermuthlich aber find 
darunter Enffaten gemeint, weil von Bauern die Rede 
ift, und dabei fieht, qui mansos non habuerunt. Sollte 
man mohl glauben, daß die Wahlhode oder die Churecht, 
welche zur erfien Kenntniß des status hominum in Deutfchland 
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oder Echte nach Gefallen wählen können. Jedoch ver: 
hält es fich mit den Neceffairfreien anders als welche zwang⸗ 
mündig oder ziwangecht find, folglich an eine namhafte Hode 
gebunden find. Diefe würden auf den Fall, da fie die Ein: 
fchreibung verfäumeten, nicht verbieftern, fondern verball: 
münden, wenn ein Anderer ale der Landesherr eine Zwang: 
hode über fie hätte. *) Es find aber hier im Stifte Feine 





gehört, und fich durch ganz Europa erftreckt hat, dermaßen verdun⸗ 
felt werden Fünnen? Si mansos habuissent, ſo mürden fie von 
diefem Heerbannsgute in der Bogteirolle, oder aber, wenn diefe ver- 
dunfelt, ald Sonderleute in dem befondern Schutze ihrer dem Va⸗ 
terland für das Sundergut verpflichteten Gutsherrn geftanden haben. 
*) In Sranfreich behauptet der König, daß feine aubains auch 
insgefammt feine Nteceffairfreien fein; S. de Laurere, in praef. ad 
T. I. ord. reg. p. XV. und dieſes e stabilimentis Ludovici S. 
L.I. c. 31, wo es heißt: Mes aubains ne puient faire autre Seigneur 
que le Roi en son obeissance, ne en autre Seigneurie, ne en 
son ressort qui vaille, ne qui soit siable selon Pusage de Pa- 
ris, d’Orleannois et de la Soleigue. Aubains wird insgemein 
von alibi natus hergeleitet; allein nicht alle aubains find alibi nati, 
und nicht alle alibi nati aubains. Weit wahrfcheinlicher, und ich 
möchte fagen, wahr ift ed, daB man Diejenigen, welche im Heer⸗ 
oder Arrierbann zu fechten nicht verpflichtet waren, albanos oder 
aubains genannt habe. AI zeigt extremitatem an; und fo zeigt 
fich die Hedeutung leicht. Eben fo muß einer bei der Armee ent- 
weder zur Fahne geſchworen haben, oder Doch im Schutze des Ge⸗ 
nerald fein, wofern er nicht als ein Sremder, Feind, oder Spion 
behandelt werben will. Die Schusgenoffen bed Generals, als 4. 
B. Marquetenter ꝛc., find hier aubains oder albani. Da bei den 
Deutfchen außer dem allergrößten Nothfalle Feine Andre aufgebo- 
ten wurden als diejenigen, qui mansos habebant, fo waren folg- 
lich die Andern, qui mansos non habebant, albani oder aubains. 
Auf gleiche Art find ganze Dölfer albani genannt worden, weil 
fie denjenigen, fo ihnen diefen Namen gaben, extra bannum la⸗ 
gen. Die Sranzgofen haben die Lehre von den aubains zu feiner 
Deutlichkeit bringen Fünnen, meil fie Feine Wörter in ihrer Sprache 
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andre Meceflairfreie als in der Amt: Sburgifchen Hode; 
folglich ift es einerlei, ob fie verbieftern oder verballmün: 


haben, um churmündige und nothfreie, ballmündige und biefterfreie 
aubains zu unterfcheiden, ohne diefe vier Hauptbegriffe aber von 
einander abzufondern, fich nothwendig verwirren müffen. Ihre Re⸗ 
galiften fchreiben aus dem oben angezogenen Stabilimento Ludoviei 
sancti dem Könige dad droit d’Aubaine allein zu, da ihm doch nur 
die biefterfreien aubains verfallen find; indem nach dem vorhin an: 
geführten stabilimento der Baron die ballmündigen aubains, qui 
ne lui payoient pas leurs 4 deniers, beerbte. In den Städten 
find diejenigen ungefreiten Einwohner aubains, fo Fein Bürgergut 
befigen, und folglich im Bürgerbann nicht zu Walle gehen. Unter 
feinen aubins verfieht Der König von Frankreich alle feine Freige⸗ 
laffenen und die von feinen gehegten Leuten geborne Kinder, auch 
fremde, denen er nicht geflattet,. fich in die Hode eines Barons zu 
geben. Die Sranfen hielten fchon ehedem fehr firenge darauf: Nul- 
lus tabularius denarium ante regem praesumat jactare; quod si 
fecerit, ducentis solidis culpabilis judicetur, heißt es in in LL. 
Ripuar. tit. 58. Dies heißt in unſrer Sprache: Es foll fid 
feiner, der in die Kirchenhode gehört, in des Königs 
Hode begeben; und in die Kirchenhode gehörten nicht allein die 
Sreigelaffenen ihrer Leibeignen, fondern auch alle diejenigen, welche 
von Laien in der Kirche freigelaffen wurden. Bei den Franken war 
alfo Iauter Nteceffeirfreiheit und faft wenig Churmund; anftatt daß 
in unferm Stifte bis auf einige wenige Alles Churmund if. Doch 
kann auch Manches verdunfelt fein, indem fich in einigen Amts⸗ 
resiftern mehr als hundert Zreien befinden, fo die Pfennigsurkunde 
geben; und nach obangeführtem lege Ripuariorum twirfte Die proje- 
ctio denarii ante regem Königsfchuß; und ein homo denarialis 
war in des Königs Zwanghode. Weberhaupt feheinen die Gutsherrn, 
welche Feine Gerichtöbarfeit und folglich auch Fein Necht hatten, 
aubains aufjunehmen, Die Wahl gehabt zu haben, ob fie ihre Srei- 
gelaffene in des Königs oder eines fpäter dazu privilegirten Heiligen 
Schuß geben wollten. Died war eine resignatio juris patronatus 
ad manus competentes. Nachwärts aber hat man dieſe freie Wahl 
den Sreigelaffenen felbft überlaffen, und fie find corecti geworden. 
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den, weit in beiden Fällen der Landesherr ihren Sterb: 
fall zieht. 

Dies vorausgefeßt, begreift man einerfeits leicht, warum 
die Diefterfreiheit eingeführet worden, und andrerfeits, wie 
jede Hode oder Echte, ed mag nun einer diefelbe er: 
wählen, oder daran von feiner Geburt und feinen Gruͤn⸗ 
den gebunden, oder bderfelben durch die Luft theilhaftig fein, 
einen fichern und mwohlthätigen Schuß gegen die Knecht: 
fchaft verleihen follen, und daß unfre Vorfahren, die von Ter: 
ritortalunterthanen nichts mußten, eben dadurch der Knecht: 
fchaft ausweichen und verhindern wollen, daß die geringen 
Leute dem Herrn des Landes nicht eigen werden 
follten. Und wie Fonnten fie wißiger und vorfichtiger 
handeln, als daß fie Churecht einführten, und folglich 
folhen Menfchen die Freiheit ließen, fich nach eigner Wahl 
in den Schuß der Heiligen zu begeben? 

Das fchlimmfte Loos, das einer zu gewarten hatte, war 
diefes, daß feine ganze Erbſchaft zum Sterbfall gezogen 
wurde. Wer alfo irgend eine Urkunde, fie beftehe nun in 
dem beften ‘Pferde oder in dem beften Kleide, in dem be: 
ften Pfande oder in dem vierten Fuße, in dem Exuvien⸗ 
thaler oder in dem Eruvienpfennig, entrichtet, der hat die: 
fes fchlimme Loos nicht zu fürchten, und wo die Luft ei 
gen *) macht, oder, welches einerlei ift, wo die Luft die 
Stelle der Einfchreibung vertritt und Schus und Hode 
giebt, da kann Eenntlih Niemand verroildern oder als ein 
Leibeigner feine ganze Erbfchaft verlieren, ob er gleich zu 


*) Das Wort eigen entfcheidet für fich nichts. Ein Herr 
wird jest leicht fagen: Meine eigne Leute, meine eigne Untertha⸗ 
nen haben es gethan, ohne daraus ein Leibeigenthum gu machen. 
Wie viel weniger kann alfo aus dem Gebrauch des Worts eigen 
in der Periode der perfünlichen Anhänglichkeit etwas Werfängliches 
efchloffen werden? 
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einer gütlichen Behandlung derfelben berechtiget und ver: 
bunden if. Nur da, wo die Luft nichts wirket, ift bie 
Verbiefterung oder die völlige Knechtſchaft möglich; nur 
da, wo Eeine Urkunde entrichtet wird, laßt fich eine arge 
Freiheit oder die ärgfte Knechtfchaft gedenken; denn jede 
angenommene Urkunde feßt einen Vergleich mit dem Staate 
voraus, und Niemand hat fich verglichen, um feinen gan; 
zen Nachlaß zu verlieren. *) Dies Fonnte er ohne Ber: 
gleich. 

Es ift aber eine ganz andre Frage: ob dergleichen Ein: 
richtungen, feitdem das Territorium einen zum Untertha: 
nen macht, und das ehemalige Band der perfünlichen An: 
hänglichfeit von den großen Herren, welche fich bei dem 
Saße: Quicquid est in territorio, est etiam de territo- 
rio, beſſer ftanden, vernachlaͤßiget iſt, dermalen noch billig 
beizubehalten fein? 

Sin den mehreften Ländern weiß man ſchon nichts mehr 
davon, wohl aber von einem Schusthafer. Diefer aber tft 
in der That der Eruvienthafer, womit die Schußgenoffen 
ihren Sterbefall bei lebendigem Leibe loͤſen. Denn ein fol; 
cher Thaler, wie überhaupt alles Schußgeld, wird in fei 


*) Sn einigen franzöfifchen Orten hat die Sache eine ganz 
verkehrte Wendung genommen. On arrache le serf à sa mort 
de la maison de son epouse desolee, on le transporte dans une 
terre etrange, mais libre; une famille en pleurs fuit son pere 
expirant dans des lieux inconnus, et a souvent la douleur de 
voir, qu’un transport perilleux pour le malade, mais dont la 
liberte commune est le prix, a abrege ses jours. ©. Dis- 
sertation sur l’Abbaye de St. Claude, im Anhang, p. 35. Hier 
hat die Sahrlofigfeit der Königl. Beamten gemacht, daß die Leute, 
fo fi) aus dem Bezirk der Abtei St. Claude tragen laffen, frei 
fierben, anftatt daß ihre Erbfchaft fodann als biefterfrei dem Könige 
beimfallen follte. Dagegen hat die Abtei St. Claude ihre Hode 
in eine Sclaverei verwandel " 
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nem Lande zur Steuerfaffe Eommen, fondern allezeit als 
ein Kammergefäll berechnet werden. Die Kammer aber, 
die von feinem Unterthanen Steuern zu erheben hat, Fönnte 
nie an diefes Schußgeld gefommen fein, wenn die Schuß; 
genoffen nicht entweder ald Kammerlinge oder kammerhoͤ⸗ 
rige Leute, die in der Amtes oder Kammerhode, oder aber 
als Heiligen s Schußleute in der Firchenvogteilichen Hode 
ehedem geftanden hätten, folches entrichteten. 

Hier im Stifte hat man auch ſchon einmal angefans 
gen, mildere und der Territortalhoheit angemeffenere Grund⸗ 
fäße einzuführen. Denn fo feßt die Kanzlei in einem Ne; 
feripte vom 13ten März 1680: 

„Es find die Unterthbanen für genugfam immatriculirt 
„zu achten, welche Schaß und Steuer geben, auf Schaß- 
„regiftern ftehen, und billig Iandesfürftlichen Schtem und 
„Schuß genießen.” 
Allein der Schluß war unrichtig, weil Schag und Steuer 
in die Landeskaſſen fließen, und ein zeitiger Landesherr 
nicht ſchuldig ffl, die auf die Verfäumniß des Schußrechts 
gefegte Strafe um deswillen nachzugeben, weil die Unter: 
thbanen gemeine Steuer entrichten. Haͤtte man fo ger 
ſchloſſen: 
Diejenige, ſo einen Pfennig in's Amtsregiſter, oder ei⸗ 
nen Pfennig vom Sarge an die Kammer, oder ein Schuß: 
geld dahin entrichten, find für genugfam immatriculirt 
zu achten, 
fo wäre nichts dagegen zu erinnern geweſen, und jene Mei 
nung würde unfehlbar den Beifall, woran es bis diefe Stunde 
ermangelt, erhalten haben. Auch in den Altern Zeiten, wo 
der Neichsvogt die gemeinen Steuern, als Herbft: und 
Maibeden, Herbft: und Meaigeld, Herbft: und Maifchag, 
weiche jetzt als KRammers, oder auch wohl als gutsherrliche 
Gefälle, nachdem thr Urfprung verdunfele iſt, angefehen 
werden, erhoben haben, wuͤrde der Schluß richtig geweſen 
15 ** 
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fein. Es hat fih alfo dieſes alte Recht durch jenen uns 
richtigen Schluß nicht verdrängen laſſen, und kann auch 
nicht wohl anders dadurch aufgehoben werden, als daß ein 
zeitiger Landesherr auf den Nachlaß aller Biefterfreien Ver: 
zicht thut, mithin die Nothwendigkeit, fih in eine Hode 
zu begeben, aufhebt. Diefer Verzicht kann aber nicht ohne 
viele Schwierigkeit gefchehen, weil die Meceffairfreiheit, bie 
Hausgenofienfchaft, das Heergewedde, der vierte Fuß, und 
verfchiedene andere Freiheitsurfunden damit eine ganz wis 
drige Bedeutung erhalten wärden, wenn ihnen ihre vor: 
nehmfte Beziehung genommen würde. *) .... 

Der Bifchof hatte nicht Luft, den Bericht feiner Raͤthe, 
der gar zu lang gerathen war, weiter zu leſen (vielleicht 





*) Sobald der Landesherr auf den Sterbfall der Biefterfreien 
fein Mecht mehr hat, fo braucht auch Seiner feine Verlaſſenſchaft 
auf den vierten Fuß, auf einen Eruvienthaler oder einen Todten- 
pfennig zu accordiren. Denn wo Dad mortuarium ejusque redem- 
tio aufhört, da fängt fofort_die testamentifactio an, und das Ge 
feg: Pater familias uti legassit ift eine größere Epoche der bür⸗ 
gerlichen Sreiheit in Nom, ald man insgemein glaubt. - Der Bir 
ſchof Adolph verknüpfte die Sreiheit der testamentifactio mit der 
Aufhebung des juris exuviarum; und diefe Eombination wird man 
- in taufend Fällen finden. Saft follte man auf ben Gedanken geras 
then, bei der erften rohen Bereinigung der Menfchen hätten die Vor⸗ 
fieher, um Zank, Mord und Todtfchlag unter den Erben zu vers 
meiden, jedes Dritgliedes Nachlaß ad sequestrum genommen, und 
hernach jeden gegen einen gewiſſen Abzug das Geinige löfen laffen; 
da denn unechte Erben (die nämlich in Eeiner Echte geflanden) 
fein Kecht zur Ablöfung gehabt. Das jus spolii exuviarum etc. 
feget eine folche Anſtalt voraus; und fo wie die custodia haeredi- 
tatis zuerft dem patri familias nachgelaffen worden, fo ift fie auch 
nachmwärt a comite ad Episcopum, ab Episcopo ad Capitulares etc. 
gefommen. Auf diefe Weife erhielte man einen fehr vernünftigen 
Nrfprung des juris mortuarii vel spolii. 
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geht es manchem unfrer Lefer auch fo); und fo begnügte 
er fich, dem ehemaligen Kammermädchen der Königin Ri⸗ 
chezza ihres Mannes Nachlaß zu fchenfen, und im übris 
gen die Sache *), da fie fih mit fo vielen andern verwiß: 
felte, in dem vorigen Stande zu laffen. 


LXVII. 
Vom Gläubiger und Iandfäfligen Schulöner. 





Der dreißigjährige Krieg hatte fo manchen ehrlichen Mann 
arm gemacht, daß man in dem darauf erfolgten weftphälis 
fchen Frieden Art. VII. $ 5. den unglüdlichen Schufdnern 
zum Beſten einen eignen Artikel einruͤcken mußte; und alle 
Reichsftände waren hierauf bemühet, den Punkt ausfindig 
zu machen, worauf ſich Gläubiger und Schuldner fcheiden 


pliten. 

j Der Reichsabfchted vom Jahr 1654 verordnete zum 
Beften der durch den Krieg verdorbenen Schuldner, daß 
ihnen binnen drei Sahren fein Kapital geldfet, der Rück; 
ftand aller während dem Kriege angelaufenen Zinfen bie 





*) Es ift keine Stadt in Deutfchland, die nicht ein Privilegium 
gegen alle Beerbtheilungen habe, woraus Diele die alte Leibeigen- 
fehaft ihrer Einwohner fslgern wollen; und insgemein hat der Stadt- 
ſchreiber noch ein gutes Pfand von jeder verfiegelten Erbfchaft, eben 
tie ber. Meier som der Erbfchaft eines verfiorbenen Hausgenoſſen, 
melche er zum Behuf des Hofesherrn befchreibt. 


356 Vom Gläubiger und Iambfäffigen Schuldner. 


auf ein Viertel erlaffen, und vorerft nichts weiter, als eine 
alte und neue Zinfe jährlich zu bezahlen angemuthet wer; 
den follte. 

Es iſt dieſes das einzige Erempel in der Reichsgeſchichte, 
dag man ſich des höchften und aͤußerſten Obereigenthums: 
rechts auf eine fo mächtige und allgemeine Weiſe bedienet 
habe. Die vorgängige Zuziehung aller Landftände, die Eins 
willigung fämmtlicher Neichsftände, das Gutachten beider 
höchften Reichsgerichte und die beifällige Meinung der groͤß⸗ 
ten Rechtsgelehrten der damaligen Zeit find aber auch folche 
feierliche und mefentliche Umftände, dag man wohl einfehen 
fann, wie die Neichsftände einen für die Aufrechthaftung 
des Eigenthumsrechts und der davon abhangenden Natio: 
nalfreiheit fo bedenklichen Schritt nicht anders als mit der 
reiflichften und zärtlichften Ueberlegung gerwaget haben. Die 
damalige Noth, worin binnen einer Zeit von drei Jahren 
alle Bauern diefes Hochftiftes entweder von ihren Höfen 
entfeßt, oder doch unter eine gerichtliche Verfügung geftels 
let fein follen, war auch wirklich fehr groß, und rührte 
hauptfächlich daher, daB man im Jahr 1622 und 1623 
die gar zu fchlecht gewordene Münze, ohne eine genugfame 
Menge befferer einzuführen, plößlich verrufen, und damit den 
Schuldnern die Mittel genommen hatte, fih noch einiger: 
maßen zu befreien. Wer Gelegenheit gehabt hat, Geldre⸗ 
gifter von folcher Zeit einzufehen, mird finden, daß von 
1623 bis 1648 alle Zinfen und Geldgefälle ruͤckſtaͤndig ge: 
blieben find. 

Der lebtere Krieg hat zwar nicht fo lange gedauert; 
diejenigen Gegenden aber, welche er in einer beftändigen 
Folge betroffen, nicht weniger unglücklich gemacht. Gleich⸗ 
wohl ift in dem darauf erfolgten Frieden für die verungluͤck⸗ 
ten Schuldner nicht geſorgt. Man hört auch nicht, daß 
auf Reiches oder Landtagen ihrenthalben etwas befchioffen 
werde. Was foll alfo ein Richter, der täglich von dem 
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Stäubiger um Hälfe und von dem Schuldner um Geduld 
angefleht wird, thun, um fein Gewiſſen nicht zu verlegen? 
Auf der einen Seite verpflichtet ihn fein Amt, dem Glaͤu⸗ 
Giger ohne allen Verzug zu helfen. Auf der Gewißheit und 
Fertigkeit diefer Hülfe beruhet aller Kredit. Der geringfte 
ordnungsmidrige Verzug, womit er einem Schuldner dienet, 
fchadet hundert andern, denen Fein Gläubiger aushelfen will, 
fobald fie Aufzüge zu befürchten haben. Wo die Handlung 
bluͤhen fol, muß die richterliche Hülfe ſich weder durch die 
Thranen der Witwe noch durch das Gefchrei der Waifen 
aufhalten Taffen. In London, Amfterdam, Hamburg und 
Bremen kennt man feinen Stilleftand, den Nichter und 
Obrigkeit ertheilen. Es ift ein Raub, den der Richter be: 
geht, wenn er einem Glaͤubiger das Seinige vorenthäft, oder 
Schuld daran ift, daß es ihm vorenthalten werde. Wenn 
Gott den Schuldner mit Unglücsfällen heimfucht, fo muß 
er und nicht der Gläubiger leiden. Die Geſetze *) haben 
dem Gläubiger das Seinige auf den Fall nicht abgefprochen, 
wenn der Schuldner unglücklich werden würde. Die Ge: 
feßgeber mußten die Möglichkeit der Unglücksfälle vorber. 
Sie veränderten aber das allgemeine Geſetz, daß Jedem 
ohne Aufenthalt zu feinem Rechte und Eigenthum verholfen 
werden müßte, darum nicht. Ste ließen vielmehr dies Recht 
gehen, ſoweit es Fonnte, und bis zur Knechtfchaft des Schuld; 
ners. Die Kaiſer Gratian und Theodofius erklärten fich auf 


*) Quid? tu tam imprudentes judicas fuisse majores nostros, 
ut non intelligerent, iniquissimum esse eodem loco haberi eum, 
qui pecuniam, quam a creditore acceperat, libidine aut alea ab- 
sumsit, et eum, qui incendio aut latrocinio aut alio quodam casu 
tristiori aliena cum suis perdidit? Nullam excusationem reoepe- 
runt, ut homines scirent fidem utique praestandam. Satius enim 
erat, a paucis etiam justam exceptionem non acoipi, quam ab 
omnibus aliquam tentari. Seneca de benef. VII. 26. 


7 


— — — — 
— — — 


358 Vom Gläubiger und landſaͤſſigen Schuldner. 


die gewiſſenhafte Art: daß ſie ſich nie der Vollkommenheit 
ihrer Macht bedienen wollten, einem Schuldner Ausſtand 
zu geben, und, wenn es ja geſchaͤhe, ihre Reſcripte von dem 
einzigen Falle verſtanden haben wollten, wo der Schuldner 
hinlaͤngliche Buͤrgſchaft ſtellen koͤnnte. Es kann auch kein 
Reichsfuͤrſt nach den Reichsgeſetzen, und ohne allen Kredit 
aus ſeinen Laͤndern zu verbannen, minder Vorſicht gebrau⸗ 
chen, als bei dem Reichsabſchied von 1654 gebraucht worden. 

Auf der andern Seite duͤnkt es dem Richter oft grau⸗ 
fam, die Kinder von ihrem väterlichen Hofe um einer ges 
ringen Schuldforderung willen zu verdrängen. Er fieht faft 
gewiß, daß das But, was er in einer geldlofen unbequemen 
Zeit Iosfchlagen muß, über einige Jahre weit mehr gelten, 
und zur Sicherheit des Gläubigers völlig hinreichen werbe. 
Er denkt: der Bliß, der die Gründe des Gläubigers nicht 
rühren können, weil fein Vermögen in Schuldverfchreibungen 
befteht, hat vielleicht nicht blos den Schuldner, fondern aud) 
den Gläubiger heimfuchen wollen. Sjener hat fich gegen die 
Kriegsbefchwerben als ein treuer Unterthan gemehret, das 
Unterpfand des Stäubigers mit Aufopferung feines übrigen 
Vermögens gerettet, und alles Ungewitter über ſich ergehen 
laffen; diefer hingegen ift mit feinem Schuldbuche in fremde 
Länder geflüchtet und hat dem Sturm vom Ufer zugefehen. 
Soll ich, ſchließt er, dem unglücklichen Landbefiger fein Hof: 
gersehr nehmen; womit will er dann feinen Acer beftellen? 
Und will ich den Hof verkaufen, wie groß find nicht auch 
die nothwendigften Koften? Sch weiß gewiß, fagt er dem 
Gläubiger, der am effrigften auf feine Bezahlung dringt, 
daß ihr doch am Ende nichts erhalten, und ein anderer jeßt 
noch fchlafender oder gütigerer Gläubiger damit durchgehen 
werde. Soll ich alfo den Schuldner blos deswegen zu Grunde 
richten, um euch zu überzeugen, daß nach Abzug aller Koften 
und Bezahlung älterer Schulden nichts übrig fei? Aber was 
fol nun der Richter thun? 
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as der Nichter thun folle? Wenn der Schuldner ein 
freter Mann ift, fo nehme er ihm Alles, was er hat und 
verkaufe es. Für den Staat iſt es vielleicht beffer, daß ein 
freudiger Käufer als ein verarmter und muthlofer Eigenthüs 
mer auf dem Hofe liege. Und was fann man in aller Welt 
für einen Grund angeben, warum der Gläubiger jet eher 
als der Schuldner verlieren folle? Hat ber Glaͤubiger nicht 
fhon genug dadurch gelitten, daß er feinem Schuldner bie 
große Wohlthat gethan, ihm während des Krieges alle Zin: 
fen in leichter Muͤnze abzunehmen? Soll er jeßo noch das 
Bischen, was er vielleicht in dreißig fchweren Jahren mit 
Aufopferung feiner Geſundheit bei faurer Milch und trock⸗ 
nem Brodte in Holland erworben hat *), und durch deffen 
Huͤlfe er feinen kraͤnklichen Körper bis an irgend ein nah⸗ 
gelegenes Grab zu fchleppen gedacht, foll er Dies jetzt am 
Rande des Grabes miffen? foll er feine Kinder vor frembe 
Thuͤren ſchicken? fol er fein Weib unter der Laft erſticken 
fehen? blos darum, damit fein Schuldner und fein andrer 
ehrlicher Mann diefen oder jenen Hof bewohne? Mein. 
Die Sache iſt leicht entfchieden. Man würge Bürgen und 
Schuldner, und helfe dem Gläubiger. 

Aber wie, wenn der Schuldner ein Leibeigner ift, und 
den Hof nur zum Bau unter hat? Wenn die Sache auf 
diefe Spiße zu ſtehen koͤmmt: 

daß der Glaͤubiger Feinen Stilleſtand geben will; gleich 
wohl aber der Reibeigne, ohne folchen zu erhalten, Fein 
Vieh im Stalle, und fein Kom auf dem Felde behalten 
kann? Was fol bier der Richter thun? 

Diefe Frage if freilich ſchwerer zu beantworten, fo leicht 





*) Der große Kredit der osnabrückſchen Eigenbehörigen ruhtt 
daher, daß die Menge Heuerleute, welche nach Holland zur Arbeit 
gehen, ihnen ihr erworbenes Geld leihen, um etwas Land zur Heuer 
zu befommen. 
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fie auch Manchem fcheinen mag, der dem Sutsheren fagen 
würde, er folle gegen die Gläubiger hervortreten, und den 
Leibeignen, ber fich in folche Umftände verfeßt, fofort vom 
Erbe jagen. Allein, gefeßt die Gläubiger erwiedern: 
„Der Gutsherr möge diefes thun, wenn er ed auf fein 
Gewiſſen nehmen, und vor Gott verantworten fönne. 
Sie könnten ihrer Seits Eeinen Stilleftand geben, weil 
fie arme Leute wären, und ihres Geldes, ohne felbft Bett: 
ler zu werden, nicht entrathen koͤnnten.“ 
Sefeßt weiter, der Gutsherr habe ein zärtliches Gewiſſen: 
Er wife, oder glaube doch wohl, fein Leibeigner habe im 
Kriege oder fonft durch Unglück feine Pferde, und durch bie 
Seuche fein Vieh verloren; er wille, der Schuldner habe 
fih mit dem geltehenen Gelde Beides wieder angefchaffer; 
und die Gläubiger, welche ihm damals in der Noth auss 
geholfen, hätten jest felbft Fein Vieh; er Eönne alfo, Eraft 
feiner Ueberzeugung, feinen Leibeignen, der zwar ein unglück; 
licher, aber kein fträflicher Wirch gemefen, nicht vom Hofe 
ftoßen; oder*es ereignen fich andre Umftände, rote denn deren 
täglich viele vorkommen, weswegen der Gutsherr feinen vers 
fchuldeten Leibeignen richt vom Hofe feßen Eönne: was fol 
bier der Richter thun, wenn die Gläubiger oder die mehr: 
ften unter ihnen einen Stilleftand einwilligen wollen? 

Auch hier, glaube ich, müfle der Richter fein Amt thun, 
bem Leibeignen, bis der Gläubiger befriediget, Alles neh: 
men, und den Hof ausheuren, fo lange die Landesobrigkeit 
nicht andre Gefeße macht; denn der Richter iſt Fein Geſetz⸗ 
geber, fondern ein Knecht des Gefeßes. 

Aber was foll denn der Sefeßgeber thun? Kann diefer, 
fann der Gutsherr leiden, daß Fein Wirch, Fein Spann, 
fein Haushalt auf dem Hofe bleibe? Erfordert es nicht bie 
allgemeine Noth, daß jeder Hof ein taugliches Spann habe? 
Und ift der Gutsherr nicht berechtiget, feinen wöchentlichen 
Spanndienft zu fordern? Allerdings; die Sache feldft redet 
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fo klar, daß man fich wundern muß, warum der Geſetzge⸗ 
ber nicht bier im Stifte, fo wie in benachbarten Ländern 
wirklich gefchehen, den Bauer mit feinem ganzen Hofgewehr 
eifern gemacht habe. 

Doch jest fällt mir ein einziger Eleiner Zweifel ein: Wie 
foll es der Lelbeigne machen, wenn er fein Hofgewehr durch 
Feuer, Krieg, Seuchen oder andre Ungluͤcksfaͤlle verlieret, 
oder kein bar Geld hat? Woher nimmt alsdann der Gutes 
herr den Spannbdtenft und die gemeine Noth ihre Kriegs: 
fuhr? Wird er hier nicht borgen müffen? Und wenn er dies 
fes thun muß, hat er es denn nicht auch vorher in gleichen 
Fällen thun koͤnnen? Freilich, wird man fagen; allein diefe 
Fälle find nicht vorhanden geweſen. D! wenn der Proceß 
nur erft fo weit koͤmmt, daß es auf den Beweis der Uns; 
gluͤcksfaͤlle ankoͤmmt, fo geht's dem Gutsherrn mit feinem 
Leibeignen wie der Schönen mit ihrem Anbeter. Sobald 
fie anf angenzu philofophiren, find Beide halb verloren. 

Nun fo mag ber Reibeigne dann fo viel borgen, als die 
höchfte Noth immer erfordert; braucht doch der Gutsherr 
um deswillen nicht zuzugeben, daß Pferde und Kühe für 
den Gläubiger vom Hofe gepfändet werden! . ... Nein. 
Aber die Frage ift vorerft noch, wie Kühe und Pferde ber: 
auffommen, wenn fie durch Ungluͤck abfallen? Ob ein Glaͤu⸗ 
Giger im ganzen Rande fet, der dem Leibeignen eine Klaue 
leihen werde, wenn fie eifern wird, fobald fie auf den Hof 
fommt? oder ob ihm jemand Geld zu einem Pferde lei: 
ben werde, ohne ihm diefes und was er fonft hat, wenn 
er nicht bezahlt, pfänden zu dürfen? 

Hier wird wirklich guter Nach theuer; und ich möchte 
beinahe fagen, man müfle dem Leibeignen befehlen, alleze® 
bar Geld in Vorrath zu haben, oder die Gläubiger zwin⸗ 
gen, ihm fo viel zu leihen, als er zur Anfchaffung und Er: 
gänzung feines Hofgewehrs nöthig hat; fonft werde in Ewig⸗ 
keit weder Hofs noch Landdienft vom Hofe erfolgen. Doch 

Möfers Werke. II. 
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mir fälle noch ein Mittel bei. Man verwandle den weft: 
phälifchen Eigenehum in den mecklenburgifchen, wo der Guts⸗ 
herr die Schagungen bezahft, einige Kriegsfuhren verrichtet, 
und den Leibeignen auf den Fuß eines Taglöhners oder Heuer⸗ 
Enechts hält; wo Pferde und Kühe, Mauren und Zäune, Haus 
fer und Scheuren dem Gutsherrn ftehen und fallen, und wo, 
wenn der Leibeigne etwas verdirbt, verfäumet, oder zu Grunde 
gehen läßt, die allezeit fertige Bezahlung durch den gerade: 
ften Weg Rechtens — aus feiner Haut erfolgt. Denn dies 
wird doch die nothiwendigfte Folge fein müflen, im Fall der 
Leibeigne, in Ermangelung alles Kredite, das verunglückte Hofs 
gewehr nicht wieder anfchaffen kann, und der Gutsherr ihm 
feine eigne Pferde und Kühe zur Ackerbeftellung geben muß. 
Allein diefe Gtückjeligfeit, wobei die adlichen Güter zu 
5 bis 6 Prozent verfauft werden, wuͤnſcht fich der weſtphaͤ⸗ 
lifche Edelmann nicht. Er verlangt feinem Leibeignen die 
Zäune nicht zu beſſern, noch für ihn die Schagungen zu ent: 
richten; und die ‘Pferde, die dem Bauren fallen, fol er ſelbſt 
bezahlen. Folglich ift ihm mit dem mecklenburgifchen Eigen: 
thum gar nicht gedient. Mas tft denn nun übrig, um ein 
Spann auf den Hof zu bringen? Soll ich's fagen? Er 
muß feinem Leibeignen Kredit machen. Wieder Kredit? Ja 
nun, fo find wir ja wieder an dem Fleck, wovon wir abs 
gegangen find. Und wodurch macht er dem Leibeignen Kres 
die? Dadurch, daß er und fein Hofgewehr eifern wird? Ich 
zweifle fehr. Durch Bewilligungen? Nun wenn diefe fo oft 
ertheilet werden müffen, als der Bauer fein Vieh bat, ſei⸗ 
nen Ackerbau gehörig zu treiben, fo bedaure ich den Gute 
herrn, der viele Leibeigne, hat. Denn er wird entiveder ihre 
Wirthſchaften felbft führen, oder alle Augenblick hören muͤſ⸗ 
fen, daß eine Bewilligung nöthig fet, um diefes und jenes 
anzufchaffen. Noch mehr. Diefe Art von Kredit durch Bes 
willigung kann nicht befteben, oder jedes Fohlen, jedes Kalb, 
jeder Vorcheil muß dem Öutsheren wieder zu Gute foms 
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men, ober doch zu Einlöfung der Bewilligungen (weich eine 
genaue Aufficht wird bier nöthig fein!) angewandt werben, 
weil er fonft die Gefahr des Schadens ganz allein ftehen 
würde. Und wo find wir alsdann? bei dem Meiſterſtuͤcke 
der römischen PDhilofophie, dem Knechte, der gar nichts 
Eignes hatte, und der vermuthlich durch die Reihe von obi⸗ 
gen Schlüffen zur Welt gefommen if. Womit erhalten wir 
aber diefe. Art von Knechten? Und können diefe anders als 
auf römifche Art in Privatzuchehäufern gehalten werben? 

Unftreitig find unfre Vorfahren durch diefe Bedenklich⸗ 
keit abgehalten worden, das Hofgewehr der Leibelgnen et: 
fern zu machen. Haͤtten fie es gethan, fo würden beim 
feßteren Kriege taufend und abermal taufend Befehle an 
die Sutsheren ergangen fein, ihren verungläckten Bauern 
Pferde zu verfchaffen, oder ihnen Berilligung zu deren An: 
kauf zu ertheilen. Es wuͤrden viele Höfe fodann mit fo vie: 
len bewilligten Schulden befchweret fein, als fie mit unbe: 
willigten befchweret find. Und hätte der bewilligte Glaͤu⸗ 
biger nur im geringften fürchten dürfen, daß ihm der Rich: 
ter wegen ber eifernen Befchaffenheit des Hofgewehrs nicht 
heifen wuͤrde, fo hätte er gewiß auch in diefem Falle nicht 
geborgt. Woher wäre fodann die Kriegsfuhr erfolge? Blos 
von den Höfen, deren Spannung im guten Stand gewefen? 
Das würden diefe gewiß nicht lange ausgehalten, und bie 
Sutsheren, denen fie gehört, nicht mit Geduld ertragen 
haben. 

Was ift aber der Schluß von biefem Allen? Einen 
Preis für denjenigen auszufeßen, der die Frage: 

Was der Geſetzgeber in obigem Falle thun ſoue 

beſſer beantwortent wird. 
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LXIX. 
Gedanken über den Stilleftand der Leibeignen. 





Der Stilleftand ift befanntermaßen ein Mittel, einen 
verfchuldeten feibeigenen Unterthanen, deffen unterhabendes 
Gut die Stäubiger nicht angreifen Eönnen, und defien Hof: 
gewehr fie nie angreifen follten, auf einige Jahre fo zu fegen: 

dag er jährlich fo viel als der Hof etiva zur Heuer thun, 
oder als ein fleißiger Befiger deffelben ohne Lotterien und 
Kuren darauf gewinnen fann, zum Behuf feiner ſchuldi⸗ 
gen Abgaben und der Gläubiger aufbringen muß. 

Eigentlich, follte man immer das lebte wählen, weil die 
Glaͤubiger ein Recht auf des Schuldners ganzes Vermögen, 
und folglich auch auf feinen Fleiß und feine Kräfte haben. 
Wegen verfehiedener Zufälle aber, die man nicht vorher fehen 
kann, wird das erfte, als das ficherfte, dem lebten billig vors 
gezogen. Die Abſicht diefes Stilleftandes ift auf die Er 
haltung des Hofes, des Hofgewehres und eines unglücklichen 
Unterchanen gerichtet, indem dem gemeinen Weſen daran ges 
fegen, daß alle Höfe tüchtig befebt, und zur Zeit der Noth 
fo menig entblößet als ausgefpannet fein mögen. So noth⸗ 
wendig und billig nun auch diefe gefeßmäßige Vorſorge if, 
befonders in den Gegenden, wo nach einer vorgegangenen 
Abäußerung ſich nicht ſogleich neue Wirthe finden, die mit 
einem Felds und Viehinventarium wieder aufziehen und fich 
eigen geben wollen, fo häufig find dennoch die Fälle, we 
die desfalls vorhandenen heilfamen Verordnungen und bie 
beſten Abfichten nicht zum Zwecke wirken. 

Der erfte Fall ift insgemein, daß zwei oder brei der 
mächtigften Gläubiger, welche die andern überftimmen koͤn⸗ 
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nen, fich mit dem Schuldner. heimlich zuſammen feßen, ihm 
durch die Mehrheit ihrer Forderungen einen Stileftand. ge: 
gen alle übrige verfchaffen, und hernach, wenn allen andern 
die Hände gebunden, ben Schuldner allein rupfen. Dieſer 
bringt fodann jährlich zum Schein nach der Mehrheit ger 
monnener Stimmen ein Gewiſſes auf, und die Mächtigen 
ziehen nebenher ihre völligen und vielleicht gar wucherlichen 
Zinfen. 

Nun hat es zwar feine anfcheinende Nichtigkeit, daß der 
Schuldner füch folchergeftalt den Mächtigern verbindlicd mas 
chen fänne, indem ihm während dem Stilleftande die Ber: 
waltung feines Hofes vertrauet wird, und er, wenn er das 
Verglichene richtig bezahlt, das Uebrige verzehren, verfchens 
ten, und folglich auch nach Gefallen einigen ihn beguͤnſti⸗ 
genden Glaͤubigern bezahten Fann. 

In der That liegt hier aber ein geboppelter Betrug zum 
Grunde, der eine, welchen der mächtigere Stäubiger in An: 
fehung feiner Mitgläubiger begeht, und der andre, deſſen der 
Richter fich ſelbſt mit fchuldig macht, indem auf den Fall, 
da der Schuldner noch nebenhin etwas aufbringen Eonnte, 
der Stilleftand ohne genugfame Unterfuchung beftätiget ift. 
Der Richter bat fodann blos auf die Mehrheit der mit dem 
Schuldner unter einer Dede fpielenden Stäubiger gebauet, 
und feldft feinen richtigen Ueberſchlag gemacht. Dergleichen 
Betrügereien verdienen aber Eeine rechtliche Beguͤnſtigung; 
und wenn es gleich nicht maͤglich ift, fie gänzlich zu verhin; 
dern, fo fellte doch Fein Richter über jene Nebenbedinguns 
gen während dem Stillftande. jemals die Huͤlfe erkennen. 

Der zweite Fall ift, wo der Schuldner einige gute 
Freunde bittet, fogar falfche Forderungen gegen ihn aufzu⸗ 
fielen, und durch deren Mehrheit die wahren Gläubiger 
zum Stilleftand zu nöthigen. Hier ift nun wiederum, ohne 
eine Menge gefährlicher Eide zuzulaſſen, Feine Huͤlfe; indefs 
fen follte doch, .menn fich ein folcher Fall zutruͤge usd klar 
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gemacht werden koͤnnte, der falfche Gläubiger verbammet wer; 
den, dem Richter, zum Beſten der übrigen rechtlichen Glaͤu⸗ 
biger, fo viel zu bezahlen, als er fätfchlih angegeben bat. 

Der dritte Fall ift, wenn der Nichter nach der Mehr⸗ 
heit der Stimmen den Stilleftand.erfennet, und Einen oder 
Andern wegen eines habenden befondern Rechts davon aus: 
nimmt, mithin den Stilleftand zum Theil beftätiget, zum 
Theil aber nicht. 

Diefer Fall follte eigentlich nie eintreten, ohnerachtet 
er ſich oft zuträgt. Denn hat der Schuldner mehr, als er 
zur nothwendigen Vertheidigung des Hofes gebrauchte, fo 
follte diefes vor dem Stilleftande verfauft, und das Geld 
nad) vorgängfiger Erkenntniß dem erften Stäubiger in der 
Drdnung zuerkannt werden. Hat er aber nicht mehr, fo 
ift es der allgemeinen Abficht, den Hof im Stande zu er; 
halten, entgegen. Hat ein Gläubiger ferner allein ein Recht, 
dem Stilleftande fi zu widerfeßen, fo muß diefer gar nicht 
erkannt, fondern entweder der Abaußerung, oder dem Ber; 
fauf aller auf dem Hofe vorhandenen Früchte und Mobi—⸗ 
lien, fo lange folcher nicht Durch Geſetze eingefchränft wird, 
der Lauf gelaffen, mithin allen Stäubigern die Concurrenz 
zugeftanden, nicht aber einem geholfen, und ben übrigen 
durch DBeftätigung des Stilleftandes ihre Concurrenz abges 
fchnitten werden. Ueberdem ift es feltfam, daß der Rich⸗ 
ter den leßtern die gerichtliche Verſicherung ertheilet, wie 
der Schuldner zu ihrem Behuf jährlich ein Gewiſſes aufs 
bringen foll, und bdiefen gleichwohl durch die Erecution zur 
Sunft des einen privilegirten Gläubigers außer allen Stand 
fest, den Vergleih mit feinen übrigen Gläubigern zu er: 
füllen. 

Wie aber, wird man fagen, wenn ein beroilligter Glaͤu⸗ 
biger vorhanden, und derfelbe feine Befriedigung auf eins 
mal verlange? Hier muß entweder der Gutsherr, oder ber 
Schulduer Rath fchaffen, oder die unbewilligten Stäubiger, 
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zu deren Beſten der Stilleſtand bewilliget wird, muͤſſen 
den bewilligten Stäubiger ablegen, und fich folchergeftalt 
ihren Schuldner erhalten. Wenn zu einem von diefen dreien 
Mitteln nicht zu rathen ift, und zum Beſten des bewillig⸗ 
ten Glaͤubigers Alles, was auf dem Hofe an Früchten und 
Vieh vorhanden, verfauft werden muß, fo wird dem Schuld: 
ner, ohne daß die bisherigen Sefebe geändert werden, auch 
gar nicht zu heffen fein. 

Der vierte Fall zeigt fich, wenn der Schuldner ſelbſt 
übernommen, die Steuern und gutöherrlichen Sefälle rich: 
tig abzuführen, und daneben jährlich ein Gewiſſes für feine 
unbewilligte Stäubiger aufzubringen, die beiden erften Bes 
dingungen aber nicht erfüllee, und fodann durch die natür: 
licher Weiſe auf Steuern und gutsherrliche Sefälle erfol: 
gende Ererution außer Stand gefebt wird, das Verfpro: 
chene aufzubringen. 

Eine gleiche Bewandniß hat es damit, wenn er wähs 
vend dem Stilfeftande die Zinfen zu berichtigen übernimmt, 
und, weil er folches nicht erfüllet, auf Anrufen eines ein: 
zigen Glaͤubigers gepfändet und außer Stand gefeßet wird, 
bie Übrigen Bedingungen bes Stilleftandes zu erfüllen. Hier 
müffen oft zehn Gläubiger zufehen und erleiden, daß ihr 
gemeinfchaftlicher Schuldner einem einzigen zum Bortheil 
beruntergebracht, und deffen fahrendes Vermögen, welches 
fie ihm aus Gutheit gelafien, und während dem Stille: 
ftande gleihfam nur anvertrauet haben, einem einzigen Glaͤu⸗ 
biger zuerfanne wird, ohne daß fie Dagegen fprechen koͤnnen. 

In beiden Fällen ift eine rechtliche Huͤlfe vorhanden; 
und man mag daraus dreiſt fchließen, daß das ganze Stille: 
ſtandsweſen ein widerfinniges Semifche fei, woran bie Ge⸗ 
feße nun und zu ewigen Tagen umfonft flicken werden. 

Aber nun was DBeflers! wird man mir zurufen. Was 
hilft es, die Fehler anzuzeigen, wenn feine Mittel Dagegen 
vorhanden find? Ihr erfter Vorfchlag, den Ste einmal 
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gethban haben, alle Bauerböfe wie weltliche Erbpfründen 
anzufehen, und dem zeitigen Beſitzer derfelben nicht mehr 
als einem andern Pfruͤndner zu geflatten, mithin deflen 
Glaͤubigern höchftens zwei Nah: und zwei Gnadenjahre 
zu gute fommen zu laflen, ift zu beroifch; und feitdem der 
Pfründner durch Gefeße gezwungen ift, feinen Brüdern 
von der Pfründe ordentliche Kindestheile herauszugeben, 
widerfinnig. Man kann einem nicht Hände und Füße bins 
den, und zugleich von ihm fordern, daß er kaufen foll. 
Vielleicht hat der weltliche Pfründner auch oft des allges 
meinen Beſtens wegen einen größern Kredit nöthig als ber 
geiftliche. 

Ihr anderer Vorſchlag, die zerfireuten Gutsherrlichkei⸗ 
ten völlig aufzuheben, und dafür Eleine Bezirke zu machen, 
über diefe Erbgerichtsheren zu feßen, und von diefen zu er: 
warten, daß fie ihre Serichtsunterthanen in firengerer Zucht 
halten, und ſowohl über ihre Anlehen als deren zeitige Wie: 
derbezablung wachen follen, mag zwar wohl der Carolin⸗ 
gifchen Verfaſſung gemäß fein; aber es wird fo viel dazu 
gehören, um es wieder dahin zurückzubringen, es ftreiten 
fo viel heimliche Ahndungen damwider, befonders wenn 
die Pächte und Pflichten der Serichtsunterthanen nicht auf 
ehernen Tafeln eingegraben werden follten, daß ich nicht weiß, 
ob es rathfam fein möchte, fih auf diefe Art zu heffen. 

Ihr dritter VBorfchlag, die närrifche Rechtsgelehrſam⸗ 
keit, nach welcher ein Landbefiger Kapitalien aufnimmt, 
und, in der ungewiſſen Borausfeßung, daß ihm ein andrer 
Narr wieder borgen werde, folche nach einer halbjährigen 
Life zu bezahlen verfpricht, zum Lande hinaus zu peitfchen, 
und dafür den alten Rentcontract wieder herzuftellen, ift 
Schön, aber fo leicht nicht auszuführen; ohnerachtet der ges 
funde Dienfchenverftand eben diefen Contract in Sjtalien, 
England und Frankreich erhalten bat, und es unmöglich 
ift, auf die Dauer jenen beizubehalten. 
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She ehemaliger vierter Vorſchlag, dem Beiſpiel der 
verfehuldeten Römer zu folgen, die ihren Stäubigern und 
vielleicht ihren Patronen oder Gutsherrn auf einmal die 
ganze Schuld abfagten, und folchergeftait das durch lang: 
jährige Verpflichtungen zum Nachtheil des gemeinen We⸗ 
fens erfchöpfte Eigenthum befreieten, iſt wiederum zu bes 
roifch, ohnerachter es ſchon einmal der Kaifer mit allen 
Reichsfuͤrſten durch ein öffentliches Reichsgeſetz befohlen 
hat. *) 

Und wenn man Ihren dritten: und vierten Vorſchlag 
vereinigen, mithin die Loͤsbarkeit aller auf fchaßbaren 
Höfen haftenden Kapitalien durch einen Machtfpruch, der 
fih doch, da die Geſetze wenigſtens den Leibeignen die uns 
bewillgten Schulden verbieten, gar wohl in einen Rechts 
fpruch verwandeln ließe, aufheben, und dafür jedem Glaͤu⸗ 
biger eine fichere, nach der Menge der Schulden und dem 
Ertrag des Hofes abgemeffene jährliche Rente verfchreiben 
wollte, fo würde dennoch in jedem Kirchſpiel einmal eine 
eigne Öffentliche Anftalt oder eine Art von offnem Renten: 
buch, worin diefe Renten eingetragen würden, und hiers 
nächft ein naher Schultheis nöthig fein, der dieſe mit dem 
jährlichen Ertrage des Hofes in einer möglichen Gleichheit 
ftehende Rente zeitig und für eine Eleine Gebühr einmahnte, 
ſodann aber die Schuldner von Zeit zu Zeit zur Einloͤſung 





*) Das Beifpiel der Römer ift gewiß taufendmal erzählt. Aber 
von Deutfchland hat es Fein einziger Gefchichtfchreiber bemerkt; ohn⸗ 
erachtet es eine größere Epoche für unfere Gefchichte, ald dad Da- 
tum der Magna Charta für England fein follte. Das Geſetz ifl 
deutlich; omnes census vini, pecuniae, frumenti vel alii, quos 
rustici constituerunt se soluturos, relaxentur et ulterius non re- 
eipiantur. ©. die Keichdtagsordnung zu tin, vom Jahr 1232, 
in der Sentenbergifhen Sammlung der Keichsabfchiede 
T.I p. 18. Nur muß man das Wort census von den Advocatie⸗ 
gefällen wohl unterfcheiden; diefe wurden nicht aufgehoben. 
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dieſer Nenten anbielte, damit folche nicht in Ewigkeit fie 
hen blieben und vermehret würden. Wie Vieles würde 
ohnedem noch erfordert werden, um dieſe Nenten zu einem 
fihern Segenftande des öffentlichen Handels zu machen, 
und ihnen den Kredit wieder zu geben, den fie vor zwei; 
hundert Jahren hatten! Man würde auch dabei die Vor: 
fiht gebrauchen müflen, welche man in England bei den 
Annuttäten gebraucht, fo dag Keiner mehr als die Hälfte 
feiner reinen Einkünfte in Renten verwandeln koͤnnte, und 
das Webrige zu feiner Tompetenz und auf unfichere Zufälle 
behaften müßte. In Deutfchland fcheint vordem bereits 
eine gleiche Vorſicht geherrfcht zu haben, indem man eine 
alte und neue Rente zugleich fordern und beitreiben laſſen 
mochte, mithin vorausfeßte, daß der Hof jedesmal zu ei; 
ner gedoppelten Bezahlung der Renten hinreichen müßte... 

So weit geht der Zuruf meiner Freunde. Aber nun 
die Antwort — nun beſſere Mittel! — Diefe weiß ich 
zwar nicht anzugeben. Es bleibe aber doch allemal wahr, 
daß es eine fchlechte Mannszucht fei, wenn der Hauptmann 
einen Soldaten lahm fchlägt, um einen guten Kerl aus ihm 
zu ziehen; und dies thut der Richter, fo oft er einem Leibs 
eignen, er ftehe nun in einem Stilleftande oder nicht, bei 
einer Pfändung nicht fo viel an Vieh oder Früchten läßt, 
als er zur nothwendigen Vertheidigung feines Hofes in allen 
öffentlichen Laften nöthig hat. 

Es bleibt ferner gewiß, daß jeder Landbefiger einen na: 
tuͤrlichen Stilfeftand habe, der von dem gerichtlichen 
gar nicht unterfchleden ift, aufer daß bei diefem die jährs 
ihe Adgife zum Behuf der Glaͤubiger ausgerechnet und 
beftimmet, bei jenem zwar eben fo gewiß, aber unbefannt 
if. Man kann Keinem von Beiden mehr nehmen, als er 
jährlich Abrig hat, oder der Richter muß jedem, der ein 
Mehrers abfordert, zugleich einen Narren anmweifen, ber 
ihm borgt. Da num ein Leibeigner im gerichtlichen Stille 
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ſtande ſo wenig als der andre, der ſich im natuͤrlichen be⸗ 
findet, vor Ungluͤcksfaͤllen ſicher iſt, ja, da die Ungluͤcksfaͤlle, 
eben wie Sicht und Fluͤſſe, füch eher auf die kranken als 
gefunden Glieder werfen, fo ift es beinahe unmöglich, auf 
acht oder zwölf Jahre zu beftimmen, daß diefer jährlich die 
ganzen KHeuergelder feines Hofes zum Vortheil der Glaͤubi⸗ 
ger aufbringen foll; und wenn dieſes ift, fo muß derfelbe we: 
nigſtens einmal oder zweimal in den Stilleftandsjahren eis 
nen gerichtlichen Verkauf feiner Früchte erleiden; und es giebt 
deren viele, die ihn das erfte Jahr, fodann aber alle Jahre 
hintereinander erfahren. Auf folhe Weiſe kann aber der 
wahre Endzweck des Stilleftandes faft nie erreichet werben. 

Indeſſen bleibt doch auch wiederum gewiß, daß, wenn 
nicht die firengften Erecutiones gefchehen, die Tiederlichen 
Wirthe nie zur Ordnung zu bringen find, und gar fein 
Kredit, der doch unentbehrlich ift, zu erhalten fteht. Ue⸗ 
berhaupt fcheint der Mienfch dazu geboren zu fein, um un: 
ter der Zucht zu leben. Den Bornehmen peitfcht die Ehre, 
oder die erfchreckliche fürftlihe Gnade mit Scorpionen zur 
Selavenarbeit; der Soldat würde ohne Zucht ein Fluch 
des menfchlichen Geſchlechts fein; und wie follte denn der 
von einer nahen und firengen Auffiht in der jeßigen Ber: 
faffung beraudte Landmann in Ordnung erhalten werden, 
wenn nicht entweder Noth oder Geiz, oder ein pfändender 
Richter ihn dazu nöthigten? 

Bei dem Allen lernt man aber nur fo viel, daß das 
Uebel gewiß, die Arznei aber unbefanne tft; beſonders bei 
uns, wo jeder Bauer wenigftens unter vier Gerichtäbar; 
keiten zugleich ſteht, und feines natürlichen Stilleftandes 
nie genießen kann, weil alle vier Richter, wenn auch jeder 
von ihnen das billigfte Maß gebraucht, und die Erecution 
nach dem Ertrag des Hofes einfchränft, ihm dennoch zu: 
fammen dasjenige vierfach abnehmen, was er nur einmal 
zu bezahlen im Stande ift. 
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In den benachbarten Ländern muß ein leibeigner Schuld: 
ner jährlich gewifle Scheffelfaat beftellen. Diefe werden 
unter die Glaͤubiger meiftbietend verfleigert; wer am erften 
bezahlt fein will, giebe das Miehrefte dafür. Dies ſcheint 
mir noch das befte Palliatiomittel zu fein. 
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An Herrn Ricolai. 


— 6 — nn 


Hier haben Sie, verlangtermaßen, Alles, was ich von mei⸗ 
nes Vaters Auffaͤtzen noch habe auffinden koͤnnen. Finden 
Sie etwas darunter, was Ihnen ſeiner unwuͤrdig ſcheint, 
ſo laſſen Sie ſolches unbedenklich weg. Ihre Auswahl 
wird auch allemal die meinige ſem Denn Sie lieben mei⸗ 
nen Vater auch, nur ich zu ſehr, um uͤber ſeine Schriften 
zu urtheilen. — 

Das Wenigfte davon tft neu, faft Alles iſt bereits in 
den Beilagen zu den biefigen a er die von 
1766 bis in die Mitte des Jahrs 1782 unter feiner Auf: 
fiht herausgegeben find, erfchienen, und daraus in verfchie: 
dene Monatsfchriften aufgenommen worden. &te mögen 
es alfo verantworten, daß Ste diefe Auffäge noch einmal 
dem Drucke übergeben; mir als Tochter wird das Publi; 
kum leicht verzeihen. 

Blos jenes Syntelligenzblatt, das fich in einem Eleinen 
Lande ohne Zwang erhalten follte, bat meinen Vater — 
der die Schreiber wie die Spieler haft, ob er gleich fehr 
gern fehreibt und fpielt — zu diefer Art von Schreiberei 
vermocht; denn ob er gleich darin frühe Verfuche gemacht 
hat, indem er vor 40 Jahren, das Hannoͤveriſche Wo: 
henblatt, welhem am Ende der Titel: Verſuch eint: 
ger Gemälde von den Sitten unfrer Zeit, vorges 
fetzt ift *), herausgab, fo mar ihm doc, Längft die Luft 





*) Hannover, bei Schmidt, 1746. 
1 4% 


4 | An Herrn Nicolai. 


dazu vergangen, nachdem der angeordnete Cenſor ihn da: 
mals, feiner Meinung nach), zu hart behandelt, und man: 
ches Stud ohne Srund verworfen hatte. Zur Probe lege 
- ih Ihnen eins davon bei *), was damals als anftößig ges 
gen die Religion in der Cenſur unterbrüct, und von mel: 
nem Vater als eine Urkunde der Denkart vor 40 Jahren 
aufbewahret ift. 

Jetzt iſt diefer Auffag vielleicht Keinem als meinem 
Vater anftößig, der feitdem die chemifche Unterfuchung der 
menfchlichen Tugenden höchft zweckwidrig findet, und, wenn 
ihm das Enſemble gefällt, oder wohl ſchmeckt, die Kunft 
des Meifters in Zufammenfeßung widriger Ingredienzen 
bewundert. Das Sonderbarfte dabei ift, daß die von dem 
Cenſor für ganz abfcheulich erklärte Stelle: 

de nur, nach funfzig Jahren kann füch Fein Menſch 

efehren”, . 
die im Grunde weiter nichts fagen fol, als daß man tm 
Alter fih nicht leicht neue Fertigkeiten, die doch zu jeder 
Sinnesänderung erforderlich find, erwerben kann, wörtlic) 
aus Saurins Predigt Sur le Renvoi de la conversion 
genommen waren. ” 

Es mag diefes zugleich zur Probe dienen, wie meines 
Vaters Geſchmack fih mit den Jahren verändert hat, nachs 
dem er von den Büchern zu Gefchäften übergegangen ift. 

Uebrigens vergeflen Sie nicht, fich zumeilen zu erinnern 


Shrer Freundin 
Jenny von Voigts. 





*) Man ſehe Nr. 49. 


— ü — 


I. 


Wie man zu einem guten Vortrage feiner 
Empfindungen gelange. 


— — — 


Ihre Klage, liebſter Freund! daß Sie ſich in Ausdruck 
und Vorſtellung ſelten ganz vollkommen genug thun koͤnnen, 
wenn Sie eine wichtige und maͤchtig empfundene Wahrheit 
Andern vortragen wollen, mag leicht gegruͤndet ſein; aber 
daß dieſes eben einen Mangel der Sprache zur Urſache 
habe, davon bin ich noch nicht uͤberzeugt. Freilich ſind alle 
Worte, beſonders die todten auf dem Papier, welchen es 
wahrlich ſehr an Phyſiognomie zum Ausdrucke fehlt, nur 
ſehr unvollkommene Zeichen unſrer Empfindungen und Vor⸗ 
ſtellungen, und man fuͤhlet oft bei dem Schweigen eines 
Mannes mehr, als bei den ſchoͤnſten niedergeſchriebenen 
Reden. Allein auch jene Zeichen haben ihre Begleitungen 
fuͤr den empfindenden und denkenden Leſer; und wer die 
Muſik verſteht, wird die Noten nicht ſclaviſch vortragen. 
Auch der Leſer, wenn er anders die gehoͤrige Faͤhigkeit hat, 
kann an den ihm vorgeſchriebenen Worten ſich zu dem Ver⸗ 
faſſer hinauf empfinden, und aus deſſen Seele Alles her⸗ 
ausholen, was darin zuruͤckblieb. 

Eher moͤchte ich ſagen, daß Sie Ihre Empfindungen 
und Gedanken ſelbſt nicht genug entwickelt haͤtten, wenn 
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Sie ſolche vortragen wollen. Die mehrſten unter den Schrei⸗ 
benden begnuͤgen ſich damit, ihren Gegenſtand mit aller Ge⸗ 
laſſenheit zu uͤberdenken, ſodann eine ſogenannte Dispoſition 
zu machen, und ihren Satz darnach auszufuͤhren; oder ſie 
nuͤtzen die Heftigkeit des erſten Anfalls, und- geben uns 
aus ihrer gluͤhenden Einbildungskraft ein friſches Gemaͤlde, 
was oft bunt und ſtark genug iſt, und doch die Wirkung 
nicht thut, welche ſie erwarteten. Aber ſo noͤthig es auch 
iſt, daß derjenige, der eine große Wahrheit maͤchtig vor⸗ 
tragen will, dieſelbe vorher wohl uͤberdenke, ſeinen Vor⸗ 
trag ordne, und ſeinen Gegenſtand, nachdem er iſt, mit 
aller Wärme behandle, fo iſt dieſes doch noch der eigent: 
liche Weg nicht, worauf man zu einer Eräftigen Darftellung 
feiner Empfindungen gelangt. 

Mir mag eine Wahrheit, nachdem ich mich davon aus 
Büchern und aus eignem Nachdenken unterrichtet habe, noch 
fo fehr einleuchten, und ich mag mich damit noch fo be: 
kannt bünfen, fo wage ich es doch nicht, fogfeich meine 
Diepofition zu machen, und fie darnach zu behandeln; viel: 
mehr denfe ich, fie habe noch unzählige Falten und Sei: 
ten, die mir jeßt verborgen find, und ich müßte erft fuchen, 
folche fo viel möglich zu gewinnen, ehe ich an irgend einen 
einen Vortrag, oder an Dispofitton und Ausführung ge: 
denfen dürfe. Diefemnach werfe ich zuerft; fobald ich mich 
von meinem Gegenſtande begeiftert und zum Vortragen ge: 
ſchickt fühle, Alles, was mie darüber beifällt, auf's Papter. 
Des andern Tages verfahre ich wieder fo, wenn mich mein 
Segenftand von neuem zu fich reißt; und das wieberhole 
ih) fo lange, als das Feuer und die Begierde zunimmt, 
immer tiefer in die Sache einzubringen. So wie ich eine 
Lieferung auf das Papier gebracht, und die Seele von ib: 
rer erften Laft entledigt habe, dehnt fie fih nach und nach 
weiter aus, und gewinnet neue Ausfichten, die zuerſt noch 
von nähern Bildern bedeckt wurden. Je weiter fie eins 
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dringt und je mehr fie entdeckt, defto feuriger und leiden: 
Schaftlicher wird fie für ihren geliebten Gegenſtand. Sie 
fiehe immer fchönere Verhaͤltniſſe, fühle ſich Teichter und 
freier zum Vergleichen, ift mit allen Theilen befannt und 
vertraut, verweilet und gefällt ſich in deren Betrachtung, 
und höret nicht eher auf, als bis fie gleichfam die legte Gunſt 
erhalten hat. 

Und nun, wenn ich fo weit bin, womit indgemein meh: 
rere Tage und Mächte, Morgen: und Abenbdftunden zuge: 
bracht find, indem ich’ bei dem geringften Anfchein von Er: 
fchlaffung die Feder niederlege, fang’ ich in der Stunde 
des Berufs an, mein Sefchriebenes nachzulefen und zu über: 
denken, wie ich meinen Vortrag einrichten wolle. Faft tm: 
mer hat ſich während diefer Arbeit die befte Art und Weife, 
wie die Sache vorgeftellet fein will, von felbft entdeckt; oder 
wo ich hierüber noch nicht mit mir einig werden Fann, fo 
lege ich mein Papier bei Seite und erwarte eine glücklichere 
Stunde, die durchaus von felbft kommen muß, und leicht 
kommt, nachdem man einmal mit einer Wahrheit fo ver: 
traut geworden tft. Iſt aber die befte Art der Vorftellung, 
die immer nur einzig ift, während der Arbeit aus der Sache 
hervorgegangen, fo fand’ ich allmählig an, Alles, was ich 
auf diefe Art meiner Seele abgervonnen habe, darnach zu 
ordnen, was fich nicht dazu paßt, wegzuftreichen, und Jedes 
auf feine Stelle zu bringen. 

Insgemein fällt Alles, was ich zuerft niedergefchrieben 
habe, ganz weg, oder es find zerftreute Einheiten, die ich 
jegt nur mit der herausfommenden Summe zu bemerfen 
nöthig babe. Defto mehr behalte ih von den folgenden 
Dperationen, worin ſich Alles fchon mehr zur Beſtimmung 
geneigt hat; und der lebte Gewinn dient mehrentheils nur 
zur Deutfichfeit und zur Erleichterung des Vortrags. Die 
Ordnung oder Stellung der Gründe folge nach dem Haupt: 
‚plan von feldft, und das Colorit überlafle ich der Hand, die, 
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was bie erhigte Einbitdung nunmehro mächtig fühlt, auch 
mächtig und feurig malt, ohne dabei einer befondern Lei: 
tung zu bebürfen. 

Doch will ich eben nicht fagen, daß Ste ſich ſogleich 
hierin felbft trauen follen. Jeder Grund hat feine einzige 
Stelle, und er wirft nicht auf der einen wie auf der aus 
dern. Geſetzt, ich wollte Ihnen beweifen, daß das frühe 
Dispontren fehr mißlich fei, und finge damit an, daß ich 
Shnen fagte: „Garrick bewinderte die Elairon als 
„Frankreichs größte Aetrice; aber er fand es doch Blein, 
„daß fie jeden Grad der Raſerei, worauf fie als Medea ſtei⸗ 
„gen wollte, vorher bei Ealtem. Blute und in ihrem im: 
„mer beftimmen konnte,“ fo wuͤrden Ste freilich die Rich: 
tigkeit der Vergleichung leicht finden, aber doc, nicht Alles 
dabei fühlen, was ich wollte, daß Sie dabei fühlen follten. 
Garrick disponirte feine Rolle nie zum voraus, er arbeis 
tete fih nur in die Situation der Perfon hinein, welche 
er vorzuftellen hatte, und uͤberließ es dann feiner mächtigen 
Seele, fich feiner ganzen Kunft nad) ihren augenblicklichen 
Empfindungen zu bedienen. Und das muß ein Jeder thun, 
der eine mächtige Empfindung mächtig ausdenfen will. 

Das Eoloriren iſt leichter, went man es von der Dal; 
tung trennt; aber in Verbindung mit derfelben ſchwer. 
Hieruͤber laſſen fih nicht wohl Regeln geben; man lernt 
es blos durch eine aufmerkffame Betrachtung der Natur 
umd viele Uebung, was man entfernen oder vorrücen, ftarf 
oder ſchwach ausdrüden fol. Das Mehrfte hänge jedoch 
biebet .von der Unterordnung in der Sruppirung ab; und 
wenn Ste hierin glücklich und richtig geweſen find, fo wird 
die Verfchiedenheit des Standorts, woraus die Lefer, wofür 
Sie fchreiben, ihr Gemälde anfehen, nur eine allgemeine 
Ueberlegung verdienen. 

Unter Millionen Menfchen tft vielleicht nur ein einziger, 
der feine Seele fo zu preffen weiß, daß fie Alles hergiebt, 
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was fie hergeben kann. Viele, fehr viele haben eine Menge 
von Eindrüäden, fie mögen nun von der Kunft oder von 
der Natur herrähren, bei fich verborgen, ohne daß fie es 
felbft wiffen; man muß die Seele in eine Situation ver; 
fegen, um füch zu rühren; man muß fie erhißen, um fich 
aufzufchließen, und zur Schwärmeret bringen, um Alles 
aufjuopfern. Horaz empfahl den Wein als eine gelinde 
Tortur der Seele; Andre halten die Liebe zum Gegenftande 
für mächtiger, oder den Durft zu Entdeckungen; Sieber 
muß bierin füch ſelbſt prüfen. Rouffeau gab nie etwas 
von den erftien Aufwallungen feiner Seele. Wer nur diefe 
und nichts mehr giebt, der träge nur folhe Wahrheiten 
vor, die den Menfchen insgemein auffallen und jedem be: 
kannt find. Er hingegen arbeitete oft zehn Mal auf die 
Art, wie ich es Ihnen vorgefchlagen habe, und hörte nicht 
auf, fo lange noch etwas zu gerwinnen übrig war. Wenn 
diefes ein großer Mann thut, fo Fann man fo ziemlich fü 
cher fein, daB er weiter vorgedrungen fei als irgend ein 
Andrer vor ihm. So oft Ste fih mächtiger in der Empfins 
dung als im Ausdruck fühlen, fo glauben Sie nur dreift, 
Shre Seele fei faul, fie wolle nicht Alles hervorbringen. 
Streifen Ste diefelbe an, wenn Sie fühlen, daß es Zeit 
ift, und laſſen fie arbeiten. Alle Ideen, die ihr jemals 
eingedräckt find, und bie fie fich felbft aus den eingedruͤck⸗ 
ten unbemerft gezogen hat, müflen in Bewegung und Gluth 
gebracht werden; fie muß vergleichen, fchließen und empfins 
den, was fie auf andre Art ewig nicht thun wird; fie muß 
verliebt und erhißt werden gegen ihren großen Gegenftand. 
— Aber auch für die Liebe giebt es Feine Dispofition; 
faum weiß man es nachher zu erzählen, wie man von ei 
ner Situation zur andern gekommen tft. 


— — —— 
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Il. 
"Ueber das Kunftgefühl. 


Bon einem Weinhändler. 


Hierbei überfende ich Ihnen, nebft taufend Dankſagun⸗ 
gen für Ihre mir letzthin bewieſene viele Freundfchaft, das 
Fäßchen, was Ste verlangt haben. Der Wein ift gut, und 
wenn er das noch Hätte und diefes nicht, fo wäre 
"mir das Stuͤck davon nicht für taufend Gulden feil.- 

Lachen Sie nicht über diefe feltfame Sprache; es hat 
nicht viel gefehlt, oder ich wäre dadurch bei meiner lebten 
Durchreife duch D.... zum Mitgliede eines gelehrten 
Klubs aufgenommen worden. Unſer guter Freund, der Ca: 
nonicus &..., der vermuthlich nicht wußte, wie er den 
Abend mit einem Weinhändler zubringen follte, hatte mich 
dahin geführt, und ich fand über zwanzig junge Herren 
zufammen, die immer das Wort Kunftgefühl im Munde 
hatten, und von deſſen Mangel in gerwiffen Gegenden ein 
Langes und Breites fprachen. ‘Der eine befchuldigte mit 
einer vielbedeutenden Miene das feindfelige Klima, der 
‚andre ſchob die Schuld auf die fchlaffe Regierungsform, 
ein dritter Elagte die philofophifche Erziehungsart an, und 
ein vierter brachte fogar die Religion mit in’s Spiel, um 
den eigentlichen Grund zu beftimmen, warum in dem ei; 
nen Lande mehr Kunftgefühl und Geſchmack fei als in dem 
andern. 

Nachdem ich den Gelehrten meiner Meinung nach lange 
genug zugehöret hatte, fo glaubte ich endfich auch mit et: 
was von meiner Weisheit aufwarten zu dürfen, und fagte 
zu ihnen: Aber um des Himmels willen, wie können Sie 
fih über eine folhe Sache fo lange zanken? Ich Eenne 
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alle Sewächfe des Rheingaues, und will nicht allein alle 
Arten, fondern auch alle Sahrgänge auf Das genauefte unters 
fcheiden; das tft aber von Ihnen Keiner im Stande; und wos 
ber rührt diefee Mangel des Geſchmacks bei Ihnen? Wahr: 
lich nicht vom Klima und auch nicht von der Religion, fon: 
deren weil Ste nicht, wie ich, von jugend auf in Kellern 
gewefen find, und nicht alle Arten von Weinen oft genug 
verfuchet haben. 

Anfangs fchienen fie zu ſtutzen; aber bald fagte einer, 
das wäre etwas ganz Anderes; ein folches Memorienwerk, 
als diefe Weinkenntniß wäre, fünne ein jeder lernen. Der 
Geſchmack, der dazu gehörte, fei nicht der wahre Kunft: 
geſchmack, der prüfen und glüdlich wählen Eönnte; es fei 
etwas ganz Anderes, eine Menge von Weinen zu fennen und 
zu entfcheiden, welches der befte fe; man müßte fich ein 
deal machen Eönnen .... 

Das wäre doch der Henker! verfegte ich, und nahm 
das Glas, was eben vor mir auf dem Tifche ftand: Dies 
fer Wein dahier ift ein Marfebrunner von 1759, und wenn 
er das noch hätte und diefes nicht, fo wäre es der 
Schönfte Markebrunner, den ich jemals getrunfen habe; ich 
prüfe, wähle und entfcheide hier befler als der Präfident 
von allen gelehrten Academien in Europa, und will den: 
jenigen erwarten, der meinen Gefhmad tadeln wird. So 
will ich mir in jeder Art des Rheinweins nicht allein den 
größten Grad der Güte, fondern auch, weil Sie doch von 
Kunft : Sdealen fprechen, das möglichft vollfommene Wein: 
deal in NRüdesheimer, Hochheimer, Laubenheimer, und 
kurz in allen unfern Weinen denfen; ich will fo gut, als 
wenn ich fie wirklich getrunfen hätte, die Weine fchmeden, 
die aus unfern Trauben vom Cap an bis in Weftphalen - 
gezogen werden Fönnen; und wenn das nicht Kunftgefühl 
tft, fo weiß ich nicht, was es fei. 

Die ganze Geſellſchaft lachte immerfort über meinen 
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Eifer, und wiederholte das Wort: wenn er das no 
hätte und diefes nicht. Aber ich ſtoͤrte mich daran 
nicht, und behauptete, baß es das einzige Mittel waͤre, deſ⸗ 
fen fih alle Kunftverftändige, zu verftehen von denen, die 
durch den Keller gezogen würden, bebienten, um zu ho⸗ 
hen Idealen der Vollkommenheit zu gelangen, und baß 
derjenige, welcher nicht fange die Keller .befucht und fleißig 
geſchmeckt hätte, nie zu einem fo feften und richtigen Wein: 
geſchmack gelangen ſollte. 

So wie endlich der Laͤrm ſich zu einer ruhigen Betrach⸗ 
‚tung herabſtimmte, fingen Einige an auf meine Seite zu 
"treten; aber wie die Andern darauf drangen, daß man, um- 
Geſchmack zu haben, nach Gründen billigen oder verwer: 
fen müßte, verftummeten meine Freunde wieber. 

Sackerlot, rief ih, nah Gründen? Nah Grün: 
den? Freilich nach Gründen, aber boch wohl nicht nach fol: 
chen, die ihr Herren in eurer armfeligen Sprache ausdrücken . 
koͤnnet. Lavater bat auch Gründe angegeben, um die Phy⸗ 
fiognomien zu erfennen, und bie guten von den fchlechten zu 
unterfcheiden. Aber beim Element, wenn ich einem Kerl 
in's Geſicht fchaue, fo will ich taufend Mal eher willen, 
was der Knabe im Schilde führer, als alle diejenigen, fo 
thn nach den von-jenem großen Meifter angegebenen Grün: 
den beurtbeifen. Sch habe mehr Mienfchengefichter gefehen, 
ale ich Weine geſchmecket habe, und die Eindrücke, fo ich 
von ihnen behalten habe, dienen mir zu fo viel Werkzeugen 
der Menſchenerkenntniß. Mit allen diefen Werkzeugen berühre 
ich den Kerl auf einmal, mein ganzes Gefuͤhl fließt um feine 
Form, und ich drüde ihn damit fo ab, daß ich ihn habe, 
wie er da fteht, von innen und von außen; aber bie Gründe 
davon Far zu denken, fie in einen dünnen elenden Faden 
auszufpinnen und Andern mitzuthellen, das verftehe ich fo 
wenig, daß ich vielmehr glaube, es ſei nicht möglich, und 
unfre Sprache fei fo wenig das Werkzeug, alle Empfinduns 
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gen, die. wir durch unfre fünf Sinne erhalten, auszudruͤcken, 
als die vier Species das Mittel find, ımendliche Größen zu 
berechnen. - 

Hier ging nun der Streit von neuem an; ich behaup: 
tete, daß einer, der des Menfchen Seficht in einem Hui 
mit zehntaufend, obgleich unerflärbaren Tangenten berührte, 
richtiger davon urtheilte als ein Andrer, ber immer nur ein 
einzelnes Fuͤhlhorn ausſtrecken, ımd dasjenige, was er da; 
durch empfände, deutlich beſchreiben koͤnnte. Und hieraus 
309 ich fodann die Folge: daß es nothwenbig in allen Ar: 
ten des Geſchmacks zuerft darauf anfäme, wie viel einer 
Tangenten hätte, und ob folche richtig wären? 
Diefes bewiefe der Staliäner, der täglich gute Gebäude und 
Gemälde fchauete und fchöne Muſik hörte; durch die Eins 
drücke, fo er davon erhiefte, gelangte er zu vielen und rich⸗ 
tigen Tangenten, und es ginge ihm mit dem Sefhmad in 
der Muſik und der Baufunft wie mir mit dem Weine; das 
Vergleichen und Entfcheiden folge von felbft, fobald man 
Vieles Fenne und neben einander ftelle; und es fehle nur da 
an Kunftgefühl und Geſchmack, wo man feine Selegenheit 
hätte, ſich Tangenten zu erwerben. 

Der Eine fragte mich, ob es nicht da ſchlechterdings an 
dem Weingeſchmack fehlen wuͤrde, wo, wie in der Tuͤrkei, 
die Religion den Wein verboͤte, und ob alſo nicht die Re⸗ 
ligion eine Hinderungsurſache des Kunſtgefuͤhls fein koͤnnte? 
Der Andre, ob ich nicht am liebſten in ſolche Laͤnder reiſete, 
wo der Wein gut bezahlet wuͤrde? und ob ich viel Wein in 
den Staaten abſetzte, wo die Unterthanen, von Laſten nie⸗ 
dergedruͤckt, das Weintrinken vergaͤßen? Der Dritte, ob nicht 
ein Klima vor dem andern mehr Waſſer als Wein erfor⸗ 
derte? Der Vierte, ob man zu einem guten Weingeſchmack 
gelangte, wenn man wüßte, daß ber eine = A, und ber 
andere —= B, der dritte aber, der mit beiden übereinfäme, 
— AB wäre? und Alle wollten nun wieder ihren vorigen Satz 
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behaupten: daß Religion, Regierungsform, Klima und Er: 
ziehung ben guten Geſchmack hindern und befördern koͤnnten. 

Hier glaubte man mich recht in die Enge getrieben zu 
haben. Aber da ich ihnen fo weit Recht gab, als fie Recht 
hatten, fo mußten fie mir auch Recht geben, daß Religion, 
Klima, Regierungsform und eine gewifle Art von Studi: 
ren an und für fich feinem Menfchen den Geſchmack geben 
oder bilden würden, wofern er ihm nicht dadurch gegeben 
würde, daß er recht viele und richtige Tangenten befäme; 
und fo fäme Alles darauf an, wie man ihm diefe beibrächte. 
SKterüber wollte ich mir den Ausfpruch des gelehrten Klubs 
erbitten, und mich und meine Weine inmittelft beftens em: 
pfohlen haben. 

Diefer fiel endlich dahin aus: dag das Kunftgefühl des 
Weins und deflen Wiffenfchaft zwei ganz unterfchledne Stu; 
dien wären, wovon jede in ihrem befondern Keller erlernet 
werden müßte. Sch aber behauptete: daß Mengs, der 
von der Kunft zu ihrer MWiffenfchaft übergegangen wäre, es 
in der leßtern unendlich weiter gebracht hätte als diejenigen, 
welche füch blos mit der Wiſſenſchaft der Malerei beſchaͤfti⸗ 
get hätten; und daß es der KHauptfehler unfrer heutigen Er: 
ziehung fet, daß wir unfre Jugend früher zur Wiffenfchaft 
als zur Kunft anführten. 


15 


IM. 
Bon der National; Erziehung der alten. Deutfchen. 


Was Sie von der National: Erziehung unfrer Vorfah: 
ren fagen, hat meinen vollfommenften Beifall; die Uebung 
ber jugend in den Waffen machte billig die Hauptfache aus, 
da fie ſich beftändig ihrer Haut zu wehren hatten; und fie 
bandelten hierin weit zwectmäßiger als ihre fpätern Nach: 
fommen, bie Fünftige Hofleute roh und wild aufwachſen 
laſſen. 

Was ich jederzeit am mehrſten dabei bewundert habe, 
iſt dieſes, daß die roͤmiſchen Legionen den ſchnellen Anlauf 
und das Einſprengen (velocitatem et insultum *) der deut⸗ 
ſchen Infanterie ſo außerordentlich ſuͤrchteten. Dieſes ſetzte 
voraus, daß jene im vollen Anlauf, ungefaͤhr wie unſre heu⸗ 
tige Cavallerie, in den Feind ſetzte und ihn unter die Fuͤße 
trat. Die gefaͤlleten Spieße der Roͤmer, womit ſie ſonſt 
eine gute Reuterei abhalten konnten, mochten dagegen nicht 
viel wirken, weil die Deutſchen mit einem raſchen Sprunge 
daruͤber hinwegſetzten, und mit ihren kurzen und ſcharfen 
Pfriemen den Roͤmern die Bruſt durchbohrten. Was ge⸗ 
hörte aber nicht dazu, um ſolche Springer, die ſich mit off: 
nen Augen in den Tod ftürzten, zu bilden? Wie mußten 
die Sehnen und Muskeln diefer Kerle von Kindesbeinen 
an gewöhnt und geftärfet fein! und was für Grundfäge 





*) Taeitus ermähnet beffen bei zweien Gelegenheiten, einmal 
da Germanicus ein Treffen mit ihnen in ber Ebne vermied, und 
das andre Mal, da bie Deutichen fo in die Enge getrieben waren, 
daß fie assultu et velocitate corporum nichts ausrichten Eonnten. 
Annal. L. II. e. 21. 
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von Ehre und Schande mußten biefen Eriegerifchen Seelen 
eingeprägt fein! 

Ihr einziges und ewiges Spiel war, auf fcharfe Spieße 
einzufpringen *), um Körper und Auge zu gewöhnen; und 
ihre Grundſaͤtze waren jenem Zwecke völlig angemeflen. Wer 
im Anlaufe auf den Feind zu langfam war (ignavus), oder 
aus Anaft nicht raſch genug einfeßte (imbellis), oder wohl 
gar auf eine fchändliche Art feine Sehnen unbrauchbar ges 
macht hatte (corpore infamis), den erftickten fie in dem 
nächften Sumpfe; und eine ewige unauslöfchliche Schande 
verfolgte diejenigen, bie ihren Dienftherrn in der Schlaht 
verließen. . 

Diefe Springer waren aber auch nur in der erften Li: 
nie, und die edelften Sünglinge der Nation. **) Rüben: 
freffer fchiekten füch dazu nicht; und nur unter ben Eng: 
(ändern, einer mehrentheils vom Fleiſche lebenden Nation, 
fiehbt man bie und da noch Syüngfinge, die ohne Zulauf 
über eine Hecke von ſechs Fuß hinwegſetzen. 

Ueberhaupt übertrafen fie alle Nationen im Springen. 
Der König der Cimbern, Teutoboch ***), feßte gewoͤhn⸗ 
ich über vier und ſechs Pferde weg; nnd der König tft 
felten der Erſte und Einzige in feiner Art. Ohne Zweifel 
gehörte alfo das Voltigiren zur National: Erziehung, und 





*) Genus spectaculorum unum, atque in omni coetu idem. 
Nudi juvenes, quibus id ludicrum est, inter gladios se atque in- 
festas trameas saltu jactant. Tacit. G. 24. Hierdurch erreichten 
fie jene Springkraft. Ignavos et imbelles et corpore infames coeno 
ac palude mergunt. @. c. 12. Wenn man biefed nicht von ber 
augenblicklichen Situation des Anlaufs verfteht, fo ift e8 nichts. 

%*) In universum aestimanti plus penes peditem roboris, eo- 
que mixti praeliantur, apta et congruente ad equesitrem pugnam 
velocitate peditum, quos ex omni juventute delectos ante aciem 
ponunt. Tac. @. ce. 6. 

) Quaternos senosque equos transilire solitus. For. III. 8. 
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das Gefolge (comitatus) des Königs war vermuthlich noch 
ftärker in diefer Kunft als er. Die Merve ihres Arms, 
womit fie einen Wurffpieß auf eine ungeheure Weite (mis- 
silia in immensum vibrant fagt Tacitus) fchleudern konn⸗ 
ten, mußte an der Mutter Bruft gefpannet fein. 

Da fie Alles in Abficht auf den Krieg thaten, fo tft 
auch Fein Zweifel übrig, daß das Voltigiren nicht zugleich 
feine unmittelbare Beziehung auf das Reiten hatte; wie 
fie denn auch mit einer verwundernswuͤrdigen Fertigkeit von 
ihren Pferden auf und ab feßten. Die deutfche Cavallerie 
war in allen Schlachten der römifchen überlegen, und bie 
eömifchen Schriftfteller find froh, wenn fie fagen Eönnen: 
equites ambigue certavere. 

Ihre fchwere Infanterie — denn fie hatten auch eine 
leichte, die, wie befannt, mit ber leichten Reuteret über: 
weg *) lief — bat fchmwerlich viele ihres Gleichen gehabt. 
Urtheilen Ste aus dem einzigen Zuge: Wie die Tim: 
bern an die Etſch kamen, ftelleten fie fich drei oder vier 
Mann hoch in den Strom **), und wollten ihn mit ihren 
Schilden aufhalten. Dies feßt voraus, daß Schild an 
Schild fchloß, und diefes Manoeuvre nicht allein eine uns 
durchdringliche Mauer ausmächte, fondern auch ber größ: 
ten Gewalt widerftehen konnte. Wo tft jeßt ein General, 
der fich die Erwartung von feiner Infanterie machen Eönnte, 
daß fie einen Strom im Laufe aufzuhalten vermöchte? Wäre 
den Timbern ihr Unternehmen gelungen, fo waren fie Mei; 
fter von Rom. Mit dem Damme, welchen fie hernach 
fchlugen, verging ihnen die Zeit. 

Die Eatten hatten einen Schandorden eingeführt ***), 





*) Tacit. l.c. Liv. XXXXIV, 26. 
*) Retinere amnem manibus et clipeis frustra tentarunt. 
Flor. I. c. 


*%#*) Fortissimus quisque ferreum insuper annulum, ignomi- 
1 rt 
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welchen jeder Juͤngling fo fange tragen mußte, bis er ek 
nen Feind erlegt hatte. Diefe Erfindung ift gewiß um eis 
nen Grad feiner als die Ritterorden in den Philanthropt: 
nen. Um nur erft unter die Zahl der ehrbaren Männer 
zu gelangen, mußte der Sjüngling ſchon Thaten gethan 
haben. 

Jeder wibmete fich feinem Anführer, in bdefien Gefolge 
er diente, mit einem ſchweren Eide auf Leib und Leben; 
und fo lange diefer ftand, mußte Alles ſtehen. Wer ihn, 
ehe er fiel, verließ, ward, um in unfrer Sprache zu res 
ben, vor der Fronte des Gefolges als infam caſſirt, und 
Keiner wünfchte diefe Schande zu überleben. Ihre Sub: 
ordination war fo ftrenge, daß jeder, was er that, auf 
die Rechnung des Anführers feßen, und fi damit nicht 
felöft erheben durfte. *) 

Das Frauenzimmer hatte einen eben fo hohen Begriff 
von Ehre. Wie die Cimbern zuleßt überliftet wurden, bat 
das gefangene Frauenzimmer, unter die Veftalinnen auf 
genommen zu werden; und wie ihnen diefes abgefchlagen 
murde, fchlugen fie ihre fchönen Haarflechten **) über bie 
Reifen ihrer Wagen, Enüpften folche unter das Kinn zus 
fammen, und erhängten fich mit diefem Wohlftande unter 
ber Dede ihrer Wagen. Speciosam mortem nennet es 
Florus. 

Die Dichtkunſt der Nation hatte drei Hauptgegenſtaͤnde, 
die Abkunft des Volks von feinem Urſprung an, die Tha⸗ 
ten der Krieger, und die Ermunterung zur Schlacht; ihre 
Malerei ging blos auf die Verzierung des Schildes, die 
Tanzkunft auf den hohen Ehrentanz zur Belohnung der 





niosum id genti, velut vinculum gestat, donec se caede hostis 
absolvit.. Tacit. @. c. 31. 

*) Id. c. 14. \ 

**) Vinculo e crinibus suis facto a jugis plaustrorum pepen- 
derunt. For. III. 3. 
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Steger und auf den Pag zu marfchiren. Mit einem Worte, 
alle Wiffenfchaften und alle Künfte gingen bei ihnen ledig: 
(ih auf den Krieg; und daß fie auch in der höhern Stra: 
tegie erfahren waren, ſchließt man nicht allein daraus, daß 
fie fünf römifche Confulars Armeen nach einander aus dem 
Felde fchlugen, fondern auch befonders aus dem großen 
Manöver des Arioviſts *), der gleich fein Lager nur eine 
Meile vom römifchen nahm, des andern Tags den Cäfar 
tournirte, ihm damit die Zufuhr abfchnitt, Darauf eine Haupt; 
treffen vermied, fodann die Nömer, denen er in der Zahl 
leichter Truppen überlegen war, mit Scharmüßeln aufzu: 
reiben fuchte, in der Schlacht felbft ihnen durch eine der 
fchnelleften Wendungen ihre ganze Artillerie unbrauchbar 
machte, und ihren linken Flügel beim erften Angriff über 
den Haufen warf. 

Diefes Alles feßt eine Erziehung von ganz andrer Art 
voraus, ald man fich insgemein von Barbaren einbilder; 
und man kann dreift annehmen, daß es nicht bios wilde 
Tapferkeit, fondern eine wahre eigne, durch die Erziehung 
gebildete Kriegesfunft gewefen, welche die deutfche Nation 
den Römern erft fürchterlich, hernach ehrwuͤrdig, und zu: 
legt werth gemachte hat. Die Römer fprechen von allen 
Nationen außer der deutfchen mit Seringfchäßung. 

Nur muß man, wie bisher zu wenig gefchehen, die Er: 
ziehung im Gefolge von der gemeinen Erziehung, oder 
den gezogenen Soldaten von dem Bauern unterfcheiden. 
Sjene Erziehung war blos im Gefolge, das heißt in der 
damaligen regulären Miliz; doch nehme ich die Sueven 
aus, als bei welchen auch der Bauer einregimentirt und 
in feiner Maße geuͤbt war. Bon diefen fagten die übrt 
gen deutfchen Völker **), daß ihnen auch die Goͤtter feldft 





*) Caes. B. G. L 48. 
**) Caes. de B. G. L. IV, 7. 
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nicht widerftehen Eönnten; fo ftarf, fo einzig war ihre Eries 
gerifche Verfaffung; und wahrlich, eine Verfaſſung, zu des 
ven Begründung man das Landeigenthum aufgehoben hatte, 
mußte von ganz befondrer Art fein. *) 


IV. 
Ueber die Erziehung des Adels. 


Don einem Edelmanne. 


Der unermübdete Eifer, womit Euer Hochf. Durchlaucht 
fich der Erziehung der Jugend annehmen, läßt mich hoffen, 
dag Höchftdiefelben eins und anderes, was ich bei den in 
fotcher Abdficht gemachten Einrichtungen zu erinnern finde, 
nicht ungnädig aufnehmen werden. 

Diefe find, wie mir dünft, größtentheils für künftige 
Gelehrte gemacht; und was fie zur Vorbereitung der Ju⸗ 
gend für andre Stände beitragen follen, ſcheint mir dasje: 
nige bei weitem nicht zu wirken, was bie praftifche Anfüh: 
rung zu denfelben wirfen kann. &o wie junge Leute, welche 
ein Handwerk lernen follen, niemals dasjenige in einer Neal: 
ſchule fernen werden, was ihnen in der Werfftätte eines gu: 
ten Meifters gelehrt wird, eben fo wenig werden fünftige 
Staatsmänner in einer Staats: oder Cameralſchule voll: 
kommen gebildet werden. Jene müffen, fo wie fie ihr vier: 
zehntes Jahr erreicht und dasjenige erlernet haben, was fie 





*) Caes. deB. G. IV, 1. 
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erlernen koͤnnen und muͤſſen, die Schulen der Gelehrten ver: 
laffen, und ſich einem Meifter übergeben; und eben diefes 
müffen, meiner Meinung nach, auch diejenigen thun, welche 
fi) andern Ständen mwibmen wollen. 

Mit den Gelehrten ift es eine eigne Sache; ihre Anzahl 
wird, in Verhältnis ihrer Mitbürger, immer nur gering fein 
dürfen, wenn ein Staat, der viele ausübende und nur wenig 
Iehrende Männer gebraucht, groß und mädhtig bleiben fol. 
Der Adel follte fich gar nicht in den Stand der Gelehrten 
begeben; und die Staaten wurden beffer regiert, wie unge: 
lehrte Landraͤthe flimmten, und ein gelehrter Kanzler die Aus: 
fertigung darnach beforgte, als jeßt, wo Alles gelehrt ift. 

Unfre Vorfahren, die immer, ohne viel zu ſpeculiren, mit 
dem Faden der Erfahrung über Weg gingen, und Uebung 
und Arbeit in jeder Kunft für ein fichreres Mittel hielten, 
ihre Kinder vom Höfen abzuhalten, und aus ihnen brauch 
bare Männer zu machen, als alle Regeln und Wiffenfchaf: 
ten, ob fie es gleich auch beiläufig hieran niche ermangeln 
ließen, fuchten ihre Söhne, je nachdem fie an ihnen Luft 
oder Fähigkeit bemerften, bei Hofe, bei der Jagd, bei der 
Forft oder beim Stalle anzubringen. Der Fürft, der fie 
zuerft ald Pagen aufnahm, hatte an feinem Hofmarfchall, 
Dberjägermeifter, Forftmeifter und Stallmeifter zunftgerechte 
Meifter, und man fprach damals von Höfen, wie man jeßt 
von Academien fpricht. Jeder Edelmann wußte, wo ein ge: 
rechter Hof gehalten wurde, und jeder Fürft beftrebte fich, 
den beften zu haben. Man fahe den Hof als die wahre 
Schule des Adels an, und ein Churprinz von Sachfen ward 
Page bei feinem Oheime, dem Erzbifchofe zu Magdeburg, 
um Regierung zu lernen. 

Insbeſondre aber leiſteten die Kriegesfchulen unferer Vor: 
fahren, da ein Vater feinen Sohn einem guten Meifter oder 
Nitter auf ſechs oder fieben jahre in die Lehre gab, und 
nicht eher zuruͤcknahm, als bis ex die Geſellen⸗ oder Knap⸗ 
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pen: Jahre erreicht hatte, und auf die Wanderfchaft ziehen 
konnte, Alles, was man nach der damaligen Kriegesverfaf: 
fung nöthig hatte; und der Geiſt diefer Einrichtung zeich: 
net fich unendlich weit vor der heutigen aus, nach welcher 
der Knabe in einem Regimente aufdienen muß. Denn der 
Ritter erhielt die väterliche Gewalt über feinen jungen Lehr: 
ling, und züchtigte ihn vaterlich, wenn diefer aus dem Gleiſe 
ging; anftatt daß jeßt ein Oberfter oder Hauptmann fid) kaum 
berechtiget hält, einem ihm empfohlnen Fahnenjunfer, der nun 
ſchon in des Fürften Dienfte fteht, und daher nach ganz an: 
dern Srundfäßen behandelt werden muß, in gewiſſen Faͤl⸗ 
len einen ernftlichen Verweis zu geben. 

Mach diefen Vorausfeßungen würden Ew. Hochf. Durch⸗ 
laucht meiner geringen Einficht nach beffer thun, wenn Hoͤchſt⸗ 
diefelben an dero Hof einen folchen Dberhofmarfchall, Ober: 
jägermeifter, Oberforftmeifter und Oberftallmeifter, welche als 
gerechte Meifter in ihrer Kunft adliche Juͤnglinge in die Lehre 
nehmen, und dieſe mit vwäterlicher Zucht zu vechtfchaffenen 
Sefellen bilden koͤnnten, unterhielten, und dann eine folche 
adliche Jugend unter dem Namen von Pagen aufnahmen. 
Diefe würden dann nach vollendeten Lehrjahren, anftatt auf 
Academien zu gehen, wenigftens drei Jahre andre Höfe und 
Länder, Ställe, Forften und Jaͤgereien befuchen müflen, ehe 
und bevor fie an dem Drte ihrer Beftimmung zum Dienfte 
gelaſſen würden. 

Eben fo würde ein großer König, welcher eine zahlreiche 
Armee zu unterhalten hat, gewiß ftärfere und gefundere Of: 
fictere erhalten, wenn diefelben etwa bis in's zwanzigfte Jahr 
einem General oder Oberſten mit völliger väterlicher Ges 
walt übergeben, und fodann erft in's Regiment geſetzt wuͤr⸗ 
den. Dem Dienfte würde dadurch nichts entgehn, indem 
eine folche Jugend alles dasjenige verrichten Eönnte, was 
fie jeßt verrichtet; und dieſe würde auch nichts dabei verlie⸗ 
ven, wenn der König ſie nach ihrem Alter beförderte. 


Von einem Ehelmanne. 23 





Meine Meinung ift hiebet keinesweges, daß diefe Jugend 
gar Feines weitern Unterrichts genießen folle; fie foll ihn 
nur empfangen, wie andre Lehrlinge ihren Unterricht in 
Sprachen oder im Schreiben, Rechnen, Tanzen und an: 
dern Fertigkeiten nehmen müffen, und nur nicht wie Einf: 
tige Gelehrte, die einft wieder Andre lehren follen, erzo: 
gen werben. 

Em. Hochfürftt. Durchlaucht haben jeßt drei große Pädh: 
ter im Lande, die alle bei ihrem Vater für Jungen, Halb: 
und Groß⸗Knechte gewifle Jahre gedienet haben; und Se: 
dermann ruͤhmt ihnen nach, daß ihres Gleichen auf hundert 
Meilen nicht zu finden wäre. Sie haben ein folches Auge 
für Alles, was zum Haushalte gehöret, daß alle Bauern im 
Dorfe fie für ihre Meifter erkennen; und Alles, was fie uns 
ternehmen, bringt Segen. So ift auch in Höchfidero Land; 
fhaft der Herr von *** und ber. Herr von ***, die Beide 
bei der väterlichen Wirchfchaft erzogen find, weiter nichts 
als einen guten Hofmeifter gehabt, und auch fremde Lan: 
der gefehen haben; aber an Einfiche in das wahre Wohl 
des Landes alle Andre übertreffen. Sie allein wiflen es, 
wo es den Unterthanen drückt, und was fie leiften koͤnnen; 
und diefes muß die Hauptwiſſenſchaft des erbgefeflenen Edel: 
manns fein ıc. 
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V. 


Alſo ſoll der handelnde Theil der Menſchen nicht 
wie der ſpeculirende erzogen werden. 


— — —— 


Ste glauben, liebſter Freund, ich habe in dem Schrei—⸗ 
ben an den Fürften.... ‘den Tänzer mit dem Tanzmei—⸗ 
fter, oder den Gelehrten mit dem Lehrer verwechfelt? Wohlan, 
ich will mich deutlicher erklären, warum ich den praftifchen 
Unterricht dem wiflenfchaftlichen vorziehe, und warum ich 
glaube, daß der praftifch erzogne Menfch, wenn es zur That 
£ömmt, fein Abenteuer beſſer beftehe, als der andre. 

Laßt uns nur gleich bei dem Landmanne anfangen: tote 
viel Standhaftigkeit zeigt derfelbe nicht in feinem Ungluͤcke? 
Brennt ihm fein Haus ab, oder raubt ihm ein Hagelfchlag 
feine ganze Hoffnung im Felde: Gott hat es gegeben, Gott 
bat es genommen. Stirbt ihm fein gutes Weib, oder fein 
ltebftes Kind: im ewigen Leben fieht er fie wieder. Unter: 
drücke ihn dee Mächtige: nach diefer Zeit koͤmmt eine an: 
dre. Raubt ihm der Krieg Alles: Gott weiß, was ihm 
nüßlich if; und allezeit ift der Name des Herren muthig 
gelobet. So finde ich faft durchgehende den Landmann, 
und auf dem Sterbebette fieht er, des Lebens fatt und müde, 
feiner Abfpannung vom Soche mit einer beneidendwerthen 
Ruhe entgegen, ohne aller der Tröftungen zu bedürfen, die 
fih der Gelehrte gefammelt hat, und blos mit den Haus: 
mitteln verforgt, die ihm der praftifche Religions s Unters 
richt gewährt. Mo iſt aber der Gelehrte, der aufrichtig 
fagen ann, fo viel mehr Much und Standhaftigkeit zu 
befißen, als er wiffenfchaftlicher unterrichtee ift? 
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Ehen fo tft es in andern Berhäftniffen. Wer griff mit 
mehrerer Zuverfiht an als Ziethen? Wer ging kühner in 
die Sefahr als Cook? Und wer hat nad) Verhältniß aller 
Umftände größere Schritte in der Erfenntniß gemacht als 
ein Kind von zwei oder drei Jahren, das fchon von Allem 
fpricht, ohne jemals eine deutliche Reflexion gemacht zu ha; 
"ben? Wenn ich alle Kriegesbücher und alle Reifebefchret: 
bungen auswendig gelernt hätte, fo würde ich in dem Aus 
genblicke, da Sehen und Angreifen nur Eins fein muß, 
dasjenige nicht fein, was jene blos practifch unterrichtete 
Männer waren. 

Ste glauben vielleicht, Ziethen und Cook würden 
größer gemefen fein, wenn fie bei gleichen Erfahrungen 
wiſſenſchaftlich wären unterrichtet worden? O Freund! der 
eg der lebten Art iſt viel zu langfam; er läßt uns das 
jenige nur flückweife genießen, was wir im practifchen Un 
terrichte auf einmal und im ganzen Zufammenhange faflen. 
Das Auge, welches die Stellung der Feinde taufendmal 
gefehn hat, fummirt Totaleindrüce zu Totaleindruͤcken; es 
vergleicht unendlihe Maſſen mit unendlichen Maffen, und 
bringt unendliche Nefultate heraus; anftatt dag der wiſſen⸗ 
ſchaftlich Unterrichtete mit lauter einzelnen und beftimmten 
Ideen rechnet, und Regeln herausbringt, die, wenn’s zum 
Treffen Eömmt, nie gegen den Totaleindruck beftehen, und 
einen in dem KRampfe ber Leidenfchaften höchftens mit dem 
Seufzer: Oh! troppo dura legge! verlaffen. 

Zum Vergnügen und bei müßigen Stunden ftellt der prac⸗ 
tiſch Unterrichtete auch wohl Unterfuchungen feines Neid): 
thums an, anatomirt eillen Totalbegriff, und freuet fich des 
Philoſophen, der diefen ſchon vor ihm zerlegt, und jedem 
Theilchen deffelben einen Namen gegeben hat; aber im Han; 
dein hält ihn feine Metaphyſik nicht auf, weil er in der 
jugend damit nicht angefangen, und feine Seele nicht an 
ben weit langfamern Gang deutlicher Ideen gewoͤhnt hat. 

Möſers Werke. IV. 





+, 
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Eben fo macht e8 das Srauenzimmer, wovon man fagt: 
Hlam, quiequid agit, quoquo vestigia movit, 
Componit furtim subsequiturque decor. 

Ste hat das componere furtim nicht wiſſenſchaftlich er⸗ 
lernt, ſondern ſich immer unter unzaͤhligen Verhaͤltniſſen 
befunden, ſich darnach, ohne dieſelben in einzelne Begriffe 
zu zerſtuͤcken, gebildet, und eine ſolche Summe für ihr Be⸗ 
tragen daraus gezogen, die kein Gelehrter jemals vollſtaͤn⸗ 
dig in einzelne Regeln aufloͤſen wird. Ihre Regeln ſind 
concreta, die, fo bald fie durch die Abſtraction getrennet, 
oder auch nur deutlich gedacht werden koͤnnen, nicht mehr 
ihre fchnelle Wirkung behalten, indem das deutliche Den; 
Een ganzer Maffen nicht fo geſchwind von ftatten geht als 
das Empfinden derfelben, und das Anftändige oder Unan⸗ 
ftändige früher auffällt, als die Urfachen davon gedacht 
werben koͤnnen. Empfindung kann nur duch Wiederems 
pfindung völlig gefaßt, und nicht durch Worte ausgedrückt 
werden. Le sentiment seul est en &tat de juger le sen- 
timent, fagt Helvetius. 

In dem befannten: video meliora probogue, deteriora 
sequor, werden Fleine abftrahirte Regeln den allmächtigen 
Wirkungen eines Totaleindruckes entgegen geftellet; und wie 
glücklich iſt der Menſch, daß er durch diefe und nicht durch 
jene zum Angriffe beftimmt wird! indem wahrlich mehr Gu⸗ 
tes in der Welt unterbleiben würde, als jebt darin Boͤſes 
gefchieht, falls es in des Menfchen Vermögen wäre, fi 
an ber Schnur abgezogener Regeln zu halten, oder jede 
feiner Handlungen fo einzurichten, wie er es fich in feinem 
Lehnftuhle bei Falter Ueberlegung dorgenommen hatte. 

Noch eins! zerlegen Sie einmal das componere fur: 
tim, und unterfuchen, woraus die Compofition befteht: nicht 
“wahr, Ste finden nichts wie Lügen und Betrug? Man läßt 
fcheinen, was man nicht hat, und verbirgt, was man nicht 
fehen laffen darf. Und dennoch wird der practifche Dann 
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die holde Schöne wahr und tugendhaft finden, und bes 
moralifhen Anatomiften lachen, der ihm folche theilweiſe 
unwahr und fehlerhaft zeigen kam. Eben fo wird ber 
durch den ganzen Eindruck der Schöpfung beiehrte Bauer 
immer des metaphpfifchen Atheiften lachen, und Gott ba 
erfennen, wo diefer ihn nad dem Maße verlieret als er 
trennet, theilet und in's Unendliche geht. Unter jenen hat 
nie einer an feiner eignen Eriftenz und feiner Freiheit ges 
zweifelt; und es ift eine erfiaunende Beruhigung, daß bie 
Wirkung des Ganzen Glaube an Gott iſt, und der Zweifel 
blos aus einem fublimirten Theilchen auffteigt. 

Ein firenger Moralift wird niemals eig guter Minifter 
werben, weil er immer fein Verhalten mehr nach abftra; 
birten Regeln als nad, Totalbegriffen einrichten wird; und 
doch ziehen manche Fürften bei Beſetzung der Miniſterial⸗ 
fielen den regelmäßig gelehrten dem practifchen Wanne 
vor. Gewiß würden fie dadurch zu taufend Ungerechtig⸗ 
keiten Gelegenheit geben, die jeder natürlicher Weiſe bes 
gehe, der nach feinem Furzen abftracten Maßftab eine menfch: 
liche Handlung abmißt, wenn nicht zum Gluͤck die mehr; 
ften abgezognen Regeln in dem Augenblick der Handlung 
und Entfcheidung dem mächtigen Totaleindrucde weichen 
müßten. In den mehrften Ländern werden die Verbrecher 
noch nach abftrahirten Gefeßen verdammt; aber in Eng: 
land erfennen zwölf Totaleindruͤcke über die concrete That. 

Aber dem allen ungeachtet follen Ste nicht glauben, daß 
ich den wiffenfchaftlichen Unterricht und die Gelehrſamkeit, 
welche daraus entfteht, verachte. Dein, ich fehe die Ges 
Ichrten als eine der edelften Klaffen der Menfchen an; der 
wiffenfchaftliche Unterricht befteht hier mit feinem Zwecke 
volllommen, und ich weiß, daß der practifche Unterricht 
unendlich durch die Reſultate des wiffenfchaftlichen gewon⸗ 
nen hat. Allein die Gefchäftsmänner und die übrigen hans 
deinden Menſchen follen diefe Refultate nügen, ohne mit 
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Jenen einerlei Gang zu gehen; ſie ſollen, wie die Frau von 
Sevigné, den Verſtand au bout de la plume haben, oder, 
wie ein fertiger Muſikus, die Noten durch's Auge in die 
Finger gehen laflen, und das commercium rerum et ani- 
mae, wie es Baco nennet, fo wenig buch das Denken 
der Zeichen als durch deren Ausdruck aufhalten; und das 
laͤßt ſich in Sefchäften blos von dem practifchen Unterrichte 
erwarten. Ich denke nie, was ich fchreibe, und leſe nur, 
was ich gefchrieben habe; aber eben deswegen bin ich mit 
der größten Fertigkeit ıc. 


VI. 
Ueber die Sittlichkeit der Vergnügungen. 





Hoͤre Freund, ich geb's dir zu, es iſt unnoͤthig, von den 
Daͤchern zu ſingen, wie ſuͤß die Liebe und wie lieblich der 
Mein ſei; denn die Natur wird's dem Jungen ſchon fa: 
gen; und es ift beffer, daß diefe es thue, als daß eine Kupp: 
lerin die Rofe vor der Zeit breche. Aber dag ich nun auch 
auf der andern Seite im Genuffe aller Menfchenfreuden 
fo fparfam und pipiſch fein fol, Damit bleib mir vom Leibe; 
ich genieße, was ich vertragen und bezahlen kann; das ift 
mein Maß, und das Mag eines jeden redlichen Mannes 
unter der Sonnen. *) 

Du felbft Haft mir zugeftanden, daß es Feine Sünde 
fet, ein Fürft, Graf oder Edelmann zu fein; unfer Pfar: 


m 





*) Hony soit qui mal y pense. 
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ver hat es mehrmats öffentlich gepredigt, man koͤnne hun⸗ 
derttaufend Thaler befigen, und doch felig werben, ob's gleich 
ein bischen hart herginge. Wenn ich alfo von der Ehre 
und vom Gelde fo viel nehmen darf, wie ich vertragen und 
mit Recht erhalten fann, warum nicht auch von der Luft? 
Wir find nicht in Amerika, mo man fich mit der Ehre ber 
bloßen Dienfchheit begnügen muß, und, fo lange es dauert, 
fo wenig ein Edelmann als ein Graf fein darf; wir find 
auch Feine Miedertäufer, daß wir alle Freuden wie alle Su: 
ter gemein haben muͤſſen; und wenn biefes nicht ift, wenn 
einer Feldmarfchall fein darf, obgleich hunderttaufend als 
Gemeine dienen muͤſſen, wenn einer eine Million Piftolen 
befigen mag, obgleich eine Million Menfchen nicht fo viel 
Heller zähle, fo denke ich auch, ich dürfte fatt Pafteten 
effen, wenn gleich alle meine Nachbarn nur grob Brod zu 
effen kriegen. 

Du nenneft das hart?.... Gut. Mitleidiger Mann, 
ih will Allen was mitgeben, es foll Niemand bei mir dar: 
ben; ich will großmüthiger fein als der König, der feine 
ganze Ehre für fich allein behäft, und billiger als der Reiche, 
der immer noch mehr ſammlet. Wir Meifter in der Kunft 
fi zu vergangen haben einen edlen Hang als Beide; wir 
laffen Keinen darben; und wir find nicht glücklicher, als , 
wenn die ganze Welt mit ung glücklich tft; wir theilen Opern, 
Redouten, Comedien, Pafteten und was wir haben von 
Herzen gern mit; und böfe Leute allein find es, die uns 
nachreden, daß wir unfern Wein allein trinken. Unſer größtes 
Vergnügen ift, recht viel vergnügte Leute zu machen. Sind 
nicht eben die Nedouten und Comedien gerade fo eingerichs 
tet, daß ein Sedgr für ein Billiges daran Theil nehmen 
fann; und lachen wir wohl jemals herzlicher, als wenn bie 
ganze Verſammlung mitlaht? Alfo.... 

Aber das gehe nicht: wir müffen arbeiten, vote haben 
Pflichten gegen uns, gegen Andre, gegen Gott ... 
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Richtig, vollkommen richtig! Jedoch gefebt, wir wohns 
tm auf Otaheiti, wo die Brodfrucht auf den Bäumen 
wuchs, und Jeder nur den Mund aufthun durfte, um fatt 
zu werden, wo die Einwohner den ganzen Tag in der Sonne 
lagen, und nicht anders aufftunden, als um Comedien zu 
fpielen oder zu tanzen, wo ungen und Mädchen fich bes 
ftändig im Graſe wälzten, und bie Königin mit ihren Hofe 
damen den Engländern immerfort in die Arme lief, wo Ef 
fen und Trinken und Schlafen die einzige Berufsarbeit war, 
wo es feine Arme und Eeine Almofen gab, weil der Schöpfer 
für jedes menfchliche Geſchoͤpf mit gleicher Freigebigkeie ges 
forgt hatte; wo man, anftatt zu beten, Alles nur mit 
Empfindung, die man faum Dankbarkeit nennen Fonnte, 
genoß: follten hier die Leute ſich auch Pflichten machen? 
Sollten fie die Brodbäume abbauen, um Korn im Schweiß 
ihres Angefichts aus der Erbe zu ziehen? oder fich in die 
fpanifchen Bergwerke fchleppen Jaffen, um Urfache zu has 
ben, Sort ftändlih für ihre Errettung anflehn zu koͤn⸗ 
nen? He!.. 

Du lachſt, und meinſt, Weſtphalen ſeie nicht Dtaheiti? 
Se nun, fo fommen wir auf dem rechten Fleck zufammen, 
fo ift die Frage nicht, ob Redouten und Comedien erlaubt 
find; nein! Alles kommt dann darauf an, ob fie dem Orte, 
worin fie gehalten werden, angemefien find, und ob die 
Perſon, welche fie befucht, ihre Pflichten dabei verliebt. 
Aber wozu denn die allgemeinen Urtheile über ihre Sitt⸗ 
lichkeit und Unfittlichkeit in Anfehung unbeſtimmter Derter 
und Perſonen? 

Man gewinnt doch noch immer Etwas damit; man hält 
doch noch Manchen zuruͤck, der fich fonft diefem Vergnügen 
zu ſehr überlaffen würde, fprihft du? O Freund! Freund! 
was foll der gemeine Mann denken, wenn die Sittenlehrer 
mit allee Mache der Beredtfamfeit Opern, Comedien und 
Nedouten verdammen, und gleichwohl fieht, dag die großen 
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Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen, deren Weisheit und Tugend eben 
dieſe Sittenlehrer nicht genug zu erheben wiſſen, ihrer Lehre 
geradezu entgegen handeln? Wenn eben diejenigen, welche eine 
Sache zu pruͤfen und zu ſchaͤtzen wiſſen, ſich an dieſen Ver⸗ 
gnuͤgungen gar nichts abziehen laſſen? Muß er hier nicht 
ganz irre werden? muß er nicht zuletzt glauben, alle Sit⸗ 
tenlehre ſei bloßes Gewaͤſche, und, indem er ein Gebot ver: 
achtet fieht, alle für gleich verächttih halten? Und thäten 
wie nicht vernünftiger, wenn wir aufrichtig fagten: feidne 
Kleider find gut, aber nicht für Jedermann, als wenn wir, 
um die Unvermögenden abzuhalten, fich nicht auch darin zu 
kleiden, fie für fündlich erklärten, und uns gleichwohl ſelbſt 
darin brüfteten? Auch hier kommt Alles auf die Gränzlinie 
an; und fo ſchwer auch diefe anzmmelfen fein mag, fo ift 
fie doch vorhanden, ‚und, wie manche andre Sache, leichter 
im Griffe, als im Ausdrucke. 

Hieruͤber fage mir, mas du weißt, und dann will ich 
bich gern hören. Ziehe die Graͤnzlinie ftrenge, fie foll mir 
nicht leicht zu firenge fein; oder wenn du ja in’s Allgemeine 
gehen. willſt, fo fage mir erft, wenn du die nochwendige Ur: 
gleichheit der Stände und Güter in der Welt als erwieſen 
annimmft, warum bu die Ungleichheit der Vergnügungen 
minder gerecht findeft? 


% 
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Etwas zur Polizei der Freuden für die Landleute. 





Wenn ich PolizeisCommilfartus wäre, es follte mir an: 
ders gehen: die Leute follten mir wenigſtens ein: oder zwei: 
mal im Jahr, auf der Kiems oder auf Faſtnacht, völlige 
Freiheit haben, einige Bände fpringen zu laflen, oder ich 
bieße nicht Here Commiffartus. Unſre heutige Maͤßigkeit 
macht lauter Schleicher, die des Morgens ihr Glaͤschen 
und des Abends ihr Kännchen trinken, anftatt daß die vor; 
malige Ausgelaffenheit zu gewiſſen Jahrszeiten einem Don; 
nerwetter mit Schloßen glich, was zwar da, wo es hinfällt, 
Schaden thut, im Ganzen aber die Fruchtbarkeit vermeh⸗ 
vet. — Dagegen aber würbe ich auch die täglichen Säufer, 
wenn fie fich auch nicht völlig beraufchten, ohne Barmher⸗ 
zigfeit in's Zuchthaus fchicken. 

- Mit allem ihren Lehren und Predigen haben es die Mo: 
raliften endlich fo weit gebracht, daß die Leute, welche vor: 
bin des Jahrs einen Anker, aber an einem Tage herunter: 
zechten, fich jetzt täglich mit einem geringern Maße, aber 
des Jahres nicht mit einem Stuͤckfaſſe begnügen; und hier 
möchte ich wohl einmal fragen: ob wir bet diefem Taufche 
gewonnen oder verloren haben? Als Poltzeis Commiffartus 
fage ih: Nein. So viele Freuden uns auch der Schöpfer 
giebt, und fo gern er es fehen muß, daß wir fie mit Dank 
und Maͤßigung genießen, fo offenbar finde ich, daß die Leute 
bei dem mäßigen Genießen zu Grunde gehen, die vorhin 
bes Jahrs nur ein: oder zweimal Kopfweh zu erleiden hat 
ten; ich finde, daß es für die Polizei leichter fei, einmal des 
Jahrs Anftalten gegen einen wilden Ochfen zu machen, als 
täglich die Kälber zu hüten. 

Bet allem dem aber ift es doch auch hier zu vermuns 
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dern, daß die Freuden und Ergögungen unferer Vorfahren 
polizeimaͤßiger geweſen find als die unfrigen. In der gan: 
zen befannten Welt find von den älteften Zeiten her gewiſſe 
Tage dem Menfchen dergeftalt frei gegeben worden, daß 
er darin vornehmen Eonnte, was er wollte, in fo fern er 
nur Eeinen Kläger gegen fich erweckte. Das Amt der Obrigs 
feit ruhete an denfelben völlig, und der Fiscus felbft Eonnte 
nichts Beſſers thun als mitmachen. Mean findet alte Stadts 
orönungen, worin an zwei Tagen des Jahrs alle Arten von 
Gluͤcksſpielen erlaubet wurden; die Obrigkeit duldete die Faft; 
nachtszechen und Mummereien bis in die Kirchen, und forgte 
blos dafür, daß die unbändigen Menſchen ein Ungluͤck an: 
fingen; die Uebermaße ſelbſt wehrete fie Keinem. Man ers 
innert fich der Saturnalien wie der Narrenfefte, man weiß, _ 
was zur Carnevalszeit in und außer den Kiöftern erlaubt 

war, und man fieht, ohne ein Montes quieu zu fein, daß 
aller Welt Obrigkeit, den Patriarchen zu Conftantinopel nicht 
ausgefchloffen*), den Grundſatz angenommen hatte: die Thor⸗ 
heit muß wenigſtens einmal im Jahre ausgähren, damit fie 
das Faß nicht fprenge. 

Eben dieſer Grundſatz herrſchte in andern Theilen bei 
unfern Vorfahren. Bet geriffen feltnen feierlichen Gelegen⸗ 
heiten zeigten fie fich in verfchwenderifcher Pracht, wenn fie 
täglich in einem fchlichten Wamſe gingen. Wenn fie mit 
einander haderten, fo fehonten fie fo wenig ihrer Lunge als 
ihrer Fäufte; und wenn fie fich freueten, fo wollten fie ber: 
ften vor Lachen. Damit fchonten fie ihrer Feierkleider, und 
entwehrten fich des fchmwindfüchtigen Grams und der Ge; 
fahr, von einer plöglichen Freude zu fterben. Wir hingegen 
opfern der Mode durch tägliche Eleine Ausgaben unfer beftes 
Bermögen auf, verfolgen unfre Feinde mit der artigften Mas; 
nier, und ſchwindeln bei allen plößlichen Zufällen. 

Jedoch Scherz bei Seite! wenn ich Polizei⸗Commiſſa⸗ 





#) Cedren hist. p. 639. 
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rius wäre, bie Leute follten mie zu gewifien Zeiten mehr 
Freuden haben, damit fie zu andern fleißiger und ordentli⸗ 
her würden. Ich weiß, wie dem Handwerksmanne ber 
Sonntagsbraten ſchmeckt, wenn er fich die ganze Woche mit 
einem Gemuͤſe beholfen hat, und wie zufrieden er mit feis 
nem Gemuͤſe tft, wenn er an den Sonntagsbraten gedenkt. 
Nach diefem wahren Srundfage würde ich jedem Dorfe, 
wo nicht alle Monate, doch wenigſtens alle Vierteljahr ein 
Feſt erlauben, um den täglichen Genuß, welcher zuletzt auch 
oft den Beſten zum Webermaße verführt, und um fo viel 
gefährlicher ift, je unbemerkter er im Finſtern fchleicht, und 
mie der lieben Gewohnheit, ber andern Matur, über Weg 
geht, fo viel mehr einzufchränfen. Eine Polizei, bie ihre 
Aufmerkſamkeit dahin wendete, wuͤrde wahrſcheinlich glück; 
licher fein als diejenige, welche wie bie neuere alle Arten 
von Zechereien und Selagen verbietet, und damit den burch 
feine Sefeße zu bezwingenden heimlichen und oͤftern Genuß 
befördert, auch wohl felbft das Salz der Freude, mas dem 
geplagten Dienfchen Reiz und Dauer zur Arbeit geben foll, 
voͤllig unſchmackhaft macht. 

In gewiſſen Laͤndern, und beſonders am Rheine, laͤßt 
der Pfarrer des Sonntags das Zeichen mit der Glocke geben, 
wenn der Fiedler in der Schenke auf die Tonne ſteigen darf; 
und nun faͤngt Alles an zu huͤpfen. In der ganzen Woche 
aber findet man daſelbſt keinen Menſchen in der Schenke. 
In Frankreich, wo das Tanzen am Sonntag verboten iſt, 
ſieht man des Abends nach verrichteter Arbeit häufige Tänze, 
und bie Nation iſt nüchtern und fleißig. In Genf findet 
man die Handwerker alle Abend, wenn es die Witterung 
erlaubt, eine Stunde auf öffentlichen Plägen, um ſich von 
der unermüdeten Anftrengung des Tages zu erholen; und 
fo tft überall, wo bie Geſetzgebung auf Erfahrung gebaut 
wird, Freude und Arbeit vermifcht, und bie eine dient der 
andern mit mächtiger Hand. 
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In andern Ländern hingegen, we bie Feiertage nach einer 
gebieterifchen Theorie abgefchafft, die blauen Montage eins 
gezogen, die Faſtnachts-⸗Luſtbarkeiten verboten, die Zeichens 
und Kindelbiere *) zu genau eingefchränft, alle Zehrungen 
unterfagt, alle Kirmesfreuden durch den nie fchlafenden Fiss 
cal geftöret, und überhaupt alle Luftbarkeiten der Unterthas 
nen fo viel immer möglich unterdruͤckt find, fieht man bie 
Leute weit häufiger in den Schenken, ſtiller und trauriger, 
aber Öfterer trinfen, und auch weniger fleißig arbeiten. Ihre 
Wirthſchaft geht bei allen Einfchränkungen fchlimmer, und 
der niedergefchlagene Menſch fchafft mit feinen Händen dass 
jenige nicht, was der Iuftige fchafft. Die Unterthanen fehen . 
den Sefeßgeber wie die Kinder einen grämlichen Vater an; 
fie verfammien füch in Winkeln, und thun mehr Boͤſes, als 
fie bei mehrerer Freiheit gethan haben würden. Ste büns 
£en fich ficher, fo oft fie ſich nur nicht die Haͤlſe brechen. 

Bisher hat man noch Fein eignes Polizets Reglement für 
die Luftbarkeiten der Landleute gehabt, welches hauptfächlich 
daher rührt, daß bie Geſetzgeber lieber felber haben tanzen, 
als Andre tanzen lafien wollen. Es würde aber boch in 
dem Falle nöthig fein, wenn meine Wünfche erfüllet wer: 
den Sollten. In demfelben würde das Erfte fein, daß in 
einem gewiſſen zu beftimmenden Diftricte nur eine einzige 
Schenke geduldet, diefe gehörig und geräumig eingerichtet, 
und mit Allem verfehen fein follte, was vernünftige Lands 
leute ergoͤtzen Eönnte. Der Wirth follte feine Borfchrift 
haben, was er geben und nicht geben dürfte, der Tag zur 





*) In vielen mweftphälifchen Dörfern giebt es noch güfte Kin- 
delbiere. Das ift, Eheleute, die Feine Kinder haben, koͤnnen ein- 
mal in ihrem Leben auch ein Kindelbier halten, damit fie fich wegen 
beffen ‚ was fie Andern geopfert haben, erholen Eönnen. Wahrlich 
eine guthersige Erfindung. Güſt wird von r Riten gebraucht, die 
nicht kalben. 
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Luſtbarkeit follte beftimmt, und an demfelben immer die noͤ⸗ 
thige Hülfe, um Unordnungen zu fteuren, bei der Hand fein. 
Außer dem beftimmten Tage und einigen andern, bie noch 
näher beftimmet werben könnten, follte der Wirth gar Feine 
Säfte feßen dürfen. Die Spiele follten beftimmt und an: 
gemefien fein. Drei alte Maͤnner follten bes Tages Rich: 
ter fein, und Alles entfcheiden Eönnen, was ber Ceremonien⸗ 
meifter anderwärts entfeheiden kann. Wer fich denfelben 
widerfeßte, follte fofort der in der Nähe ftehenden Amts; 
huͤlfe übergeben, der betrunfene Dann durch fie gegen ein 
gewiſſes Botenlohn fofort nach Haufe gebracht, und die bes 
trunkene Frau vor ihrer Heimführung öffentlich ausgeklatſcht 
werden. — Auf diefe Weiſe glaube ich, daß die vielen und 
verberblichen Winkelſchenken gefchloflen, das beftändige Leben 
im Wirchshaufe aufgehoben, dee Mann, der die Erholung 
am mehrſten verdient, zum beften Genuß einer ordentlichen 
Freude verholfen, und überhaupt mit der Zeit ein befferer 
Nationalgeift erzielet werden könnte. Dabei verftünde es 
fi von felbft, daß an diefen Tagen alle Frohnen und Bauer: 
werke aufhören, und diefelben alfo gewaͤhlet werden müßten, 
damit Feine eilige Arbeit dadurch aufgehalten würde. 


— — — — — — 
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VII. 
Es ſollten die Wochenſchriften auch die Anzeigen 
der neueſten Moden enthalten. 


Schreiben von Amalien. 


\ 





Das Jahr tft beinahe vorüber gegangen, ohne daß Ste 
auch nur ein Wörtchen von unfern fchönen neuen Moden 
gefagt haben. Belt! Sie find des Dinges müde, und un: 
fre Veränderungen fo mannigfaltig geworden, daß Ste ih⸗ 
nen mit Ihrer Muſterung nicht haben folgen können! Es 
geht den Moraliften wie jenem Mädchen, das von einem 
Huſaren verfolgt und gejagt wurde. Ach weh meine fchd: 
nen Schuhe! o meine Schürze! o Himmel, was will Drama 
fagen! — rief es zuerft, als es hier mie dem Abſatze in 
eine Pfüge trat, und dort mit der Filetfchürze in der Hecke 
hängen blieb. Wie es aber Holter Polter durch Dicke und 
Dünne laufen mußte, um dem böfen Manne zu entkom⸗ 
men, fo ward an feine Schuhe, an Feine Schürze und an 
feine Mama gedacht. So geht's mit unferer Theilneh⸗ 
mung an ben Gefchäften diefer Welt. So lange man noch 
fchreiet, hat's Feine North; aber wenn’s über und über geht, 
fo fchweige man. Nicht wahr, iſt's Ihnen niche juft fo 
gegangen, oder haben Sie aus einer beſſern Urſache ges 
fchwiegen? 

Indeſſen hat doch immer das Publikum fehr dabei ge: 
litten, daß fo manche Moden unbemerkt vorübergegangen 
find, und Viele fich die Livres de modes mit großen Koften 
haben von Paris kommen laſſen müffen, welche Ste ih: 
nen Teiche durch eine Eleine Defchreibung hätten erfparen 
fönnen. Manche aber find darüber gar fo unwiſſend ge: 
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blieben, daß fie einen queue de renard von einem plumet 
d’amitie nicht haben unterfcheiden gelernt, und bie belle 
poule noyée mit der belle poule & pleines voiles verwech⸗ 
fein. Diefe Verantwortung bleibt Ihnen immer, da woͤ⸗ 
hentliche Blätter fo ganz eigentlich dazu eingerichtet find, 
um von jeder neuen Mode fofort eine Anzeige zu thumn, 


und es weit fchicklicher geweſen fein würde, darin die Bers 


änderungen unfrer Hauben, als die unmichtigen Handlun⸗ 
gen einiger Tängft vergefienen alten Bifchöfe aufzubehalten. 
Billig follte man in jedem mohlbeftelleten Staate ein täg: 
liches Blatt zur Bekanntmachung der Moden haben. 
Wenn Ste meinem Rath folgen wollen, fo verbefiern 
Sie diefen Ihren Fehler in dem künftigen Jahre. Ich 
habe mir aus Utopien, wo die Mienfchen auf dem Felde 
wachfen, etwas Frauenzimmerfaamen fommen faflen, und 
foren nah Amilec’s *) Methode unterfucht. Jedes 
Koͤrnchen hüpfte, wenn ich die Saite der Mode ftrich, und 
fo koͤnnen Ste denken, was das für eine Ernte geben wird, 
wenn der Saame auf unfrer Heide fo gut wie in dem 
goldreichen Utopien aufgeht. Am Vorbeigehen gefagt, ich 
hatte mir auch etwas Männerfaat, und ziwar von dem be; 
ften, verfchrieben. Aber mein Correfpondent hat mir geants 
wortet, es wäre jeßt davon nichts vorrathig, weil es nicht 
mehr gefuche würde. Wenn ich aber Geniefaamen haben 
wollte, fo flünden mir einige Laften zu Dienfte. Aber bies 
fen mag ich nun eben nicht, da die Sentes bei uns wild 


- wachlen. 





*) Amildce ou la graine d’hommes. Amilee hatte eine Vio⸗ 
line, worauf jede Saite zu einer gewiſſen Leldenfchaft geftimmet mar. 
Wenn er nun 4. E. die Saite des Ehrgeises oder ber Liebe flrich, 
fo fingen die Körnchen, melche zu Fünftigen Fürſten beftimmt waren, 
gleich an zu hüpfen, und bisweilen bewegte fih auch nach dieſem 
Tone die Seele eines Pedanten. Die Saite der Eitelkeit feste faſt 
Alles in mindre oder mehrere Bewegung. 
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Die Almanache, welche ein halbes Jahr vorber abges 
druckt werden, und uns doch die Moden für ein ganzes 
Eünftiges Jahr zeigen wollen, werden Ihnen hierin ficher 
feinen Eintrag thun. Ste erhalten uns blos die Erfinduns 
gen einer längft veralteten Einbildbung, und dabei fagt ung 
£einer unter allen, wie die necessaires, badines, bonbon- 
nieres, verrieres, dejeuners etc. geformt gewefen; wohin 
die verfchledenen Arten von venez y voir ihren Pol ges 
habt; ob die Schreibzenge und Milchnäppe in Bafen, in 
Urnen oder in Obelisken beftanden; ob der flaubenartige 
Schmelz *), oder die Stickerei en filigraine, oder die Haar⸗ 
arbeit, und von welchen Farben, den Vorzug behalten, was 
die divinatoires **) von dem Jahre gewahrfaget, und was 
‚Herr Srandez in feiner Fabrik zu Elignancourt fonft 
für Anftalten mache, die deutfchen Beutel zu fegen. Die 
fen» wefentlihen Fehler unfrer Polizei kann allein durch 
ein Sintelligenzblatt, was frifch gedruckt und vercheilet wird, 
abgeholfen werden; und ich dächte, es verlohnte ſich wohl 
der Mühe, die jungen einheimifchen Künftler in Zeiten zu 
benachrichtigen, auf welchem neuen Wege fie den fchöpferts 
fchen Franzofen den Rang abgewinnen können. 

Noch weniger haben Ste davon einen üblen Einfluß 
auf das gegenwaͤrtige Menfchengefchlecht zu fürchten. Das; 
felbe ift fo bieder und gut, es herrſcht unter den lieben 
Menfchenfindern fo viele Menfchenliebe und Gutmuͤthig⸗ 
keit, ihre Veredlung hat einen fo mächtigen Fortgang ges 
wonnen, und Alles ift fo voll chriftlicher Empfindfamfeit, 
dag die fchleuntge Bekanntmachung ber neuen Moden un: 
möglich eine ſchaͤdliche Veränderung darin bervorbringen 
ann. Sa ich bin verfichert, daß, wenn Chriftus fich, wie 





*) Email arborise. 
”*) Eine Art von Fächern, die man aber nicht mit denen & 
figures habillees en etoffes de soie verwechfeln muß. 
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es ehedem einmal geheißen hat *), von feiner lieben aber 
ungetreuen Braut, der chriftlichen Kirche, fcheiden laſſen 
wollte, kein Confiftortum dahin den Ausfpruch thun Eönnte; 
fo fehr bat fid) das gute Geſchlecht der Menſchen gebef 
fert, und fo fehr haben auch die andäachtigen Perſonen ihre 
Perücken und Hauben zu der fügen Empfindung des Ev 
löfers geformt. Es ift Niemand, ber fich beffer mit dem 
lieben Sott verfteht, als ein empfindfames Herz; es dient 
ihm unter allen Geftalten der Mode, und liebt immer bie 
Ruͤhrung, wenn fie'nur zu feiner Saite ftimmt, fie komme 
vom Himmel oder von der Erde; uͤberall hat der liebe Gott 
jetzt Menfchenfreuden, und unfre Religion follte billig ganz 
umgefchaffen werden, da es fo gut als erwiefen tft, daß fie 
nur Troſt für Unglücliche enthalte, man aber jebt, dem 
Höchften fet- Dank, nichts wie Genuß kennt. 

Sollte aber Ihr Stillefchmeigen von Ihrem Unvermoͤ⸗ 
gen, uns etwas Neues hierüber zu fagen, herruͤhren, o fo 
legen Sie mit diefem Sabre die Feder nieder, und neh; 
men von mir die aufrichtige Erklärung an, daß ich Ihre 
“ altmodifchen Blätter nicht mehr leſen werde. **) 


Amalia. 





*) Il divortio celeste di Ferrante Pallavieini. 

) Diefer Aufſatz ift vom 25ften December 1779; welches ich 
um defmillen bemerfe, weil feitdem Modeiournale und Mobeintellis 

genzblätter in Deutfchland erfchienen find. 
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IX. 
Antwort an Amalien. 





Halb haben Sie, theureſte Amalie, die Urſachen erra⸗ 
then, warum ich ſeit einiger Zeit von den ausſchweifenden 
Moden nicht ein Woͤrtchen mehr geſagt habe; aber eine 
der vornehmſten iſt Ihnen doch entwiſcht, ohnerachtet ich 
ſie bereits einmal bekannt gemacht habe; und dieſe beſteht 
darin, daß ich mit dem irokeſiſchen Philoſophen das ſtaͤd⸗ 
tiſche Gemenge und Alles, was nicht zu der Klaſſe der 
Ackerbauer, Jaͤger und Hirten gehoͤrt, als den Abfall oder 
die Spreu des menſchlichen Geſchlechtes betrachte, und wenn 
ich die mannigfaltigen Kunſtwerke ſehe, welche unſre Putz⸗ 
macherinnen daraus hervorbringen, die Güte des Schoͤ⸗ 
pferd bewundre, der auch der Spreu eine Fleine Freude be: 
reitet hat, und, ehe fie der Wind verwehet, wo nicht An: 
dern, doch fich felbft zu Gute kommen läßt. Mit diefer 
Urfache habe ich noch eine andere verfnäpft, um mich nicht 
mit denen, welche die liebe, gute menfchliche Sefellfchaft 
für das hoͤchſte Unglück unfrer Erden halten, zu überwers 
fen. Wenn ich nämlidy fehe, daß die Handwerker fih in 
ihren einförmigen Stellungen lahm: und blaß arbeiten, die 
Gelehrten überfpannt oder bypochondrifch werden, die Hof⸗ 
leute fich zu Tode walzen, die Fürften ihre befte Zeit ver: 
fpielen, und überhaupt die gefelligen Menfchen in den Staͤd⸗ 
ten fich durch die großen Opfer, welche fie den Künften, 
den Wiffenfchaften und den Moden bringen, täglich mehr 
und mehr verfeinern, verfchnißeln und verzärten, oder wohl 
gar verhämmern und verpuffen, fo ftelle ich mir vor, bie 
allgütige Vorfehung habe diefe Mittel als die fanfteft ab: 
. y+i 
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führenden gewählt, um ihr großes Werk von allen verbors 
benen Säften zu reinigen; und es fet ein Eingriff in -ihre 
Rechte, wenn ich diefen Mitteln zum Verderben Einhalt 
thun, oder fie wohl gar zwingen wollte, dazu Erdbebungen 
und Ueberſchwemmungen zu gebrauchen, und die Schuld: 
gen mit den Unfchuldigen zu verderben. Sch verehre in 
ihren Abführungsmitteln die weife Sorgfalt, nad) welcher 
diefe blos auf das Uebel wirken, und die edlern Theile ver: 
fchonen, und tröfte mich dann damit, daß das Geflecht, 
was in den Siechenhäufern der Städte zufammen feuchet, 
wenn es ja wieder erfehet werden muß, darum nicht uns 
tergehn, fondern von dem Abfall auf ben Höfen der edlen 
und gemeinen Lanften *) immer noch hinreichend vermeh⸗ 
ret werden Eönne.... 

Jedoch Sie find diefe Art der Philofophie an mir nicht 
gewohnt, und haben alfo unmöglich folche Urſachen erras 
then koͤnnen, die mir nie in den Sinn gekommen find. Alſo 
fore mit den Abführungsmitteln, und weg in's Feuer, weg 
mie diefem Theile eines Briefes, worin ich es einmal habe 
verfuchen wollen, ob ih aud wohl grämlich fein Eönnte, 
wenn es meine Jahre erfordern follten. Ich befürchte, es 
gelingt mir nicht; und ich gehe ficherer, wenn ich Ihnen, 
theurefte Amalia, das Glück unfrer Zeiten von feiner bef: 
fern Seite, und in diefem einige beffere Gründe für mein 
Betragen zeige. 

Wiſſen Sie alfo, daß Sie von der großen Urſache, warum 
ich dem fortraufchenden Strome der Moden fo gelaflen 
nachgefehen habe, fo viel als gar nichts errathen haben; fie 
find edler, fie find folgende. Weberall, wohin wir unfre Aus 
gen wenden, hat die Natur nicht blos für unfre Erhaltung, 





*) Lanſten if die holkeinifche Abkürzung für Land faten, 
Landfaffen; wie Holſten f. v. a. Holtfaten. 
Ad. H. 
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fondern auch für unfer Vergnügen geſorgt. Sobald fie 
nur das Wafler erfrhaffen hatte, Kteß fie auch den Wein⸗ 
ftoc blühen, und pflanzte die Nofe neben dem Kornfelde. 
Ste forgte mit gleich mütterliher Sorafalt für alle unfre 
Sinne, und auch für edlere Gefühle, indem fie das holde 
Mädchen, was uns glücklich machen follte, nicht wie eine 
Truffel unter der Erde reifen, fondern zur allgemeinen Freude 
über derſelben aufblühen ließ. Ihre Mannigfaltigkeit tft 
unendlich, und fie haft die Einförmigkeit dergeftalt, daß fie 
auch nicht einmal die Pflanzen von einer Gattung ſich voͤl⸗ 
lig ähnlich gemacht hat. 

Schwerlid hat der Menfch, ihr edelftes Werk, minder 
vollfommen werben follen. Auch hier in diefer Eleinen Welt, 
wie man den Menfchen nicht ganz unrecht nennt, hat fie 
Diumen und Korn, Wafler und Wein, und Truffeln und 
Mädchen erfchaffen, und jedem feinen gehörigen Plag an: 
geroiefen. Auch bier hat fie die Blumen zur Ergögung, 
und das Korn zur Erhaltung gepflanzet. Und wenn dies 
fes, wie ich nicht zweifle, feine Nichtigkeit hat, fo fehe ich 
nicht ein, woher wir das Recht nehmen wollen, alle Rofen 
auszureißen, um nichts ale Kartoffeln dafür zu ziehen. Man 
laffe Jedem feine Stelle, und es wird Alles gut geben. 

Durchdrungen von diefen großen Wahrheiten fehe ich 
den verfeinerten Theil der Menfchen an Höfen und in Städ: 
ten mit ihren Moden, Künften, Wiffenfchaften und witzi⸗ 
gen Erfindungen als das Blumenbeet der Natur, das platte 
Land hingegen als ihr Kornfeld an. So wie das leßte 
gut ſteht, wenn ſich nicht viel Blumen unter dem Korne 
befinden, fo mag auch das erfte immer fchöner ausfehen, 
je weniger Korn darauf wächft; und da einmal die Natur 
Beides zum allgemeinen Beften und Vergnügen angebauet 
haben will, fo glaube ich, bag wir Feine befiere Einrichtung 
treffen fönnen, als daß wir die Blumen in den Städten, 
und das Korn draußen auf dem Lande ziehen. Auch hierin 
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hat uns die Natur ein vortreffliches Beifpiel gegeben; fie 
läßt den Weizen nicht mit ſchoͤnen Bluͤthen glänzen, und 
fordert von den fchönften Blumen feine Früchte zu unfrer 
Erhaltung. 

Wenn die Kunft der Natur folgt, fo hat fie die befte 
Wegweiſerin, und mir ‚folgen ihr in den Städten, wenn 
wir Alles in edle Blumen verwandeln. Hierzu dienen Wiſ⸗ 
fenfchaften, Künfte und Moden; und aus dieſem Gefichts: 
punfte bewundre ich jeßt die unermüdete Bemühung der 
Menfchen in den Städten, fih um die Wette fchöner und 
glänzender zu zeigen; ich fehe jede Haube als eine neue 
Art ausländifcher Blumen an, die in unfre Gegend ver: 
pflanzet wird, und mache der Tulpe fo wenig einen Vor: 
wurf, daß fie nur das Ange ergößt, als ich es der Nachts 
viole verdenfe, daß fie nicht bei Tage riecht. Jedes Ding 
hat bei mir feine Zeit und feine Stelle befommen, und da; 
mit ift auch meine ganze Kritif gefallen. 

Der einzige Mißbrauch, den wir Moraliften zu fuͤrch⸗ 
ten und abzuwehren haben, ift diefer: daß die Blumen mehr 
Platz einnehmen, als ihnen zufommt. Denn wo fie derge⸗ 
ſtalt wuchern, daß fie den Kartoffeln ihren las rauben, 
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aus. Aber hier koͤnnen wir räuten, pflügen und brachen; 
und wenn wir diefes zur rechten Zeit thun, fo wird die 
Drdnung ber Natur nichts dabei verlieren. Sie wird gut 
beftehen, wenn wir vorher wohl unterfuchen, ob fich ein 
Landftädechen, was Mangel an Korn hat, fo gut zum 
Blumenbeete ſchicke als eine Hauptftadt, und die Heide ein 
Feld fei, um Hyacinthen darauf zu ziehen. 

Gegen biefen meinen Plan, Tiebfte Freundin, werden 
Ste mir Feine Einwendung machen. Sie gehören zu dem 
Geſchlechte der Blumen, die nicht blos das Auge ergäßen, 
fondern auch noch überdem fchöne Früchte bringen. In Ih⸗ 
vem Schatten wird fein Korn erſtickt, und der Raum, den 
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Ste einnehmen, iſt nicht größer als Ahnen gebührt. Ste 
fhüßen vielmehr andre zärtlihe Gewächfe vor der Macht 
der Sonne; und wenn Ste Ihre Blätter gleich hoch tragen, 
und fich dem begierigen Auge in Ihrem fchönften Schmucke 
zeigen, fo gefchieht diefes, um die kurze Zeit, welche Ste 
in diefer Welt zu blühen haben, Ihrer Beftimmung gemäß 
anzumenden, und dann zu einer vollfommenen Frucht zu 
reifen. Können wir diefe dann gleich nicht fo lange, wie 
wir mwünfchen, aufbewahren, fo müffen wir uns damit trds 
ften, dag wir für den Mangel der Dauer durch die Menge 
der Netzungen überflüffig bezahle find. 

Aber am Ende, meine Befte, bitte ih Sie doch, diefe 
fleine Herzftärfung Andern in diefem neuen Jahre nicht 
anders als nach dem Abführungsmittel zu geben. Die Zahl 
der Blumengecke ift nicht fo groß als der Liebhaber des 
reinen Korns; und wer fein Gewaͤchs ficher verſilbern will, 
der handelt immer am kluͤgſten, wenn er mehr Korn als 
Blumen zum Marfte bringt. Nach dem erften wird zur 
Zeit der Moth gar nicht gefragt, und oft liegt eine Roſe, 
die des Morgens erft aufblühete, ehe es Abend wird, ver: 
welft, entblättert und verachtet unter den Füßen. Das 
Schickſal aller Blumen ift, einmal zu fcheinen und früh zu 
fterben; und die Anbauer der Kornfelder haben’ nur Aus 
gen für fie, um fie auszureißen. 

' Ein Liebhaber von Beiden. 
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X. 


Wie ift Die Drefpe im menſchlichen Geſchlechte 
am beften zu veredeln? 


Anfrage eines Srauensimmers. 





O fchrweigen Sie ja flille, mein fchöner Kerr! Sie ges 
hören auch mit unter den Abfall des menfchlichen Geſchlechts; 
der Ausfpruch unfers irokeſiſchen Philoſophen war: 

Es giebt nur dreierlei ächte Stände unter den Menfchen, 
als der Stand der Jäger, der Hirten und ber Acker⸗ 
bauer; alles Uebrige gehört zum Abfall, worauf man nicht 
viel rechnen muß» 

Und Sie ald Dichter, wo Ste fich nicht bald, wit die 
Sänger in Arkadien, eine Heerde anfchaffen, fallen gewiß 
unter die Spreu, wenn man den Abfall auf die Schwinge 
bringt, um noch das Hinterforn oder die Drefpe zu gewin⸗ 
nen. Nicht wahr? o wenn man nur feine Größe Eennt, 
fo beträgt einen der Schneider... .. und auch feine eigne 
gute Meinung nicht. 

Ste haben alfo gar feinen Beruf, uns-guten Mädchen, 
die wir fo ein bischen mehr Zeit als Andre der Lectüre ſchen⸗ 
fen, und unfern Geift wie unfern Körper zu ſchmuͤcken fus 
chen, vorzumerfen, daß wir die ganze Deconomie der Nas 
tur zerftörten; und ich daͤchte, wir handelten Beide am Eldgs 
fen, wenn wir ung einander das Handwerk nicht verfchrieen. 

Aber follte es denn wirklich fo ganz richtig fein, daß 
die Jäger, die Hirten und die Ackerbauer das reine Korn 
in der Welt ausmachten, und alles Uebrige zur Dreſpe ges 
hörte? Und follte es auf den Fall, daß wir uns diefe iro⸗ 
keſiſche Eintheilung gefallen laffen müßten, nicht Mittel ges 
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ben, auch noch die Drefpe in Preis zu bringen? Die Ita⸗ 
lkäner warfen lange: die abgermundenen Hüllen der Seidens 
wuͤrmer in den Miſt, bis fie endlich lernten, Blumen dar⸗ 
aus zu machen; und wir Deutfchen fchufen auch einmal — 
denn Schöpfer find wir doch immer geweſen — aus ben 
fonft weggefpälten Schuppen der Bärfche etwas, das eine 
Blume heißen follte; was duͤnkt Ihnen alfo, wenn wir 
auch noch fo etwas aus der Drefpe oder ber Spreu mach⸗ 
ten? wenn ich Sie zum Erempel als eine Huͤlſe in eine 
Roſe verwandelte, und diefer ein Plaͤtzchen auf meiner Haube, 
ober an einem andern Orte, wo Sie vielleicht lieber ver; 
bfüheten, einräumete; würden Ste es wohl bereuen, nicht 
bios zum Pumpernickel erfchaffen: zu fen? Es kommt nur 
darauf an, wie ich das Ding in meinem Kopfe drehe," fo 
find Sie Spreu oder Rofe. 

- &o viel bleibt indeffen immer, wir mögen nun fein was 
wir wollen, richtig, daß die Drefpe, wenn fie genußt und 
veredelt werben foll, eine ganz andre Behandlung als das 
reine Korn erfordere, und daß mehrere Arbeit und meh: 
rere Kunft dazu gehören, Baumwolle aus der Heede, als 
ein Stück Löwend aus gutem Flachfe zu machen. Sie er: 
innern fich, wie unfer Sjrofefe die Ohren fpißte, als er hoͤ⸗ 
rete, daß ein hübfcher und junger Menfch verdammet wurde, 
zehn Jahre lang mit untergefchlagenen Beinen auf einem 
Tiſche zu fisen, um fich dereinft mit der Scheere und ber 
Nadel in einem Eleinen engen Stäbchen ernähren zu koͤn⸗ 
nen. Das beißt, rief er, die Drefpe auf eine graufame Art 
veredein. Und was würde er gefagt haben, wenn er gehdrt 
hätte, daß man folchen jungen Burfchen nicht allein mans 
chen Feiertag, fondern auch fogar den Troft, fich alle vier 
Wochen einmal recht ausdehnen zu Einnen, oder den foge: 
nannten blauen Montag abgefchnitten hätte? 

Yun, dächte ich, gewoͤnne die Sache fchon eine andre 
Geſtalt, und wir hätten einiges Recht, den Moratiften zus 
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zurufen, nicht alles Hinterkorn fofort in den Wind zu mer: 
fen, oder allenfalls für das Vieh fehroten zu laſſen, wenn 
es nicht auf die naͤmliche Art brauchbar tft wie das reine. 
Es ift ein wunberliches Ding um diefen Abfall des menſch⸗ 
lichen Sefchlechts, feitdem man Feine Reviere von hundert 
Meilen für die Jagd von hundert Irokeſen ungebauet laſ⸗ 
fen will; und noch wunderbarer tft es, daß oft aus dieſem 
Abfall das Korn erwächft, was in die irofefifche Wildbahn 
. gefäet wird. Nach dem Ausfpruche unfers Wilden gehörte 
der Hof, die Bürgerfchaft, und die ganze berühmte Selahr: 
ten⸗Republik zu Spreu, oder, wo noch Einige darunter der 
Jagd und dem Aderbau ein Stündchen fchenfen, zum Hin: 
terforn. Was kann aber daraus nicht gemacht werben, wenn 
es von gefchickten Meiftern und Meifterinnen geworfelt, ge: 
mahlen, gebeutelt und verbacken wird? 

Jedoch meine Meinung war es nicht, mich auf eine fo 
ernfthafte Sache einzulaffen. Die Frage unter uns ift bloß, 
ob ich, als ein Fleines Hälschen, gerade alle die Eigenfchaf: 
ten und Tugenden eines Achten, fchönen, reinen Weizens 
haben müffe; und ob ich nicht, da ich mich gutwillig unter 
den Abfall rechnen laffe, das Privilegium habe, mich ein 
bischen mit einer unfchuldigen, oder, wie Sie es nennen, ems 
pfindfamen Lectüre zu amüfiren? Die Umftände, welche es 
nöthig gemacht haben, daß zwei gefunde ftarfe Männer den 
dritten, der oft nur ein Eleiner feiner Moraliſt tft, in der 
Sänfte tragen, Eönnen es vielleicht auch noͤthig machen, 
daß taufend ſich bios mit Lefen befchäftigen, um eben- fo 
viel Autoren das Brod zu geben. Se mehr fich die Zahl 
derjenigen vermehrt, die nicht zum reinen Korn gehören, 
umd je nothwendiger diefe Bermehrung tft, wo wir uns nicht, 
wie die Irokeſen, aus unſern Revieren treiben laffen wol: 
fen, defto häufiger werden auch die Veredlungsmittel wer: 
den muͤſſen. Unſer Küfter hat ſchon angefangen, alle Saͤrge 
der Länge nach einzufenfen, weil der Kirchhof zu Elein wirt; 
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und idy fürchte, wenn wir bereinft auch fo bei lebendigen 
Leibe zu ftehen kommen, es wird noch manche eitle Befchäf: 
tigung erdacht werden müffen, um uns Alle in Bewegung 
zu erhalten. 

Ueberlegen Sie es, mein Freund, und ſchicken mir allen: 
falls einen beſſern Vorſchlag zu meiner Veredelung. Aber 
Ihre Puppe will ich nicht fein, Sie möchten meiner fonft 
gar zu bald müde werden; auch nicht Ihre Amaryliis, weil 
Ihnen der Reim gleich eine Phyllis bringen würde. Ihre 
Mufe oder fo etwas, was der Dichter fich täglich wünfcht 
und niemals erhält, möchte ich am liebften fein, um mich 
ein bischen zu rächen. 

Amalia. 


XI. 
Wozu der Pub diene? 
Ein Geſpräch swifchen Mutter und Tochter. 





Das Kind. Mama! warum hat der Maler dort mit; 
ten über den fchönen Spiegel eine Guirlande gemalt? 
Die Mutter. Siehft du denn nicht, daß er dort ges 
borften iſt, und daß er diefen Borft hat verbergen wollen? 
Das Kind. Mama! warum bat der Kaufmann zu 
dem fchönen Zi6, welchen Ste mir gegeben haben, ein Zeug 
vol Löcher genommen? 
Die Mutter. Damit man bei der Schönheit ber 
Farben die Löcher vergeſſen follte. 
Möſers Werke. IV. 3 
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Das Kind. Mama! find denn überall Börfte und 
Löcher, wo überfläffiger Schmuck ift? 

Die Mutter. Ya, mein Kind, überall. Biel Pus 
ift immer ein Zeichen, daß irgendwo etwas fehlt, es fei nun 
im Kopfe, oder im Zeuge. 


XII. 


Schreiben einer alten Ehefrau an eine junge 
Empfindſame. 





Sie thun Ihrem Manne Unrecht, liebes Kind, wenn 
Ste von ihm glauben, daß er Ste jetzt weniger liebe als 
vorher. Er ift ein feuriger, thätiger Mann, der Arbeit 
und Mühe liebt, und darin fein Vergnügen findet; und fo 
fange wie feine Liebe gegen Ste ihm Arbeit und Muͤhe 
machte, war er ganz damit befchäftiget. Wie aber diefes 
natürlicher Weiſe aufgehöret hat, fo hat ſich Ihr beider: 
feitiger Zuftand, aber keinesweges feine Liebe, wie Sie es 
nehmen, verändert. 

Eine Liebe, die erobern will, und eine, die erobert hat, 
find zwei ganz unterfchiedene Leidenfchaften. Jene fpannt 
alle Kräfte des Helden, fie läßt ihn fürchten, hoffen und 
wänfchen, fie führt ihn endlich von Triumph zu Triumph, 
und jeder Fuß breit, den fie ihn gewinnen läßt, wird ein 
Königreih. Damit unterhält und ernährt fie die ganze Thaͤ⸗ 
tigkeit des Mannes, der fich ihr überläßt; aber das kann 
diefe nicht. Der gluͤcklich gewordene Ehemann kann ſich 
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nicht wie der Liebhaber zeigen, er hat nicht wie dieſer zu 
fürchten, zu hoffen und zu wuͤnſchen, er hat nicht mehr die 
füge Mühe mit feinen Triumphen, die er vorhin hatte, und 
was er einmal gewonnen hat, wird für ihn Feine neue 
Eroberung. 

Diefen ganz natürlichen Unterfchied, liebes Kind! müfs 
fen Ste fi nur merfen, fo wird ihnen die ganze Auffühs 
rung Ihres Mannes, der jetzt mehr Vergnügen in Gefchäfi 
ten als an Ihrer grünen Seite findet, gar nicht widrig vor: 
kommen. Nichte wahr, Sie wuͤnſchten noch wohl, daß er 
wie vormals mit Ihnen einfam auf der Raſenbank vor der 
Grotte fisen, Ihnen in das blaue Aeugelchen fehen, und 
um einen Kuß auf Ihre fchöne Hand Enieen follte? Sie 
wuͤnſchten noch wohl, daß er Ihnen das Gluͤck der Liebe, 
was der Seltebte fo fchlau und zärtlich fchildern kann, im; 
mer mit Fräftigern Farben malen, und Ste von einer Ent: 
züdung zur andern führen möchte? — Meine Wünfche gins 
gen wenigftens in dem erften jahre, da ich meinen Mann 
geheirathet hatte, auf nichts weniger als diefes. Allein es 
gehe nicht; der befte Mann ift auch der thätigfte Mann; 
und wo die Liebe aufhört, Arbeit und Mühe zu erfordern, 
wo jeder Triumph nur eine Wiederholung des vorigen iſt, 
wo der Gewinnft ſowohl an feinem Werthe als an- feiner 
Neuheit verloren hat, da verliert auch jener Trieb der Ihäs 
tigkeit feine gehörige Nahrung, und wendet fich von ſelbſt 
dahin, wo er diefe befier findet. Der weifefte Mann geht 
auf neue Entdechungen aus, und fieht das Entdeckte nur 
mit Dankbarkeit an. Es gehört zum Wehen unfrer Seele, 
dag fie immer befchäftiget fein und immer weiter will; und 
wenn unſre Männer von der Vernunft auf diefem Wege 
in den Sefchäften ihres Berufs wohl geführet werden, fo 
dürfen wir nicht darüber fchmollen, daß fie fich nicht fo oft 
als ehemals mit uns, am Sitberbache oder unter Louiſens 
Buche unterhalten. Anfangs Fam es mir auch hart vor, 
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eine folche Veränderung zu ertragen. Aber mein Dann ers 
Flärte fi darüber ganz aufrichtig gegen mich. Die Freude, 
womit du mich empfängft, fagte er, verbirget deinen Gram 
nicht, und dein trübes Auge zwingt ſich vergeblich, heiter 
zu fein; ich fehe, was du willft: ich foll mic dir wie zuvor 
auf der Raſenbank fißen, immer an deiner Seite hängen 
und von deinem Ddem leben; aber dies ift mir unmöglich. 
Mit Lebensgefahr wollte ich dich noch auf einer Stricklei⸗ 
ter vom Glockenthurm herunter tragen, wenn ich dich nicht 
anders zu befommen wüßte; aber nun, ba ich dich einmal 
in meinen Armen feft habe, dba alle Gefahren überwunden 
und alle Hinderniffe befiegt find, nun findet meine Leiden: 
ſchaft von diefer Seite ihre vorige Befriedigung nicht. Was 
meiner Eigenliebe einmal geopfert ift, hört auf en Opfer zu 
fein; die Erfindungs:, Entdeckungs- und Eroberungsfucht, 
die jedem Menfchen angeboren ift, fordert eine neue Lauf 
bahn. Ehe ich dich hatte, brauchte ich alle Tugenden zu 
Stufen, um an dich zu reichen; nun aber, da ich dich habe, 
feßte ich dich oben darauf, und du biſt nım bis dahin bie 
oberfte Stufe, von welcher ich weiter fchane. 

So wenig mir aud der Glockenthurm, und daß ich die 
Ehre haben follte, der höchfte Fußfchemel meines Mannes 
zu fein, gefiel, fo begriff ich doc) endlich mit der Zeit, und 
nachdem ich dem Laufe der menfchlichen Handlungen meiter 
nachgedacht hatte, daß es nicht anders fein Eönnte. Sch 
wandte auch meine Thaͤtigkeit, die vielleicht mit der Zeit 
auf der Raſenbank Langeweile gefunden haben würde, auf 
die zu meinem Berufe gehörigen häuslichen Gefchäfte; und 
wenn wir dann Beide uns tapfer getummelt hatten, und 
uns am Abend einander erzählen Fonnten, was er auf dem 
Felde und ich im Haufe oder im Garten gemacht hatte, fo 
waren wir oft frober und vergnügter als alle liebevollen 
Seelen in der Welt. Und was bag, Gluͤcklichſte dabet tft, 
fo hat diefes Vergnügen uns auch nad) unferm dreißigjähs 
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rigen Eheftande nicht verlaffen. Wir fprechen noch eben fo 
lebhaft von unferm Hausmwefen, als wir immer gethan haben; 
ich habe meines Mannes Geſchmack kennen gelernt, und ev; 
zähle ihm fowohl aus politifchen als gelehrten Zeitungen, 
was ihm behagt; ich verfchreibe ihm das Buch, und lege 
es ihm gebunden bin, was er lefen foll; ich führe die Cor: 
refpondenz mit unfern verheiratheten Kindern, und erfreute 
thn oft mit guten Nachrichten von ihnen und unfern Ele: 
nen Enfeln. Was zu feinem Rechnungswefen gehört, ver: 
ſtehe ich fo gut als er, und erfeichtere ihm daffelbe damit, 
daß ich ihm alle Belege vom ganzen Jahre, die durch meine 
Hände gehen, zur Hand und Ordnung halte; zur Noch 
mache ich auch einen Bericht an die Hochpreisliche Kam: 
mer, und meine Hand paradirt fo gut in unferm Kaflen: 
buche als die feinige; wir find an einerlei Ordnung ge: 
wöhnt, kennen den Geiſt unferer Gefchäfte und Pflichten, 
und haben in unfern Unternehmungen einerlei Vorftcht und 
einerlei Regeln. 

Diefes würde aber wahrlich der Erfolg nie gewefen fein, 
wenn wir im Eheftande, fo wie vorhin, die Rolle der zärt: 
lich Liebenden geſpielt, und unſre Thätigkeit mit Verſiche⸗ 
rung unfrer gegenfeitigen Liebe erfchöpft hätten. Wir würden 
danır vielleicht jeßt einander mit Langeweile anfchauen, bie 
Grotte zu feucht, die Abendluft zu Fühl, den Mittag zu 
heiß, und den Morgen unluftig finden. Wir würden ung 
nach Gefellfchaften fehnen, die, wenn fie kämen, fich bei 
uns nicht gefielen, und mit Schmerzen die Stunde zum Auf: 
bruche erwarteten, oder, wenn wir fie fuchten, uns wieder 
fortwünfchten. Wir würden, zu Tändelefen verwöhnt, noch 
immer mittändeln und Freuden beimohnen wollen, die wir 
nicht genießen koͤnnten, oder unfre Zuflucht zum Spieltifche, 
ats dem lebten Drte, wo die Alten mit den Jungen figu: 
riren Eönnen, nehmen müffen. 

Wollen Ste fih nicht einft in diefen Fall verfeßen, lie⸗ 
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bes Kind! ſo folgen Sie meinem Beiſpiele, und quaͤlen ſich 
und Ihren rechtſchaffenen Mann nicht mit uͤbertriebenen 
Forderungen. Glauben Sie aber auch indeſſen nicht, daß 
ich mich ſo ganz dem Vergnuͤgen, den meinigen zu meinen 
Fuͤßen zu ſehen, entzogen haͤtte. O hierzu findet ſich weit 
eher Gelegenheit, wenn man fie nicht ſucht, und ſich zu ent; 
fernen feheinet, als wenn man fich allemal, und fo oft es 
dem Herrn beliebt, auf der Rafenbanf finden läßt. Noch 
jest finge ich untermweilen meinen Eleinen Enfeln, wenn fie 
bet mir find, ein Liedchen vor, was ihn zur Zeit, als feine 
Lebe noch mit allen Hinderniſſen zu Eampfen hatte, in Ent 
zuͤckung febte; und wenn dann bie Kleinen rufen: ancora! 
ancora! Großmama, er aber die Augen voll Freubenthrä: 
nen bat, fo frage ich ihn wohl noch einmal, ob es ihm jeßt 


nicht zu gefährlich fchiene, mich auf der Strickleiter vom 


Kirchthurme zu holen? Aber dann ruft er eben fo heftig 
wie die Kleinen: DO! ancora, Großmama, ancora! 


XII 
Nachſchrift. 


Noch eins, mein Kind! habe ich vergeſſen. Wie es mir 
vorkoͤmmt, ſo verlaſſen Sie ſich lediglich auf Ihre gute 
Sache und Ihr gutes Herz, vielleicht auch wohl ein bie 
hen auf Ihre fchönen blauen Augen, und fpintifiren gar 
nicht darauf, Ihren Mann von neuem an fich zu ziehen. 
Mich daͤucht, Ste find zu Kaufe gerade fo wie vor acht 
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Tagen in der Gefellfchaft bei unferm achtbaren & .. ., 
wo ich euch fo ftile und fteif antraf, als wenn ihr nur 
zufammengefommen wäret, um euch Langeweile zu machen. 
Merften Sie aber nicht, wie bald ich die ganze Gefell: . 
ſchaft in Bewegung brachte? Dem alten mürrifhen Kam: 
merrath fagte ich, er hätte doch letzthin Recht gehabt, daß 
man den Abfall der Steinkohlen nicht, wie es im Diction- 
naire encyclopedique ftünde, zum Dünger nußen fünnte; 
ich hätte auf es allerlei Weife damit verfuchen laflen; — 
und fluge ward er fo heiter und beredt, wie ein Gelehr: 
ter, der Recht behalten hat. Zu dem in fich ſelbſt vertief: 
tem Kriegesrath.... fprach ich, feine Prophezeihung, daß 
Elinton Charlestown erobern würde, wäre eingetroffen. Und 
nun fam einmal nach dem andern: das hätte er fo gewiß 
geroußt, daß er feinen Kopf hätte darauf verwetten wollen; 
worauf fih Alles, was Odem hatte, gegen ihn rührte.. In⸗ 
dem Jeder biebei feine politifchen Einfichten ausframte, 
fagte ich meinem Nachbar, dem jungen M...., einen Vers 
in's Ohr, welchen er ehedem gemacht hat: 

Und ihre Flügel wurden groß, 

Fingen Wind, und machten 

Ein Gefchwirre durch das Land, 

| Daß man kaum fein eignes Wort verfiand. 
Und zugleich Iangte ich vor ihm vorbei, um die neue Uhr 
mit Brillanten zu befehen, weiche feine Nachbarin auf der 
andern Seite zum erftienmal angelegt hatte. Die Krieges: 
raͤthin fragte ich, wo fie ihren allerliebften neuen Wagen 
hätte machen laflen; und um der Kammerräthin zugleich 
ein Kompliment zu machen, Füßte ich ihren niedlichen klei⸗ 
nen Jungen. Damit fing auch der übrige Theil der Ges 
ſellſchaft an fich etwas froher zu fühlen, und unfre Flügel 
wurden auch groß, fo daß wir-fcherzend und tanzend zu 
Tiſche und wieder davon gingen. 
Wie ich es bier in der Gefellfchaft machte, fo mache 
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ich es auch taͤglich zu Hauſe. So wie ich des Morgens 
aufſtehe, ſchaffe ich mir ein heiteres Auge, welches ich mir 
immer verſchaffen kann, wenn ich nur friſches und reines 
Zeug uͤberwerfe; und habe allemal einen Scherz oder eine 
kleine Schmeichelei fuͤr meinen Mann in Bereitſchaft; ſollte 
ſie auch nur darin beſtehen, daß er geſtern Abend recht 
prophezeihet habe, wie es dieſen Morgen regnen wuͤrde. Er 
muß es immer vorher gewußt haben, was in der Haus; 
haltungsbeftellung gerathen würde oder nicht; er iſt es im⸗ 
mer, den der Erfolg rechtfertiget, wenn wir neues Gefinde 
befommen haben, das nach feinen phyfiognomifchen Ein 
fihten gut oder fchlecht einfchlagen follte; wäre ich ihm 
gefolgt, fo wären wir unfer Korn zu einem beſſern Preiſe 
(08 geworden, und wir wären beffer mit bem Klaver als 
mit der Esparfette gefahren; — das weiß ich ihm Alles 
fo gut einzubrödeln, daß er die Kunft nicht merkt, und 
wenn er fie auch durchfchimmern fieht, mir den Dank für 
meine Mühe, ein zufriedenes Wort, nicht verfagt. 

Damit ift der Tag angefangen, wir fcheiden dann ges 
meiniglih) aus einander, und des Mittags habe ich was 
Meues. Wir haben uns froh verlaffen und fehen uns froh 
wieder. Einen Eleinen Enkel von drei Jahren, den wir 
bet uns haben, feße ich ihm an die Seite; das tft dann 
feine Puppe, damit muß er fpielen. Macht das Kind ets 
was, das ihm gefällt, fo fage ich ihm, es fei der leibliche 
Großpapa. Iſt der Wein nicht gut, fo bewundre ich ſei⸗ 
nen feinen Geſchmack, und laſſe ihn glauben, er ſei aus 
einem neuen: Faſſe; findet er die Felderdbeeren wohlſchmek⸗ 
fender als diejenigen, fo ich ihm aus dem Garten vorge: 
fegt habe, fo habe ich auf einem Nebentiſche auch von jes 
nen für ihn in Bereitſchaft. Schmeckt ihm das Waſſer 
vortrefflih, fo tft ed aus der Quelle am Berge, die er 
ſelbſt hat öffnen laffen; und fo mag er loben oder tadeln, 
ich mache ihm gleich ein Ragout daraus nad) feinem Ge 
ſchmacke. 
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Das geht nun freilich ſo nicht, wenn man immer den 
Mann gehen laͤßt, bis er von ſelbſt kommt, ihn nie anhaͤ⸗ 
kelt, oder wohl gar vor ihm mit einem langen Zuge von 
Verdruß im Geſicht erſcheinet. Aber es iſt doch auch ſo 
ſchwer nicht, mein liebes Kind! wie Sie glauben, einen 
Mann auf jene Art ſo zu regieren, daß er noch immer 
einigermaßen Liebhaber bleibt. Ich bin nur eine alte Frau; 
aber Sie koͤnnen noch, was Sie wollen; ein Wort von 
Ihnen, zur rechten Zeit, thut gewiß ſeine Wirkung. Was 
brauchen Sie eben die leidende Tugend zu ſpielen? Die 
Seufzer einer Frau ſind gut zum Verſcheuchen, aber nicht 
zum Anholen; die Thraͤne des liebenden Maͤdchens, ſagt 
ein altes Buch, ſteht wie der Thau auf der Roſe; aber 
die auf den Wangen einer Frau iſt fuͤr den Mann ein 
Tropfen Gift, den er um Alles in der Welt nicht verſchluk⸗ 
fen möchte. Stellen Sie fih nur immer freudig und hehr, 
fo wird es der Mann auch werden; und wenn er ed ge 
worden ift, werden Sie es auch von Herzen werben. 

Die Kunft, fo dazu gehört, iſt fo groß nicht. Nichts 
fchmeichelt einem Manne mehr als die Freude feiner Frau; 
er fieht fich immer ftolz als den Urheber derfelben an. So: 
bald Sie aber recht freudig find, fo werden Sie auch leb: 
haft und aufmerffam werden; jeder Augenblick wird Ih⸗ 
nen eine Gelegenheit geben, ein gefälliges Wort anzubrin: 
gen; und Sie werden bald darin fo geläufig werben, daß 
Sie nicht nöthig haben Ihren Verftand in große Unkoſten 
zu feßen. Zuerft erfordert es freilich ein kleines Studium, 
und ich erinnere mich noch, wenn ich vordem in Sefells 
fehaft sing, daß ich vorher die Character aller Perſonen, 
weiche darin exfcheinen würden, mühfam überdachte, um 
dasjenige ausfündig zu machen, was ich einer jeden Paf: 
fendes und Angenehmes fagen mwollte. Aber es giebt fich 
doch bald, und zuleßt wird es einem fo mechanifch wie den 
großen Herrn bei der Cour. ihnen wird dabei Ihre gute 
Erziehung, die in diefem Stücfe außerordentlich viel vers 
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mag, fehr zu flatten fommen, und Ihre Empfindfamtett 
wird dann bie ebdelfte Sabe werben, die Ihnen die Na: 
tur gefchenft hat, wenn fie zur freudigften Thaͤtigkeit über: 
geht, und jeder Handlung das Sanfte, Gefällige und Zärt: 
liche eindrückt, was jeßt nur im Stillen fchmachtet, oder 
wie eine Blume im Keller blüher. Ihr lieber Mann wird 
fih auf den Lorbeerreifern fonnen, die Ste ihm unterle 
gen, und Ste zärtlich einladen, das Vergnügen, was Sie 
ihm verfchaffe Haben, mit ihm zu theifen. 


XIV. 
Schreiben einer Dame an ihren hitigen Freund. 





Verzeiben will ich Ihnen gern, mein lieber Freund, 
und zwar vom Grund meines Herzens; aber Ihre Ent: 
ſchuldigung, „daß Ihre polternde Hitze ein Naturfehler 
fet, den man überfehen müffe”, lafle ich durchaus nicht 
gelten. Denn eines Theils iſt es noch gar nicht ausge: 
macht, daß es eben fo gebrechliche Seelen als gebrechliche 
Körper gebe; und andern Theils, wenn es aud) einige Sees 
len geben follte, die von Natur Krüppel wären, fo glaube 
ich doch nicht, dag man folche Seiftesfriippel mit eben dem 
hriftlichen Meitleid ertragen müffe, womit man einen von 
Natur fchielenden Menfchen zu ertragen verbunden ift. Ends 
lich feßt man auch den Eörperlichen Fehlern noch wohl et; 
was entgegen, und fchienet ein fchwaches Bein, was zu 
binfen drobet; daher es dritten Theils hoͤchſt fchädlich fein 
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wirde, dergleichen von Natur mangelhafte Seelen ohne 
Huͤlfe oder ohne Schienen, wenn ich es fo ausdruͤcken mag, 
zu laffen. Und woher wollen Ste Schienen für die Seele 
fuchen, wenn Sie folche nicht aus dem Zorn, dem Unmwits 
len und der Verachtung nehmen, womit man dergleichen 
natürliche Fehler der Seelen beftraft? Wie fehr würden 
diefe immer mehr und mehr biefem uͤblen Hange folgen, 
wenn man die Narren bebauerte, daß fie von Natur nicht 
vecht gefcheibt wären, oder mit den Hißigen Mitleid hätte! 
Hier muß man nicht ablaffen mit wohlthätigem Strafen 
und Ermahnen; und fo wie man der Kinder Seelen mit 
Fluchen und Segnen, mit Strafen und Belohnungen und 
mit allen Spann; und Sperrhoͤlzern, die nur möglich find, 
umgiebt, um fie gerade zu ziehen und vor dem Weberfchlas 
gen zu bewahren, fo muß man auch des Mannes Seele, 
wenn fie eine Unart angenommen hat, fo fange hämmern, 
bis fie einen reinen Schlacken giebt. 

Wenn es jemals einen Naturfehler an der menfchlichen 
Seele gegeben hat, fo iſt es gewiß die gar zu große Be⸗ 
gterde, welche wir haben, unfern Gegnern eine abfurde 
Folge ihrer Behauptungen zu zeigen. Auch ich fühle diefe 
Schwäche fo ftarf, wie ein Andrer, und habe ihr vielleicht 
fhon zu viel nachgegeben, da ich Ahnen jeßt auf gewiſſe 
Weiſe das Abfurde Ihrer Entfchuldigung gezeigt habe. Aber 
was würde daraus werden, wenn man gegen dieſen Feb: 
ler gar nicht auf feiner Hut wäre; wenn man immer fos 
gleich nach einer Inſtanz hafchte, womit man feinen Gen; 
ner fo recht bei der Nafe in’s Narrenfpital führte, und 
diefer einen mit noch größerer Erbitterung in’s Tollhaus 
fchickte? Wuͤrde es nicht eine Marter fein, in Gefellfchaft 
zu gehen, und würde man nicht in beftändiger Angſt zit: 
tern muͤſſen, daß fich die Lieben Männer und Herrn Colle 
gen beim Kragen faflen würden? 

Ich will indeſſen damit nicht fagen, daß man diefe Ma; 
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nier der Widerlegung ganz verlaffen folle; nein, fie ift die 
fürzefte und treffendfte unter allen, wenn fie glücklich ge: 
braucht wird, und eigentlich bei Hofe zu Haufe, wo man 
die Syllogismen in forma haft. Ich wollte Ihnen nur 
damit zu erkennen geben, daß man feinen Gegner nicht fos 
gleich im Triumph und mit aller Bitterfeit einer Rechthar 
beret in’s Tollhaus ſchicken müffe, theils weil es befeidigend 
ift, theils weil man fich auch felbft in der Gefchwindigkett 
verfehlen, und eine bittere Sinftanz machen kann, die durch 
eine noch bittrere gehoben wird. Der berüchtigte Lord Ro: 
hefter fuhr einmal in einer Miethkutſche aus der Comoͤ— 
die, und wie der Kutfcher beim Empfang feines Fuhrlohns 
fahe, daß er den Lord gefahren hatte, fagte diefer zu ihm: 
wenn ich das gewußt hätte, in die Hölle hätte ich Ste fah: 
ren wollen. O! antwortete der Lord, fo hätteft du Narr 
ja mit deinen Pferden zuerft hinein muͤſſen. Phau! fchrie 
der wißigere Kutfcher, ich würde Eure Herrlichkeit ruͤck⸗ 
wärts hineingefchoben haben (I should have backed in 
your Lordship) ... &o übel fann man oft mit einer 
dem Anfcheine nach ganz guten Inſtanz anlaufen. 

Ihr erfter hitziger Ausdruck war, dasjenige, was Ste 
anführten, fet fo Elar wie die Sonne; und der Schluß, 
den die ganze Gefellfchaft daraus machen follte, war na 
türlicher Weife diefer, daß Ihr Gegner ſtockblind fen müßte. 
Ob Sie Necht oder Unrecht hatten, bedarf Feiner Unter⸗ 
firhung, denn über die Sache ftreiten wir nicht, fondern 
nur über die Manier des Vortrags. Aber fragen Sie fich 
ſelbſt, ob es Ihr Wille war, der Gefellfchaft einen fo üblen 
Begriff von Ihrem Gegner zu geben? War er’s nicht, 
wie ich verfichert bin, wozu denn diefe Heftigfeit? And 
wenn nun die Gefellfhaft gedacht hätte, es fehle Ahnen 
an dem Gefühl des Anftändigen, was zu einem freunds 
fhaftlihen Streite erfordert wird, oder wohl gar an et: 
ner guten Erziehung, würde Ihnen dieſes angenehm ges 
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wefen fein? Gewiß auch nicht; und fo haben Ste Ihren 
Gegner wider Ihren Willen und wider Ihren eignen Bors 
theil mißhandelt. 

Ihr zweiter hitziger Ausdruck war, Ste wollten es der 
ganzen Welt zur Beurtheilung überlaffen. Hier kam hr 
Gegner auf einen noch fchlimmern Poften zu ftehen. ‘Denn 
ein Mann, der einzeln in feiner Art zu denken ift, und die 
ganze Welt gegen fich hat, ift gewiß der größte Sonder; 
ling, wo nicht ein fonderbarer Narr; und im Grunde tft 
denn doch eine Berufung auf das Urtheif der ganzen Welt 
eine bloße Fanfaronade; man weiß wohl, daß foldhes nicht 
zu erhalten fteht. Meine kleine Nachbarin & la Circas- 
sienne fagte mir in’s Ohr, in einer fo großen Verſamm⸗ 
lung würde gewiß ein Schisma entftehen, und der Himmel 
möchte fich der jeßigen Kopfzeuger erbarmen, wenn die große 
Welt fo hitzig wuͤrde, wie bie Eleine jeßt in meinem Sim: 
mer... . Den Spott zogen Sie fih zu, ohne es zu wiſ⸗ 
fen und zu wollen. 

immer fprachen Sie von gefunder Vernunft und dem 
fchlichten Menfchenverftande, womit man hr Recht einfehen 
koͤnne; Site fagten, es könne nicht anders fein, und Ste woll: 
ten fein Wort mehr darum verlieren, und ſchwiegen dann 
zu Zeiten mit Verachtung. D! wenn Ste gefehen hätten, 
wie wir armen Weiber, die wir mit dem froheften Herzen, 
uns mit unfern lieben Männern zu ergößen, zufammenges 
fommen waren, bei dergleichen Scenen zitterten! wenn Sie 
gefehen hätten, wie oft der Frau Ihres Gegners das Blut 
in's Geſicht flieg, wenn Sie auf jene Art ihren Mann 
für ſtockblind oder für unverftändtg erklärten! wenn Sie 
gefehen hätten, wie Ihre eigne liebe Frau eine heimliche 
Thräne nach der andern vergoß! wenn Sie die bedeuten: 
den Seitenblicde unfrer jungen Fräulein, das unvermerfte 
Achſelzucken der jungen Herrn, das räufpernde tem, das 
Beſtreben, etwas vorzubringen, wobei man das Gezaͤnk nicht 
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hören follte, und alle die verunglückten Mittel, Ihnen den 
Streitpunft zu verfchieben, bemerft hätten! wahrlich, Site 
würden eine folche Schiene um Ihre Seele empfangen ba; 
ben, die auch der größte Naturfehler derfelben nicht hätte 
zerbrechen follen. 

Und was ward nun am Ende aus dem Allen? Ich ließ 
die Karten eine halbe Stunde früher geben, um den unge 
fchieften Streiter mit einer Puppe zu befchäftigen, und Sie 
verfpielten mit glühenden Wangen und zanfenden Augen 
eine Zeit,.die wir des Tages vorher zu einer weit edlern 
Ergoͤtzung ausgefucht hatten. Die Wahrheit aber gewann 
nichts dabei, und vielleicht fchmollen Sie heute und morgen 
noch im Kauf gegen Ihren Freund, der doch weiter nichts 
that, als daß er gelaffen fagte, ihm kaͤme die Sache, welche 
Sie blau fänden, etwas grünlich vor, oder fchiene ihm in's 
Srüne zu fallen; und ihn däuchte, man koͤnne fie auch zur 
Noth für grün anfehen. So befcheiden war er in dem Bor; 
trage der Zweifel, die Ste fo hitzig zu widerlegen fuchten. 

O! mein lieber wärdiger Freund, Ste find gewiß ein 
Mann, dem Niemand feine großen Verdienfte abfpricht; man 
laͤßt Ihren Einfichten, Ihrem Eifer und Ihrer Redlichkeit 
die vollfommenfte Gerechtigkeit widerfahren; man wider; 
fpriche Ihnen oft nur, um fih von Ihnen belehren zu lafr 
fen, und bie ftarfen Gründe zu hören, womit Sie jede Wahr; 
heit in ein neues Licht zu feßen wiflen; warum wollen Sie 
alle diefe großen und edlen Vorzüge durch Ihre aufbraufende 
Hitze verderben? Warum wollen Ste diefem Naturfehler 
Entfehuldigungen bereiten, und fi dadurch des einzigen 
Mittels berauben, womit er noch einigermaßen gemäßiget 
werden kann? Von mir müflen Sie wenigftens nicht fors 
dern, daß ich Entfchuldigungen annehmen fol. Wein, das 
muͤſſen Ste nicht; ich will Ihnen vielmehr jedesmal, fo 
wie ich heute gethan babe, meinen ganzen Unmillen zeigen, 
damit Sie davon den lebhafteften Eindruck nehmen, und 
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zur Zeit der Gefahr einen Erretter haben mögen. Ich will, 
wenn wir in Geſellſchaft zufammen find, und ich ſehe, dag 
Ste ſich von Ihrer Hiße Üübermeiftern laffen, meinen Era: 
paud *) fchnurren laffen, und dann fchlage diefes Geräufch 
wie ein Donner in die Bratpfanne, die den beften Braten 
immer verbrennen läßt. Ich wuͤnſche indeflen doch, daß 
er Ihnen mit diefer Cröme & la Sultane wohl ſchmecken 
möge, und wenn Sie heute kommen, um die Ruthe zu Ei 
fen, womit Sie geftäupt find, fo follen Ste an mir eine 
eben fo warme Freundin finden, als Ste ein hißiger Fech⸗ 
ter ... gewefen find. 
Amalia. 


XV. 


Alfo follte man die Einimpfung der Blattern 
ganz verbieten, 


Schreiben einer jungen Matrone. 


⸗ 





Nun, mein liebes Kind! ich will nichts mehr dagegen 
ſagen; laß deinem Dutzend Kinderchen je eher je lieber die 
Blattern geben; alle meine Wuͤnſche ſtehen dir dabei zu 
Dienſte, und zwar von ganzem Herzen. Aber ſiehe auch 
hernach zu, wie du deine acht Maͤdchen an den Mann brin⸗ 





*) Eine Art neumodiſcher Schnurrkatzen, welche die Stelle des 
Fächels eingenommen hat. Eine Schnurrkatze aber iſt fo ein Ding, 
ja es ift fo ein Ding, womit die Kinder fpielen. 
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get. Denn das will ich dir wohl im voraus fagen, daß 
fein einziges davon flerben werde; unfre Aerzte verftehen 
das Ding viel zu gut, und find viel zu glücklich, um dir 
auch nur eine einzige Ausfteuer zu erfparen. 

Wo will es aber endlich hinaus, wenn das fo fortgeht? 
wenn bie Brut, die jeßt erhalten tft, fich mit gleichem Eifer 
vermehrt, und nichts davon abgefchlachtet wird? Vordem 
dankte eine gute Mutter dem lieben Gott, wenn er vedlich 
mit ihr theilte, und auch noch wohl ein Schäfchen mehr 
nahm; man erfannte es als ein ficheres Naturgefeb, daß 
die Hälfte der Kinder unter dem zehnten Jahre dahin fter- 
ben müßte, und richtete ſich danach mit den Wochenbetten. 
Aber Fünftig wird man feine Kinder felbft faugen, und 
alfo alle zwei Sahre nur ein Wochenbette halten dürfen, 
oder mit dem zwanzigften Jahre aufhören müffen Kinder 
zu holen, wo die Welt den Menfchenkindern nicht zu enge 
werden foll. Und doch hat die weiſe Vorfehung die Blat: 
tern gewiß nicht umfonft in die Welt gefchickt, Ste haben 
fih, nebft der mit ihr verwandten Seuche, gerade zu ber 
Zeit eingefunden, da die Voͤlkerwanderungen, weil Alles be: 
feßt war, aufhören mußten; fie follen alfo wahrfcheinlich 
dazu dienen, einer Ueberladung der fublunarifchen Welt vor: 
zubeugen; und diefem großen Winfe follte man folgen, und 
den Aerzten ein Handwerk verbieten, was am Ende zu nichts 
dienen wird, ale Mann und Frau von Tifch und Bette zu 
ſcheiden. 

Denn geſchieht dieſes nicht, ſo beklage ich die armen Erb⸗ 
herrn des kuͤnftigen Jahrhunderts. Jeder von ihnen wird 
zum wenigſten ein Dutzend Schweſtern und Brüder abzus 
finden haben. Und wehe dem Lande, wo dieſe alle von 
Stande find, und Wappen und Namen fortführen wollen! 
Was für Stifter werden dba auf Koften des gemeinen Flei⸗ 
fes errichtet werden müflen, um alle die Fräulein zu vers 
forgen! Was für Armeen werden gehalten, und wie fehr 
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wird der Hofſtaat und die Dienerfchaft vermehret werden 
möffen, um jedem Sohne wenigſtens eine Compagnie ober 
einen andern Dienft zu verfchaffen! Und mas wird bei dem 
Allen aus den Erbheren werden, die jedesmal ein Dutzend 
Schweftern und Brüder abzufteuren und zu verforgen haben? 

Ein Anders wäre noch, wenn die VBorforge blos auf den 
Bauerftand ginge! Denn wenn diefer fich zu fehr vermehrt, 
fo kann man ihn noch aufs Schlachtfeld führen, und mit 
Kartätfchen darunter fchießen laffen. Aber fo wird diefer 
gar nicht einmal genöthiget, fi der Inoculation zu unter; 
werfen, ohnerachtet unlängft die natürlichen Blattern in einem 
Kiechfpiele 75 Kinder Sort gefällig weggerafft haben; man 
überläße ihn feinem Vorurtheile oder der Natur, und mas 
dieſe nicht mütterlich weanimmt, wird durch jene aufgeries 
ben, gerade als wenn er allein das Recht hätte, nach fei: 
nem Kopfe zu handeln. 

Zwar giebt es auch Mittel, die Vornehmern auf dem 
Bette der Ehre fterben zu Taflen; und die großen Herrn 
werden ſchon dafür forgen, daß es hiezu nicht an Gelegen⸗ 
heit mangle. Allen dadurch wird den Mädchen nicht ge: 
hoffen, fondern nur die Ungleichheit beider Gefchlechter wi; 
ber die göttliche Ordnung vermehrt. Für diefe wäre es 
alfo beffer, wenn fie, fo wie bisher, zur Hälfte in ihren 
unfchuldigen Kinderjahren, ehe fie willen, was es in ber 
Melt giebt, von den Blattern mweggerafft, und nicht durch 
jene graufame Borforge aufgefparet würden, achtzigjährige 
Märterinnen zu werden. Aber Feine Zeit iſt fo fehr in 
Widerfpruch mit fich felbft gewefen als die jegige. Sie ar: 
beitet beftändig an Stamm und Namen; und doch foll je: 
der Stamm von unendlichen Sprößlingen erfchöpft werden. 
Sie treibt die Ueppigfeit bis zum höchften Grad, verzehrt, 
was fie einnimmt, macht auch wohl Schulden dazu; und 
doch denft fie an nichts, als vecht viele Erben zu erwecken. 
Ste klagt, daß ihr die Kinder täglich mehr Eoften, und tas 
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beit gleichwohl ihre Vorfahren, welche in glücklichen Zeiten 
die Hälfte davon an den Blattern fterben ließen; fie mur⸗ 
vet gegen die Fürften, und will doch durch die Inoculation 
eine Menge von Fürftchen erhalten ... Doch wer kann 
alle die Widerfprüche zählen, worin fich der Menfch ver: 
wickelt? Sch habe ihn gefehen, wie er einen Dieb, der 
morgen gehangen werden follte, ſich aber heute ſelbſt er: 
henkt hatte, mit aller nur erdenklichen Mühe wieder zum 
Leben zu bringen fuchte, um ihn des andern Tages in forma 
auffnüpfen zu fehen. Und fo verfahren auch unfre Aerzte; 
fie erhalten eine Menge von Leuten, die natürlicher Weife, 
weil die Welt zu voll werden wird, verhungern müflen. 
Kommen folgende die Medicinalanftalten zu Stande, wo: 
mit unfer wohlthätiges Jahrhundert ſchwanger geht, fo 
wird man überall Eltern mit ihren Kindern, Kindeskindern, 
Enkelkindern und Urenfelkindern herum wandern feben, und 
zuleßt Mord und Todtſchlag begehen müflen, um fich mit 
Ehren einen Plas in der Welt zu verfchaffen. 

Im Anfang, wie Gott die Welt erfehuf, wurden die 
Menfchen taufend Sahre alt, weil Garten: und Feldland 
im Ueberfluß da war; nachher, wie die DBevölferung im 
jüdifchen Lande zunahm, erreichten viele kaum win mittleres 
Alter von fünf hundert Jahren; endlih ward das höchfte 
Alter hundert Jahre; und man fieht offenbar, daB das 
menfchliche Alter gerade in dem Verhältniß abgenommen 
bat, wie fich die Menfchen vermebret haben. Liegt hierin 
aber nicht deutlich die Regel unfers Verhäftnifles, daß wir 
der Kinder nicht gar zu viel werden laflen follen? Wahr; 
lich es wird, wenn die Einimpfung nicht noch in Zeiten 
verboten wird, über funfzig Jahre wunderlich in der Welt 
hergeben; das höchfte Alter der Menfchen wird dann um: 
gefähr dreißig Jahre fein, und die Welt noch von zwanzig 
jährigen Streifen regieret werden. Sonft hieß es: je dicker 
die Saat, je dünner die Halme; aber unfre Keren Aerzte 
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kehren fih an diefe in der Erfahrung gegründete Regel 
nicht, auch das ſchwaͤchſte und kuͤmmerlichſte Haͤlmchen fol 
nicht ausgejätet werden. Nun fie mögen fehen, wie es ih: 
nen die Machwelt danken wird; ich halte es mit den nas 
türlichen Blattern, die fo fein aufräumen, und auf jedem 
Hofe gerade ein Pärchen übrig laffen, was fich fein fatt effen 
und dem lieben Gott recht viele Engel liefern fann. Ich 
breche hier ab, um feine Thorheit zu fagen. Lebe wohl! 


XVI. 
Ein kleiner Umſtand thut oft Vieles. 


Aus dem Leben eines Frauenzimmers; von ihr ſelbſt beſchrieben. 





..... O mein armer Mann! rief ich; aber es war 
vorbei, und in dem Augenblick hielt der Wagen vor mei: 
ner Thür. Es war ſchon nad) Mitternacht, der Herr Graf 
empfahl ſich Furz, und ich flog in mein Schlafzimmer, wo 
ih ein Glas frifches Fühles Waſſer herunterfchluckte, und 
aus allen Kräften laut feufzete. Meine Kammerjungfer 
merfte gleich, daß mir etwas begegnet fel, womit ich nicht 
völlig zufrieden wäre, und fing an die Vergnägungen bes 
Tages durchzugehn, vermuthlih um zu fehen, zu welcher 
ich die verdrießlichfte Diiene machen würde. Dejeune und 
Soupe, rief fie, Comoͤdie und Affemblee, Morgen: und 
Abendball, Medianotte und andre Intermezzos, wenn das 
nicht vergnägte Leute macht, fo weiß ich nicht, woher fie 
kommen follen. Das Wort Intermezzo fiel mir auf; 


68 Ein Heiner Umftand thut oft Vieles. 


ich weiß wohl, warum; und wie ich mürrifch fragte, was 
denn noch für Intermezzos? fing die Here laut an zu las 
chen. Sogleich fagte mir mein Gewiſſen, daß ich mid) 
verrathen hätte, und weg war der Stolz, womit ich vors 
hin allen Verfuchungen und Gefahren zu trogen geglaubet 
hatte. Dummes Lachen! und made fie fort, es ift ſpaͤt! 
war meine ganze Antwort; und hiemit ward Alles ftille. 
Meine Einbildung glühte die ganze Nacht, und ich ſchwaͤrmte 
von einer Vorftellung zu andern; und wenn ich auf das 
letzte Intermezzo Fam, wie es mein Mädchen zu nennen 
beliebt hatte, fo verlor ich mich, und glaubte zu träumen. 
Meine ganze Eigenliebe empörte fich gegen meine Leichtfin: 
nigfeit, und ich konnte nicht begreifen, vote ich bei dem 
großen Verftande, womit ich mir vorhin gefchmeichelt hatte, 
fo tief hätte fallen Finnen. Ich fand auch nicht ein bie 
chen Großes in meinem ganzen Verhalten gegen den An: 
griff bes Grafen, nichts, womit ich mich in meinem Ge; 
wiffen hätte zieren können. Diefe graufame Erniedrigung, 
die ich fo ganz fühlte, preßte mir die bitterften Zähren aus; 
ih Fonnte mich in meinen eignen Gedanken nicht wieder 
zu meiner vorigen Größe erheben, und fehämte mich vor 
meinen Anblick. Hundert Einfälle Itefen mir durch ben 
Kopf, ich verknüpfte meine ehemaligen hohen Grundſaͤtze 
von der Tugend mit denjenigen, fo ich Fünftig ausüben 
wollte, um das Segenmärtige zu vergeflen, aber vergebens. 
Mit einer herzlichen Neue und mit dem feften Vorſatze, 
mich zu beffern, Eonnte ich mein Gewiſſen, aber nicht meine 
Eigentiebe beruhigen. 

Ste können leicht denken, daß ich des andern Morgens 
nicht recht wohl war; ich hatte Befehl gegeben, Keinen aus 
er. den Srafen, wenn er Fommen würde, vorzulaflen; und 
wie er erfchien, fo vermochte ich auch nicht einen Blick auf 
ihn zu werfen. Er mochte diefes zu feinem Vortheil aus⸗ 
legen; denn er feßte fich neben mir, ergriff meine Hand, 
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und drückte fie mit aller Shut eines Liebhabers an feine 
Lippen. Aber bier erwachte ih, und.... D! ih kann 
Ihnen, meine Tiebfte Freundin, nicht Alles fagen, mas mein 
Herz vorbrachte. Es waren feine Vorwürfe, denn diefe 
verdiente ich allein ; es war das ganze Gefühl meiner Schmadh, 
welches ich ihm fchilderte, und fo lebhaft, fo aufrichtig ſchil⸗ 
berte, daß er meine Hand fallen ließ, und zuleßt den Aus 
genblick vermünfchte, welcher mein ganzes Leben verbittern 
würde. Hievon hatte ich ihn überzeugt, und in diefer Ue⸗ 
berzeugung fuchte ich meine Ruhe wieder zu finden. 

Wir fchieden endlich mit der heiligften Verficherung aus 
einander, ung nie wieder allein zu fehen, und hierauf Füßte 
ich ihn noch einmal zur Dankbarkeit, wie ich glaubte, für 
die Gerechtigkeit, welche er mir in diefem Augenblicke ers 
zeigt hatte. Jetzt befand ich mich etwas ruhiger; und wie 
nicht lange darauf mein Mann zu mir kam, um fich nad) 
meinem Befinden zu erkundigen, Eonnte ich ihm fagen, wie 
ich glaubte, daß die raufchenden Vergnägungen der Stade 
meiner Geſundheit nicht zuträglich wären; und fo zogen 
wir nach wenigen Wochen auf unfer Gut, und verließen 
den Kof, wo ich vorhin den Himmel auf Erden gefunden 
zu haben glaubte. 

So wie ich die Sachen jet, aber vielleicht aus einem 
unrichtigen Gefichtspunfte, anfehe, glaube ich faft, daß ich 
nie zu der ruhigen und ftillen Lebensart gefommen fein 
würde, worin ich mie nun fo fehr gefalle, wenn ich jene 
Erntedrigung nicht erlitten hätte. Ich habe feit der Zeit 
hundertmal mehr Sefälligkeit für meinen Mann gehabt als 
vorhin, und er ift glücklicher dadurch geworden. Sch habe 
mich ganz meinen mütterlichen Pflichten geroidmet, und 
kenne nichts Unerträglichere, als den beftändigen Genuß 
ſolcher Luftbarfeiten, die Andre bis zum Efel verfolgen. 
Ich bin gegen alle arme Suͤnder und Sünberinnen taus 
ſendmal billiger als vorhin, ertrage etwas Unrecht wegen 
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meiner heimlichen Schuld, kehre Alles zum Beften, beneide 
feinen Stanz, und richte Feine menfchlichen Fehler. Jeder 
gefällt fich bei uns; man lobet mic) wegen der großen Ver; 
nunft, womit ich den Foftbaren Eitelfeiten der Welt ent: 
fage; man ruͤhmt mic) als die wuͤrdigſte Frau, als bie ge 
wifienhaftefte Mutter und als die zärtlichfte Freundin. Ich 
werde der ganzen Provinz zum Mufter vorgeftellt; und 
das Alles, warum? ... darf ic es wohl denken? Nie würde 
ih, fo duͤnkt mich, mit meiner unbefleckten Tugend zu die 
fem Stücke gelangt fein; ich würde, wie es mir fcheinet, 
der ganzen Welt damit Troß geboten, und ficher Keinem 
gefallen haben. Denn ich hatte ein flolzes Herz, und Tus 
gend, auf Stolz geimpfet, giebt zwar fchöne Früchte, aber 
Andre genießen fie nicht gern. 

Oft und fehr oft denke ich an das unglücliche Media⸗ 
notte, bald mit Lachen bald mit Weinen, nachdem es meine 
Laune mit fich bringt, und mein Mann hat mehr als eins 
mal eine Thräne der Reue für eine zärtliche Empfindung 
gegen ihn aufgenommen; auch diefes Stück wuͤrde ihm 
wahrfcheinfih unter andern Umftänden nie begegnet fein. 
Nicht felten feßt mich aber guch jene Erinnerung und eine 
mit ihr insgemein fich verbindende Mufterung der menſch⸗ 
lihen Tugenden in’s Lachen; und wenn ih an den Kuß 
gedenfe, welchen ich dem Grafen noch des andern Mor⸗ 
gens gab, fo Eüfle ich meinem Dann die Hand, um es 
wieder gut zu machen. Jenes that ich doch doch nur aus 
Eigenliebe, welche fich durch die Ueberzeugung des Grafen 
von meinem Unmillen einigermaßen beruhiget fand, und 
biefes, ih will es nur geftehn, geſchieht auch nicht bios 
aus Liebe. 

O wie viele Schelmeret wohnet in dem menfchlichen 
Kerzen! und wie viele angenehme Stunden Eönnten wir 
uns verfchaffen, wenn wir folche einander mit aller Auf: 
richtigkeit eröffneten, und die Naturgeſchichte unfrer Zus 
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genden nicht haͤmiſch, aber fromm und wahr beſchrieben! 
Wenn ich meiner Einbildung recht was zu gute thun will, 
ſo male ich ihr das Gluͤck ſolcher Freunde, die ſcharfſichtig 
genug ſind, um alle Bewegungen ihres Herzens zu beob⸗ 
achten, und ſich dann einander die Entſtehungsart derſel⸗ 
ben recht herzlich mittheilen. Dieſe Vorſtellung reißt mich 
oft aus dem gewöhnlichen Kreiſe unfrer Denkungsart, und 
es tft mir fchon widerfahren, daß ich zu meinem Mann 
gehn, und ihn durch die Schilderung der ganzen Folge 
meiner veränderten Empfindungen feit dem Vorfall mit dem 
Grafen zu einer edlern Liebe gegen mich rühren wollte. 
Aber ich unterließ es weislich, und die Wolluft, bas befte 
Merz gezeigt zu haben, würde viel zu theuer erfauft wor: 
den fein, wenn es ihm auch nur die Eleinfte Unruhe ver: 
urfacht hätte. Denn es giebt ſchwerlich Ehemänner, welche 
ihren Wetbern dergleichen Sünden fo herzlich vergeben wuͤr⸗ 
den, als fie folche beichteten. 

Nun haben Sie, liebfte Freundin, die ganze Auflöfung 
des Näthfels, warum ich fo glücklich und zufrieden auf 
dem Lande lebe. Sind gleich alle Tage nicht völlig heiter, 
fo weiß ich doch auch die dunfeln zu meinem Vortheile 
anzumenden, und diefe Eommen den ländlichen Luftbarfeiten 
oft beffer zu flatten als ein heller und heißer Tag. Sch 
babe Shnen von Allem, was in meinem Herzen vorgegan: 
gen tft, nichts verfchwiegen, und ehe Sie mich darum ver: 
achten, fo Eommen Ste zu mir, und theilen auch ein Stünd: 
hen der heimlichen Wehmuth mit mir, die mich bei dem 
Allen nicht fo ganz verlaffen hat, wie es wohl fcheinen möchte. 
Aber heute bin ich fo aufgeräumt gewefen, als wenn ich 
den Stein der Weifen, und mit diefem den Schatz gefuns 
den hätte, mein ganzes Dörfchen in ein Elyfium zu ver 
wandeln. So mifche ich mir oft zu dem Fleinen Genuß 
des Gegenwärtigen die Hoffnung einer Fünftigen Freude, 
oder die Einnerung einer vergangenen, um die Luͤcke auss 
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zufülfen, welche fich zwifchen dem Genuß von einer Luft 
zur andern befindet, und gebe meiner Einbildung ein Feft, 
welches dann am prächtigften ift, wenn ich die Größe und 
Schwäche der Menfchen neben einander ftelle, und fehe, 
wie die eine durch die andre gehoben wird. 

Hier muß ich fehließen. Der Hofmelfter, welcher meis 
nen Kindern in einem Nebenzimmer erfläret, was es für 
ein großes Gluͤck fei, füh Feiner Schuld bewußt zu fein, 
ftöree mich in meiner Schwärmerei. Sonſt würde ich Ih⸗ 
nen noch fagen, wie fehr Lichte und Schatten fich einander 
zu flatten fommen. x 


XVII. 
Der Werth der Complimente. 


Schreiben einer Witwe. 





O meine Liebe! naͤrriſch ſollte man über die halbwitzi⸗ 
gen Mannskoͤpfe werden. Geſtern, wie wir uns zu einer 
Promenade fertig machten, ſagte ich zu dem Herrn —: 
(feinen Namen errathen Sie leicht) Geben Sie mir Ih— 
ven Arm, ich habe doch Feine beffere Stüge. Hier⸗ 
auf machte er mir eim langes und breites Compliment; ich 
mußte ihm Ehren halber antworten, und wir geriethen dars 
über zu aller Welt Wunder in einen hoͤflichen Galimathias, 
wobei ich fo roth ward, wie Scharlach, er aber fich bie 
ſtolze Miene eines triumphirenden Complimentirerd gab. 
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Die ganze Gefellfchaft hatte, ehe ich es mir verfehen, Theil 
an unferer Unterredung genommen; und was nach meiner 
Abſicht blos ein vertrauliches Wort zur Aufmunterung eines 
Mannes von gewiſſen Verdienften fein follte, erhielt durch 
das Sepränge, womit er folches aufhob, eine Art von Se: 
wicht, was mich ordentlich Eränfte, und, in Beziehung auf 
verfchiedene Andre won der Sefellfhaft, in eine wahre Ver: 
legenheit feßte. Wie ift es aber möglih, daß ein Menfch 
fo wenig gefundes Gefühl haben und jede fanfte Manier 
des Ausdrucks, wodurd man Gefälligkeit, Aufmerffamfeit 
und Empfindung in einer Gefellfchaft von Freunden zu ers 
wecken fucht, auf eine fo rauhe Art behandeln koͤnne? 

Es ift, wie Sie willen, meine Gewohnheit, daß ich in 
Sefellfchaften entweder den Geringſten, oder denjenigen, 
worauf die Andern am weniaften achten, gern zu meiner 
Unterhaltung erwähle, und ihn oft, zu feiner eignen Ver: 
munderung, zum allerliebften Manne mache. Dazu gehört 
nun mancher Blick der feinften Aufmerkfamfeit, manches 
verbindliche Wort, und auch wohl ein unfreiwilligee Druck 
der Hand, der fo mweggleitet, ohne daß er förmlich erwie⸗ 
dert werden fol. Wenn man aber alles diefes, was das 
feinere gefellfchaftliche Leben erfordert, in ein großes Licht 
fegen, mic, wegen jeder Bewegung gleichfam zur Rechen: 
ſchaft fordern und alle Schattirungen zu befondern Farben 
heraus heben wollte, fo würde man, ich weiß nicht was, 
aus mir machen fünnen. 

Dei dem Kern . . iſt ed jedoch nicht Mangel von Ge: 
fühl, fondern blos die Begierde, in fertigen und wißigen 
Antworten zu glänzen, die ihn zu einer folchen Unbeſon⸗ 
nenbeit verführt. Er weiß wohl, daß ich eine entfchloffene 
Witwe bin, die keinen Menfchen und am allerwenigften 
ihn an fich zu ziehen gedenfet; er war überzeugt, baf das: 
jenige, was ich ihm fagte, blos Gutheit und Feine aufs 
Fangen ausgelegte Lockung war; aber dem ungeachtet führte 

Möferd Werke. IV. 


14 Der Werth der Eomplimente. 


ihn das Gluͤck, meine beſte Stüße zu fein, zu einer 
ſolchen Schilderung feiner Schwachheit, daß ich, um dem 
Sezier ein Ende zu machen, in die nächte Hecke griff, und 
anftatt feines Arms ben -erften Kruͤppelſtock in die Hand 
nehm. 

Ste, meine Beſte, haben mir oft geklagt, daß es ein 
wahres Unglück für die Gefellfchaften fei, auch ſelbſt einem 
Sreunde nicht Alles fagen zu dürfen, was man für ihn 
fühle. Sch habe aber die Wahrheit diefer Klage niemals 
fo lebhaft empfunden als damals. Wenn ein Freund nicht 
einmal die aufrichtigen Ergießungen der Freundfchaft von 
der Liebe unterfcheiden Fann, wenn man auch gegen biefen 
noch etwas won dem, was man ihm gern fagte, zuruͤckhal⸗ 
ten muß, um feine rubende Eigenliebe nicht aufzuwecken, 
wie fehe wird man dann nicht gegen einen Gleichguͤltigen 
mit jeder Sefälligfeit auf feiner Hut. fein müffen! Das 
männliche Gefchlecht muß einen eignen Grad von Selbfts 
gefälligkeit befigen, um fogleich jeden beifälligen Blick für 
einen verbuhlten Wink aufnehmen zu Eönnen. 

Jedoch Ihren lieben Freund nehme ich davon aus, dag 
verfiehe fh. Diefem kann man fogar mit der Wahrheit 
frhmeicheln, ohne daß er ſich feierlich: Dagegen verwahrt. 
Er fühlt, was. man ihm Angenehmes fagt, mit Befcheiden, 
beit und Zartlichfeit, umd erwartet feine Gelegenheit, um 
uns eine eben fo warme Empfindung abzulocken; oder er 
fchmeichelt in Ihaten, und läßt von feiner Erfeuntlichfeit 
noch immer mehr errathen, als man davon fieht. Von der 
Nothwendigkeit des gegenfettigen Gefallens in der menfchs 
lichen Geſellſchaft überzeugt, legt er einem vertraulichen 
Drude nicht mehr bei, als darin liegt, und weiß wohl, 
daß auch die fanft getroffene Eigenliebe ſich unterweilen 
durch einen Blick verräch, den man der Liebe zufchreiben 
könnte. Nie beläftige er diefe fügen Ausbruͤche der menfchs 
lichen Natur, diefe, für die Freundfchaft fo wichtigen Schwäs 
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chen, mit widrigen Vermuthungen, nie ſchreckt er unſer 
Herz durch eine witzige Antwort zuruͤck; und wenn auch 
ein Zug von Liebe ſich mit einmiſcht, ſo iſt man doch bei 
ihm wegen einer augenblicklichen Empfindung über alle Aus⸗ 
fegung ruhig. 

Jedoch ich merke zu fpät, daß ich uͤber einen Text pre⸗ 
dige, anſtatt Ihnen einen Brief zu ſchreiben. Verzeihung! 
Mein Unwille uͤber einen Mann, der ein Compliment hoͤ⸗ 
her aufnimmt, als es gemeint iſt, und wohl gar einen ſo⸗ 
genannten galanten Wettſtreit ſucht, war zu groß; er mußte 
Luft haben. Ich ſchließe Sie und Ihren lieben Freund 
zugleich in meine Arme, und bin Alles, was Sie wollen, 
nur nicht Ihre 

ganz gehorſamſte Dienerin, 
Amalia. 


XVII. 


Verdienten ſie die Krone oder nicht? 
Ein moralifches Problem. 


Sch befand mich vor einiger Zeit in einer Gefellfchaft 
von Böfewichtern, wovon der eine, ein Geizhals, als ein 
kluger und ordentliher Mann, der andre, ein Verſchwen⸗ 
der, als ein zärtlicher und liebenswuͤrdiger Freund, und der 
dritte, ein ehrfüchtiger Diener, als ein großmüthiger und 
gnädiger Gönner gerähme wurde, ohnerachtet fich jeder von 
ihnen in: den Wege feiner Leidenfchaft Alles ‚heimlich er: 

4* 
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faubte, was fich der gottlofefte Mann, ber nicht eben an 
den lichten Galgen rennen will, nur immer erlauben Fonnte. 
Erbittert über die fchielenden Urtheile der Menfchen und 
über die große Falfchheit ihrer Tugenden, begegnete ich eis 
nem Landmanne, und fragte ihn nach einer kurzen Unter⸗ 
redung, welches fo die beften Leute in feinem Dorfe wären, 
und wodurch fie fich fo eigentlich auszeichneten? Seine 
Antworten fagten jedoch nur fo viel: der und der wäre 
ein guter Kerl, und noch ein Andrer wäre ein verwegen 
füchtiger Kerl; aber immer folgte ein Aber hintennach, 
und dieſes Aber ging dahin, daß jeder ein Held in derjes 
nigen Tugend wäre, die feiner Neigung und Sinnesart am 
beften zu ftatten käme, und ſich um die übrigen zu wenig 
befümmerte. Endlih Fam der Dann auf eine Gefchichte, 
die fi vor vielen Jahren in feinem Dorfe zugetragen hatte, 
und glaubte mir damit einen Verweis zu geben, daß ich 
gar zu viel von dem beften Menfchen forderte. Denn ich 
hatte ihn mehrmals gefragt, wie er diejenigen als gute 
Leute preifen Fünnte, die doch feiner eignen Befchreibung 
nad) fo große Fehler an fich hätten? 

Sin unferm Dorfe, hob er an, iſt die alte gute Ge⸗ 
wohnheit, daß jährlih am Neujahrstage die Gemeine fi 
in der Kirche verfammlet, und nach geendigtem Gottesdienſt 
auf das Schloß begiebt, wo die Herrfchaft einem Ehepaar, 
welches wenigftens fünf und zwanzig Jahre frieblich mit 
einander gelebt haben muß, und nach dem Urtheil aller 
hausgefeffenen Einwohner des Dorfs die befte Wirchfchaft 
geführet hat, einen Kranz von Eichen:Laube auffest, der 
mit einer Steuerfreiheit für das Jahr und einem Ehren: 
pfennig von funfzig Thalern, wozu ein alter Canonicus aus 
der Familie das Kapital vermacht hat, verfnäpft tft. ‘Das 
bei werden dann alle wirkliche Eheleute an einer guten Tafel 
beroirthet, und des Abends kommt das junge Volk zum 
Tanze. Nun gefchahe es in meiner Jugend, daß unfer 
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Gerichtsherr eben an einem folhen Tage ein Schreiben 
aus Amfterdam erhielt, worin ihm gemeldet wurde: daß 
vor vierzig Jahren ein gemiffer Mann aus feinem Dorfe 
nad) Oſtindien gegangen, und mit Hinterlaffung eines Ber: 
mögens von vielen Tonnen Goldes geftorben wäre; biefer 
hätte das Teftament, was ihm hiebet in Abfchrift zufäme, 
gemacht, und darin eine Perfon zur Erbin eingefeßt, welche 
damals in feinem Gerichtsdorfe geweſen wäre; er möchte 
fih alfo erkundigen, ob diefelbe jeßt noch lebte, und fodann 
Jemand mit ihrer Vollmacht überfchicken, welcher die Erb; 
fchaft, worin außer dem baaren Gelbe viele Eoftbare Dia: 
manten, und Insbefondere eine Schnur orientalifcher Pers 
fen von ſolcher Schönheit wären, daß eine Kaiferin fich 
niche fchämen dürfte fie zu tragen, in Empfang nähme. ' 
Ste fönnen fich vorftellen, wie begierig Jedermann ward, 
das Teftament zu hören, und die Perfon zu Eennen, bie fo 
viele Tonnen Soldes, fo Foftbare Diamanten und fo fhöne 
Perlen haben ſollte. Der Gerichtsherr Üüberging demnach 
. Alles, was der Verftorbene von dem großen Segen Gottes 
und von dem einzigen Erlöfer und Seligmacher, welchem 
er feine Seele empfahl, gefagt hatte, und fuchte nur gleich 
die Stelle auf, wo nad) diefem gewöhnlichen Eingange die 
glückliche Erbin benannt wurde. Hierauf fing er mit lau: 
ter Stimme an zu lefen: 
Zur Erbin aller meiner zeitlichen Güter feße ich ein mei⸗ 
nes ehemaligen guten Wirths Tochter, Anna Catharina 
Unruhe, welche ich bei meiner Abreife ſchwanger hinter: 
laffen, und das Kind von ihrem Leibe geboren, wenn es 
der liebe Sort . 
weiter konnte er vor dem Laͤrm der Leute nicht leſen: Je⸗ 
dermann erkannte in der Anna Catharine Unruhe die Frau, 
welche ihrer Aller Vermuthung nach als die beſte Ehefrau 
an dem Tage die Krone erhalten wuͤrde, und Alle waren 
ganz ausſchweifend froh, daß eine ſo große Erbſchaft in's 
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Dorf kommen follte. Die anädige Frau vom Schloffe, welche 
ſich fogleich auf die erfte Nachricht von dieſer Neuigkeit in 
der Verſammlung eingefunden hatte, erfuchte die Anna Ca: 
tharine auf’s inftändigfte, doch ja die Perlen nicht in Am: 
fterdam loszuſchlagen, weil fie ihe folche fo gut als ein Ans 
drer bezahfen wollte; der gnädige Kerr begehrte ein Glei⸗ 
ches wegen der großen Diamanten; der Gerichtsverwalter 
erbot fich zur Reife, um die Erbfchaft in Empfang zu neh: 
men; der Pfarrer, welcher des Morgens, wie es an diefem 
Tage gewöhnlich war, eine fchöne Predigt über die haus: 
lichen Tugenden gehalten hatte, und der Ceremonie der 
Krönung des beften Ehepaars mit beimohnte, erinnerte fie 
an feine fchlechte Pfründe und den baufälligen Thurm der 
Kirche; und alle Einwohner des Dorfs hatten ihre befon: 
dere Anliegen, deren Erzählung aber viel zu weitläuftig fein 
würde. 
| Endlih und nachdem der erfte Lärm zu einer mäßigern 
Luft hinabgefunfen war, fing der gluͤckliche Mann diefer 
reichen Erbin an, fie zu fragen, ob fie denn vorher, ehe 
fie ihn geheirathet hätte, ein Kind gehabt, und warum fie 
ihm benn niemals davon etwas gefagt hätte? Hier ging 
der Lärm von neuem an, und ich ſchaͤme mich faft, es zu 
fagen, mit welchen Gründen Alle mit einander, Hohe und 
Miedrige, den Mann zu bereden fuchten, daß er doch fer 
ner Frauen über eine ſolche Kleinigkeit, die ihm jet einen 
fo reichen Segen zugebracht hätte, Eeinen Vorwurf machen 
möchte. D! antwortete diefer, Das tft auch meine Meinung 
nicht; ich war nur neugierig zu wiſſen und wollte weiter 
fragen, ob das Kind noch lebte, und feinen Theil von der 
Erbſchaft haben würde, oder ob meine mit meiner Frauen 
erzeugten Kinder folche allein zu erwarten hätten? Nun 
das ließ man gelten; und die Fran flotterte mit vieler Be: 
fheidenheit etiwas heraus, daraus man fich überzeugte, es 
hätte einmal in ihrer jugend ein Knecht bei ihren Eltern 
gedienet, der nach Dftindien gegangen wäre, und fie hätte 
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damals einmal geglaubt, ſchwanger zu fein; es wäre aber 
noch glücklich wieder uͤbergegangen. 

Man kann füch leicht vorftellen, dag man bei diefem 
wichtigen Vorfalle die Ceremonie des Tages ganz außer 
Acht gelaffen hatte. Wie es aber doch allmahlig Eſſens⸗ 
zeit wurde, fo erinnerte man fich derfelden, weil man ſich 
nicht an den Tiſch feßen Eonnte, ohne das Paar zu wäh: 
Ien, was als das befte den oberften Platz einnehmen müßte. 
Alle Stimmen waren einmüthig für die Erbin und ihren 
Mann. Sn dem Augenblicde aber, da man denfelben die 
Krone von Eichen: Laube auffegen wollte, trat der Bruder 
der Gerichtsfrau mit einem lauten Gelächter in die Ver: 
fammlung, und erzählte ihnen zu ihrem größten. Erflaunen, 
daß er ihnen heute einen Poflen gefpielt, und das fchöne 
Teftament erdichtet hätte. 

Bon dem Entfeßen, welches die ganze. Geſellſchaft be⸗ 


fiel, will ich nichts erwähnen; es kann auch nicht beſchrie⸗ 


ben, fondern blos empfunden werben. Jetzt entftand aber 
die Frage: ob der Mann,. der feine Ehre fo leicht aufges 
geben, und die Frau, die fich fo befcheiden zur Hure ers 
läret hatte, als die beften Eheleute im Dorfe gefrönet 
werden fönnten? Der Gerichtsherr fagte Faltfinnig, er 
wolle es lediglich auf den Ausfpruch der Menge ankom⸗ 
men laflen; die gnadige Frau meinte, fie müßten doch et 
was für den Schrecken haben; der Pfarrer verficherte, es 
wären doch immer gute Leute gewefen; und die Gemein: 
beit vief einhellig: DO, wenn man Alle fo auf die Probe 
fegen wollte, fo möchte der Henker ein ehrlicher Mann 
fein. Der einzige Gerichtshalter wollte behaupten, die Sache 
müßte erft näher unterfuchee werden; aber ihm ward bes 
fohlen, anftatt der Erbfchaft den Ausfprud zum Protos 
coll zu nehmen; und die Serichtefrau feßte darauf der be: 
ften Frau die Krone auf, fo wie es der Gerichtsherr dem 
beſten Manne that ...... 

Das haͤtte ich nicht gethan, antwortete ich, und wenn 
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auch... D, erwiederte der Dann, wenn Sie in der Bers 
fammlung gewefen wären, und die Anna Catharine Un⸗ 
ruhe in ihrem ehrmürdigen Alter, und ihren Mann in ſei⸗ 
nen grauen Haaren gefehen, wenn Ste auf den Phyfiognos 
mien aller Anmwefenden nur Eine Stimme für fie gelefen 
hätten, wenn Ahnen der Pfarrer felbft gefagt hätte, Sie 
möchten fich Fein Bedenken machen, und wenn das Efien 
immittelft aufgetragen gewefen wäre: o Sie hätten es wahr; 
lich nicht kalt werden laſſen. Sch ging fort, ohne weiter 
zu antworten. Aber was das für eine Philoſophie iſt, ei⸗ 
nen gutwilligen Hahnrei und eine Hure als die beften Ehes 
leute zu Erönen! Und doch mag fich der Fall oft genug zus 
tragen; die Menſchen im gemeinen Leben haben eine ganz 
andre Practif, als wir Phyſiologen. Sie lafien den lies 
ben Gott das Herz richten, und geben demjenigen die Krone, 
von dem fie das mehrfte Gute empfangen. Sie find min: 
ber efel wie wir feinen Moraliften. Ob fie aber dabei ges 
winnen oder verlieren, und ob diefer Gewinnſt oder Ders 
luft fih in das Urtheil mifchen dürfe, das ift eine andre 
Frage. Sch denfe, wenn wir wie fie, und fie wie wir hans ° 
beiten, fo hätten wir beide Unrecht; und fo mögen wir ums 
gekehrt auch wohl beide Recht haben. Aber ed mag ein 
Problem bleiben. 


* 


XIX. 
Was iſt die Liebe zum Vaterlande? 





Ein armer Weſtphaͤlinger ging vor einigen Jahren nach 
Holland, und erwarb ſich dort in kurzer Zeit ſo viel, daß 
er, wie Andre ſeines Gleichen, aus einem mit Silber be⸗ 
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ſchlagenen Pfeifenkopfe rauchen konnte, und nicht allein ein 
ſeidenes Halstuch, ſondern auch ein Paar große filberne 
Schuhſchnallen und ein Dutzend ſilberner Knoͤpfe in ſei⸗ 
nem Wamſe trug. Die Leute, bei denen er arbeitete, lieb⸗ 
ten ihn, und vermehrten ihm ſeinen Lohn in der Maße, 
daß er, wie ſeine andern Landesleute ihrer Gewohnheit 
nach heimgingen, den Winter uͤber zu bleiben verſprach. 
Kaum aber waren acht Tage verfloſſen, ſo uͤberfiel ihn eine 
ſolche Sehnſucht nach feinem Dorfe, daß er ganz unmu⸗ 
thig, und zufegt gar krank darüber wurde. Er fprach von 
nichts als feinen lieben Eltern und Freunden; die Heiden, 
worauf er geboren war, kamen ihm fo reizend, und der 
Mebel in Holland fo ftinfend vor, daß er durchaus feinen 
Dienft verlaffen und in bie elterlihe Hätte zurückkehren 
wollte. Wie ihm aber fein Herr hierin nicht zu Willen 
fein Eonnte, fo fiel er zuleßt in eine auszehrende Krank; 
heit, und der Arzt, welcher immittelft dazu berufen war, 
erklärte, dag ihn nichts als die Ruͤckreiſe in feine Heimath 
herftellen würde. Nun blieb dem Herrn, wenn er fich nicht 
mit den Begräbnißkoften beladen wollte, fein anderer Weg 
übrig, als ihn heimzufchicken, und von dem Augenblick an, 
da dem Kranken diefe frohe Nachricht verfündiger wurde, 
erholte er fich dergeftalt, daß er in wenig Tagen feine Reife 
antreten wollte. Gott fei ewig Lob und Danf! morgen 
reife ich in mein geliebtes Vaterland, fagte er eben mit 
der reinften Andacht zu fich felbft, als fein Herr hereins 
fam, und ihm die Rechnung von den Unfoften feiner Krank; 
heit, und was er bei ihm, ohne zu arbeiten, verzehret hätte, 
vorfagte. Hier, fügte er hinzu, diefen Pfeifenkopf, dieſe 
Schnallen und diefe Knoͤpfe will ich dafür zum Unterpfande 
behalten, und nun könnt ihr in Gottes Namen reifen, wenn 
es euch gefällt. 

Sn Ewigkeit nicht! erwiederte ber junge Mann, nachs 
dem er fich aus feiner erften Beftärzung erhofet hatte; ich 
befinde mich jegt fo gut, daß ich euch gar nicht zu verlaflen, 
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und morgen, anftatt die Reife anzutreten, eure Arbeit wie⸗ 
der anzufangen gedenfe. Er that es auch wirklich, und 
blieb fo lange gefund, bis er nicht allein feine Rechnung 
getilget, und feine Schnallen, feinen Pfeifenkopf und feine 
Knöpfe zurück erhalten, fondern fich noch ein fpanifches mit 
Silber befchlagenes Rohr und eine große ſilberne Schnupf; 
tabafsdofe erworben hatte. Nun hielt ihn aber auch nichts 
ab, in fein Dorf zurück zu ehren, und dort mit feinen 
herrlichen Sachen zu glänzen. 

Ach! fagte der Pfarrer, als ihm diefes Gefchichtchen 
erzählet wurde, was ift die Baterlandsliebe, wenn man ihr 
das eitle Süd, daheim mit den auswärts erworbenen 
Schnallen und Knöpfen prahlen zu koͤnnen, entzieht! Der 
Eine wuͤnſcht feinem alten Rector zu zeigen, was aus dem 
Schüler geworden; der Andre will mit feinem Gluͤcke et 
ner Seltebten, die ihn ehemals verachtet hat, noch eine Thräne 
ber Neue abzwingen; der Dritte will feinen Eltern eine 
unvermuthete Freude machen, und Alle hoffen auf Bewun⸗ 
derung, oder rechnen auf die Erneuerung einer alten Erin; 
nerung; bier lebt noch ein Neider, woräber man triumphiren 
kann, dort fperret die Nachbarfchaft erftaunte Augen auf; man 
ift dem Einen als ein neues Phänomen, und dem Andern 
als ein alter Bekannter willkommen; höchftens eilet man 
in fein DBaterland, um noch ein Unrecht, was ihm wider: 
fähret, aus Nechthaberei abwehren zu helfen, oder in dem: 
fetben ein erlerntes Gefchäfte mic mehrerem Vortheil zu trei: 
ben. Aber Keiner denke auch nur von weitem an die Bers 
bindlichfeiten, fo er feinem Baterlande fchuldig ift; Keiner 
£ehre aus Liebe zum Lande oder zu feiner Berfaflung zu: 
ruͤck, und Keiner malt fi) daffelbe reizender als ein frems 
des Land, wenn es ihn verhindert, feine Knöpfe und Schnab 
fen zu zeigen, die in einem armen Lande immer beſſer gläns 
zen als in einem reichen, wo Taufende fie befier haben. 


XX. 


Der Herr Sohn iſt ſchlau. 
Schreiben an die gnädige Frau Mutter. 





Nein! nein! gnaͤdige Frau, Ihr Herr Sohn wird ſein 
Gluͤck in unſerm Dienſte nicht machen, wenn er uͤberall 
Verſtand zeigen will. Ich bin ein alter Mann, und habe 
manches Geſchaͤfte unter Haͤnden gehabt, aber immer die 
Leute gefuͤrchtet, die keine Sache gut ausfuͤhren koͤnnen, ohne 
auch die Ehre davon zu ſuchen, und ſich dieſelbe in reicher 
Maße geben zu laſſen. Bei mir finden dergleichen Leute nie 
Vertrauen, und der Mann, der ſeinem Freund nicht dienen 
kann, ohne mit einem glaͤnzenden Blicke um ſeinen Dank 
zu buhlen, iſt doch immer ein eitler Mann, der ſich von 
andern ſelbſtſuͤchtigen Menſchen nur in der ſanftern Manier 
und in einer gluͤcklichern Wahl unterſcheidet. Zwar glaͤnzt 
auch die Freudenthraͤne in unſerm Auge, und fließet der Er⸗ 
kenntlichkeit eines Freundes entgegen, den wir gluͤcklich ge⸗ 
macht haben; dieſes wiſſen Ste, gnaͤdige Frau, am beften!.... 
Aber diefer, o diefer Glanz, wie fehr unterfcheider er fich 
von dem Ausdruck der gierigen Selbftgefälligkeit, die uns 
mit einem halb verfchoßenen Auge im Vertrauen fagt: Gelt, 
das habe ich recht klug gemacht! Hier habe ich ihnen recht 
gediener! 

Jedoch ich will hier der Natur etwas Spielraum lafs 
fen, und, wo biefe endlich die verfchiedenen Schattirungen in 
einander fließen läßt, Beine Srenzpfähle fchlagen; ich möchte 
fonft, wenn ich einmal ein bischen DVerdienft bei Ihnen 
nöchtg hätte, und Ihnen eine recht gute Handlung von mir 
erzählen fönnte, vor lauter Philofophie davon gar fchmeis 
gen, und der Freundfchaft die füßefte Nahrung entziehen. 
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Nur das wollte ich eigentlih fagen: Ihr Herr Sohn 
muß fih abgewähnen, für fchlau gelten zu wollen. 
Unmoͤglich kann ich den Dann für wirklich fchlau hal⸗ 
ten, der ſchlau ſcheinen will. So verführerifch der Ruhm 
eines überlegnen Verſtandes ift, und fo gern wir biefem 
lieben Süßen opfern, fo gewiß handeln wir gegen unfere 
eigne Abfiht und gegen unfer wahres Sntereffe, wenn wir 
uns diefen Ruhm wirklich erwerben, oder ihn wohl gar fur 
chen. Der gewoͤhnlichſte Vortheil davon ift, dag Andre auf 
füh Acht haben, ihr Herz vor uns verbergen, und uns als 
gefährliche Leute fliehen. Wer Schlauigkeit zeigt, will im; 
mer dafür gehalten fein, daß er einen Andern üÜberliftiget 
babe, und derjenige, der uns diefed, es fei nun mit einem 
Worte oder mit einem Augenwinke, zu verftehen giebt, wars 
net uns vor fich ſelbſt. Wir muͤſſen immer fürchten, daß 
er und auch einmal überliftigen werde. Man liebt aber den 
Mann nicht, wovon man diefes fürchtet. Die einzige Ruhm⸗ 
fucht, die ich einem jungen Manne verzeihe, ift diefe, wenn 
er wahr und vorfichtig ift, und auch dafür angefehen fein 
will. Alle übrige gute Eigenfchaften muß er blos handeln, 
und nicht zu fehr glänzen laffen. Es iſt ein durchtriebner 
Saft, fagte unlängft der Herr Dbermarfchall von ihm zu 
dem gnädigften Herrn, er weiß Allee, was vorgeht, erräth 
jeden Blick, und ſieht mit Falken: Augen; Ste können dens 
fen, wie mir diefes durch's Herz ging, da der Herr Sohn 
zu diefem anfcheinenden Lobe nicht gelangt fein kann, ohne 
fih fehr verrachen zu haben. Es ift mir lieb, daß er Alles 
fieht und weiß; aber es tft mir nicht lieb, daß er fich das 
mit ein fo frübzeitiges Lob erworben hat. Glauben Sie 
mir gewiß, der Fürft wird ihm desfalls nie trauen, und er 
wird Fünftig weit weniger fehen und erfahren, als wenn er 
nichts zu fehen ſchiene. Wenn fein gutes Merz nicht noch 
etwas wieder gut machte, fo würde man ihn wohl gar flies 
ben. Aber wie lange hält ein gutes Herz gegen die Vers 
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fuhung, Verſtand zu zeigen? Wie kann man feinen Ver: 
ftand beſſer zeigen als durch Scharffichtigkeit? Und was 
theifet man großmüthiger mit als das Vergnügen, was ung 
diefe verfchafft? 

D meine theurefte Freundin! forgen Sie für den jungen 
liebenswärdigen Dann, der Ihnen und uns Allen die voll 
fommenfte Freude machen wird, wenn er fich ein redliches 
Ziel fteckt, mit unmwanfelbarem Schritt auf daffelbe zugeht, 
und Alles, was er mit feinen Falken: Augen fieht, fih im 
Stillen zu Nuße macht. Stellen Sie ihm die Gefahr vor, 
worin er fich dadurch feßt, daß er der fcharffichtigfte und 
fchlauefte Mann fcheinen will, und rathen ihm, redlich und 
vorfihtig zu fein. Don Ihnen wird er diefen muͤtterlichen 
‚Rath wohl nehmen, und wenn er es mit der Ehrlichkeit 
nur einige jahre verfucht hat, vollfommen überzeugt wer; 
den, daß Feine größere Politik fei. Sch habe in meinem 
Leben feine andre Maxime befolgt, als zuerft zu unterfuchen, 
ob dasjenige, was Andre für mich thun follten, auch ihr 
wahrer Vortheil fei; und wenn ich fie davon überzeugen 
fonnte, fo hatte ich auch zugleich den meinigen. Diefes ift 
der natürliche Gang der Redlichkeit; und wer feinen Vor; 
theil mit Anderer Schaden fucht, wird früh oder fpät das 
für beftraft, er mag auch noch fo viel Klugheit dabei ges 
braucht und den vollfommenften Sieg davon getragen has 
ben. Ich bin, wie Ste willen ıc. | 
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Was iſt nicht Alles, wofür Dank gefordert wird! 
Eine Anekdote von Abdera. 





Zu Abdera, einer jetzt nicht unbekannten Stadt, befand 
ſich ein Glockenſpiel und zugleich ein Muſikus, der nicht 
vertragen konnte, daß es im Geringſten falſch ſchlug. Er 
hatte es ſich daher ſeit langer Zeit zu einem Geſchaͤft ge⸗ 
macht, ſo oft das Glockenſpiel verſtimmt war, auf den Thurm 
zu ſteigen und die Harmonie mieder herzuſtellen; und jeder 
Einwohner machte ſich ein Vergnügen daraus, ihm ſofort 
Nachricht zu bringen, wenn ein Ton anfing nachzugeben, 
da er denn niemals ermangelte, dem Leberbringer für diefe 
Nachricht feinen wäarmften Danf zu erftatten. Indeſſen ge; 
noß er doch von dem Klange des Glockenſpiels nichts mehr 
als jeder andre Bürger, und er hatte auch meiter Eeinen 
Beruf, ſich der Harmonie anzunehmen, ale feine eigne Liebe 
zu derfelben. 

Nun begab es fih, daß das Gewitter in den Kirchthurm 
ſchlug und der Schwefeldampf unter den Schindeln hervor⸗ 
brach. Sogleich lief Jedermann zu dem Muſikus und ſagte 
ihm, ſein liebes Glockenſpiel ſtaͤnde in der groͤßten Gefahr 
zu verbrennen. Er, ohne ſich lange zu beſinnen, lief ſtracks 
die Stiegen hinauf, und fand zum Gluͤck, daß der Blitz 
nicht gezundet und fein Glockenſpiel gar nicht befchädiget 
habe. Sobald aber vernahmen die unten verfammleten Abs 
beriten diefes nicht, fo redeten fie ihn mit danfbegierigen 
Augen an. Nun, haben wir’s nicht recht gut gemacht, daß 
wir Ihnen gleich Nachricht gegeben haben? — Allerdings, 
ih danke euch taufendmal. — Ich hielt Ahnen meinen 
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Eimer ſchon bereit, feßte die Fran Oberkirchenvorfteherin, 
mit einer zärtlihen Miene, hinzu. — Sch danke auch uns 
terthaͤnig. — Und mein Brunnen war zu Ihren Dienften, 
bewillfommete ihn der Here DOberfirchenvorfteher. — Gott 
lohn' es, Gott lohn' es taufendmal, rief der arme Muſikus, 
und biß die. Zahne zufammen über die wunderbare Dank; 
fucht der Leute, welche, anftatt ihm für feine Entfchloffens 
heit, womit er Stadt und Kirche zu retten gefucht hatte, 
zu danfen, noch, Danf dafür einfammien wollten, daß fie 
ihm von ihrer eignen Gefahr Nachricht gegeben, und zu 
ihrer Rettung das Waſſer angeboten hatten. 


XXII. 
An einen jungen Dichter. 





O! Ihre Lieder find ſchoͤn, mein Freund, und bezaus 
beend, wenn Sie tollen. Aber darf ich nun auch wohl 
fragen, wozu es eigentlich dienen follte, die Neizungen der 
Liebe noch reizender zu malen, und den Geſchmack für den 
Wein noch mehr zu fchärfen? Haben Lebe und Wein nicht 
fhon ihre natürlichen Reizungen für unfre Bedürfhiffe? und 
ift es vathfam, das Gericht, was ſchon auf diefer Seite 
den Ausfchlag giebt, noch zu vermehren? 

Fa, wenn die Andacht jeden Kuß zur Todfünde gemacht 
hätte, wenn das fchöne Geſchlecht fich weigerte, die Muͤh⸗ 
feligfeiten und Gefahren des Eheftandes zu tragen, oder 
wenn die Männer fih in die Einſamkeit begäben, Wein 
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und Liebe flöhen, oder wenn gar der Staat Gefahr Tiefe 
auszufterben, dann wäre es freilich Zeit, jenen Gegenftän: 
den alle nur mögliche Neizungen zu leihen, und in jeden 
Buſen eine neue Flamme zu fingen. Aber fo geht nur Al: 
les darauf hinaus, einem dasjenige, was man ohnehin nur 
gar zu fehr fucht, noch füßer zu machen, und den Menfchen 
immer mehr und mehr von andern Befchäftigungen abzus 
ziehen. Man ftört die Deconomie der Natur, welche die 
Arbeit fauer und das Vergnügen füß gemacht hat, um die 
erftere durch das andere zu befördern, nicht aber, um fich 
dem letztern zu ſehr zu überlafien. 

Was würde man fagen, wenn Jemand die Ehre auf 
diefe Art behandelte? wenn man von nichts als von dem 
hohen Vergnügen, zu gebieten und der Beherrfcher vieler 
Taufende zu fein, fange, und damit den Stolzen nur noch 
ſtolzer machte? Und doch iſt die Ehre in unfern heutigen 
Verfaſſungen noch faft das Fräftigfte Mittel, den Menſchen 
zu edlen Ihaten und Fühnen Aufopferungen zu bringen. 
Die Ehre hat dabei über die Liebe noch den Vorzug, daß 
fie blos durch edle Handlungen erworben und erhalten wer: 
den kann; man hat einmal die Anlage fo gemacht, daß Ket: 
ner fich folche erwerben kann, ohne fich ihrer wuͤrdig zu ma: 
chen; und der Adel felbft fühle die Pflicht, feine angebornen 
Rechte durch neue Verdienfte aufrecht zu erhalten. Gleich⸗ 
wohl wird von den Süßigfeiten derfelben nur wenig gefuns 
gen, und unfte mehrften Dichter fcheinen fich eine Freude 
daraus zu machen, den Genuß der Ehre, fo viel fie koͤnnen, 
herab zu feßen. 

Keiner fchildere mehr das Vergnügen, viele Reichthuͤmer 
zu befigen und feine Schäge zu Überrechnen. Und doch follte 
diefes zu unfern Zeiten, worin man die Verſchwendung fo 
fehr liebt, vorzüglich reizend gemalet werden. Die Dichter 
follten es fich zur Haupepflicht machen, von nichts ale dem 
Städte zu fingen, ein großes -unverfchuldetes Eigenthum zu 
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befigen. Aber fo denken fie, zu diefer uneblen Empfindung 
finfe der Menfch von felbft herab, und es tft nicht nöthig, 
ihm eine edle Huͤlfe zu geben; gleich als wenn Liebe und 
Wein minder lockten. Nur felten preifen fie noch das Gluͤck 
eines freien Mannes, der von feinem Stammgute weder Zin: 
fen zu zahlen noch Nitterdienfte zu leiften hat, was und Ho; 
raz fo fchön befingt. 

Freilich kann es auch die Poltti erfordern, die Liebe 
als das größte Gluͤck zu fchildern, und der Ehre oder ben 
Reichthuͤmern nur den unterftien Platz anzumeifen. Diefes 
war der Fall der Griechen, welche die Gleichheit unter ihren 
Bürgern erhalten, und fo wenig die Ehrbegierde, als die 
Sucht nach Reichthuͤmern vermehren, fondern Helden durch 
Kraͤnze, von ſchoͤnen Händen gewunden, ziehen wollten. Aber 
was hier ber Patriotismus erforderte, das fordert er in un: 
fern Berfaffungen nicht; und der Dichter, der bei und von 
Lebe und Wein fingt, arbeitet nicht nach einem fo großen 
Ziele. Wenn aber die Größe der Wirfung den Werth der 
Handlung entfcheidet, fo hat die feinige bei weitem den 
Werth nicht, den fie bei ben Griechen hatte. 

Sehen Sie nur einmal felbft den Werth an, welchen 
unfre Nation zu ihrer Ehre auf die Gedichte legt, die Tu: 
gend und Neligton befördern. Die Kritit hat es einigemal 
gewagt, darin Fehler aufzufuchen, und fie hat vielleicht in 
manchen Stüden Recht gehabt. Allein es hat ihnen nichts 
geſchadet; man hat ihren großen Nugen erfannt, und die 
jenigen verachtet, welche fih Mühe gaben, Fehler in den 
Verzierungen zu finden. Der Nußen, den die Dichtkunſt 
bringt, und der. Vortheil, welchen die menfchliche Gluͤckſelig⸗ 
keit davon zieht, iſt alfo zu jeder Zeit das Maß gewefen, 
wonach man ihren Werth beftimme hat, und das Kriegs: 
lied bat bei einer Eriegerifchen Nation fo viel gegolten als 
ein Liebeslied, wie das feßtere noch dazu diente, Helden zu 
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Ich erinnere mich hier eines jungen Neubauers, ber ein 
Moor abtrocdnete, und eine Menge von alten Wurzeln im 
Schweiße feines Angefichts ausrodete. Schon oft war er 
in der Verſuchung gewefen, dem Heer feines Königs zu fols 
gen, und biefe feine Unternehmung zu verlaffen. Ermübdet 
von der Arbeit, ſaß er manchen Abend auf der ausgerobes 
ten Wurzel eines alten Eichenftammes, auf feinen Spaben 
gelehnt, und dachte Über fein Schieffal nah. Aber wenn 
er nun zu Haufe Fam, fo fand er fein gutes Weib, welche 
ihn mit offnen Armen und an einem wohlbereiteten Tiſch 
erwartete. Ste brachte ihm frifches Waſſer zum Waſchen, 
feste ihm den Stuhl, reichte ihm feinen Becher und legte 
ihm den beften Biffen vor. Dann lächelte ihm fein Erfts 
geborner Wonne in die Seele, und er fegnete ihn und fein 
Weib, die ihn fo glücklich machten. Jede Mühfeligkeit des 
Tages verlor fich bei diefem füßen Genuß, und er eilte des 
andern Morgens mit neuem Muthe zur Arbeit, um fich 
wiederum einen folchen Abend zu verfchaffen. Mit Ent 
zuͤcken überfahe er dann, fo oft er ausruhete, den Platz, 
welchen er bereits gewonnen und urbar gemadjt hatte, übers 
ſchlug die Frucht, die er darauf ziehen würde, wählte den 
Pas, wo feines Weibes Leibzucht ftehen follte, maß mit 
feinen Augen den Garten, den er dazu nach der Mittags 
feite beftimmte, geub den Graben um ihre Wiefe tiefer aus, 
und hoffte, er würde auch Fische halten fönnen. Lind das 
immer mit Erinnerung der Freude, die er feinem guten 
Weibe und ihren Kindern verfchaffen würde. 

Wenn ich mir eine ganze Colonie von Neubauern auf 
diefe Art gedenfe, fo würde ich ihr einen Dichter. wuͤnſchen, 
der das Stück, von einem folchen Weibe empfangen, geliebt 
und erquickt zu werden, mit allen Reizungen malte, und 
dadurch nicht allein die Männer zum fernern Ausroden ers 
munterte, fondern ihnen auch ihre Belohnung fühlbarer 
machte. Allein die Reizungen der Liebe und des Weins für 
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ein verwoͤhntes Volk zu fingen, iſt ganz etwas Anders. Der 
fanftefte Trieb, den Gott dem Mienfchen gab, wird dadurch 
abgewürbiget, daB man ihn zu mindern und unedlen Zwek⸗ 
fen braucht; und der Dichter, der diefes thut, kann das Lob 
und den Beifall nicht fordern, den er fich auf die Rechnung 
feiner glücklichen Erfindungen und Wendungen verfpricht. 
Ich ziehe ihm wahrlich die alten Reim: Chroniken vor, die 
zu meiner Zeit, wo man nicht gewohnt war, Alles zu Buche 
zu feßen, edle Ihaten im Gedächtniß zu erhalten fuchten. 
Ihr Zweck war wenigftens größer. Man lernt aus ihnen, 
und vergißt Darüber ben Mangel des dichterifchen Schmucks. 


XXI. 


Der Autor am Hofe. 
Schreiben einer Hofdame. 





Heute koͤnnte ih Ahnen einmal recht viel fchreiben; 
Oberea ift bei Eapitain Cook, und wir Hofdamen find 
in Gnaden zu Haufe gelaffen. Allein zur Affembleezeit zu 
fohreiben, das tft doch fo wunderlich; ich habe noch einen 
Beſuch abzuftatten, den ic) feit Jahr und Tag fchuldig bin; 
vielleicht gebe ih. — Wie manche gute Handlung gefchieht 
nicht aus Langeweile! O wenn es doch die Leute nur wuͤßten! 

Aber wo war ich? Sch glaube, meine Liebe, ich wollte 
Ihnen fagen, daß ich recht viel Zeit zum Schreiben hätte, 
und doch wohl nichts mehr fchreiben würde, als daß Ihr 
lieber Earl wohl ſei — diefes ift Ihnen doch lieber als 
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eine Anekdote & la Otaheiti — und allmählig den Gelehr⸗ 
ten vergefle. Aber ich habe ihn auch was Rechts damit 
gehudelt, daß er ein Buch gefchrieben, und fich eingebildet 
hat, wir würden ihm dafür einen Knicks mehr als Ans 
dern machen. Anfangs fchien er es fehr übel zu nehmen, 
und glaubte, wir wären am Hofe noch fünfzig Jahre zu: 
rück, weil wir Eeine gelebrte Zeitungen fefen, und nicht 
wüßten, was die Herrn Gelehrten fich einander für fchöne 
Complimente machten; allein feitdem ich ihm durch meine 
Kammerjungfer den neuen Orden pour le merite ljtteraire, 
eine Minerve am rochen Bändchen, gefchickt habe, hat er 
nicht das Herz mehr, einen Autor in meiner Gegenwart 
zu nennen. Er wird ihn auch nicht fo keck aushängen ale 
die Damen den Orden pour la vertu. Zu Ihrem Trofte 
kann ich Ihnen auch noch fagen, daß der Minifter fehr 
mit ihm zufrieden fei, ob er gleich zu Zeiten tiber die Eins 
bildung des jungen Autors lächelt, und ihn, wenn dieſe zu 
fehr bei der allgemeinen Steichgültigkeit des Hofes gegen 
die Werke feiner Helden leidet, feherzweife damit tröftet, 
daß Keiner mehr Verdienfte um das menfchliche Geſchlecht 
habe als der Erfinder der Spielkarten, und Keiner auch 
undanfbarer vergeffen werde als er. 

Der DOberhofmeifter nimmt ſich fehr feiner an. Sie 
fennen ben rechtfchaffenen Dann, der Alles mit einem Blick 
überfieht, gleich den Ton des Tages fiimmt, und fo wie 
er nur der Fürftin ihren Fleinen Finger gefehen hat, den 
Augenblick weiß, was und wie fie es haben will. Karl bes 
wunderte ihn fchon, und diefes iſt der erfte Schritt zur 
Nahahmung. Dur glaube ich nicht, daß die Leute, welche 
Bücher gefchrieben haben, es jemals in der Kunſt der Aufs 
merffamfeit denjenigen gleich thun werben, die ſich gewöhnt 
haben, Alles mit einem natürlichen Auge zu betrachten, 
und dem erften Urtheil ihrer Sinne zu folgen. Der Fuͤrſt 
fagte einmal bei der Tafel, ein General könne wohl ein 
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vortreffliches Buch fchreiben, aber ein Buͤcherſchreiber kein 
General werden, und das ſcheint mir Überhaupt wahr zu 
fein; unfer Hofiude fol in Sefchäften zehnmal brauchbas 
rer fein, als die Profefforen zu... ., die jedoch auch in 
ihrer Stelle tauſendmal beffer fein mögen als der Jude; 
jedes Ding an feinem Drte.... 

Sch hatte geftern hier abgebrochen, weil mir bei dem 
langen Schreiben der Kopf kraus geworden war. Heute 
hatte mich Carl mit einem Büchlein befchenft, was ber 
Mufen:Almanac) heißt, und mir bei der Toilette daraus 
vorgelefen. Die Wiffenfchaften, ald Spielwerf betrachtet, 
mag er am Hofe immer lieben. Berfchiedene Dinge aus 
dem Almanach haben mich wirklich amüfirt; und Carl war 
außer ſich, als ich eins lobte, was er, wie er mir hernach 
fagte, felft gemacht hatte. Nun, fagte er, ift es nicht 
Schön, etwas zu fchreiben, wenn man fo viel damit gewin: 
nen kann? Sie fehn hieraus, liebfte Freundin! daß Ihr 
outer Carl fi nicht ganz verftudirt hat. Magft immer 
fchreiben, Better, war meine Antwort; es wird dich viel 
leicht an's Toilet, aber nicht in’s Cabinet bringen. Er 
füßte mir die Hand und lief fort; aber aud) aus dem Aus; 
drucke feines Kuffes Eonnte ich fehließen, dag er ein Buch 
gefchrieben hatte, fo fehr vertiefte er fich darin. 

Nun muß ich fchließen; doch noch Eins, ich habe vor 
einigen Tagen mit dem Kanzfer gefprochen, und ihn ge: 
fragt, wie ihm Carl gefiele. Necht gut, antwortete er mir, 
aber es geht ihm wie dem Schreibmeifter, der insgemein 
fein guter Copiſt ift. Die jungen Genies wiſſen die ge: 
meinften Sachen nicht anzugreifen, fie find allumfaffend 
und allzugewaltig, befiken Horns und Stoßfraft, 
wollen die Natur gebären helfen, und Eönnen fein Proto⸗ 
coll fallen. — Aber ftören Sie ſich daran nicht; der alte 
Kanzler ift bisweilen grämlich, und Carl noch jung genug, 
um feine Horns und Stoßfraft brauchbar zu machen; feine 


94 Eine Scene aus dem Luftfpiele: 


gute Miene wird ihm fo lange Kredit verfchaffen, bis er 
bezahfen kann; und wer weiß, ob er dann nicht auch noch 
einmal Kanzler wird? Es tft doch immer gut, wenn man 
das Tanzen gelernt hat, aber traurig, zeitlebens Tanzmei⸗ 
fter zu bleiben. An meinen Ermahnungen foll es nicht 
fehlen; und wenn er mir noch einmal die Hand fo zärtlich 
füßt, werde ich ihn auf den Baden Elopfen. Leben Sie 
wohl, und umarmen meinen Fleinen Pagen, der vielleicht 
ein befferer Hofmann werden wird als fein Bruder. ꝛc. 


XXIV. 
Eine Scene aus dem Luſtſpiele: Der Sollicitant. 





Eraft. Ha! guten Diorgen, mein würdiger lieber Arift! 

Ariſt. Guten Morgen. (vor fih) Wie die heiligften 
Ausdrüce gemißbraucht werden! 

Erafl. Da ich eben. fo vorbei ging, wolle ich doch 
einmal fehen, wie Sie fih und Ihre liebe Frau befänden. 

Ariſt. Nun das machen Ste ja gut. (vor fih) Mein 
guter Kerl, das tft ficher die Urfache deines Befuchs nicht. 

Eraft. Sie find doch geftern in der Comoͤdie gewe⸗ 
fen? Es war ein fhön Stüd. 

Ariſt. Ja! Ja! (vor fih) Armer Tropf, was du 
für Umwege nimmft! 

Eraft. Auch war das Nachſtuͤck allerliebſt. 

Arifl. So? (vorfih) Mic foll doch verlangen, warn 
du zur Sache fommen willft. 

Erafl. Was werden Sie denn heute bei dem fchönen 
Wetter anfangen? Fahren Sie mit Ihre ı Frau nicht ein bis⸗ 
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hen fpaziven zu Ihren geliebten Freunden nach Holzhauſen 
oder Burghaufen, die fo ſehnlich nach Ihnen verlangen? 

Ariſt. Vielleicht; ich erwarte noch erft die Poft. (vor 
fih) Er lenkt ein. 

Eraſt. Sind Sie auch Fürzlich zu Freienwald gemefen? 

Ariſt. So ganz Fürzlich nicht. (vor fih) Er koͤmmt 
etwas näher. 

Eraft. Apropos! ich hätte wohl eine recht große Bitte 
an Sie, aber Sie müffen mir erft fagen, daß Sie mir 
diefelbe nicht abfchlagen wollen. 

Ariſt. Ich dächte, es wäre beffer, Sie ließen mid 
erft die Bitte wiffen. (vor fih), Der Kutſcher fährt zu. 

Erafl. Wenn Sie einmal nach Briefenig fahren, fo 
laffen Sie mich mit von der Gefellfchaft fein; ich möchte 
gern dort Befanntfchaft haben. 

Ariſt. Ganz gern. (vor fih) Nun wird’s kommen. 

Eraft. Es foll dort fehr angenehm, und der Herr 
des Hauſes ein überaus gefälliger Wirth fein. 

Ariſt. So daß ihn Keiner hier im Lande übergeht. 
(vor fih) Wie der Kerl mich blind führen will! 

Erafl. Wie wäre es, wenn wir heute hinaus führen? 
Das Wetter ift fo fchön und möchte fich ändern. 

Ari. Ih will Shnen, fobald die Poſt gefommen 
fein wird, Antwort fagen laffen. (vor fih) Nun fliege die 
Kugel bald zum Ziel. 

Erafl. Der Minifter von... tft vielleicht auch ba. 

Ariſt. So? (vor fih) Endlich fomme der Fuchs zum 
Loche heraus. Das war alfo das ungefähre Vorbeigehen, 
F Comoͤdie, das Nachſpiel, das ſchoͤne Wetter, die Luft: 
ahrt .... 

Eraſt. Sa; er hat die Pferde ſchon beſtellen laſſen. 

Ariſt. Dann gehe ich heute gewiß nicht hin. (vor 
ſich) Eben war es noch ein Vielleicht; nun ſind die Pferde 
ſchon beſtellt. Dumme Liſten! 

Eraſt. Aber warum nicht? 
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Ariſt. Weil ich auf dem Lande nicht gern in Staates 
geſellſchaften Bin. 

Craft. D, einem Freunde zu gefallen können Sie wohl 
einmal etwas von ihrer Bequemlichkeit ablaffen; ich habe 
den Minifter nothwendig zu fprechen. 

Ariſt. Wenn das ift. (vor fih) Steh doch! der Geck 
bezieht ſich auf meine Freundfchaft in dem Augenblick, da 
er mich zum beſten hat. 

Eraſt. Der Kammerrath Patz iſt dieſe Nacht von 
einer ſchweren Krankheit befallen. 

Ariſt. Der Kammerath Patz? (vor ſich) Nun ſehe 
mir Einer die Winkelzuͤge an! Der Kammerrath iſt dieſe 
Nacht krank geworden, und der Mann, der ſeine Stelle 
wieder haben will, koͤmmt dieſen Morgen von ungefaͤhr zu 
mir, um einmal zu ſehen, wie ich mich befinde. 

Eraſt. Sa, und der Arzt hat mir im Vertrauen ges 
fagt, daß er bei feinem hohen Alter nicht wieder auffom: 
men werde. 

Ariſt. Es war ein wuͤrdiger braver Dann und mein 
Freund, den der Fürft fehr ungern verlieren und lange 
miffen wird. 

Eraft. Und feine Stelle ift es, wozu ich mich bem 
Minifter gern empfehlen und von Ihnen empfohlen ſehen 
moͤchte. 

Ariſt. Von mir? wahrhaftig nicht. Sie kennen meine 
Art zu denken, und wiſſen, wie ſehr ich die Offenherzig⸗ 
keit liebe. Haͤtten Sie mir gleich geſagt, daß dieſes die 
Abſicht Ihres heutigen Beſuchs waͤre, ſo wuͤrde ich Sie 
ſofort hinaus begleitet, und mein Beſtes fuͤr Sie gethan 
haben; aber ſo nicht. 

Er aſt. Aber fo nicht? Das iſt freilich ſehr offenher⸗ 
zig, aber auch nicht ein bischen freundſchaftlich. 

Ariſt. Wer mein Freund ſein will, muß wahr ſein, 
und Wahrheit vertragen koͤnnen. 
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Eraftl. Gut, mein Freund! Sie find offenherzig, ich 
auch. Ich wollte Sie mit meinem Anliegen nicht uͤberra⸗ 
fchen; ich ließ Ihnen Zeit, einige Vermuthungen über meis 
nen unvermutheten Befuch anzuftellen; Sie fonnten ſich 
auf etwas gefaßt machen, und wenn es nöthig war, fich 
erft in Laune feßen; tft diefes denn fo ganz überflüffig? 
Und wuͤrde es Ahnen nicht vielleicht einiges Schrecken ver: 
urfacht haben, wenn ich Ihnen mit der Krankheit des Kams 
merrath8 und meinem Anliegen fo gerade auf den Leib gerens 
net wäre? nd find nicht gewifle Eingänge von Wind und 
Metter, fo abgedrofchen fie auch immer fein mögen, immer 
noch die fchicklichften? Empfehlen fie ſich nicht eben das 
durch, daß fie nichts bedeuten? Und zeugt nicht ihr oͤfte⸗ 
rer Gebtauch von einer allgemein erfannten Nothwendig⸗ 
keit? Mir Fommen fie gerade fo vor, twie alle andere Ein: 
Hänge, womit der Redner die Zeit verweilet, bis die Zuhoͤ⸗ 
rer ſich geräufpert oder verpauftet und die Ohren gefpißt 
haben. 

Ariſt. Was es doch nicht für Entfchuldigungen in 
der Welt giebt! Aber womit beweifen Ste, lieber Eraft! 
dag Ste bei diefen Ihren Entfchuldigungen aufrichtiger 
find wie bei Ihren vorigen Complimenten? Ste haben 
mir felbft den Beweis in die Hände geliefert, daß Sie mit 
Umfchmweifen umgehen; Eönnte diefe Ihre Entfcehuldigung 
nicht eine neue Wendung fein, mich herumzuführen? 

Craft. Ganz richtig! die Vermuthung tft wider mid); 
Morte find keine Beweiſe, und Thaten babe ich nicht zu 
geben. Aber beurtheilen Ste mich nach meinem Intereſſe, 
und halten mich für fo aufrichtig, wie es dieſes geftattet. 

Ariſt. Nun, das heiße ich rein von der Leber gefpro: 
chen; fo Eenne ich die Menfchen, und wenn Sie wollen, . 
fo fahre ich gleich mit Ihnen zu dem Minifter. 

(Gehn ab.) 
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XXV. 
Ich an meinen Freund. 


Ei fo laſſen Ste fih doch nicht irre machen, edler 
Mann! Der General fragte den Hauptmann ganz freund; 
ch: was foll ich thun? Diefer erwiederte ohne langes. 
Bedenken: ich würde das thun; und hierauf erfolgte von 
Senem die unerwartete Antwort: ich frage nicht, was Sie 
thun wuͤrden, fondern was ich thun fol? So liegt die 
Sache, und das Unrecht ift auf der Seite bed Generals 
fo Elar, dag Ste darum nicht nöthig haben, Ihre Ausdrücke 
fünftig noch mehr auf die Wage zu legen. Es giebt hun; 
dert Menfchen gegen einen, denen es gewoͤhnlich ift, mit 
einem „ich würde das thun, oder das gethan haben’ zu 
antiworten, ohne daß von diefen Hunderten auch nur fünf 
daran denken follten, fih Andern zum Mufter zu feßen. 

Zwar giebt ed auch Menfchen, die mit ihrem Ich bis 
zum Ekel bervortreten, aber mehr aus einer üblen Gewohn⸗ 
heit als einer zu großen Eigenliebe. Denn oft heißt es: ich 
hatte auch einmal Krahenaugen, ich hatte auch einmal et: 
nen hohlen Zahn; und neulich hörte ich fogar ein junges 
Mädchen von zehn Jahren fagen: wir hatten auch einmal 
Sänfe. Hier müßte aber die Eigenliebe fehr entfernt wir: 
fen, wenn fie, und nicht die Gewohnheit, oder die Kürze 
des Ausdrucks ihr Ich zum Helden in der Gefchichte vom 
hohlen Zahn machte. 

Und doch ift mir diefes Sch, wenn es aus Unfchuld 
oder Unachtfamkeit gebraucht wird, weit erträglicher als 
die Kunft, womit man es zu verbergen pflegt. Aber leider 
übertreiben wir Alles, und unfre heutige Zärtlichkeit geht 
fo weit, daß Keiner es faft wagt, von fich zu fprechen. Ich 
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habe einen Freund, der viel gereifet ift, und Vieles erzäh: 
len könnte; ich habe einen andern, der lange im Kriege ge: 
dient und manche gute Bemerfung gemacht hat; aber Beide 
fprechen taufendmal lieber von Dingen, die fie nicht ver: 
ftehen, als von den Begebenheiten, die fie mit angefehn, 
und woran fie Antheil genommen haben, um ben Vorwurf 
zu vermeiden, daß fie gern von fich felbft redeten. 

Diefe übertriebene Vorſicht bringt aber die mehrften Ge: 
fellfchaften um ihre befte Nahrung; und da es ebenfalls 
aus einer zu großen Delicateſſe fofort Medifance heißt, 
wenn man über feines Nächten Fehler urcheifer, fo bleibt 
zufeßt gar nichts übrig als das Spiel, um das große Leere 
auszufüllen. Anfangs hat man freilich, um den Prablern, 
Windmachern und Verlaͤumdern das Feld enger zu machen, 
fih auf die ſtrengſte Seite wenden müffen. Aber endlich 
follte man doch auf den güldnen Mittelweg zurücktreten, 
und dem Deutfchen zutrauen, daß er nicht gleich prahlen 
oder medifiren wolle, wenn er von ſich und Andern fpricht. 
Wir werden fonft leicht alle Aufrichtigfeit verbannen, und 
die Thorheiten der Menfchen auf gefährliche Schleichwege 
führen. &o geht zum DBeifpiele jeßt jede üble Nachrede 
von Hand zu Hand, und thut taufendmal mehr Schaden, 
als wenn man fich öffentlich von einem Fehler feines Näch: 
ſten unterhielte. Hier tritt, wenn es nöthig fft, noch mans 
cher Vertheidiger der Unfchuld auf, und Jeder huͤtet fich, et: 
was gegen die Wahrheit hinzuzufeßen, anftatt daß die Blind: 
fchleichen fich losfagen, wenn es zur Unterfuhung kommt, 
und denjenigen darauf fißen laffen, der es einmal gewagt 
bat, ihre Bosheit zu offenbaren. 

Sch werde mich wenigftens an diefe Mode nicht Eeh: 
ren, und noch weniger meine Eigenliebe aus Eigenliebe zu 
verbergen fuchen. Vernunft gehört freilich mit dazu; aber 
wen diefe fehlt, der thut am beften, ganz zu fchweigen. ıc. 
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XXVI. 
Der Wirth muß vorauf. 


Von einer Landwirthin. 





Sie wundern ſich, bag meine Leute noch keinen Kaffe: 
trinken und überhaupt fo ordentlich find? O, mein liebe 
Kind! ich kann, was ich will, und der Henker follte mir 
den Dienftboten holen, der mir ein einziges Dial über die 
Schnur hiebe. Ordnung im Haushalt ift Feine Hexerei, 
und ich habe ein fo ficheres Mittel, meine Leute vom Kafı 
fee abzuhalten, daß ich Alles in der Welt darauf wetten 
will, fie teinfen ihn nicht. Das Schnackigfte aber tft, daß ich 
diefes Mittel von meiner Viehmagb gelernt habe. Diefe 
wollte, wie ich meinen Dann geheirathet hatte, und mir 
unfere Pachtung antraten, nicht früh genug aufftehen; und 
wie ich fie darüber zur Rede ftellete, gab fie mir zur Ants 
wort: By us moet de Werth vorup. Dies fchallete 
mir durch die Ohren, und, auf einmal erleuchtet, fühlte ich 
die ganze Wahrheit, daß Alles in der Haushaltung durch 
einen guten Vorgang gezwungen werben müffe, und daß es 
eine Thorheit fei, fih um acht Uhr aus dem Bette zum 
Kaffee wecken zu lafien, und von dem Geſinde zu fordern, 
daß es um drei Uhr an der Arbeit fein, und fich nicht 
auch eine verftöhfne Freude machen follte. Wie es den ans 
dern Morgen drei fchlug, fagte ich daher zu meinem Manne: 
„Der Wirth muß vorauf‘; und fo wie er biefes eis 
nige Mal gethban hatte, war alles Gefinde fo gefchwind 
bei der Hand, daß ich feit der Zeit nicht noͤthig gehabt 
babe, ein einziges Mal mit der Viehmagd über ihren lans 
gen Schlaf zu fchmählen. Anfangs fiel es uns etwas hart, 
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fo früh die warmen Federn zu verlaffen. Wie wir e8 aber 
erft eine Zeit lang gethan hatten, war es uns nicht moͤg⸗ 
fich, lange über die gewohnte Zeit darin zu verweilen; und 
wenn ein Feiertag uns eine Stunde fpäter aufforderte, fo 
waren wir doch zu rechter Zeit munter, und feierten ihn 
nicht in füßen Umarmungen. Jeder Feiertag war uns dann 
doppelt willfommen, und wir freueten uns oft feines An: 
bruche. 

Nun, mein Schag, weißt du mein ganzes Geheimniß; 
und wenn bu daffelbe wohl anmwendeft, fo wirft du nicht 
nöthig haben, dich über Unordnung im Haushalt zu be: 
fchweren. Andern zu befehlen und Vorſchriften zu geben, 
ift feine Kunft; man muß vorauf gehn, wenn man gefolgt 
fein will, auf die Breſche wie auf die Dreſche; und der 
Soldat lacht über den Hauptmann, der ihm hinterm Eid: 
baume befehlen will, als ein braver Kerl die Sturmleiter 
hinauf zu Elettern. &o handeln aber unfre mehrften Haus; 
halter; fie felbft wollen fchlafen, Kaffee trinken, und hin: 
term Ofen fißen; das Gefinde aber foll fich quälen und 
Schlecht behelfen. Das geht nicht, und wird in Ewigkeit 
nicht gehen; der Wirch muß vorauf. Naͤchſtens ein 
Mehreres, und damit Gott befohlen. 
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XXVII. 


Klage über den Buchſtaben R, von meinem him⸗ 
melblauen Mädchen. 





D nennen Sie mich nie wieder Ihre zärtliche Freun⸗ 
din. Die beiden R in diefen Wörtern Fragen mir durch 
die Seele, und es ift ficher ein Barbar gewefen, der die 
fanften Ideen von Zärtlichkeit und Freundfchaft mit einem 
Buchftaben zerftört hat, der einzig und allein für das Rauhe, 
Harfche, Harte und Grauſame gemacht iſt. Wie fanft klingt 
dagegen dag mio bene, mio unico bene! wie lieblich iſt 
fein Ton, und wie fein geht er durch die Seele! O mon 
doux ami, wenn ich Sie lieben foll, fo müflen Ste meine 
liebesfiecche Empfindung nie mit folhen rauhen Tönen er; 
fhreden; Sie find mir in dem Augenblicke, da fo Alles 
ganz an mir ſchmilzt, unausſtehlich, und ich würde nie eis 
nen Deutfchen geliebt haben, wenn er nicht in dem Worte 
lichen Alles, was ein Ton Weiches und Sanftes haben 
kann, vereiniget hätte. In demfelben glänzt Ihre liebe: 
volle Seele durch ein feuchtes Auge, und gleitet mit Seh: 
nen in die meinige. 

Ich habe mich ſchon bei vielen Gelehrten erfundiget, 
wer zuerft die beiden Wörter zärtlihe Freundin aufge 
bracht hätte. Aber Niemand hat mir diefen Barbaren 
nennen Eönnen; das weibliche Weib *) die Winsbedin 
brauchts das letztere ſchon. Wahrſcheinlich rührt es von 


— 
*) ‚In dem befannten Gedichte: 
Ein wiblich Wib mit Zũhten sprach 
Zir Tochter der si schone pflac. 
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den Slavaken in Oberfachfen her, die a sigh, ein Such: 
ten, wie die guten Weftphälinger fagen, in einen Seuf: 
zer verwandeln, und entweder in Doppellauten Ereifchen, 
oder jedes fanfte Gefühl durch Zifchen und Hauchen vers 
fcheuchen. Ihre Worte firudeln, wo fie nur fließen folk: 
ten, und die fanftern Gefühle erfterben unter dem ecfichten 
Ausdrucke. 

Sin ftillen Empfindungen dahin fließend, gleite ich oft 
über ein Veilchen, und benege ed mit einer ungefehenen 
Thraͤne, dag unfre Wörter fo wenig zur Sache geftimme 
find. Wenn der Staliäner ſagt: 

Qui ci vivea di speme, 

Qui ci languiva insieme, 
fo fühlt man gleich aus dem Mangel des R, daß hier eine 
meiche Empfindung ausgedrückt fei; aber bei den Deutfchen 
ift ein feines-Ohr zu felten, und die Phyfiognomie ihrer 
Wörter fo dunfel, daß Lavater Mühe haben wird, die 
Regeln davon anzugeben. Ein Stalianer empfängt von eis 
nem Worte feiner Geliebten mehr Monne, als der Deuts 
ſche von ihrem ganzen Herzen. Jenes atmet ihm ſchon 
den füßeften Genuß zu, wenn biefes unter dem dickborkich⸗ 
ten Ausdrucke unerkannt zerfpringt. 

Veberlegen Sie es doch, lieber Meiner, od Sie nicht 
unfre Sprache auch ein wenig dahin ftimmen Fünnen. Für 
empfindfame Herzen gehört auch empfindfame Sprache, und 
ih will lieber vor Ihrem Bilde Fnieen, und aus bdefien 
Zügen Leben fchöpfen, ald Sie vor mir £nieen fehen, wenn 
Ste mich nicht anders als Ihre zärtlichfte Freundin nen; 
nen können. Indeſſen bin ich allezeit gern Ihre gute liebe 

Minna. 


— — — — — 
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XXVIII. 
La Prude et la Coquette zu deutſch. 





Es find Viele der Meinung, daß man den Sinn .biefer 
beiden Wörter im Deutfchen nicht ausdruͤcken koͤnne. Mir 
feheint aber doch Tugendftolz den Begriff der pruderie 
völlig zu erfchöpfen. 

Der Abnenftolz bezeichnee einmal den Mann ohne 
Verdienfte, der fich lediglich auf feine hohe Geburt etwas 
zu gute thut; er Eann aber auch von einem Manne gebraucht 
werden, der alle Verdienſte hat, jedoch dieſe als ausfchließs 
liche Eigenfchaften feines Standes anfieht, und darauf flolz 
iſt. Eben diefes trifft auch bei dem Tugendſtolze zu, den 
eine wirklich tugendhafte Perfon, und. aud) eine von fhlech: 
term innern Werthe haben kann; und diefe Doppelſinnig⸗ 
feit entfpricht der franzöfifchen Bedeutung völlig. 

Mit der coquetterie fcheinet es etwas ſchwerer zu fals 
fen. Diefes Wort bedeutete zuerft nach dem Menage*) 
die Handlung des verliebten Hahnen, wenn er um das 
Huhn hoch einher geht, und ihm feine Neigung zu erken⸗ 
nen giebt; hernach ward es auch von dem Huhne gebraucht, 
was feinen guten Willen gegen den Hahnen zu zeigen bes 
müht ift (des poules, qui se panardent devant le coq); 
und erft fehr ſpaͤt haben es die Franzofen in ber figuͤrli⸗ 
hen Bedeutung von den Menfchen gebraucht, die auf aͤhn⸗ 
liche Art entweder das Huhn oder den Hahnen fpielen. 
Die Mademoifelle Scudery **) bezeugt, daß es ein neues 





*)-Dict. Eiymol. v. Coquet. 
**) Histoire de la Coquetterie, T. II. de ses nouvelles con- 
versations de morale, p. 735. 
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Wort ſei, mas zur Zeit der Catharine von Medici zuerft 
gebraucht worden. Vorher gehörte jene Art zu handeln, 
die einige böfe Leute fchon an der Eva im Paradiefe in 
threm Betragen gegen die Schlange bemerft haben wollen, 
unter die namenlofen Arten von Thorheiten, deren es viele 
im menfchlichen Leben giebet, ohne daß fie noch ein Mora; 
lift mit einem eigentlichen Namen bezeichnet hat. 

Wenn man nun dieſes Wort nach feinem Urſprunge 
in's Deutfche überfeßen wollte, fo würde man dazu einen 
ganz eigentlichen Ausdruck wählen, und etwa Hähnern 
fagen mäffen; fo wie man von dem Moſelweine fagt, er 
mofelt, oder vom Knaſter, er Enaftert. Allein diefes 
Wort hat nicht die Miene, daß es fein Gluͤck machen werde; 
ih will alfo eins den Weftphälingern abborgen, das uns 
die Sache wohl auszudrücken ſcheint. Diefe fprechen: es 
tft ein fängres Mädchen, das Mädchen bat fängere Aus 
gen, oder auch wohl, das Mädchen hat ein Paar Fänger 
im Kopfe, die ſich gemwafchen haben. Wie wäre es alfo, 
wenn wir eine Coquette eine Sängerin, und die Coquet⸗ 
terie Fängerei nenneten? Der wahre Begriff einer Co⸗ 
quette ift doch diefer, daß fie immer auf den Fang ausgeht. 
Ob im Ernſt oder Scherz, das muß ziweideutig bleiben. 
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XXIX. 


Alſo ſollte man die Teſtamente auf dem Siech—⸗ 
bette ganz verbieten. 





Unfre Vorfahren, die alten Deutſchen, wußten von kei⸗ 
nen Teftamenten oder folchen Verordnungen, die erft durch 
den Tod befräftiget werden mußten; _deftomehr aber von 
Uebergaben. bei lebendigem Leibe. Wenn einer der Wirth: 
fhaft müde war, und die damit verfnäpften Muͤhſeligkei⸗ 
ten nicht mehr ertragen Eonnte, fo übergab er bei lebendi⸗ 
gem Leibe fein Gut dem Erben, welchen ihm feines Landes 
Sewohnheit beftimmte. Wollte er es einem Andern geben, 
fo that er es mit Einftimmung der Erben, und man fins 
det Fein Beiſpiel, daß einer von diefer Regel abgegangen 
ſei. Auch die Römer mußten zuerft nur von Vebergaben 
vor dem engern Ausfchuffe des Volks oder den fünf Schoͤ⸗ 
pfen; und fie fielen erft fpäter darauf, dem Vater die Macht 
zu geben, den durch die Gewohnheit beftimmten Erben zu 
übergehen. 

Sn den Lehn: und Hofrechten waren die Webergaben 
ebenfalls gewöhnlich; in jenen, fo lange der Lehnmann fich 
in voller Rüftung von einer elienhohen Stufe auf das Roß 
fhwingen, und folches vor dem Lehnherrn tummeln Eonnte*), 
in diefen vor gehegtem Hofe, und fo lange ber Hofesmann 
im Stande war, einen daumen-dicken Spahn aus einer 
Eiche zu hauen. Der Bürger mußte vor dem Rathe er: 





*) ©. Etwas von dem im Marggrafthum Ober⸗Lauſitz einge⸗ 
führten Nechte, der Vorritt genannt. Leipzig, 1777, und Gru⸗ 
pens teutfche Alterthümer c. VIL 
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fcheinen *), und diefer Fam ihm nicht vor das Bette, wenn 
er fein Gut übergeben oder ein Teftament machen wollte; 
der Geiftliche aber, welcher feine Pfruͤnde übergeben kann 
und vwill, muß noch jeßt feine Uebergabe zwanzig Tage übers 
leben; man fonnte von diefem weder Proberitt noch Probe: 
bieb fordern. Alle fcheinen darin übereingeftimmt zu ha: 
"ben, daß die Verordnungen auf dem Siechbette vieler Ge: 
fährde unterworfen feien, und daß der Augenblick, da einer 
fih zum Uebergang in die Ewigkeit bereitet, eben fo wenig 
eine ruhige und bequeme Zeit fei, fein Haus zu beftellen, 
als der Augenblick, worin ein General feine Schlachtords 
nung macht, die Zeit ift, den Küchenzettel zu verfertigen. 
Und wie oft lernen wir aus den traurigften Erfahrungen, 
daß die Menfchen auf dem Siechbette im höchften Grade 
ſchwach und ungerecht handeln, und die Entfchließungen 
plößlich verleugnen, die fie in gefunden Tagen gefaffet hatten! 

Emilie hatte von einer alten Tante, ihrer Gevattes 
rin, ein ziemliches Vermögen geerbt, und damit früh einen 
Mann angelockt, der ihrer gar nicht werth war. Ihre 
Mutter und Schweftern hatten fie mehrmals vor ihm ge: 
warnet, und ihn ihr als einen heimlich böfen Dienfchen 
befchrieben; aber ihr gutes Herz, was einmal Verbindun: 
gen angenommen hatte, hielt fih auf ewig und auch zum 
Ungläd verbunden. Das erfte Jahr ihrer Ehe ging fo 
bin, ohne daß ihr einiges Leid widerfuhr; fie ward ſchwan⸗ 
ger, und froh, fich ihren Mann durch ein neues Band zu 
verbinden. Kaum aber hatte fie ihren erften Sohn glück; 
lich geboren, und ihren Eheheren damit gegen den Ruͤckfall 
ihres Vermögens gefichert, fo legte diefer die Maske ab, 
und überließ fich einer Perfon, die ihn lange vorher gefef: 
felt gehabt hatte. Umfonft fuchte fie ihn durch alle Arten 





*) ©. Bierwirth von Schenkungen am Siechbette. Zelle 1779. 
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von Gefälltgkeiten wieder an fich zu ziehen; es halfen we; 
der häusliche Freuden noch rührende Thränen. ‘Der Un: 
dankbare floh diefe und achtete jene nicht. Oft mußte fie 
bei ihren großen Einfünften darben, oder fi) doch das N: 
thigfte entziehen, während der Zeit er mit feiner erften 
Buhlſchaft davon in Ueberfluß Tebte, oder ihr Gelb vers 
fpielte. Er fam bald in Monaten nicht zu Haufe; des 
Sommers war er in Bädern, und des Winters in der 
Hauptftadt, wo feine erfte Geliebte wohnte; fo dag es nicht 
fchien, als wenn er auch nur die geringfte Pflicht gegen 
die gutherzigfte Frau zu erfüllen hätte. Syn diefen trauri—⸗ 
gen Umftänden hatte fie ihre jüngere Schwefter zu fich ge: 
nommen, die jede ihrer Thränen mit empfand, und jede 
unangenehme Nachricht von dem Undankbaren mit aller 
Vorficht zu mildern fuchte. Das Wenige, was fie hatte, 
gab fie mit Freuden zur Haushaltung her, um ihrer Schwe⸗ 
fter Ungemach zu erleichtern, und ihr die unangenehme Er: 
innerung zu erfparen, daß fie bei allem ihrem Vermögen 
Mangel leiden mußte. Beide Schweſtern liebten einander 
fo herzlich, wie Zärtliche und Ungluͤckliche zu thun pflegen; 
Emilie, welche der Sram fihtbar verzehrte, wünfchte hun⸗ 
bertmal, ihren Sohn und ihre Vermögen ihrer Schweſter 
verlaffen, und beides damit dem Fünftigen Untergange ent; 
ziehen zu fönnen. Aber es war ein eitler Entwurf; ber 
jedoch bald zum Theil hätte erfüllet werden Eönnen, indem 
ihr der Himmel ihr Kind raubte, und der Schreden fie 
dem Grabe näher brachte. Die Nachricht von diefem Tode, 
und der damit verfnüpfte Verluſt der Erbſchaft rührten 
aber nicht fobald den Vater, als er mit allen Zeichen einer 
wahren Betruͤbniß und Neue zu Emilten kam, fie mit tau: 
fend verftelleten Thränen um Vergebung bat, und, um ihre 
Sefundheit vom Himmel zu erfleben, vor ihrem Bette Entete. 
Der GSeiftliche, welcher fie befucht hatte, glaubte feine Pflicht 
zu thun, da er eine Verföhnung zwiſchen Beiden fliftete, 
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und die Schmwefter, diefes großmuͤthige Mädchen, nahm 
ihre Hand, die fie nicht zuruͤck zu ziehen vermochte, und 
legte fie in die feinige; der Nichter des Ortes, welchen 
der Dann gleich bei feiner Ankunft beftellet hatte, Fam als 
Nachbar unter dem Schein des Befuchs, und es fügte ſich 
Alles fo, wie es ſich in folchen Fällen zu fügen pflegt: daß 
von Teftamenten geredet und ein Teftament verfertigt wurde, 
worin fie den Mann zum einzigen Erben einfebte, und ih: 
rer Schwefter — einiges Geräthe vermachte. 

Unftreitig war die Kranfe noch bei gutem Berftande; 
fie betete jedes Gebet nach, was man ihr vorfagte, und er; 
innerte fich aller Perfonen, die um fie waren. Der Rich: 
ter feßte alfo nicht ganz unrecht in das Teftament, daß er 
fie bei gefunder Vernunft, obgleich ſchwach am Körper, 
vorgefunden hätte. Allein wer kann denfen, daß es Emi⸗ 
fiens freier und wahrer Entſchluß war, ihre liebſte Schwe; 
fter, die ihr fo ausnehmende Huͤlfe geleitet hatte, dergeftalt 
zu vergeffen, und einen Mann, der ihr ganzes Leben ver; 
bittere hatte, zu ihrem glücklichen Erben zu machen? Iſt 
da freier Entfehluß, wo die herannahende Ewigkeit, die vers 
föhnende Stimme des Geiſtlichen, das edle Zureden einer 
Freundin, ein empfindliches Herz zugleich beftürmen? wo 
man von Allen abhängt, und von Keinem unterflüßet voird? 
wo Wehmuth und unzeitiges Mitleid allein wirfen? wo 
man feine Reue prüfen, und nichts überdenken kann? wo 
ein augenbficklicher Eindruck mehr entfcheidet als die ernft: 
baftefte Ueberlegung der vorigen Zeiten? wo die Sehnfucht 
nad) Ruhe und der Veberdruß des Lebens den Werth der 
Sachen beftimmt, und Alles übereilee? wo man oft nur 
mit dem Kopfe ein Ja nickt, weil der Hals zu ſchwach iſt, 
das Nein herauszufchütteln? und wo endlich jeder Blick 
gebtetet, jede Thraͤne fordert, und jede Bitte mit Macht 
eindringe? Ein gefunder Menſch kann irren, und feinen 
Irrthum des andern Tages verbeffern; aber dem Kranfen 
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koͤmmt auch diefe Rechtswohlthat nicht zu ftatten; der Tod 
hindert ihn am Widerrufe, und der offenbarfte Irrthum 
wird als ein heiliges Gefeb angenommen. 


XXX. 


Bon dem wichtigen Unterfchiede des wirklichen 
und förmlichen Rechts. 





Man findet jeßt fo wenig Leute, die das foͤrmliche 
Recht von dem wirklichen zu unterfcheiden wiflen, und 
die Gefahr, womit in unfern philofophifchen Zeiten bie 
Verwechfelung von beiden das menfchliche Geſchlecht be: 
drohet, ift fo groß, dag es mir Pflicht zu fein fcheinet, die: 
fen fonft wohl befannten Unterfchied einigermaßen wiederum 
in Erinnerung zu bringen. Selbſt die förmlihe Wahr: 
heit wird nicht gehörig mehr von der wirklichen unter: 
fchieden, und es erwachfen unzählbare Zänfereien daraus, 
die vermiederr werden könnten, wenn man darauf gehörig 
achtete. 

Was überhaupt wirkliches Recht und wirkliche Wahr; 
beit fet, tft einem Jeden befannt, fo ſchwer es auch ift, 
das eine ober die andre in einem gegebenen Falle zu ent; 
decken, aber von der fürmlichen hat nicht jeder einen deut 
lihen Begriff; ich will ihn alfo, und zu mehrerer “Deut 
lichkeit in einem Beifpiele geben. Was die Kirche oder 
eine Verſammlung erwählter und berufener Bifchöfe zus 
legt für Wahrheit erfläret bat, das tft foͤrmliche Wahr⸗ 
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heit für alle diejenigen, fo zu diefer Kirche gehören; und 
foͤrmliches Recht ift für ftreitende Parteien, was ein erwaͤhl⸗ 
ter oder verordneter Richter zulekt dafür erkannt hat. Syn 
beiden kann die wirkliche Wahrheit oder das wirkliche Necht 
zum Grunde liegen, und es ift die höchfte menfchliche Wahr: 
fcheintichfeit vorhanden, daß es fo ſei. In der That aber 
kommt es hierauf nicht an; es thut im eigentlichen Vers 
ftande nichts zur Sache, ob die Bifchöfe oder die Richter 
geirret haben oder nicht; ihr letzter Ausfpruch verwandelt 
wirkliches Weiß in fürmliches Schwarz, und umsgefehrt. 
Beide können, was fürmliche Wahrheit betrifft, nicht teren, 
wenn Alles ordentlich zugeht. Denn es ift hier ein Noth⸗ 
recht für die menfchlihe Ruhe, nach welchem nun einmal 
dasjenige förmliche Wahrheit und förmliches Recht fein 
foll, was alfo dafür erflärt oder ausgefprochen worden. 
Der Menfch würde nimmer aufhören zu zanfen; Sjeder 
würde nach feinem eignen Begriffe handeln wollen, und 
es wuͤrde daraus bie größte Verwirrung entftehn, wenn 
man fi) nicht endlich weislich darüber verftanden hätte: 
daß man dasjenige, was alfo ausgefprochen ift, für foͤrm⸗ 
liche Necht halten und befolgen wollte. Einem Sjeden 
bleibt dabei feine freie Meinung von dem wirklichen Rechte, 
wenn er fih von dem förmlichen nicht überzeugen kann; 
aber man achtet darauf nicht. 

Sobald man aber diefe beiden Begriffe vermechfelt, fo 
erlaubt man einem Jeden, dasjenige, was er für wirkliches 
Recht erfennet, auch in Ausübung zu bringen. Der Fürft 
fann jeden Rath, der nach feiner Meberzeugung ein unred: 
licher Mann ift, feines Dienftes entfeßen, und nah Ge 
fallen beftrafen; der Richter kann jeden erften Spruch, 
wenn er feiner Meinung nach wirklich recht tft, fofort zur 
Vollſtrckung bringen, ohne abzuwarten, daß er die Kraft 
en Rechtens erreiche; und um auch etwas von der 
Wahrheit zu fagen, fo müßte jeder Pfarrer fich ein Bes 
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denken daraus machen, das Glaubensbekenntniß feiner Kirche 
zu unterfchreiben, fobald es feiner Ueberzeugung nach nicht 
wirklich wahr wäre; da er es doch unterfchreiben Eann, 
fobald er nur gewiß tft, daß es eine förmliche Wahrheit fei. 

Alle Menfchen Fönnen irren, der König wie der Phi: _ 
fofoph, und leßtere vielleicht am erften, da fie beide zu hoch 
ftehen, und vor der Menge der Sachen, die vor ihren 
Augen fchweben, Feine einzige vollfommen ruhig und ger 
nau betrachten können. Dieferwegen haben es fich alle Nas 
tionen zur Srundfefte ihrer Freiheit und ihres Eigenthums 
gemacht: daß dasjenige, was ein Menfch für Recht oder 
Mahrheit erfennet, nie eher als Recht geften folle, bevor 
es nicht das Siegel der Form erhalten. 

Zur Form Rechtens gehört, daß es von einem befugten 
Kichter ausgefprochen, und in die Kraft Nechtens getreten 
fei. Dies ift ein Grundgefeß, worin ebenfalls alle euro; 
päaifche Nationen übereinfommen; und der Monarch, der 
eine wirkliche Wahrheit gleich einer förmlichen zur Erfuͤl⸗ 
lung bringen läßt, wirft diefes erfte und jedem Staate hei: 
(ige Srundgefeß, ohne welches es gar Feine Sicherheit mehr 
giebt, über einen Haufen. Fin Unternehmen, das die Weis; 
heit Salomons nicht entfchuldigen kann, da alle Weisheit 
in der Welt nur zur wirklichen, nicht aber zur fürmlichen 
Wahrheit führer. 

Das wirkliche Recht Eönnte zur Noch in der Melt 
ganz entbehrt werden; es giebt Nationen, die gar Feine 
Sefeßbücher haben; und unfre deutfchen Vorfahren, die 
von einem wirklichen Rechte nichts wußten, und wohl gar 
zweifelten, ob es dergleichen in der Welt gebe, hatten fi 
vereiniget: dasjenige für förmliches Recht in jeder Streits 
fache gelten zu laffen, was die von den Parteien erwähls 
ten Männer nach ihren großen oder geringen Einfichten 
für gut und billig erkennen würden. Eben das fann man 
auch von der wirklichen Wahrheit fagen, worin fo. wenige 
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Köpfe mit einander übereinfommen. Aber förmliches Recht 
und förmliche Wahrheit Taflen fi) durchaus nicht entbeh: 
ten, und es tft eine vergebliche Frage, oder vielmehr eine 
Verwechſelung diefer beiden ganz unterfchtedenen Arten von 
Wahrheiten: ob man wirkliche Irrthuͤmer hegen und näb: 
ven dürfe? Nur förmliche Irrthuͤmer können nicht gehegt 
und ernährt werden, oder es liegt ein Fehler in der Grund⸗ 
verfaffung des Staats. 

Alle Nationen haben diefes erkannt, die eher an Pro: 
ceßordnungen als an Sefegbächer gedacht haben. Jene 
zeigen den Weg zum förmlichen Rechte, und die befte Pros 
ceßordnung ift die, welche den Weg in ein Minimum ver: 
wandelt. Diefe aber enthalten nur das wirkliche Necht, 
welches, wie gefagt, zur Noth entbehree werden Fann; tie 
denn auch der Großkanzler von Eoccejt die Proceßordnung 
dem Geſetzbuche vorgehen lief. 

Der traurigfte Fall, worin ein Nichter fich oft befin: 
det, tft diefer, wenn er das wirkliche Recht augenfchein: 
lich erkennet, und es doch nicht zum fürmlichen machen 
fann. Aber demungeachtet iſt es beffer, daß ein einzelner 
Mann traure, als dag man Alles in Gefahr feße; und 
dies würde gefchehen, wenn jeder Richter dasjenige, was 
er für wirklich Recht erfennet, fogleih als rechtskräftig 
annehmen koͤnnte. Jeder Menfch hat es mit danfharem 
Herzen zu erfennen, daß man das fürmliche dem wirft: 
hen vorziehe, wenn beides fich nicht zufammen findet; und 
diejenigen verfündigen fih an der Menfchheit, welche ents - 
weder diefe Form ganz ausfchliegen, oder unnatürlich vers 
Fürzen und erfchweren wollen. 

Uebrigens iſt ed, was die Mittel zur Erhaltung foͤrm⸗ 
lichen Rechtens, oder die Proceſſe betrifft, eine eble Leis 
denfchaft des Meenfchen, daß er für dasjenige, was ihm 
feiner Meinung nach zufömmt, Gut und Blut auffeßet, 
und ſich gegen Alles, was ihn feiner Einficht nach unters 
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drücken will, aus allen Kräften wehret. Diefe Leidenfchaft 
muß nicht unterdrücket, fondern aufgemuntert werden, be: 
fonders. bei Geringern, deren Menge den Staat unterhält, 
und bie gar bald zu Grunde gehen würden, wenn fie fi 
heute ein Stüf, und morgen ein anders, ohne darüber 
zu Flagen, nehmen ließen. Der Fürft felbft ift von diefer 
Leidenfchaft beſeelt; er laͤßt fich nichts nehmen, und fordert, 
was ihm zukommt. Das tft er dem Staate, und jeder 
Dauer dem ihm anvertraueten gemeinen Gute ſchuldig. Sein 
Hof tft fein Gewehr, und er muß auch nicht einen Fin: 
tenftein davon verloren gehen laffen, ohne zu Flagen. 

Zu diefem Ende muß ihm der Weg des förmlichen Rech: 
tens gerade, Teicht und kurz gemacht, aber nicht verfperret 
oder verengert werden. 


XXXI. 


Ueber den Unterſchied einer chriſtlichen und 
bürgerlichen Ehe. 


Vor Zeiten gab es nur eine Art von Ehen *), und 
man verſtand darunter eine ſolche Verbindung, die einer 
nach den Geſetzen der Kirche und des Staates, deſſen Mit⸗ 
glied er war, vollzogen hatte. Nachher aber hat man dem 
Vortrage zu gefallen, oder aus Mangel eines andern Aus; 





*) Dos Wort Ehe kommt von dem altbeutfchen Worte Eh 
oder Ewa, Geſetz, und faßt den Begriff der Gefeumäßigkeit in ſich. 
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Drucke, diefes Wort mweitläuftiger gemacht, und nicht allein 
diejenige Verbindung, welche blos nach den Geſetzen ber 
Kirche, und nicht nach den Geſetzen des Staats vollzogen 
war, eine Ehe genannt, ſondern auch in dem Rechte der 
Natur von Ehen gefprochen, und die befondere Verbindung, 
worin die Kinder blos der Mutter Namen und Vermögen 
erben, oder, wie unfre Vorfahren fprachen, na der Mor 
gan (nach der Mutter gehen), woraus die Lateiner das 
Matrimonium ad Morganaticam gemacht haben, eine Che 
zur Iinfen Hand genannt. Diefe Vermifchung rührt vor: 
nehmlich daher, daß der Staat alle diejenigen Ehen, welche 
unter gewiflen Vorſchriften in der chriftlichen Kirche voll 
zogen werden, entweder ausdrücklich oder ftillfchweigend für 
bürgerlich gültig erfennet, und ber Kürze halber dem dazu 
befielleten ordentlichen Pfarrer die Macht überlafien hat, 
zwei Perfonen nicht allein Eicchlich oder chriftlich, fondern 
auch mit bürgerlicher Wirkung zu verbinden. 

Hieraus find aber verfchiedene Verwirrungen entftanden, 
die wohl verdienen, auseinander gefeßt zu werden. Die kirch⸗ 
(che Ehe ift immer noch von der bürgerlichen unterfchieden, 
und jene führt bei weiten nicht in allen Fällen alle die Fols 
gen mit fi), welche beide zufammen wirken. Man wird 
folches am beften aus fülgenden Beiſpielen beurtheilen. 

Wenn zwei Perfonen fich, wie es oft gefchieht, als Ba; 
gabunden oder pro vagis copuliren laffen, fo find fie unftrek 
tig chrifttich verbunden, und leben in einer Eicchlich vecht: 
mäßigen Ehe. Allein fie können nun nicht aus dem Stande 
der Vagabunden, welchen fie erwaͤhlet haben, zurücktreten, 
ohne von irgend einer Landes; Obrigkeit als Unterthanen 
aufgenommen zu werden. Gefchieht diefes, fo erhält da; 
durch die Firchlihe Ehe das Siegel der bürgerlichen Guͤl⸗ 
tigkeit; gefchieht es nicht, fo bleiben. fie Wildfänge; der über; 
lebende Theil kann fich fo wenig auf ein Faiferliches Necht 
als auf ein Landrecht beziehen, und die Kinder können ihre 
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Eitern nicht beerben. Die kirchliche Ehe ift folglich hier 
ohne alle bürgerliche Wirkung. 

Eben fo verhält es fich mit denen, die fi zwar nicht 
als Vagabunden, aber doch auch nicht „von dem von ber 
Obrigkeit dazu gefeßten Pfarrer, oder mit deſſen oder ber 
Obrigkeit Erlaubniß von einem andern copuliren laffen. Dem 
fremden Pfarrer hat die Obrigkeit nie das Recht übergeben, 
zwei Eheleuten alle bürgerliche Rechte mitzutheilen, und fo 
kann diefer ihnen nur die Firchlichen geben. Ihre Beiwoh⸗ 
nung iſt Pflicht und ohne Sünde; ihre Kinder find kirch⸗ 
ich echt; aber in Anfehung des Witthums und der Erb: 
folge kommt ihnen weder Land; noch Stadtrecht zu flats 
ten; und wo fie nicht irgendwo als Unterthanen aufgenoms; 
men werden, leben fie im Stande der Berbiefterung *). 
Die Obrigkeit, worunter fie leben, kann fie als Wildfänge 
beerbtheifen. 

Unfere Eigenbehörigen leben bis auf diefe Stunde blos 
in der kirchlichen, und nicht tu einer bürgerlichen Ehe. Ihre 
Kinder erben von ihnen nichts, und die Leibzucht **) des 





*) Verbieftern ift fo viel als herrenlos werden, und fo- 
nach als ein bonum vacans dem Landesheren heimfallen. Der Ur⸗ 
fprung Diefes Rechts fällt in die Zeiten, da der Boden noch Keinen 
zum Interthanen machte, fondern der nexus subditius auf Hörig- 
Feit beruhete. Wer damals Keinem hörig war, wurde herrenlos 
geachtet. Man braucht dad Wort verbiefiern von Menfchen und 
Bieh,' von Häufern und Deichen, die der Eigenthümer verlaffen bat. 
Ein verbiefterter Menfch ift Daher zugleich ein Wildfang, albanus 
oder aubain. Der albanus unterfcheidet fich von dem forbanno 
barin, daß jener weder in hundredo noch in plegio, mithin extra 
bannum ift, ob er fich gleich in banno aufhält, diefer hingegen def 
felben verwiefen if. Jener genießt des landesfürſtlichen Schutzes 
zu dem Preife, daß ihn der Landesherr beerbt; diefer hingegen hat 
gar feinen Schus, und if vogelfrei. 

**) Leibzucht, ususfructus vitalitius, 


einer chriſtlichen und bürgerlichen Ehe. 117 


Mannes oder der Fran ift Feine bürgerliche Wirkung der 
Ehe, fondern der dem Sutsheren bezahlten Auffahrt *). 
Die Freien, welche in einer Hode**) ftehen, find in glei⸗ 
chen Umftänden; ihr Recht hängt von dem durch die Schuß; 
urfunde ***) abgelöfeten Sterbefalle ab; und man fann es 
nicht als eine bürgerliche Wirkung ihrer Ehe anfehen, daß 
ihre Kinder von ihnen erben, und ihre Witwen ein gewiß: 
fes in jeder Hode beftimmtes Recht haben. Sobald fie bie 
Schutzurkunde verfäumen, wirft die Firchliche Ehe jenes nicht. 
Alle dergleichen blos Eirchlich oder chriftlich verbundene Leute 
hinterlaffen Eeine Witwen, fondern nur Nelicten. Denn um 
Witwe zu werden, mußte man bei den Römern und bei 
den Deutfchen in einer nach Eirchlichem und bürgerlichen 
Rechte vollfommenen Ehe gelebt haben. Wie aber das 
Wort Ehe allgemeiner wurde, hieß man ihre Relicten auch 
Witwen. Aber nun nahm auch der Adel den Titel von 
Douarieren an, und die Notarien erfanden chriftadliche Ehen, 
um damit das Wort Ehe, welches zu weitläuftig geworden 
war, zu einer neuen Beltimmung zu ftempeln. Eben fo 
batte er fich lange vorher echte Hausfrauen zugelegt, weil 
es auch Hausfrauen gab, die nicht echt waren, bas heißt, 
die blos in einer Firchlichen Ehe ohne bürgerliche Wirkung 
febten. 

So deutlich hieraus hervorgeht, dag der Unterfchied zwi⸗ 
fchen einer Firchlichen und bürgerlichen Ehe fehr gegründet 
fei, fo fehr ift es zu vermundern, dag man in den Lehrbäs 
chern hierauf faft gar nicht mehr fußet, und immer bie chrift: 
liche Ehe mit der bürgerlichen vermengt; da es doch Elar 
vor Augen liegt, daß der Sefeßgeber fich jenes Unterſchie⸗ 





*) Auffahrt, laudemium. 

**) Hode, Hut, Obhut oder Schuß; protectio vel advocatia 
specialis, plegium, Echte. 

***) Schugurfunde. recognitio- hujus protectionis. 
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des nüglich bedienen, und damit den unerlaubten Copulas 
tionen ein ewiges Ziel feßen Fonnte. Denn die Kirche mag 
dann immerhin ihr Recht, daß dasjenige, was fie einmal 
verbunden babe, auf ewig verbunden fet, behaupten. ‘Der 
"Staat darf den kirchlich VBerbundenen nur die bürgerliche 
Wirkung der Ehe weigern, fo müflen diefe entweder das 
Land räumen, und ſich anderwarts als Unterthanen aufneb: 
men laflen, um die bürgerliche Wirkung ihrer Ehen zu er; 
halten; oder, wo fie geduldet werden, als Wildfänge, die 
von ihm beerbet werden, ihr Vergehen büßen. 

Unftreitig hat es auch in der Verfaſſung unfrer Leibe‘ 
eigenfchaft manchen Fehlſchluß veranlaffet, dag wir die hrift: 
lichen Ehen der Leibeignen als volllommene Ehen angefehen 
haben. inter feibeignen Eltern und Kindern iſt zwar eine 
chriftliche Verwandtfchaft, aber Feine bürgerliche; wenigſtens 
hatten fie vordem nicht den geringften Vortheil von der letz⸗ 
ten; Eltern und Kinder, Schwefter und Brüder beerbten 
fih im eigentlichen Verſtande nicht. Sie zeugen feine Ges 
noſſen des Staats, und ihre Kinder find Wildfänge, fobald 
fie freigelaffen find, und feinen neuen Schuß nehmen. Sie 
baden feine Pflichteheile von ihren Eltern zu fordern, und 
der Vater hat fie nicht als echter Hausvater in feiner Ge⸗ 
walt. Wenn aud) der alte leibeigne Leibzüchter eine freie 
Perſon heirather, fo hat diefe, was die bürgerliche Wir: 
tung betrifft, nichts mehr als eine Concubine zu fordern, 
und die aus diefer Ehe erzeugten Kinder find den übrigen 
von ihrem Vater bürgerlich unverwandt. Gleichwohl fchlie: 
Ben wir bei ihnen oft aus den Rechten, welche nur für chriſt⸗ 
bürgerliche Ehen eingeführt find, und verwechfeln aus Mens 
fchenliebe den Menfchen mit dem Bürger; woraus denn 
nichts wie Ungewißheit der Nechte entftehe. 

Legten wir aber bei einer neuen Geſetzgebung wegen ber 
Ehen jenen Unterfchied zu Grunde, fo glaube ich, dag wir 
vielen Schwierigkeiten, welche bisher die Sache verwickelt 
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haben, ausweichen koͤnnten. Traurig ift es zu hören, daß 
es noch Eheproceffe in der Welt giebt. Dean follte denfen, 
diefen einzelnen Zweig hätten die vielen Bemühungen ber 
philofophifchen Sefeßgeber doch endlich fo weit bringen müfs 
fen, daß gar Fein zweifelhafter Fall darin mehr vorfommen 
koͤnnte. Allein die Berlaffung jenes Unterfchiedes, wodurch 
die Kirche unnöthiger Weife mit dem Staate in Colliſion 
gebracht wird, und die wenige Hoffnung, welche die welt; 
liche Obrigkeit gehabt hat, hier eine Vereinigung zu treffen, 
hat es in den mehrften Staaten immer verhindert, die Ehes 
gefeße vollftändig zu machen. Läßt fie aber der Kirche, was 
der Kirche ift, und geht blos auf die bürgerliche Wirkung 
der Ehe, fo ift es allemal in ihrer Macht, durch eine Nicht: 
duldung oder Landesverweifung diejenige Ordnung zu erhal: 
term, welche das gemeine Befte erforbert: 


XXXI 
Bon den Militair: Chen der Engländer. 





Die Engländer dulden in ihren Armeen Eeine ledige Weibs⸗ 
perfonen; dagegen koͤnnen ſich ihre Soldaten ein Weib vor 
der Trommel geben laſſen, und fich auch fo wieder von ihr 
fcheiden. Diefe befpndre Art der Ehen har unftreitig fehr 
viel Gutes in Vergleichung mit dem fonft gewöhnlichen Uebel. 
Der Soldat fchüßt fein Weib, womit ihn der Tambour cos 
pultet hat, gegen jeden andern; und man hat weniger Bei⸗ 
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fpiele von folchen ald von andern gebrochenen Ehen. Ja 
es haben mich mehrmals die englifchen Officiert verfüchert, 
daß es hier mehr Eiferfucht gebe als tn einer chriftlichen 
Ehe; vielleicht aus eben dem Grunde, warum Mancher die 
Untreue feiner Maitreſſe höher empfindet, als die von fek: 
ner echten Frau. Das englifhe Soldatenweib kann mit 
Ihres Mannes Kameraden in einem Zelte liegen, und Kei—⸗ 
ner wagt es, ihr etwas Ungebührliches anzumuthen. Der 
Mann macht ſich ein eignes point d’honneur daraus, die: 
fes durchaus nicht zu geftatten; und wer es verfuchen wollte, 
würde dafür feinen, oder, wenn er Elagte, feines Haupt: 
manns Zorn empfinden. 

Menn er ihrer müde ift, fo verfauft er fie, jedoch mit 
ihrem guten Willen, einem Andern; und diefer fchäßt fie 
eben fo wie der Vorige, fo daß fie niemals verwildern kann, 
und immer ihren Befchüßer hat. Sobald fie Niemand will, 
muß fie die Armee verlaffen. Webrigens iſt der Engländer 
gern Vater, und liebt fein Kind; daher es nicht leicht ge: 
fchieht, dag er ein ſchwangeres Weib von fich läßt, oder für 
fein Kind nicht forgt. 

Ledige Weibsperfonen, die fich einem Sjeden ohne Un; 
terfchied überlaffen, find vielfältig von der böfen Seuche ans 
gefteckt, die manchen guten Kerl in’s Hofpital bringt. Die: 
fes hat man aber von jenen Weibern, die aus einer guten 
Hand in die andre gehen, nicht leicht zu beforgen; und die: 
fes ift wahrfcheinlich der Grund, welcher die Engländer ge; 
nöthigt Hat, diefe Art von Ehen jedem andern Nothmittel 
vorzuziehen. 

Vermuthlich find fie bei ihren weiten Seereifen darauf 
verfallen; die echten Weiber der Soldaten möchten ihren 
Männern darauf nicht folgen, und diefe auch biefelben als 
fen Gefahren und allen Berfuchungen nicht bloßftellen wols 
fen. Andre Nationen haben mehr in ihrem Lande, oder 
auf defien Sränze gefochten, und fie Eonnten ihre Weiber 
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eher mitnehmen; daher fie nicht, wie die Engländer, aus 
zweien Webeln zu wählen hatten. Mir tft es wenigftens 
nicht befannt, daß irgend eine andre Nation dergleichen 
Mititairehen öffentlich dulde, und, wenn es erfordert wird, 
ſchuͤtze. Sie find aber allemal eine feinere Erfindung ale 
bie Öffentlichen Häufer, die in andern Ländern, unter einer 
befondern Aufficht der bürgerlihen und mebdicinifchen Poli⸗ 
zei, geduldet und gefchäßet werden; oder ald das Geſetz beim 
Gunthero in Ligur. L. VII. v. 282. 
Naso mutilabitur illa resecto. 


XXXIII. 
Die Artikel und Punkte. 


Herr! ſind Sie nicht ein Schelm? — Die Antwort 
war ein Schlag — und nun haͤtte einer das Leben ſehen 
ſollen! Der Erſte behauptete als Richter, es waͤre nur ein 
Punkt und kein Artikel *), worüber er ihn gefragt hätte; 





— — 


*) Da einige Leſer es vielleicht nicht verſtehen möchten, mas 
der Verfaffer fagen will, fo will ich diefen zu gefallen bemerken, daß 
bie Eriminalrechte es nicht gefintten, Temanden ohne die höchfte Ur⸗ 
fache über Artitel zu vernehmen; und daß man in neuern Seiten, 
um diefer Vorſchrift auszumeichen, auf den fonderbaren Einfall ges 
rathen fei, die Artikel in Punkte zu verwandeln: Recentioribus 
temporibus novum invaluit refugium, nomine articulorum mu- 
tato, responsionem ad certa puncta decernendi, quasi mitiori hoc 
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und der Andre, ein angefehener Dann, verfeßte, bie Namen 
thäten nichts zur Sache; es möchte ein Punkt oder ein 
Artikel heißen, wer ihn auf einen Diebftahl anfpreche, 
dem fchlage er aufs Maut. 

Ei! hub der Erfte an, haben es bie Leipziger Juri: 
ften doch ausdrücklich gefagt, daß man jemanden unbedenk— 
lich wegen eines Verbrechens vernehmen koͤnne, wenn es nur 
heiße, daß er Aber Punkte, und nicht über Artikel vers 
nommen werde *). — Und was fagen die Wittenbers 
ger **) zu diefer Hoffprache? fehrie der Andre. Was denkt 
Leyſer ***) dabei, wenn er fich auf den Amour Mede- 
ein }) von Moltere beruft? Und wie entfcheidet von Boͤh⸗ 
mer die Sache? Nicht wahr, er fage FF): man müßte es 
den Narren gönnen, die es nicht befler haben wollten? Im 
Vertrauen gefagt, Herr Richter, die großen Herrn und klei⸗ 
nen Diener, die fich fo einander den Ball zumerfen, machen 
bisweilen närrifch Zeug; fonft würden fie wiffen, dag Schla: 


vocabulo famae parcatur, reoque contra sinistrum judicium, quod 
appellatione artsculorum connexum esse solet, subveniatur. De 
Boehmer ad const. crim. p. 113. Diefer Aufſatz erfchien, als man 
zu ... den Herrn von... . wegen gewiſſer gegen den Landesherrn 
geführten freien Neben ad puncta vernehmen mollte. 

*) Berger in EI. jur. crim. p. 210. 

**) Idem in O. f. p. 1198. 

*) In med. ad ff. sp. 560 m. 25. 

T) Art. DV. sec. 3. 

tr) Ad const. erim. art. XX. 6. 19. p. 113. eine Worte 
liegen alſo: Quicquid huic obverti potest, huc redit, non ratio- 
nem sed meram opinionem hororem articulis assuere, punciis 
vero detrahere, solum verborum sonum differentiam eonstituere, 
ubique reum de crimine, quod famam sugillat, interrogari — 
und enblich fchließt er: quae sola hujus examinis peculiaris con- 
ditio conceptum mere imaginarii commodi excedit, ut nil ob- 
stet, cur stare prohibeatur. 





Die Artikel und Punkte, 123 


gen allemal wehe thue, man möge es Wickſen oder Pruͤ⸗ 
gein nennen. Ich denfe es unter Feiner von beiden Benen⸗ 
nungen zu dulden, wenn ic) es nicht verdient habe; und ob 
ich es verdient habe, darüber laſſe ich mich erft fprechen. 
Berfteht er mich? 

Der Richter wollte noch viel fprechen, und behaupten: 
die Praxis brächte es doch bie und da fo mit fih, und es 
diene gar fehr zur Abkürzung des Procefles, fo wie zur Auf: 
Elärung ber Wahrheit, wenn man einen befchuldigten Dann 
ſelbſt vorfordern — ihn fogleich Über alle Umftände zur Rede 
fielen — mit ſchlauen Fragen, worauf er füch nicht vorbes 
reitet hätte, fangen — und mo er geftottert, wo er die Karbe 
verändert, oder an feinem ganzen Körper gezittert hätte, 
nach dem Begriffe, den man ſich hievon machte, zum Pro: 
tocoll bemerken koͤnnte. 

Allein der Andre ließ ihm keine Zeit. Herr Richter, 
ſagte er ihm, ich weiß das Alles; Sie wiſſen aber auch, 
daß eine Special⸗Inquiſition, worin Jemand ſofort vorge⸗ 
fordert, uͤber Punkte oder Artikel vernommen, und ent⸗ 
weder durch Fragen gefangen, oder nach ſeiner Farbe beur⸗ 
theilet werden ſoll, zu allen Zeiten fuͤr ehrenruͤhrig gehal⸗ 
ten worden. Der Richter ſetzt dabei ſchon voraus, daß man 
der Mann ſei, der durch Fragen gefangen, und nach ſei⸗ 
nem Verhalten beurtheilet werden muͤßte; oder, um in dem 
Style der peinlichen Halsgerichtsordnung zu bleiben, daß 
man ein Kerl ſei, zu dem man ſich eines Verbrechens wohl 
verſehen koͤnne; er ſetzet voraus, daß man ſich mit Unwahr⸗ 
heiten oder ſchlechten Ausfluͤchten behelfen werde; dieſes will 
er durch ploͤtzliche Fragen, worauf man nicht vorbereitet iſt, 
verhindern; er ſetzt endlich voraus, daß man wirklich, wo - 
nicht des Verbrechens fchuldig, doch wenigſtens fchon ſtraf⸗ 
bar fei. Denn da ein ehrlicher Mann während der Syns 
quifition fein Ehrenmwort nicht geben, fein Zeugniß ablegen, 
feinen Dienft nicht verrichten, und fein Gehalt nicht verdies 

6 % 





124 Die Artikel und Punkte. 


nen kann, tote faft alle Juriſten ohne Unterfchied behaups 
ten, fo wird er offenbar ehender geftraft, als er verurtheis 
let tft. Und wenn man gleich durch den Unterſchied zwi⸗ 
fhen Punfte und Artikel diefen Folgen vorzubeugen ges 
fucht hat, fo wird doch das Publicum, was eines Theile 
von dieſem feinen Unterfchiede noch nicht unterrichtet, und 
andern Theils durch das außerordentliche Verfahren des 
Richters berechtigt ift übel zu urtheilen, gegen den Inqui⸗ 
fiten leicht einen Abſcheu faflen, oder wenigftend immer einen 
Gedanken von ihm behalten, der feiner Ehre und feinem 
Kredit nachtheilig iſt. Des Richters Abficht muß fein, fos 
wohl die Unfchuld zu retten, als den Verbrecher zu ftrafen; 
und feine Praris in der Welt iſt zureichend, dasjenige, was 
diefen beiden großen Abdfichten entgegen läuft, zu rechtfertis 
gen. Die ganze Praris befteht ohnehin aus experimentis 
in anima vili *), wovon fich gegen einen unbefcholtenen Dann 
feine Anwendung machen läßt; und das Verfahren kann im 
Eriminalproceß eben fo gut wie im Civilproceß abgekürget 
werden, ohne daß es nöthig iſt, ſich dazu der Weberfchnel: 
lung zu bedienen. Was aber Ihre gerichtliche Phyſiogno⸗ 
mie anlangt, fo glaube ich, daß der plößliche Weberfgll, wos 
mit der Richter den Inquiſiten zu überrafchen und zu fans 
gen fich bemuͤhet, eben fo früh eine unfchuldige als verdaͤch⸗ 
tige Beftürzung hervorbringen könne. Wernünftige Richter 
haben daher von jeher in zweideutigen Fällen die Wendung 
gebraucht, daß fie diejenigen, morauf fie einen Verdacht hat: 
ten, als Zeugen vorfordern, und fie dasjenige erzählen lies 
fen, was fie von der Gefchichte wüßten, ohne fich weiter 
bloßzugeben, und erft, nachdem fie die Erzählung mit den 
Anzeigen zufammen gehalten, fich einige nähere Fragen er: 
laube. Mit einem Worte, man fann eher, wenn ed die 
Moth erfordert, zur Haft als zur Specials Sjnquifition ſchrei⸗ 





*) Vitae necisque potestatem sibi vindicarunt primum in ple- 
bejos obscuros. Ammian. Marc. L. XXI. 
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ten. Denn fobald man jemanden, es fei nun über Punkte 
oder über Artikel, fragt, fo verlangt man von ihm, was 
bie Juriſten die Kriegsbefefttgung nennen. Diefe feßt vors 
aus, daß eine Klage vorhanden fei, worauf man fi) ein: 
laſſen ſolle. Es tft alfo offenbar, daß derjenige, der einen 
über Punfte fragt, ihn wirklich anflage. 

Iſt es aber nicht erftaunend viel gewagt, Sjemanden 
wegen eines Verbrechens anzuflagen, ehe man von dem 
Beweiſe deffelben ficher ift? Beladet fich der Kläger nicht 
mit der ſchwerſten Senugthuung, wenn er folchergeftalt Se: 
manden in offnem Gerichte verklagt, und den Beweis nicht 
führen kann? Oder hat ein Nichter mehr Recht, als ein An: 
drer, einen ehrlichen Mann folchergeftalt öffentlich ungeftraft 
zu verläumden? 

Freilich Eann der Unfchuldige hernach immer noch in die: 
fem Falle auch von dem Richter Genugthuung fordern. Aber 
wie fchwer wird ihm dieſe nicht fallen! Wie leicht wird ſich 
der Richter entfchuldigen! Und tft es billig, auch nur den 
geringften Menſchen unter der Verficherung, daß man ihn 
fhadlos halten wolle, in Schaden zu flürzen? Kann der 
Schaden an der Ehre fo Teiche wie der am Gute erfeßet 
werden? Iſt Verdruß, Sram und Kränkung, wodurch einer 
um feine Ruhe und Gefundheit gebracht wird, wirklich zu 
erfeßen? Und ift es daher nicht natürlich, in folchen wich⸗ 
tigen Fällen diejenige Vorſicht zu gebrauchen, welche der 
ſchlichte Menfchenverftand an die Hand giebt? 

Außerdem fommen doch auch manchem Beklagten leicht 
einige verzögerliche Einreden zu ftatten, warum er auf die 
Klage zu antworten nicht nöchig hat. Warum will man 
einem nun diefe in der wichtigften Begebenheit abfchneiden, 
worein ein ehrlicher Mann gelangen fann? Und das mit 
offenbarer Gewalt? — Denn der Richter wird fich leicht 
ermächtigen, den Mann einzufperren, der einmal erfchienen 
ift, — und ſich zu antworten weigert. — 

Es iſt gut, vief der Richter, daß alle Leute nicht fo klug 
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find, wie Ste; fonft würde es mit ben Punften und Ar: 
tifeln fchleche ausfehen. Und damit ging er zu feiner 
Pfeife, ohne weiter zu fragen; und der Andre, der ben 
Schlag ausgetheilt hatte, hielt fich auch nicht verbunden, 
mit ihm länger zu zanfen. 


XXXIV. 
Ueber die Todesſtrafen. 





Es iſt zu unfern Zeiten fehr oft die Frage aufgewor⸗ 
worfen worden: woher die Obrigkeit das Recht er: 
halten habe, diefen oder jenen Verbrecher mit 
dem Tode zu beftrafen; und die hierüber gewechfelten 
Schriften haben nicht allein manchen flüchtigen Kopf, der 
einen Dieb mit eben der Steichgältigkeit zum Galgen ges 
ben fahe, womit er fein Hochzeitsfeft angefehen habe würde, 
zum Nachdenken gebracht, fondern auch unfre ganze Lehre 
von Verbrechen und Strafen aufgeklärt. Mich duͤnkt aber 
immer, daß wir mit diefen philofophifchen Linterfuchungen 
noch weiter gekommen fein rourden, wenn wir die Frage 
alfo geftellet hätten: woher die Obrigkeit das Recht 
erhalten habe, diefen oder jenen Verbrecher beim | 
Reben zu erhalten? 

Denn unftreitig lag die Sache im Stande ber rohen 
Matur, und, wie uns die Sefchichte zeigt, fogar in dem 
Stande der erften Vereinigungen alfo: daß jeder Menſch 
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denjenigen, der ihn beleibiget hatte, fo weit und fo lange 
verfolgen mochte, als feine Stärke reichte; daß jeder ſei⸗ 
nen Feind erfchlagen oder begnadigen fonnte, wie es ihm 
gutdünfte, und daß einer überhaupt feine Race fo weit 
treiben durfte wie er wollte. 

Hier nun trat die Obrigkeit, oder viefleicht die Geſell⸗ 
ſchaft in’s Mittel und fpradh: 

Lieben Freunde! Eure Rache hat kein Ziel; es treten 
erft Männer gegen Männer, dann Familien gegen Fa: 
milien, und zuleßt Bundesgenoſſen gegen Bundesge: 
noffen auf; und jedes Blut, was vergoffen wird, ver: 
mehrt Eure Wuth, die zuleßt nicht anders als durch 
den völligen Untergang der einen oder andern Partei 
geftillet werden kann. Diefes Ungluͤck wird unfern 
Staat zu Grunde richten, oder wir müflen der Pri: 
vatrache Ziel feßen; und diefes Fann nicht befler ges 
fchehn, als wenn wir ein Geſetz machen: daß alle Rache 
der Obrigkeit oder der Geſellſchaft überlaflen, und, 
wer fich hieran nicht halten will, von uns mit geſamm⸗ 
ter Hand als ein wilder Menſch verbannet und ver: 
folget werden foll. 

Und wie ihr hierauf die lärmende Menge antwortete: 

Was? wir follten das edeffte Kleinod unferer Freiheit, 
das Recht, ung felbft Recht zu verfchaffen, aufgeben? 
wir follten den Dieb, der uns unfer fauer erworbnes 
But raubt, nicht wuͤrgen? wir follten dem Böfewicht, 
der unfre Ehre angreift, nicht den Dolch in die fal⸗ 
fhe Bruft flogen? wir follten den Mörder unfrer Kin: 
der, Freunde und Verwandten nicht bis zum Grabe 
verfolgen dürfen? ja fogar gezwungen werden, dieſes 
unfer Recht einer ruhigen Ealten Hand zu überlaffen, 
die fich vielleicht nicht vührte, wenn wir von Eifer 
brennen, oder wohl gar nur fuchte, unfern Zorn mit 
Huͤlfe der Zeit zu ſchwaͤchen, um hernach den Ber: 
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brecher in der Stille begnadigen zu Finnen? Nimmer⸗ 
mehr kann und darf diefes gefchehn! 
fo war natürlicher Weife ihre Antwort, oder doch ihre 
Meinung diefe: 

Mas das lebte betrifft, lieben Freunde! fo verfichern wir 
euch hiermit feterlichfi: Wer Menſchenblut vergießt, 
deſſen Blut foll wieder vergoffen werden; es foll Ausg’ 
um Auge, Hand um Hand, Zahn um Zahn gegeben 
werden. Diefes foll unter uns ein ewiges Grundge⸗ 
feß fein; hingegen foll wider Willen der Beleidigten 
fein Mitleid ftatt finden. 

Und nun die obige Frage alfo gefaßt: 

Wie koͤmmt es, daß die Obrigfeit von dieſem Original 
Eontract abgeht, und Verbrecher erhält, die der Pri⸗ 
vaträcher zu tödten befugt war, oder doch befugt zu 
fein glaubte? 

fo fömmt es zuleßt darauf an: 

in welchen Fällen der Privaträcher r ch befugt erachten 
fonnte, denjenigen, der ihn an feiner Ehre, feinem 
Leibe oder feinem Gute verkürzet hatte, felbft um’s 
Leben zu bringen? 

Denn die Obrigkeit lieh nicht fo oft dem Rächer ihr 
Schwert, als fie den Verbrecher in Schus nahm. Es 
war mehr Wohlthat für diefen als für jenen, daß fie der 
Privatradhe Ziel feßte; und fo wäre es ein offendbarer Mißs 
brauch ihres Amtes geweien, wenn fie dem Berbrecher zu 
viel nachgegeben, und ihn in den Fällen verfchonet hätte, 
worin ihn der DBeleidigte umbringen konnte. Alles, was 
fie thun konnte, mußte darauf hinaus gehn, den unwilligen 
oder unglücklichen Todefchläger von dem vorfeßlichen und 
fehuldigen Mörder zu unterfcheiden. 

Schwerlich wird fih aber jenes fo genau angeben laf: 
fens Das Recht der Privatrache geht im Stande der Nas 
tur fo weit ald die Macht, und man weiß von feinen ans 
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dern Sränzen *); und wie ſchwer es gehalten habe, bie 
Menfchen von diefem Grundfage abzubringen, legt ſich am 
erften daraus zu Tage, daß faft kein einziger Gefeßgeber 
ed gewagt, denfelben gerade zu und auf einmal umzuſto⸗ 
Gen, fondern überall zuerft gefucht, denfelben durch Anord: 
nung gewiffer Freidrter, wo der Verbrecher gegen feinen 
Verfolger fiher war, allmählig zu ſchwaͤchen. 

Dieſemnach Scheint es, daß man die Bermuthung für 
die Privatrache — welche noch jet in gewiſſen Fällen, 
wo die Ehre eines Mannes beleidiget tft, aller Geſetzge⸗ 
bung und allen Strafen troßt — faffen, und von der Obrig⸗ 
£eit den Beweis fordern koͤnne: wodurch fie fich berechtiget 
halte, gewifle Verbrecher beim Leben zu erhalten? 

Diefen Eann fie, rechtlicher Art nach, nicht anders füh: 
ven, als durch die darüber vorhandenen Geſetze, und wo 
diefe mit Bewilligung des Volks zur Erhaltung eines Ver: 
brechers gemacht find, da ift daflelbe von dem erften Con; 
tract der Geſellſchaft infofern abgegangen, und die Erhal⸗ 
tung beruhet auf einem richtigen Grunde. Wo aber die: 
ſes nicht gefchehen, wo nach den Gefeßen-oder dem zweis 
ten Contract des Volks mit der Obrigkeit jeder Dieb ge: 
bangen werden muß, ba kann man gar nicht fragen, wo; 
ber diefe das Recht habe, einen Dieb am Leben zu ſtra⸗ 
fen? oder man muß ſich die Antwort geben: die Mitglies 
der des Staats haben ihrer urfprünglichen Befugniß, je: 
den ihrer Feinde, fo weit fie Eonnten, zu verfolgen, nicht 


*) Es kommt zulest auf die Frage an: wie weit das jus primi 
occupantis gehe, und ob diefer nicht ein Necht habe, alle Thiere, 
den Menfchen mit eingefchloffen, welche ihn darin flören wollen, 
über den Haufen zu fchießen? Die Kegel: Was du nicht willſt, 
das dir die Leute thun follen, das thue ihnen auch nicht, fpricht 
hier für den occupantem; denn diefer kann fagen: ich verlange nicht, 
daß man mir beffer begegne, wenn ich Andre in ihrem Rechte Fränfe. 
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weiter entfagt, und die Obrigkeit ift nicht befugt, ihr Mit⸗ 
leid weiter zu erſtrecken. 

Mitleidige können hier einwenden, daß nicht leicht ein 
guter Mann, dem ein Schaf geftohlen wird, den Dieb fos 
gleich um's Leben bringen würde. Aber Jeder wird fich 
noch eines Falles erinnern, wo Jemand einem nächtlichen 
Diebe, der ihm verfchiedentlich in den Schafftall geftiegen 
war, auflauerte, demſelben, wie er ihn endlich ertappete, 
beide Beine und beide Arme zerfchlug, und ihn fo auf 
dem Mifthaufen fterben ließ. That diefes ein Chrift, was 
mochten denn nicht die rohen Menfchen thun? Diefe mad: 
ten Eeinen Lnterfchied unter dem Wolfe und unter dem 
Menfchen, der ihnen ein Schaf nahm; fie fchlugen den eis 
nen wie den andern todt, und gegen folhe Menfchen hat 
die Obrigkeit die Verbrecher in Schuß genommen; aber 
damit nicht fogfeich und überall die Befugniß erhalten, ih⸗ 
ren Schuß gegen den Originals Contract auszudehnen, und 
wohl gar ohne eine allgemeine Einwilligung aller Privat: 
vächer, und zu ihrer größten Unficherheic, da zu erhalten, 
wo jene getödtet haben würden. 

Zwar laſſen fih dagegen auch noch andre Erinnerun: 
gen machen; und es koͤnnen deren verfchledene fehr wich: 
tig fein; allein ich glaube immer, daß man auf dem anges 
legten Wege am erften das wahre Ziel erreichen, und fol: 
hen in der Maße führen Fönne, dag man zu einer fichern 
Theorie gelange. 
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XXXV. 


Alfo follte man den Zweikämpfen nur eine 
beifere Form geben. 





Ob unfre Moraliften wohl thun, wenn fie der gekraͤnk⸗ 
ten Ehre das Recht, ihre Senugthuung durch einen Zweis 
kampf zu fordern, ganz abfprechen; ob die Sürften durch 
ihre Geſetze es jemals völlig aufheben werden, und ob es 
nicht weit beffer fein würde, dem unaufhaltbaren Steome 
fihere Ufer zu geben, biefes find Fragen, worauf ich mich 
nicht einlaffen mag, weil meine Antwort vielleicht Mans 
dem zu fonderbar fcheinen möchte. Indeſſen habe ic) doch 
immer folgende Sefchichte gern gehört. 

Zwei Offiziere von einem Regimente geriethen im vo: 
tigen Kriege mit einander in Wortwechfel, und die Folge 
davon war eine Ausforderung auf den andern Morgen. 
Allein des Nachts brach die Armee auf, und es kam bei 
Anbruch des Tages mit dem Feinde zum Treffen, worin 
der DBeleidigte, indem er feinem DBeleidiger das Leben vet 
tete, fchwer verwundert wurde. Das Gluͤck wollte, daß er 
auf ein Gut gebracht wurde, was dem Vater des Andern 
gehörte; der ihn, wie leicht zu denken, auf die Liebreichfte 
Art empfing, und ihm alle diejenige Hilfe erzeigte, die er 
fih nur wuͤnſchen konnte. Da das Treffen den Feldzug 
für das Jahr geendigt hatte, fo Fam auch der Beleidiger 
zu Haufe, und der Dank, welchen er feinem Gegner ſchul⸗ 
dig war, erzeugte bald unter Beiden die innige Sreundfchaft 
wieder, worin fie vorher beftändig gelebt hatten. Die ganze 
Familie nahm den aufrichtigften Theil daran, und Beide 
philofophirten mehrmals über den Zweikampf, weichen fie 
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nach ihrer Wiederkunft beim Regimente ehrenhalber wür: 
den halten müffen, weil ihr Wortwechfel in Gegenwart 
“ mehrerer Offiziere vom Negimente entflanden war. Beide 
erkannten die Nothwendigkeit deffelben, und felbft der Ba: 
ter des Einen, der fie Beide als feine Söhne liebte, war 
der Meinung, daß der Eine Genugthuung haben, und der 
Andere fie geben müßte, weil fonft Keiner mit dem Belei⸗ 
digten dienen würde. Aber — verfeßte feine liebenswuͤr⸗ 
dige Tochter, die bisher für den Erretter ihres Bruders bie 
zärtlichfte Sorgfalt gehabt hatte, und noch immer glaubte, 
daß Alles Scherz wäre — Finnen fie denn nicht gegen eins 
ander ein paar Kugeln vorbeifchteßen, oder mit ſtumpfen 
Degen fehten? Dean fchwieg, um fie nicht zu beunruhi⸗ 
gen; jedoch ein Sjeder dachte bei fich, daß dergleichen Kin: 
berfpiele feinem rechtfchaffenen Mann geziemten, und daß 
ein Jeder von ihnen um fo viel ernfthafter zu Werfe ges 
hen müßte, je größer der Verdacht wäre, daß fie fich als 
Sreunde einander fchonen würden. 

In diefen Gefinnungen reifeten fie mit einander ab, 
und ſchwerlich ift ein Abſchied zärtlicher und trautiger ges 
wefen. Die Schwefter wollte ihren Bruder nicht aus den 
Armen laſſen, oder er follte fchwören .. . .; aber diefer riß 
fih fort; und nun wagte fie es in diefem großen Augens 
blicke, auch den Erretter deffelben zum erftenmal zu umar⸗ 
men, und ihn zu befchwören. Aber auch er entwandte fich 
ihren mächtigen Thranen. Der Vater fahe ihnen mit fegnens 
den Augen nad, und hoffte, fie würden als Männer von 
Ehre handeln. 

Indeſſen hatte er doch die Vorficht gehabt, und ben 
ganzen Vorfall ihrem General gemeldet, weil es ihm wirks 
(ich zweifelhaft gefchienen, o5 die Sache einen Zweikampf 
erforderte, und er denfelben nur aus dem Grunde gebilliget 
hätte, daß ein Mann von Ehre auch in einem zweifelhafs 
ten Falle feine Senugehuung mit dem Degen fuchen müßte. 
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Der Seneral gab Beiden, fo wie fie anfamen, Arreſt, ver: 
ſammlete fämmtliche Offiziere vom Regimente und trug ihr 
nen den Fall vor, fo wie ihn diejenigen, die bei dem Streite 
gegenwärtig geweſen waren, beftätigten. Alle erkannten 
einmüthig, daß die Sache durch eine Erklärung des Bes 
feidigers gehoben werden Fönnte; und wie diefer fich dazu 
auf das freimüthigfte erklärte, umarmeten fie fich Beide, 
und die fämmtlichen Offiziere, vom General an bis auf 
den jüngften Faͤhndrich, umarmten Sjeben von ihnen, zum 
Beweiſe, daß fie diefelben für Männer von Ehre erfenneten. 

So endigte ſich diefe Sache; und ich bin gewiß, daß 
die Hälfte von allen fo geendigt werden Eönnte, wenn ber 
Zweikampf wieder erlaubt, und es nur unter der firenaften 
Strafe verboten würde, dag Keiner dergleichen eingehen 
folfte, ohne VBorerfenneniß des Regiments. Hierdurch wuͤr⸗ 
den alle zweifelhafte Fälle, welche gewiß die Hälfte, wo 
nicht zwei Drittel ausmachen, fofort wegfallen; und mie 
leicht koͤnnen vernünftige Offiziere, wenn fie wollen, eine 
Sache fo fiellen, daß fie zweifelhaft fcheine! 

Dagegen aber würde ich auch ein Geſetz fordern: daß, 
fobald das Regiment auf den Zweifampf erfennete, beide 
Theile fo lange Fämpfen follten, bis einer auf dem Plage 
bliebe; um der Leichtfertigkeit, womit Manche zum Degen 
greifen, und fich wider ihre Abfiche unglücklich machen, ei: 
nigen Einhalt thun. 

Uebrigens glaube ich nicht, daß man jemals bei den 
nördlichen Völkern, die von jeher den Zweikampf geliebet, 
und auch eben fo lange den Meuchelmord verabfchenet ha⸗ 
ben, auf andre Weiſe etwas ausrichten werde. 

Mir ſcheint der Zweikampf in obiger Form die letzte 
moͤgliche Einſchraͤnkung der Selbſtrache zu ſein. Moſes 
wagte es nicht, dieſe ganz aufzuheben; vielmehr ließ er 
ihr ihren Lauf, und ſetzte derſelben die Freiſtaͤtte entgegen. 
Die ſpaͤtern Juden mochten ſich bis zu Sonnenuntergang 
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ſelbſt rächen dürfen; denn Chriſtus ſagt: fie follten ihren 
Zorn auch nicht einmal bis dahin währen laffen. Die 
Deutfchen Eonnten fi) bis zur dritten Sonne felbft Necht 
fchaffen, ohne dadurch den Landfrieden zu brechen. Aber 
bei allen diefen Einfchränkungen behielt der Beleidigte doch 
mehrentheils das Recht, binnen der ihm zur Selbftrache 
erlaubten Frift feinen Feind mit ungleicher Gewalt, und 
mit ungleichen Waffen zu überfallen, und, wenn er feiner 
mächtig wurde, nach Willkür zu behandeln. Um biefen 
und andern wilden Ausbrücen der Setbftrache vorzubeus 
gen, glaube ich, fehränfte man fie auf einen förmlichen 
und feierlichen Zweikampf ein. Hierdurch behielt die Na: 
tur ihr Recht, und der Geſetzgeber muß zufrieden fein, 
wenn er das Mögliche ficher erreicht bat. 

Die Franzofen erlauben einem Manne, der feinen Pros 
ceß verlieret, in der Publicationgs Audienz die gröbften Sin: 
jurien gegen feine Richter, weit fie glauben, die Natur laſſe 
fih fo weit nicht unterdrücken. Aber fobald er das Aus 
dienzs Zimmer verlaffen hat, darf er feine Empfindungen 
nicht mehr frei reden laffen. 


XXXVI. 


Von der Gewohnheit des jüdiſchen Volks, auf 
das Oſterfeſt die Loslaſſung eines Gefangenen 
zu fordern. 





Es heißt bei den beiden Evangeliſten Matthaͤus und 
Marcus, der Landpfleger habe die Gewohnheit gehabt, dem 
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Volke auf das DOfterfeft einen Gefangenen loszugeben; Eu: 
cas aber fagt fehon, der Landpfleger habe ihm einen nach 
Gewohnheit des Feftes losgeben mäflen; und der Evange: 
liſt Johannes beftimmt es deutlicher: daß es nicht ſowohl 
eine Gewohnheit des Landpflegers, als vielmehr ein Her⸗ 
kommen des jüdifchen Volks geweſen ſei, auf das Ofterfeft 
die Loslaffung eines Gefangenen zu fordern. Die Rede 
ift alfo von einem Rechte des Volks, welches auch ber 
römifche Statthalter verehren mußte, und nicht von einer 
Gnade oder Sefälligfeit, wodurch derfelbe fich etwa bei 
dem Volke beliebter zu machen fuchte. Es ift auch hier 
nicht von dem Volfe, was wir uns unter dem Namen 
Poͤbel gedenken, fondern von einer gleihfam zum Reiche: 
tage verfammleten Nation die Rede, weil diefes Recht nur 
auf Oftern, wo die Nation zu Serufalem verfammiet war, 
ausgeübet werden konnte; und fo trage ich ein Bedenken, 
diefes Recht für das Begnadigungsrecht zu erkennen, 
was in andern bekannten Staaten ein Recht des Throns 
oder der höchften Obrigkeit, hier aber auf eine eingefchränfte 
Weiſe dem ganzen Volke Äberlaffen iſt. Alsdann aber zeugt 
ed von einem fehr großen politifchen Plan, den die Juden 
in ihrer jängften Verfaffung zum Grunde gelegt hatten. 
Ueberhaupt fcheint diefe Nation es mit allen Regie⸗ 
rungsformen verfucht zu haben. Bald hatten fie eine pries 
fterliche Gewalt, von der feldherrlichen getrennt; bald was 
ren fie unter Richtern, bald unter Prieftern, bald unter 
Königen; dann fielen fie wieder auf Priefter, denen die 
fönigliche Gewalt anvertrauet war, und fie fannten auch 
Könige, die zugleich Priefter des Herrn waren. Sie ſchei⸗ 
nen alfo über die Regierungsformen viel philofophirt zu 
haben, wie fie denn auch diefe Philofophie zu vielen gro: 
fen Staatsrevolutionen verführet hatte; und man kann 
wohl annehmen, daß jene Gewohnheit des Volks, auf das 
Feſt die Loslaſſung eines Gefangenen zu fordern, das Res 
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fultat eines überaus feinen Nachdenkens gewefen fei. Denn 
man ſieht Teicht, mie gefährlich es fein würde, in einer 
-Demorratie das Necht der Begnadigung in den Händen 
des Volks zu lafien. Jedes Urtheil, was wider einen ſei⸗ 
ner Lieblinge ausgefprochen werden würde, würde unvoll: 
ſtreckt bleiben; und insgemein find die Lieblinge des Volks 
in der Democratie unruhige und fchwärmerifche Köpfe. 
Aber auch eben fo gefährlich würde es in einer Ariftorra: 
tie fein, den Obrigfeiten das Recht der Begnabigung zu 
laffen; alle mächtige Unterdrüder des Volks würden leicht 
Gnade finden, und der geringfte Widermillige unter dem 
Volfe nach aller Strenge der Geſetze gerichtet werben. 
Wollte man alfo das Begnadigungsrecht nicht ganz aus: 
fchiießen, fo mußte auf einen Mittehveg gedacht werden, 
und diefer mochte darin gefunden werden, daß man dem 
Volke am Ofterfefte, oder der verfammleten Nation, er: 
laubte, jährlich einen loszubitten. Diefes Temperament 
war um fo viel feiner, je gewiſſer es ift, daß das Begna⸗ 
digungsrecht nur felten ausgeübt werben dürfe. Denn es 
ift eine der größten politifchen Wahrheiten: daß die Ge: 
feße milde und die Richter ftrenge fein müflen, und daß 
man durch die Hoffnungen auf Gnade Niemanden reizen 
folle, die Geſetze zu brechen. 

Zur Zeit, wie Chriſtus zum Tode verurtheilet wurde, 
hatten die Kohenpriefter und Oberften des Volks die Ur: 
theilweiſung, Pilatus als des Kaiſers Richter die Beſtaͤti⸗ 
gung und Vollſtreckung des von ihnen gewieſenen Urtheils, 
md das verfammiete Volk das Necht der Begnadigung. 
Diefes liegt Elar vor Augen. Die Urtheilsweifer fagten: 
wir haben ein Geſetz, und nad) dem Gefege haben wir 
Chriſtum verdammt; diefes ift die Sprache der Schöpfen. 
Pilatus wollte Chriftum retten, und verfuchte es auf allerlei 
Weife, indem er ihn einmal an den Richter ‚feiner Heimath 
(ad forum originis vel domicilii), wo vermuthlich andre 
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Urtheilsweiſer waren, zuruͤckſchickte; ein andermal aber, 
nachdem ihn Herodes dem Gerichtöftande ber Ergreifung 
(foro apprehensionis) überließ, ihn mit dem aͤrgſten Moͤr⸗ 
der dem Volke vorftellete, in Hoffnung, diefes würde doch 
nicht rafend fein, und eher einen Mörder als einen Uns 
fchuldigen losbitten. Aber der Pöbel in der Hauptftadt, 
der von den SHohenprieftern und Oberſten feinen meiften 
Vortheil hatte, überfchrie das verfammiete Landvolf, was 
fonft überall für Chriftum war, und forderte Barrabam, 
wogegen Pilatus nichts weiter fagen konnte. Ihm fland 
alfo das DBegnadigungsrecht fo wenig als dem Kaiſer zu, 
weil er fonft nach feinen Sefinnungen darüber an leßtern 
berichtet haben wuͤrde. Und fo bleibe nichts uͤbrig, als dem 
verfammleten Volke diefen Theil des Majeſtaͤtsrechts zuzu⸗ 
legen. 

Indeſſen Teugne ich nicht, daß der römifche Statthals 
ter mehrmals einen Verurtheilten Iosgegeben haben möge; 
wer die Macht hat, geht Teicht über die Form weg. Biel 
feicht hatte er auch ein votum negativum. Und fo mochte 
auch Pilatus jetzt etwas zum Vortheil Chrifti wagen wols 
fen, weil die Juden Chriſtum zulegt eines Staatsverbres 
chens befchuldigten, und zu Jenem fagten: läßt du diefen 
los, fo biſt du des Kaifers Freund nicht. Aber darum 
bleibt es doch ein richtiger Satz, daß das Volk am Oſter⸗ 
fefte das Recht hatte, die Loslaffung eines Gefangenen zu 
fordern; und hiezu weiß ich feinen beffern Grund, als obts 
ge8 Temperament unterzulegen. 

Zwar könnte man annehmen, daß diefe Loslaffung zum 
Andenken feiner Loslaffung aus der Agpptifchen Sclaveret, 
welche auch um Oſtern erfolgte, eingeführt fe. Man könnte 
weiter annehmen, daß auch das Ofterfeft die Epoche feiner 
Befreiung aus der babylonifchen Sefangenfchaft gemefen 
ſei. Allen da man es nicht fo leicht annehmen Fann, daß 
das Volk unter feinen Richtern, Prieftern und Königen 
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ein gleiches Recht gehabt habe, fo feheinet dieſes nicht wahrs 
ſcheinlich zu fein; obgleich die Römer, welche den überwuns 
denen Völkern ihren Gottesdienft, ihre Geſetze und ihre 
Gewohnheiten gern gönneten, auch in diefem Fall jenes 
Recht der Ofterbitte verehret haben würden. Denn wäre 
es zum Andenken der Erlöfung aus Aegypten eingeführt, 
fo würden fi davon ältere Spuren, und twahrfcheinlich 
auch eine moſaiſche Verordnung finden. 

Es ift übrigens fein Volk bekannt, was auf diefe Art 
das Begnadigungs⸗Recht ausgeübt hätte. Burnaby er; 
zahlt von Rhodes Sjsland, daß das dortige Volk folches an 
ſich genommen hätte; und von andern Staaten weiß man, 
daß das Volk fich jedes Urtheil über Leib: und Leben vor: 
behalten, und folchergeftalt, was biefe beiden Punkte an: 
langt, die richtende und gefeßgebende Gewalt widernatürs 
fich vereinigt habe; fo war es bei den alten Deutfchen. Al: 
fein das Letztere ift auf die Dauer mit gar zu vielen Um⸗ 
ftänden verfnäpft, und die Juſtizpflege auf Rhode: Island 
it in fchlehtem Rufe. Blos ein folcher Plan, wie der jüs 
difche war, Eomnte fich erhalten. Denn das Recht, alle Jahr 
einen Gefangenen los zu machen, ift ein überaus feiner und 
gluͤcklicher Mittelweg; faft wie derjenige, welchen die alten 
Sachſen erwählet hatten, die das Necht der Begnabigung 
dem Kaifer einräumten, aber dein Begnadigten feinen Aufents 
halt im Lande verflatteten. 
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XXXVII. 
Etwas zur Verbeſſerung der Zuchthäufer. *) 





Es ift eine bekannte Wahrheit, dag in dem biefigen Zucht: 
hauſe immerfort zehn⸗, wo nicht zwanzigmal mehr Männer 
als Weiber gefefien hehen; und ich hoffe nicht, daß mir das 
schöne Geſchlecht darüber böfe werden wird, wenn ich bie: 
mit Öffentlich. fage, daß es die bel etage, weiche für daffelbe 
darin zurecht gemacht ift, durchaus nicht verdiene, und zu: 
gleich meine Gedanken darüber vorlege, wie diefes Stock⸗ 
werk beffer genußt werden koͤnne. 

Diefe gehen Eürzlich darauf hinaus, daß man daſſelbe 
blos mit fihern Leuten befeßen, und durch diefelben zu; 
gleich die unfichern im oberſten Stockwerk bewahren und 
bewachen laffen folle; wodurch allein in der Bewachung 
jährlich mehr erfparet werden wird, als der Unterhalt aller 
unfichern Züchtlinge koſtet. 

Unftreitig fallen bier im Lande, fo gut wie in andern, 
viele Verbrechen einheimifcher Leute vor, welche mit einigen 
Monaten oder Fahren im Werkhauſe gebüßet werden Fön; 
nen und müffen. Dergleihen Verbrecher werden, um dies 
fer Strafe zu entgehen, gewiß das Land nicht verlaufen, 
oder, 10 fie es anfangs thun, nur in keinem Falle begna⸗ 
diget werben dürfen, um die Fünftigen ohne alle außerordent; 
liche Bewachung im Werkhauſe zu erhalten. Dean hat an 
vielen Orten Werkhäufer, woraus die Eingefperreten in die 
Stadt zur Arbeit vermiethet werden, und zu der ihnen ges 
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feßten Stunde frei auss und eingehen Finnen, bei dem Al: 
fen aber in guter Zucht und Ordnung bleiben. Die Sache 
ift alfo fo wenig ohne Erempel als ohne Hoffnung eines 
guten Erfolgs; und wenn einmal dad unterfie Stockwerk 
auf diefe Art zum bloßen Werfhaufe beftimmt, mithin von 
dem eigentlichen Zuchthaufe — welches fodann auch für die 
darin fißenden fchimpflicher und empfindlicher werden wird 
— abgefondert ift, fo leider ed auch wohl feinen Zweifel, 
daß darauf nicht in mehrern Fällen als jegt erfannt, und 
mancher ungerathene Menfch, mandgge fchlechte Wirth und 
mancher andre Srevler, den man eben nicht zum Zuchthaufe 
verdammen mag, darin gebeflert werden koͤnne. 

Aus dergleichen Leuten, welche, wie gejagt, das Land 
nicht verlaufen könnten und würden, wären nun leicht alle 
Nächte, unter gehöriger Abmechfelung, einige zu MWächtern 
zu gebrauchen. Man Eönnte fie die Stelle der Zuchtfnechte 
vertreten laflen, und zu allerhand Arten von Arbeiten, welche 
jese für Geld verrichtet werden müffen, nüßen; ohne daß 
es nöthig wäre, ihnen eine Begleitung, als welche mar doch 
immer gern erfparen will, mitzugeben. Eine Verlängerung 
ihrer Strafe und eine gute Züchtigung würden allenfalls 
binveichen, fie in gehöriger Ordnung zu erhalten. 

Ueberhaupt dienen, meiner Meinung nach, die Werf: 
bäufer einem Staate mehr als die Zuchthaͤuſer. Denn 
außerdem, daß diefe nicht immer für uns.und unfre Kin: 
ber find, gleichwohl aber dem Staate, der ehedem die frems 
den Diebe mit einem eben nicht viel Eoftenden Brandmarfe 
abfertigen Eonnte, ſehr zur Laft fallen, und oft die guten 
Einwohner mehr drücfen, als bie böfen beffern, fo werden 
mehrentheils nur folche darin gezüchtiget, an denen alle Hoff 
nung zur Beſſerung verloren ift. Und diefes iſt doch der 
wenigſte Nußen für den Staat, dem es unffreitig mehrern 
Bortheil bringt, wenn er viele fchlechte Leute darin beffern, 
und aus ihnen gehorfame und fleißige Unterchanen machen 
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kann, als wenn er das Zuchthaus blos zum Bauer für 
folche Vögel gebraucht, die nicht frei herum fliegen follen. 

Die letztere Abficht iſt zu Elein für die Anlage, und 
nicht würdig genug. Zwar thun Einige fehr änaftlich hies 
bet, und glauben nicht ficher fchlafen zu Eönnen, fo lange 
noch ein folcher Raubvogel frei herumfliegt; allein ich finde 
doch nicht, daß die Zeiten und Länder, worin man feine 
Zuchthäufer hatte, unglücklicher als diejenigen geweſen find, 
worin man dergleichen Eoftbarlich unterhält; ich finde nicht, 
dag unfre Vorfahren unrubhiger gefchlafen haben, da man 
fih blos mit der Landesverweifung behelfen mußte; und 
man wird bei einem leicht zu machenden Weberfchlage fin 
den, daß die Uebelthaten fich in beiden Zeiten und Ländern 
gleich verhalten haben. Unſer Hauptuͤbel tft nur, dag uns 
fre Staaten jest zu Elein find, und ein Dieb, der des Lans 
bes verwiefen wird, nicht weit zu gehen brauche, um fich 
eine gute Wohnung und Gelegenheit wieder zu miethen. - 
Daher hat die Landesverweifung befonders in folchen Staas 
ten, wo es eben nicht angenehm zu wohnen ift, fehr Vieles 
von ihrem Werthe, rote von ihrem Nußen verloren. Syn 
den alten Zeiten, wie die Kreisftände fich hierüber verftans 
den, und diejenigen, die aus einem Lande verwiefen waren, 
in einem andern deffelbigen Kreifes nicht aufgenommen wur⸗ 
den, mochte man mehr damit ausrichten. Unfre Vorfah⸗ 
ren, die allemal reich an practifchen Erfindungen waren, 
hatten ein vortreffliches Mittel, hierüber ohne viele Um⸗ 
ſchweife eine nachbarliche Correſpondenz zu unterhalten. Sie 
fiempelten den Verbrechet mit einem glühenden Eifen auf 
den Rüden, und nirgends ward ein Neumohner aufgenoms 
men, ohne zuwörderft der Obrigkeit, unter welcher er aufs 
genommen fein wollte, einen reinen Rücken zu zeigen. Wenn 
wir diefe Erfindung, welche zum Theil durch unfre neumo⸗ 
difche Menſchenliebe verfcheucht ift, voieder aufnähmen, fo 
würden wir vielleicht damit eben fo gut auslangen, als 
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man damit in ben Zeiten, wie noch gar keine Zuchthäufer, 
und mehr reiche Leute als jebt in der Welt waren, ausge: 
langt iſt. 

Eben diefe allmählig eingefchlichene Empfindfamfeit hat, 
indem fie einige Strafen gemildert, folche nur häufiger nd: 
thig gemacht. Man hat in verfchiebenen deutfchen Stadts 
rechten viele fonderbar fchimpfliche und Fränfende Strafen 
gegen allerhand Gartens und Felddiebereien gehabt; und 
es ift glaublich, daß das Erempel, was damit an Einem 
gegeben worden, zehn Andre befehrt habe. Jetzt find wir 
gelinder, und_die Folge davon ift, daß wir zehn Leute ftatt 
Eines ftrafen müflen. In den äfteften Zeiten und bei allen 
Völkern ift das Blenden eine fehr gewöhnliche Strafe 
geweſen; fie vertrat die Stelle der Lebensftrafe, und ich 
glaube, daß fie die fürchterlichfte umter allen ſei. Jetzt ha: 
ben wir folche verlaffen, weil wir glauben, man Eönne das 
Ebenbild Gottes wohl an den Salgen bangen, aber nicht 
feiner Augen berauben. Allein ob wir wohl daran gethan 
haben, und ob es nicht den größten Eindruck machen würde, 
wenn noch jeßt Webelthäter geblender und zum Radlaufen 
verfaufet würden — iſt eine andre Frage. Zum Rablaus 
fen findet ſich überalß Gelegenheit, und unſre Glandern, 
weiche je&t ein Pferd Eoftbarlich zieht, Eönnten weit wohl: 
fetler mit einem Rade, worin ein folcher Geblendeter faus 
fen müßte, getrieben werden. Er kann feinem Heren nicht 
entlaufen, und allemal leicht von ihm gezichtiget werden. 
| Das Verkaufen ber Uebelthaͤter, die es verdient hat: 

ten, war auch gar feine üble Strafe, und man thut es 
noch in verfchiedenen Seehäfen, wo man Gelegenheit hat, 
ſolche weit fortfchiefen zu Eönnen. Ein Menſch, der mit 
oder ohne Brandmark des Landes verwiefen wird, kann 
fih noch in alle vier Theile der Welt wenden und fein 
Gluͤck von neuem verfuchen. Diefes kann der Verfaufte 
fogleich nicht, und es ift immer ein Grad ber Sicherheit 
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mehr dabei als bei der bloßen Landesverweifung, womit 
man doch, ehe und bevor Zuchthäufer Mode waren, Bier 
les bezwingen mußte. Was kann uns alfo hindern, den 
Verkauf wieder einzuführen? Die Reichsgeſetze nicht, diefe 
verbieten nur das Verkaufen eines Ehriften an die Ungläus 
bigen; die Unficherheit auch nicht, da fie nicht fo groß ift 
als bei der fonft-üblichen Randesverweifung; und wieder; 
ehren darf der Verkaufte nicht, weil der Verfauf die Lanz 
desvermeifung in fich begreift. Geſchaͤhe der Verkauf fol 
cher Vebelthäter endlich an einen Nachbaren, fo würde auch 
diefer ihnen auf den Fall, da dergleichen Sclaven die Flucht 
ergriffen, Feine Wohnung auf der Graͤnze geben. Der 
Berkaufte würde aber immer mit dem glühenden Eifen ges 
ftempelet und eine Conföderation mit den Nachbaren, daß 
man feine alfo geftempelte Neumohner aufnehmen welle, 
errichtet werden müffen, um den Berfauften, wenn er ſich 
auf freie Füße ſetzen follte, zu verhindern, fich an unfern 
Sränzen häuslich niederlaffen zu Fünnen. 

Auf diefe Weife, wird man fagen, würden dergleichen 
Verfaufte und Verbannte, aus Mangel einer Wohnung, 
nothwendig Straßenräuber, und alfo auch gefährlicher wer; 
den muͤſſen. Allein einmal tft dee Staat, der den Ver; 
brecher verfauft, hieran unſchuldig; diefer hat ihm damit 
einen Aufenthalt verfchafft, der ihn von der Nothwendig: 
keit ein Räuber zu werden befreit. Wird er es aber doch, 
fo tft er weniger zu fürchten als ein hausfißender Dieb; 
denn ein Straßenräuber läuft bald an den Galgen. 

Ferner kann der Käufer feinen Sclaven fo ficher bes 
wahren als der Zuchtmeifter, und man hat Erempel, daf 
legterem auch Leute entlaufen find; und leßtlich hat man 
zur Zeit, wie man die Verbrecher mit dem Stempel in 
die Welt fchickte, nicht mehrere Straßenräuber gehabt 
als jest. Die ganze philofophifche Welt Elagt dariiber, 
daß bei allen Arten von Strafen die Summe der Vers 
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brecher in der Welt immer gleich groß bliebe; und die Wahr: 
heit ift, daß Armuch und Noth die mehrften Verbrecher 
zeugen, welche ald Diebe und Räuber gehangen werden, 
und daß alle Strafen nur dem Scharfrichter und feinen 
Knechten, aber feinem Anbern den Lebensunterhaft ver 
fchaffen. 

Aber wo werden ſich die Liebhaber finden, welche bei 
einer folchen Menfchenverfteigerung mitbieten werden? Se 
nun, das ftünde zu erwarten;.... man Eönnte es ja durch 
die Sintelligenzblätter befannt machen laffen; eine genaue 
Befchreibung der Waare lockte vielleicht noch Liebhaber 
herbei, die uns jeßt unbekannt find; und wer weiß, ob nicht 
mancher Verkaufte eher als ein Züchtling gebeffert würde? 
So viel ift wenigſtens gewiß, daß Jemand, der fi die 
BHefferung eines einzelnen Menfchen angelegen fein läßt, 
damit eher als der Zuchtmeifter, der mit vielen zu thun 
bat, zu Stande kommen werde. Man weiß die Gefchichte 
des Mädchens, das des Morgens den Staupbefen mit dem 
Brandmarfe empfangen hatte, und bes Abends hundert 
taufend Gulden in der Lotterie gewann; fie ward unter 
der Zucht eines einzigen guten Mannes eine beflere Frau, 
als fie jemals im Zuchthaufe geworden fein wuͤrde. 


XXXVIL 
Rede eined Bäderd über die Backproben. 


Der Bäcker müßte fein Handwerk fehlecht verftehen, 
der euch Schriftgelehrten nicht allemal die Probe fo ma 
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chen fönnte, daß er Recht behielte. Verſtehet er die Kunſt, 
aus vierzig Pfund Roggen nur dreißig Pfund Mehl, und 
aus zwei Pfund Mehl nur zwei Pfund Brod zu liefern, 
fo verftceht er wahrlich auch die Kunft, das Mehl fo zu 
fieben, den Teig fo zu Eneten, und den Ofen fo zu heizen, 
daß ihr durch eure fpanifche Brillen nichts fehen werdet, 
als was er euch fehen laffen will. Da, wo ich zu Haufe 
gehöre, und nur Weizenbrod gegefien ward, lieferte der 
Bäder zuerft von drei Pfund Mehl vier Pfund Brod; 
und als er fich hierdurch zu fehr beſchwert glaubte, fünf 
fund Brod von vier Pfund Mehl; und ein Gleiches, 
denfe ich, müßte auch von Roggen gefchehen Eönnen, be; 
fonders mo das Noggenbrod in Laiben von zwei Pfund 
gebacken wird, weil das gröbfte Mehl das mehrfte Waſſer 
zieht, und das große Brod im Dfen am wenigſten aus: 
dünftet. Jedoch ich will mich hiebet nicht aufhalten, fon: 
dern euch nur im Vertrauen fragen, wie ihr die Probe 
anftellen wollet? 

Zuvdrberft wiffet ihr noch gar nicht genau, wie viel 
fund Mehl und Kleien von einem Scheffel Roggen aus 
der Mrühle kommen. Etwas nimmt der Müller zum Lohn, 
und das wird fi beftimmen und berechnen laffen. Etwas 
£oftee die Mühlenfuhr, und etwas verfliegt; auch das läßt 
fich beftimmen. Aber nun mahlt der eine Muͤller und die 
eine Mühle weit ergiebiger als die andre; es mahlt ſich 
bei trockner Witterung beſſer als bei feuchter; und ein Muͤl⸗ 
fer ift ehrlicher als der andre. Sodann giebt Roggen von 
Sande, von einer trodnen Ernte, fo wie gedörreter und 
alter Roggen weit mehr Mehl ale der Teichte, hohle und 
dickhaͤutige von fchlechterm Gewaͤchſe. Und wenn ihr auch 
ein Gemifche von allerhand Arten Korn nehmer, wie es 
die Mühle liefert, wenn ihr auch im Durchfchnitte berech⸗ 
net, was in hundert Proben, fo an hundert Tagen mit 
der nämlichen Art Korn und von dem nämlichen Gewichte 
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aus den verfchtedenen Mühlen zurücgefommen, fo habt 
the noch nichts weiter als eine gewille Summe von Pfuns 
den an Mehl und Rleien durcheinander, und wißt uns 
gefähr, was ihr an dem Gewichte des Roggens verloren 
habt. Ihr wißt aber nicht, ob die Kleien rein ausgemah⸗ 
len, und ob folglich fo viel Mehl aus dem Siebe kommen 
werbe, als ihr daraus zu erwarten berechtiget feld. Dies 
kann, nach der Art des Korns, des Mahlens und der Wit: 
terung, immer um 10 und 20 vom Hundert fehlen. Und 
der Bäcker, der es ein: oder zweimal fiebt oder beutelt, 
müßte ein fehr unerfahrner Mann fein, der auch nicht bei 
der Probe fünf Pfund vom Hundert mehr oder weniger 
in die Luft ſchicken, oder in den Kleien zuruͤcklaſſen Eönnte. 

Wenn thr aber auch wißt, was an Mehl aus dem er; 
ften und andern Siebe, oder aus der Beutelfifte koͤmmt, 
fo tritt ſchon wieder eine andre Ungewißhelt ein, indem 
das geruhete und getrocknete Mehl fchon weit ergiebiger 
als das frifche, fo wie das eine Gewaͤchs gebeihlicher als 
das andere iſt. Es tritt eine neue Ungewißheit beim Kne⸗ 
ten ein, weil euch eure eigne Erfahrung überzeugen Fann, 
daß der Bäcker immer fünf Pfund Brod mehr aus hun: 
dert Pfund Mehl baden kann, als ihr daraus zu baden 
im Stande fein werdet. Seder hat hierin feine eigne Kunft; 
hundert Pfund von eurem eignen Brode find immer fo 
nabrhaft als hundert und fünfe vom Baͤſcker. Aber biefer 
verftehe fich beſſer auf’s Gewicht zu backen als ihr; und 
wenn er nun dieſe Wiffenfchaft bei der Probe nicht zeigt, 
fo feid ihr doch wieder hintergangen; das rechte Maß des 
MWaffers, was zum Teige gehört, kann nur ein erfahrner 
Bäder wiffen; und ein bischen mehr oder wentger bei der 
Probe macht wieder einen wichtigen Unterfchied. So duns 
ftet auch grobes Mehl im Backen mehr aus als feines, 
und der Gaͤſcht .... doch was hilft es, daß ich euch Ges 
(ehrten alle meine Seheimniffe entdecked Ihr prablt nur 
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damit und nüßet fie doch nicht. Wer mir fünfzig Duca: 
ten giebt, dem will ich es entdecken, wie alle Bäcker reich 
werden. Aber umfonft bin ich nichts weiter als 

Dero gehorfamer Diener. 


XXXIX. 
Gemwiffendfrage eines Advocaten. 





Ich bin ein Advocat, und habe ſchon manche Sache 
vor Gerichte vertheidigt, aber unter allen noch feine fo un: 
gerecht gefunden, daß ich folche abzumeifen nöthig erachtet 
hätte. Gleichwohl ift meine Partei mehr als einmal in 
Ale Koften verdammt worden, und ich habe daraus fhlie: 
fen müffen, daß ich mich mit Vertheidigung einer unge: 
rechten Sache abgegeben habe. Diefes beunruhiget mich, 
und ich möchte daher gern wiflen, wie weit die Gränzen 
meiner Pflicht gehen? 

Ein alter guter Freund fagte mir, der Abvocat vers 
hielte fih wie ein Soldat, der die Sache feines Herrn 
auf's befte vertheidigen müßte, ohne fih um die Gerech⸗ 
tigkeit derfelben zu befümmern; fo wie die raison de guerre 
es mit fi) brächte, dag man gegen feinen Feind Fein Gift 
gebrauchen, und Feine Patrouillen ermorden dürfte, fo brachte 
es auch die. raison du barreau mit fi, daß man nur Feine 
falfche Urkunden und falfche Zeugniffe gebrauchen, und wenn 
die Partei des Krieges müde wäre, diefelbe nicht vom Frieden 
abrathen müßte; weiter ginge die Pflicht des Advocaten nicht. 

Allein diefe Vergleichung ift meines Ermeffens nicht 
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völlig genau. Es find höhere Urfachen, warum der Soldat 
fih nicht um die Gerechtigkeit der Sache, wofür er fein 
Leben wagt, befümmern darf; und daß einer fich Feiner Bes 
trügeret fchuldig machen, und feine Parteien, die den Frie⸗ 
den fuchen, gegen einander verheßen dürfe, iſt eine gemeine 
Pflicht, die allen Menfchen obliegt. Jene Frage tft alfo 
dadurch nicht erörtert; und ob mir gleich Andre fagen, der 
ficherfte Weg, fih in folhen Fällen zu rathen, fei diefer, 
dag man nicht gegen fein eignes Gewiſſen handle, und bie 
Vertheidigung keiner Sache übernehme, die man felbft uns 
gerecht findet, fo ift mir doch auch damit nicht ſattſam ge: 
hoffen, weil ich mehrmals bemerfet, daß eine Sache, die 
mir anfangs ungerecht gefchlenen hat, in der Folge, wenn 
ich erft von allen Gründen und Umftänden ermwärmet wor; 
den bin, eine ganz andre Seftalt gewonnen habe. Und fo 
habe ich immer alle Sachen, die mir beim erften Anblick 
ungerecht fchienen, aus einem billigen Mißtrauen in meine 
erften Einfihten annehmen müffen. Daher mag es au 
gekommen fein, daß ich noch niemals in dem Falle gemefen 
bin, eine mir aufgetragene Vertheidigung abzulehnen. 

Es muß alfo entweder einem Advocaten erlaubt fein, 
alle Sachen ohne Unterfchied anzunehmen und zu vertheidi⸗ 
gen, oder man muß ihm einen Probirftein anweifen, woran 
ee fofore die falfchen von ben echten unterfcheiden Eünne; 
und um bie Mittheilung diefes Probirfteins bittet inſtaͤn⸗ 
digſt N. N. 


Adv. immat. 


149 


XL. 


Vorfhlag zu einem neuen Plan der deutfchen 
Reichsgeſchichte. 


In der Geſchichte des deutſchen Reiches ſetzt man ins⸗ 
gemein mit Carl dem Großen, oder Ludewig dem Deut; 
fchen ein, und holet dabei die vorhergegangene Verfaſſung 
ſummariſch auf; oder man fängt mit dem Urfprunge der 
Nation an, und indem man beren thre Schiefale erzählt, 
mwebet man die Gefchichte des von ihr geftifteten Reiches 
mit ein. Beide Methoden haben unftreitig ihren Werth, 
und faft möchte ich fagen, daß fie für den Anfänger, der 
durchaus ein richtiges und lebhaftes Gefühl der Zeitordnung 
haben muß, worin die Begebenheiten vorgefallen find, die 
beften find. Allein der Kenner, der nun einmal Zeichnung 
und Ordnung verfteht, und endlich ein wohl ausgeführtes 
Ganze zu fehen wünfchet, findet dabet fein Vergnügen nicht; 
und der Hofmann, der immer erft einen langen gothifchen 
Kioftergang durchwandern foll, ehe er in das Cabinet des 
Praͤlaten fommt, verliert oft unterwegens feine befte Laune. 
Dabei wird fich der arme Gefchichtfchreiber, wenn er an: 
ders ein Mann von Gefhmad und Gefühl tft, nie genug 
thun koͤnnen; die Gallerie ift zu lang; und wenn er auch 
die befte Wahl unter den Begebenheiten trifft, die er darin 
fchildert, fo wird fie ihm doch nie als ein großes Ganze 
gerathen. Syn ber Epopde hat man daher langft einen ans 
dern Weg genommen, und, der Einheit oder einem vollftäns 
digen Ganzen zu gefallen, mit dem Helden defielben ange: 
fangen, fodann aber das Vorhergegangene auf eine gefchickte 
Art eingeflochten. 
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Den Vortheil diefer Methode brauche ich Kennern nicht 
zu fagen; jeder von ihnen hat ihn laͤngſt gefannt und ge 
fühle, und Robertfon hat ihn in allen Gefchichten, die 
er uns geliefert hat, gebrauht. Sogar Mallet fing die 
Braunſchweigiſche Gefchichte mit Heinrich dem Löwen an, 
und holte den Urfprung der Suelfen nad. Allein in der 
allgemeinen deutfchen Gefchichte hat noch Keiner, fo viel 
ich weiß, eine fo glückliche Epoche zu wählen und zu nußen 
geſucht. 

Gleichwohl liegt es einem Jeden klar vor Augen, daß 
ſich mit dem Landfrieden von 1495 ein ganz neues Reich 
angefangen, und das alte, man mag es nun mit Carl dem 
Großen, oder Ludewig dem Deutſchen, oder auch noch ſpaͤ⸗ 
ter anfangen laſſen, voͤllig aufgeloͤſet habe. Der wahre 
Publiciſt, wenn er die Rechte des Kaiſers und der Reiches 
ftände beftimmen will, geht nicht über jenen Landfrieden bins 
aus; und der Staatsmann benußt die voraufgehenden Bes 
gebenheiten höchftens in der Maße, wie Montes quieu 
die alten Gefeke, und Wincdelmann die halbvermwitterten 
Bruchſtuͤcke der Kunft benußer haben; mehrentheils nur zur 
Philoſophie der Gefchichte. 

Meiner Meinung nach müßte eine Sefchichte unfers heu⸗ 
tigen deutfchen Reiches mit diefer großen und glücklichen 
Conföderation, welche unter dem Namen des Darimiliant: 
fhen Landfriedens befannt tft, anfangen, und dabei der Ans 
fang und der Fortgang, fo wie die gänzliche Zerträmmerung 
des ältern Reiches, in eine einzige Handlung, in eine einzige 
Darftellung verwandelt werden. Aus ber lebtern ließe der 
Sefchichtfchreiber erft die Nothwendigkeit diefer neuen Ver; 
etnigung hervorgehen, zeigte dann ihre Formel, und brachte 
nun alles Vebrige, was feitdem vorgefallen tft, ald Verbeſ⸗ 
ferungen und Verfchlimmerungen des neuen Syſtems bet. 

Das alte Reich endigte ſich mit Provincials Landfrieden 
und Verbindungen, welche zuleßt fo viel Eleine von einander 
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unabhängige Staaten hervorgebracht haben würden, als ders 
gleichen Bündniffe vorhanden waren; oder dieſe hätten mit 
offenbarer Gewalt der Waffen zertrennet und überwunden 
werden müffen. Zu dem neuen hingegen conföberiren fich 
erft einige Fürften und Stände, dieſe laden andre Y ſich, 
bis ſie zuletzt ſich alle zu einem gemeinſamen Zwecke ver⸗ 
binden, ein gemeinſchaſtliches Reichsgericht zur Handha⸗ 
bung der Bundesrechte errichten, demſelben eine Gerichts⸗ 
ordnung vorſchreiben, die Mittel zur Execution gegen die 
Friedebrecher anweiſen, und den Kaiſer als ihren Haupts 
herrn verbinden, dafür zu forgen: daß Alles, worüber die 
Eonföderirten ſich folchergeftalt mit feiner Bewilligung vers 
ftanden und vereiniget haben, auf das genauefte in’s Werk 
gefest, und darin erhalten werde. So wie diefes mit vies 
ler Mühe befeftiget, und die Conföderationsformel zur neuen 
Meichsformel gemacht ift, verbeflert fih auch der innere 
Zuftand des Reichs, befonders in feinen Polizei: und Ber; 
theidigungsanftalten augenfcheinlic); jede Landesobrigfeit hat 
unter dem Schuß der Landfriedensgerichte Ruhe und Zeit, 
auch gute Einrichtungen in ihrem Theile zu machen; alle 
nun vorfallende Neichshandlungen gehn immer auf den Zweck 
der Conföderation, fih mit vereinten Kraften jedem aus; 
wärtigen Angriffe und jeder innerlichen Zerrüttung zu wi⸗ 
derfegen. Dean fehreibt den Kaifern durch Kapitulation vor, 
was fie als oberfte Landfriederichter zu thun und nicht zu 
thbun haben. Wie diefes Alles noch nicht vollfommen zum 
Zwecke der Conföderation wirfen will, entfteht, zur ber 
fern Correfpondenz und Controle unter den Verbundenen, 
ein beftändiger Reichstag. — Mit einem Worte, die ganze 
deutfche Gefchichte von der Zeit des Marimitianifchen Land: 
friedeng an bis auf die gegenwärtige Stunde verwandelt 
fih in eine einzige Darftellung, in die Vervollkommnerung 
der damit zum Srundgefeße des neuen Reichs gemeinfchaft: 
lich angenommenen Formel; und der Sefchichtfchreiber, der 
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von hier ausginge, würde dadurch alle Vortheile gewin; 
nen, bie der Epopden: Dichter fo früh genußt hat; der Le⸗ 
fer aber, der fein jeßiges deutfches Vaterland Fennen will, 
fogleich auf die rechte Bahn gerathen, und darauf mit 
Vergnügen wandeln. 

So lange wir aber den Plan unfrer Gefchichte nicht 
auf diefe oder eine andre Arc zur Einheit erheben, wird 
diefelbe immer einer Schlange gleichen, die in hundert 
Stüde zerpeitfceht, jeden Theil ihres Körpers, der durch 
ein bischen Haut mit dem andern zufammen hängt, mit 
ſich fortfchleppe; und der Hauptfaden eines Puͤtter's, 
fo feft und fchön nie er auch gedreht ift, wird dem Ge: 
fchichtfchreiber niche zum Seile dienen Eönnen, um ſich in 
der Höhe zu halten. Er wird immer mechfelsweife fteigen 
und fallen, und oft feine Verbindungen und Webergänge 
fo £ümmerlich fuchen müffen, daß auch das Colorit eines 
Schmid's in feiner Gefchichte der Deutfchen nicht hin; 
reicht, um diefer Flickerei dem Auge zu entziehen; oder wir 
müffen, wie unfer Landsmann Hegewifch in feiner Ge: 
fchichte Carl's des Großen und Ludewig’s des Frommen ges 
than hat, aus der Kebensgefchichte eines jeden Kaiſers eine 
befondre Epopde machen; welches aber nie zu einer voll 
ftändigen NReichshiftorie, die einzig und allein in der Na; 
turgefchichte feiner Vereinigung beftehn Fann, führen wird. 
Mir werden dann nur einzelne frhöne Gemälde, aber feine 
in Eins zufammmenftimmende Gallerie erhalten; und der 
größte Maler kann mit den alfo geftelleten Gegenftänden, 
fo viel ich von der hiftorifchen Kunft verftehe, niemals Ehre 
einlegen. 
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XLI. 
Ein Denkmal der deutfihen Freiheitsliebe. 


Unter Otto dem Großen wurde in einem Proceffe über 
die Frage geftritten: Wenn ein Erblaffer Söhne und Ens 
kel hinterließe, ob die leßtern in ihres verftorbenen Vaters 
Stelle treten, und durch denfelben mit den Söhnen erben 
fönnten, oder nicht? Und der König fand es nöthig, die 
Reichsfürften darüber zu vernehmen: was in diefem Falle 
zu thun fei, worin es noch an einem allgemeinen deutfchen 
Geſetze ermangelte, indem das römifche Necht damals noch 
nicht bei ung angenommen war. Diefe riethen zu Schieds⸗ 
richtern; aber der König fand es unanftändig und fchimpfs 
lich *), die Edlen und Fürften des Volks folchergeftalt der 
Meisheit, oder, welches einerlet ift, der Willfür Andrer zu 
unterwerfen, und befahl dafiir, das Recht durch den Kampf 
fuchen zu laffen; worin auch nachwärts derjenige fiegte, wel: 
cher für das Necht der Enfel geftritten hatte. 

Hier fieht man recht die Barbarei unfrer Vorfahren, 
fagen unfre neuern Weifen; die Wahrheit mit dem Degen 
zu fuchen, kann nur Menfchen einfallen, die gewohnt find, 
Alles auf die Fauft anfommen zu laſſen. Aber fo fonder: 
bar ung auch gegenwärtig der Ausfpruch des Königs vors 
koͤmmt, fo liegt doch in der That ein fo feines Gefühl von 
Ehre darin, daß wir alle Urfache haben zu glauben, er fet 
mehr aus einer hohen als rohen Denfungsart gefloffen. 

Der König fagt, es fet ſchimpflich und unanftändig, die 





*) Rex autem, meliori usus consilio, noluit viros nobiles 
et senes populi inhonesti tractari, sed magis rem iter gladiato- 
res discerni jussit. Witich, ann. L. II. p. 644. 
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Edlen feines Reichs Schiedsrichtern zu unterwerfen; und 
unftreitig verftand er den Fall, wider ihren Willen; denn 
fobald fie es felöft darauf ankommen ließen, und fich der: 
gleichen erwählten, Eonnte es unmöglich unanftändig fein. 
Schiedsrichter, die nicht erwählt find, und den Parteien 
wider ihren Willen aufgedrungen werben, haben in Ermans 
gelung eines ausdrücklichen Geſetzes, nichts als ihr eignes 
Recht und Gutdünfen zu befolgen; und diefes Fann für 
Andre nie verbindlich werden. Kaum erlaubt man es eis 
nem ordentlichen Richter, den Parteien in geringen und 
zweifelhaften Sachen einen Vergleich nach feinem Recht⸗ 
und Gutduͤnken aufzulegen, und fie damit zur Ruhe zu 
weifen. 

Aber, wird man fagen, warum machte der König nicht 
fogfeich mit feinen Reichsſtaͤnden ein Geſetz, daß die Enkel 
in des Vaters Stelle treten follten? Hierauf antworte ich: 
das konnte er nicht. Denn erftlich hatte jeder Som und 
und jeder Hof (curia), man mag ſich einen Oberhof von 
Lehns- und Dienfimännern, oder einen Unterhof von ge 
meinen Hofesgenoffen darunter denfen, in dergleichen Faͤl⸗ 
fen feine eigne Autonomie; und warum follten die Edlen 
des Reichs diefer ihrer Autonomie mehr beraubt werden 
als jene? Laßt man doc jedem Vater dad Necht, unter 
feinen Kindern zu verordnen, und verfagt es einem Städt; 
chen nicht, die Semeinfchaft der Güter durch eine Willkür 
einzuführen oder auszufchliegen! Zweitens Fonnte der Kb: 
nig zwar ebenfalld mit den NReichsftänden, infoweit diefe 
ihm mit Lehns: oder Dienftpfliht verwandt waren, ein 
Hofrecht weifen laffen. Aber was ging biefes die Edlen 
des Reiches an, die ihm mit einer Lehnss und Dienftpflicht 
verwandt waren? und unter folchen, nicht aber unter Zehn: 
und Dienftleuten, war der Proceß. Drittens war dag 
Recht „wie es ein jeder von den Edlen in dergleichen 
Fällen, worin er feine Autonomie hatte, gehalten wifien 
wollte” fo wenig ein Gegenftand der reichsftändifchen Ver; 
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fammfung, als die Autonomie eines jeßigen Souverains ber 
Segenftand einer Berfammlung aller Souveraine fein würde; 
es konnte daher fo wenig durch die Mehrheit als die Ue⸗ 
bereinftimmung aller Uebrigen feltgefeßt werden; oder bie 
Uebrigen hätten fich mit einander, wie in Polen, wider 
den Einen vereinigen, und ihn mit den Waffen nöthigen 
müffen, fich ihren Ausfprächen zu unterwerfen. Dann aber 
wäre dasjenige, was Otto durch einen Zweikampf entfcheiden 
laffen wollte, durch einen Krieg entfchieden worden; oder 
. der Schwächere hätte aus Furcht die Macht für Recht 
erkennen müflen. Biertens waren fchon eine Menge von 
Hofrechten oder ParticulairsGefeßen vorhanden *), in de: 
ren einem der Fall von den Hofsgenofien fo, und in dem 
andern anders entfchieden war; der König mochte aber diefe 
Verfchiedenheit nicht nach Willfür abändern, ohne der Aus 
tonomie eines jeden Hofes vorzugreifen. Und dann würde 
es fünftens noch immer eine Frage geblieben fein, ob ein 
folches Geſetz auf einen vergangenen Fall gezogen werden 
Eonnte? 

Diefe Schwierigkeiten, welche aus der Sache felbft her⸗ 
vorgehen, und aus der damaligen Sitte jedem vernünftigen 
Manne befannt waren, hielten ſowohl den Köntg als die 
Reichsſtaͤnde ab, die Streitfrage durch ein allgemeines Reichs⸗ 
gefeß zu entfcheiden. Und fo frag’ ich: was blieb nun noch 
übrig? 

Ein heutiger Juriſt würde ohne Zweifel antworten: man 
hätte die Bücher nachfchlagen, und wie es in diefem Falle 
anderwärts gehalten worden, auffuchen, oder wohl gar bie 
Suriften um ihre Meinung fragen follen. Aber gefeßt, es 
wären. darüber hunderte Goͤdingsſpruͤche oder Nechtsweifun: 
gen vorgebracht worden, worin der Fall für den einen Theil 
wäre entſchieden gewefen, und der andre hätte deren gar 





*) Denn eine varietas legum gab zu dem Streite Anlah. Wi- 
tich, 1. c. j 
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£einen einzigen für ſich gehabt: hätte dann das Lrtheil des 
einen Gows oder des einen Hofes in einem andern Some 
oder Hofe, der feine eigne Autonomie hat, als gültig und 
verbindlich angefehen werden können? Wären die Edlen 
des Reiches fchuldig gemwefen, jene gemeinen Rechtswei⸗ 
fungen gegen fich als praejudicia gelten zu laffen? Und 
wenn auch die Edlen in Schwaben fich längft vorher ver: 
ſammlet gehabt, und, mie fie es in folchen Fällen gehalten 
haben wollten, ausgemacht hätten: würbe ein Sachfe oder 
Franke darnach haben verurtheilet werden können? Die 
heutige Manter, in zweifelhaften Fällen auf benachbarte 
Rechte, oder eine fogenannte gemeine Meinung der Juri⸗ 
ften zu fehen, ward damals verabfcheut, weil Fein freier 
Dentfcher, außer dem Fall, da er aus freien Stücken Schieds⸗ 
tichter wählte, die Meinung oder die Weisheit eines Andern 
für fein Recht zu erfennen fich fchuldig erachtete; und noch 
jest ift die gerichtliche Entfcheidung nach Meinungen der 
Rechtsgelehrten immer ein unglücklicher Nothbehelf, wenn 
fih ihm gleich auch Fürften unterwerfen müffen. Sch frage 
alfo nochmals, was man thun follte? 

Möglich wäre es gewefen, bie Frage durch ein paar 
Würfel entfcheiden zu laffen; auch das Loos tft Gottes Urs 
theil, dem fich ein freier Mann, ohne Gefahr willkürlich 
zurecht geriefen zu werden, unterwerfen kann. Aber dies 
fes mochte dem Köntg auch nicht anftändig und offenbar 
genug fcheinen; darum zog er den Kampf, wozu jede Partei 
ihren Mann felbft wählte, und worein nicht allein beide 
Theile, fondern auch alle Reichsftände rotlligten *), als das 
ficherfte Gottes-Urtheil, was durch dieſe Wahl von aller 
Sefährde frei war, allen Übrigen vor; und man muß es 
billig als ein Denkmal der deutfchen Freiheitsliche und bes 
großen Sefühls von Ehre bewundern, daß er’s that. 





*) Pacto sempiterno, Witich, 1. c. 
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XLII. 
Große Herrn dürfen keine Freunde haben 
wie andre Menſchen. 


Schreiben des Königs von — an — — 





Mein lieber N. 


Ich danke Ihnen fuͤr Ihren wohlgemeinten Wunſch, 
ob ich gleich keine Hoffnung habe, ihn jemals erfuͤllt zu 
ſehn; auf Freunde und Freundſchaft muͤſſen wir Großen, 
wie man uns nenne, Verzicht thun. Alles, was Stren⸗ 
ges und Unangenehmes im Staate gefagt oder verfügt wers 
den muß, koͤmmt auf unfre Rechnung; die Herren Miniſter, 
von dem größten bis zum Eleinften, fchleichen fich hinter 
Ihro Majeftät, und fo müffen wir die Schuld von allem 
Höfen tragen; wozu wir aber fchmerlich im Stande fein 
würden, wenn wir uns nicht fo hoch hielten, oder fo hoch 
halten ließen, daß ung nicht ein Jeder in’s Herz fehen Eann. 
Es iſt kein Sündenbod, worauf fo viel fremde Schuld ges 
legt wird als auf uns; dies ift unfer Loos, und zwar uns 
fer von Gott gezogenes Loos, welches Einer für Alle tras 
gen muß, und was uns immer nöthigen wird, auf einer 
gewiſſen Höhe zu bleiben, die fich mit der Freundſchaft nicht 
zu wohl verträgt. Sogar wird es uns von Jugend auf 
zum Gefeß gemacht, gar Feine vertraute Freunde zu ba; 
ben oder zu hören. Wie leicht zögen wir fonft einen Mann, 
der weniger DBerdienft und mehr Angenehmes hätte, als 
ein andrer, im Umgange hervor! Und das wäre an uns 
Ungerechtigkeit; bei uns muß die Vorftellung des Mintfters 
immer mehr gelten als die Vorbitte eines Freundes, oder 
jener würde uns nicht dienen, und ber Menfch ducchfchets 
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nen, wo allein der Fürft handeln darf. Es ift eine große 
Frage, ob Könige und Fürften ein eignes Herz haben duͤr⸗ 
fen? Das meinige ift mir nur bekannt, weil es oft lei; 
det. Wie mancher edle, verdienftvolle und liebenswuͤrdige 
Mann hat nicht ſchon für mich geblutet! Aber ich darf 
bei feinem Falle nicht lange weinen; ich muß, ja ich muß 
nody mehrere aufopfern, und zu dem Gipfel des Berges 
flüchten, um das Wehklagen im Thale nicht zu hören. O 
es iſt eine graufame Sache, König zu fein; id) muß ber 
Unterdruͤckten Unfchuld gegen die Mächtigen, welche mel; 
nen Thron umgeben, Recht fchaffen; und mas würben jene 
zu hoffen, oder diefe zu fürchten haben, wenn ich mid) ganz 
zu mir felbft herabfieße, und mit ihnen ganz Freund, ganz 
Menfch wäre! Diefes darf Keiner wünfchen, der in den 
Fall Eommen kann, worin er meiner Hülfe bedarf. Yun, 
mein lieber N..., willen Sie, was ich bei ihrem uns 
fche, „daß ich fo glücklich werden möchte, den Dunſtkreis, 
ber mich umgiebt, verlaffen, und mic) meinen Freunden in 
meiner natürlichen Geftalt zeigen zu können,’ gedacht habe. 
Sein Sie indeß verfichert, daß ich auch wahre Verdienſte 
von weitem Eenne, und die Shrigen vorzüglich fchäße. 


XLIII. 
Von dem echten Eigenthum. 





Unter allen maͤchtigen Begriffen und Ausdruͤcken, die 
ſich aus der deutſchen Denkungsart und Sprache verloren 
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haben, tft Eeiner fo vollkommen ausgerifcht worben ale 
der von Eigen oder Eigenthum; kaum reichen noch ei⸗ 
nige entlehnte Züge hin, ihn nur einigermaßen zum An; 
fehauen zu dringen. Und doch iſt er für die Philofophie 
der Sprache ſowohl als der Geſchichte von einem fehr er: 
heblichen Werthe; man fühlt, daß, fo wie der Begriff fanf 
und fortging, fich auch das wahre Eigenthbum verlor. Syn 
der erften Periode feines Verfalld nannte man das wahre 
Eigenthum noch Erbrecht, oder, wie wir es verdorben 
haben, Erberenfchaft, Andre Orfacht, woraus Einige 
Torfacht gemacht haben; und in der lebten fiel auch dies 
fes Wort ziemlich weg, wie man daraus leicht erfennet, 
dag wir für die Gutsherrlichkeit, welche ein Eigenbehärt: 
ger erlangt, der fich heute frei Fauft, und morgen feinen 
Hof mit einem von ihm abhängenden Eigenbehörigen be: 
fest, und für diejenige, welche ein echter Gutsherr bat, 
nur einerlei Ausdruck und Begriff haben; ohnerachtet Se: 
der noch dunkel fühlt, daß diefes zwei mächtig unterfchie: 
denne Sutsherrlichfeiten find, und fein follten. 

Der einzige deutliche Character des echten Eigenchums, 
den man jeßt noch angeben Fann, ift die Jagd; wir ſehen 
in dem Sagdprotocoll von 1651, daß eine Menge von Abd: 
lichen ihre Sjagdgerechtigfeit in den Kirchfpielen, worin fie 
feinen eignen Sitz haben, in der Outsherrlichfeit gründen; 
jeßt aber bemerfen wir, daß dieſer Schluß gar nicht mehr 
gemacht werden koͤnne. Und woher diefes? Der alte echte 
Eigenthimer hat, wie er fein Erbe zuerft einem Eigenbe 
hörigen oder Meier untergab, die Jagd zurück behalten. 
Nachdem nun diefer Eigenbehörtge fich frei gefauft, und, 
wie wir aus Mangel des Ausdrucks fagen müffen, auch 
Eigenthümer oder Gutsherr feines Erbes geworden, oder 
nachdem diefes Erbe in andre freie Hande gerathen, fo ift 
offenbar das Eigenthum, was diefer hat, von dem Ei: 
genthum, was jener hatte, merklich unterfchieden; aber 
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in der Sprache nicht mehr, auch oft nicht mehr deutlich 
genug in den Begriffen. 

Ein andrer minder deutlicher Character deſſelben tft die 
Stimmbarkfeit im Staate, welche, wie wir allmählig auch 
in Deutfchland, wiewohl noch ziemlich obenhin, einzufehen 
anfangen, durch die ganze Welt mit dem Eigenthum ver: 
knuͤpft tft. Diefe erlangt Fein Gutsherr von der leßtern 
Art; der folglich auch nicht dasjenige Eigenthum hat, 
movon die Stimme in der National: Verfammlung unzer⸗ 
trennlich tft. Jetzt nennen wir diefe Stimmbarkfeit Land: 
tagsfähigkeit; vordem hieß fie Ehtwort; ein Begriff, 
der fich zur Zeit, wie man nod National: Berfammlung 
hatte, in der Schoͤpfenbarkeit, fpäter aber, da jene 
Verfammiungen aufhörten, und der große Zwiſchenraum 
zwifchen National: Verfammlung und Landtag einfiel, nut 
bet Marks und Waldverfammiungen zeigte. 

Die Lateiner des mittleren Alters nannten das echte 
Eigenthum, was mit der Jagd, Stimmbarkeit und She 
pfenbarfeit verfnüpft war, advocatiam. Man findet dieſes 
Wort fat beftändig bei allen Verkäufen von Gütern bis 
in's vierzehnte Jahrhundert, häufiger im dreizehnten, und 
am mehrften im zwölften; zum wahrfcheintichen Beweiſe, 
wie wahres Eigenthum fich gegen die neuern Zeiten immer 
mehr und mehr vermindert habe. Jetzt ift es ganz aus 
der Sprache weggefallen. Eben fo ging es den Römern 
äuerft mit dem dominio quiritario, hernach auch feldft mit 
dem dominio, was blog ein civis Romanus haben Fonnte; 
bis man zuletzt dominium und proprietatem für Eins ge⸗ 
brauchte. 

Diefe allgemeine Vermifhung des alten und neuen Ei⸗ 
genthums, welche zum Theil durch die Vermifchung det 
alten und neuen perfönlichen Ehre veranlaffet worden, hat 
in der That einen größern Einfluß auf den Staat und auf 
eine reine gute Theorie der Geſetze gehabt ale man glaubt. 
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Man tft dadurch nicht allein von den.fchönen großen Schlüfs 
fen, die aus dem alten echten Eigenthum, wie wir oben 
bei der Jagd gefehen haben, gemacht wurden, zuruͤckge⸗ 
fommen, fondern hat auch die gutsherrlichen Rechte, welche, 
wie man leicht fieht, fehr richtig aus dem alten echten Eis 
genthum fließen, in ganz andre Falten legen müffen; wie 
ein fcharffichtiger Kenner, der die Eigenthums: Ordnung 
durchgeht, leicht bemerfen wird. 

Sin der urfprünglichen Berfaffung mußte jedes Mitglied 
der Nation einen Hof, den er kaufte, als echter Eigenthuͤ⸗ 
mer befigen, und diefem feine Landftandfchaft mittheilen 
fönnen; das Gut veredelte fich gleichfam unter feiner pro- 
prietate, und er erhielt damit dominium. Allein wie erft 
ein Eigenthümer fein Gut einem Meter übergab, und die: 
fer auf die eine oder andre Art proprietarius davon wurde, 
fonnte diefes nicht weiter gefchehen. Denn wenn der Meier 
auch gleich feine Proprierät einem Manne von alter Ehre 
verkaufte, fo Fonnte diefer doch das wahre Eigenthum da; 
mit nicht erlangen, oder dem Hofe folches ferner durch feine 
Perſon mittheilen, nachdem, um bei dem vorigen Beifpiele 
zu bleiben, ber erſte Gutsherr Jagd-⸗ und Echtwort zus 
rückbebalten hatte. Es hätten fonft von eben demfelben 
Hofe zwei, nämlich ein dominus und ein proprietarius, ja; 
gen und flimmen müffen. Wer jest eine Gutsherrlichkeit 
kauft, erhält damit nicht fogleich Jagd und Erberenfchaft. 

Sch Eönnte hievon noch viel Mehreres anführen, wenn 
ich nicht befürchten müßte, dem größten Theile der Lefer 
unverftändlich zu werden. Auch in dem ftädtifchen Banna 
freife giebt e8 ein befonderes Erbecht, was Stadtfchöpfen: 
barfeit giebt, und nun allmählig verfchrwindet. Auch hier 
hat der größte proprietarius, wenn er nicht zugleich Bir; 
ger ift, fein wahres Eigen. Es ſtammet diefes Wort von 
E.oder Ehe ab, welches bei den Sachſen fo viel als Ge 
feß hieß; und ein gefeßliches Eigenthum kann in den Staͤd⸗ 
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ten nur der Bürger, nicht aber der Einwohner haben. 
Wie mangelhaft muß aber nicht Sprache und Philofophie 
werden, wo man biefe wefentlichen Unterfchiede nicht mehr 
auf eine beftimmte Art bezeichnet! wie fehr muß der Staat 
geſunken fein, wo man fie entbehren kann! und wie ehren 
voll die Nation, in welcher fi eine große Summe von 
wahren Eigenthümern befindet! 


XLIV. 


Schreiben eined Edelmannd ohne Gerichtöbarkeit 
an feinen Nachbar mit der Gerichtäbarfeit. *) 





Die ganze Nacht Habe ich von dem edlen Kleinode 
geträumt; aber diefen Morgen beim Thee, wie geftern Abend 
bei der Bouteille, bleibe ich dabei: daß die hohe Gerichts; 
barfeit über ein Dörfchen in meinen Augen etwas fehr Läs 
cherliches und bei weitem der Koften nicht werth fei, die 
man darauf verwenden muß; ich bleibe dabei: daß über: 
haupt mit dem prächtigen Worte Gerichtsbarkeit vieler 
Unfinn verfnüpfet werde, und Mancher von uns fich beffer 
ftehen würde, wenn er auf Alles, was dahin gerechnet wer: 
den kann oder mag, ben feterlichften Verzicht thäte, und 





*) Das este Stüd aus den Weftphälifchen Beiträgen, wel⸗ 
ches in die patristifchen Phantafien aufgenommen worden. Es tft 
die 30. Nummer, vom 26. Juli 1783. Doch ift das Stück in den 
Beiträgen nicht vollendet abgebruckt. A. d. H. 
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weiter nichts als die ‚Rechte des echten Eigenthämers auf 
feinem Grunde und Boden verlangte. Denn es geht über 
diefes More den Herren des Landes oft eben fo wie ung; 
wir glauben beide einander zu nahe zu kommen; und im 
Srunde fpielen wir die Comoͤdie vom eiferfüchtigen Manne, 
der die Hirfchpaftete in den Hausgraben werfen ließ, weil 
er glaubte, das Geweihe, was darauf faß, ziele auf ihn. 
In der That, mein Freund! es fehle an beftimmten Er; 
Flärungen in der Sache, an einer reinen Sprache, und an 
einem aufrichtigen Verfahren von beiden Seiten. Wir Edel 
leute fuchen in mancher Handlung etwas Beſonders, und 
wollten fie gern zu einem Hoheitsrechte ftempeln; und bie 
Herren des Landes legen in manche von unfern Handluns 
gen eine Abfiht und eine Gefährde, die fih nur in den 
Köpfen ihrer Rathgeber befindet. Aber indem fie ſo vers 
muthen und wir ung fo ftellen, fo haben die fchlauen Voͤ⸗ 
gel in der Stadt ihren Spuf mit uns, und anflatt die 
Serfte in’s Brauhaus zu fahren, fährt der Knecht fie zum 
Advocaten. 

In Anfehung der hohen Gerichtsbarkeit gaben Ste feldft 
geftern Abend ziemlich nach, wie ich ihnen vorrechnete, 
was eine Singuifition und Execution Eoftete, wenn Ihnen 
auch der Landesherr fein ganzes Inventarium, welches Sie 
doch eigentlich felbft halten müßten, dazu liehe; Ste fans 
den etwas Widerliches darin, Feine halbe Stunde weit ja: 
gen zu dürfen, ohne in eine neue Herrlichkeit zu kommen, 
und auf dem Boden berfelben fofort ihren Halsherrn ans 
zutreffen; und es fehlen Ihnen weit bequemer, daß man 
für Hundert Herrlichkeiten nur ein wohlbeſetztes Obergericht, 
nur einen Land: Phyficus, nur einen Land: Chirurgus, nur 
einen Scharfrichter, nur ein Gefängniß und nur eine Mars 
terfammer hätte, ald daß jede Herrlichkeit alle diefe Stücke, 
und mwahrfcheinlich von mindrer Güte, befonders unterhafs 
ten müßte. Sie liebten es nicht, auf jedem Kreuzwege eis 


164 Schreiben eines Edelmanns ohne Gerichtsbarkeit 


nen Salgen zu finden, und glaubten, die Fremden würden 
ein Land barbarifch nennen, worin es fo fürchterlich aus 
fähe. Ste fühlten endlich, daß das einzige Obergericht auf 
demfelben Grunde beftehe, worauf unfer Stadt: Brauhaus 
fteht; nämlich daß es mehrere Herrlichkeiten zufammen hal 
ten, damit nicht Jeder noͤthig habe, dergleichen für fih ab 
lein zu unterhalten; daß die Wahl fo wie die Beeidigung 
des Braumeifters um deswillen ber höchften Obrigkeit über: 
laſſen ſei, damit nicht hundert Köpfe mit ihren hundert 
Sinnen das Ding alle Augenblick verwirren möchten; und 
daß die Brau: Ordnung, oder, wenn Sie wollen, die Ge 
tihts:- Ordnung das Hauptwerk fei, wovon man fih nut 
nicht ausfchließen laſſen dürfe. 

Aber die Untergerichte, fagten Ste, o dieſes Kleinod 
geht über Alles. Diefe bezahlen noch zu Zeiten ihren Mann, 
und die Herren des Landes mögen immer den Galgen be 
halten, wenn wir nur die Sporteln und Strafen genießen, 
welche mit jenen verfnüpft find, oder, wo wir auch den 
Vortheil nicht achten wollten, nur in dem Beſitze bleiben, 
unfre Hinterfaffen gegen die Plünderungen und Plackereien 
andrer LUntergerichte zu fchüßen. 

Allein. auch hierin kann ich Ihnen, mein lieber Herr 
Nachbar, fo fehlechterdings nicht beipflichten. Die Spor 
tein und Strafen wollen wir nur gleich wegwerfen; fie 
bringen ohne Plünderung in einem Eleinen Diftriete felten 
fo viel, als der Gehalt des Gerichtshalters ausmacht; und 
ich erinnere mich eines fächfifchen Dorfes, worin alle 14 
Tage Gericht gehalten, und des Miittages bei der Tafel 
geklagt wurde, daß heute nicht fo viel eingefommen waͤre, 
als der Braten betrug, welchen der Kerr Gerichtehalter 
mit verzehree. Der Schuß Ihrer Hinterſaſſen würde wich⸗ 
tiger fein, wenn die gemeinfchaftlichen Untergerichte, welche 
wir im Lande mit Sporteln erhalten, und natürlicher Weiſe 
beſſer von Vielen als von Wenigen übertragen laſſen koͤn⸗ 
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nen, nothwendig plündern müßten. Diefes ift aber offen: 
bar irrig; und wenn es gefchieht, fo iſt diefes ein Fehler, 
den wir dadurch nicht abwenden können, und nicht abwen⸗ 
den follten, daß wir anftatt eines gemeinfchaftlichen Unter⸗ 
richters deren zehn unterhalten, die weit eher in die Vers 
ſuchung, wo nicht in die Nothwendigkeit gefeht werden, fo 
viel herauszupreſſen, als fie Eoften und verzehren. Je ans 
gefehener dergleichen Männer find — und fchlechte wird 
man doch in der guten Abſicht, feine Hinterfaffen zu erhats 
ten, nicht nehmen — defto mehr muß man ihnen geben; 
und ohne einen folchen beeideten Mann läßt fih im heil. 
römifchen Neich Feine Juſtiz pflegen. Nach dem Geifte ber 
deutfchen Berfaflung hat man dem Landesheren gewiſſe bes 
ftimmte Sporteln und Strafen zugeftanden, um davon das 
hohe und niedrige Juſtiz-Inventarium zu unterhalten; und 
es iſt eigentlich wider diefen urfpränglichen Contract, wenn 
man dem Landesherren die Befchwerden laffen, und die Bor: 
theile entziehen will. 

Menn voir Alle fo verfahren, und alle Bruchfälle in 
unfern Dörfern an uns ziehen wollen, fo wird im Grunde 
nichts weiter dabei herausfommen, als daß unfre Hinter⸗ 
faffen und Leibeigne dasjenige auf eine andre Art erfeßen 
müffen, was folchergeftalt dem gemeinen Oberhaupte ent: 
zogen wird. Denn diefes will doch eben fo gut wie unfer 
Pfarrer unterhalten fein, der, wenn Jeder von uns feinen 
Capellan hält, von unfern Leuten fo viel mehr nehmen muß. 

Ich erinnere mich hiebet eines alten Städtchen, worin 
die Bürgerfchaft, oder Namens ihrer der Kaiſer, dem Dias 
giftrate den Weinkeller und die Apotheke angewieſen hatte: 
um aus dem Gewinnfte von beiden Alles, was zu feiner 
und der Stadt Nochdurft erfordert werben würde, zu bes 
reiten. Eine Zeit lang ging dieſes vortrefflih, und der 
Vortheil von Aquavit und Rhabarber reichte allein bin, 
den Bürgermeifter und fechzehn Rathsherrn zu unterhalten. 
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Allein nad) und nach erlaubten diefe Herrn einigen Vettern 
und Freunden, auch Aquavit zu fchenfen und ein Laxirtraͤnk⸗ 
chen zu verkaufen; und nun mußten die armen Bürger 
Schoß und Steuer geben, um die Lüde zu füllen, welche 
durch diefe Vergänftigung in der Stadtkaffe entftand. Die 
Bürger wollten fih zwar anfangs widerfeßen, und behaups 
ten, die Weinſchenke und die Apotheke wäre nach dem urs 
fprünglichen Contracte ein Heiligthum des gemeinen Wefens, 
weiches der Magiftrat nicht hätte fchmälern koͤnnen. Al: 
lein fofort traten einige Nechtsgelehrte auf und riefen mit 
lauter Stimme: ber urfprängliche Contract wäre längft 
duch die Verjährung abgeändert, und die Vettern und 
Freunde des ehemaligen Bürgermeifters, denen die Bürger: 
[haft nichts fchuldig war, durften in dem ruhigen Beſitze 
des Erfchlihenen nicht geftöre werden. Die Gelehrten auf 
den Liniverfitäten pflichteten den Gelehrten in dem Städt 
chen bei; und bis auf den heutigen Tag muͤſſen alle deffen 
Bürger Schoß und Steuer bezahlen, weil die Länge ber 
Zeit die Untreue des erften Buͤrgermeiſters verwifcht hat. 
Ja was noch mehr ft, die Bürger, welche den Weinkeller 
und bie Apothefe für ihre Obrigkeit erhaften wollten, wur⸗ 
ben fchimpfsweife Negaliften genannt; während der Zeit, 
daß die Vertern und Freunde des Bürgermeifters, die den 
Handel mit Wein und Arzneien für ein freies Gewerbe ers 
klaͤrten, fih Patrioten nennten; ohnerachtet es handgreif⸗ 
(ih war, daß diefe die gemeine Stabtkaffe geplündert hat: 
ten, und jene für die Steuerfreiheit der Bürger ftritten. 
Doch, mein werthefter Herr Nachbar, die Gefchichte 
diefes Eleinen Städtchens follte mich bald zu weit, und 
wohl gar zu der Behauptung führen: daß Alles, was ein 
einzefner Dann nicht fonderlich nüßen, oder doch nicht ges 
hoͤrig beftreiten kann, Einem aber fehr viel werth tft, dem 
Fürften, als dem Einen, nicht aber Anbdern, denen der 
Staat nichts fchuldig iſt, zuerkannt, und für ein fogenanns 
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te8 Regal gehalten werben müßte. Ich will alfo nur ges 
fchwind wieder einlenfen und Ihnen fagen, wie ich glaube: 
dag ein Edelmann, als Herr auf feinem echten Eigen: 
thume, und in Kraft der hausherrlichen Gewalt, als 
les das haben fünnte und haben follte, was zu feinem wah⸗ 
ren Bortheile gehört; wenn wir nur eine reine Sprache 
und beftimmte Begriffe hätten. 

Der Vater hat feine Gerichtsbarkeit über feine Kinder, 
der Mann nicht über feine Frau, der Kerr nicht über fein 
Sefinde, der Abt niche Aber feine Mönche, der Gutsherr 
nicht über feine Leibeigne, weil es fo wenig eine Gerichtss 
barfeit Über die Seinigen, als eine Dienftbarkeit auf eig: 
nem oben giebt. Aber es giebt eine väterliche, männliche, 
bausherrliche, äbtliche uud gutsherrlihe Macht, vermöge 
welcher ein Vater, Mann, Hausherr, Abt und Gutsherr 
alles dasjentge haben Fann, oder doch haben follte, was 
zu feinem Zwecke dient; und es koͤmmt nur darauf an, bie 
Graͤnzen zwifchen diefer Macht und der Gerichtsbarkeit ger 
hoͤrig und deutlich zu beftimmen. 

In dem erften Dienfchenalter ging jene Macht fehr 
weit, und Niemand befümmerte fich darum, wie jeder Hauss 
vater mit den Seinigen handelte, wenn er nur nicht über 
eine gewiſſe Sränze hinausging; in dem heutigen Menfchens 
alter hingegen mifcht fich die Gerichtsbarkeit in Alles; und 
wenn ein Vater das Unglück bat, dag ihm feine Tochter 
gefchwängert wird, fo muß er noch wohl gar für fie eine 
Geldſtrafe bezahlen. So wenig jene ältefte Verfaffung ſich 
zu unferm Jahrhundert ſchickt, fo fehr feheine mir hinges 
gen die leute von aller Politik abzumeichen; und ich follte 
glauben, die Beftrafung der Unzucht, der Untreue und ans 
drer Verbrechen von Kindern und Geſinde könnte der väs 
terlihen und hausherrlichen Gewalt fo fange äberlaffen 
werden, bis der Eine oder der Andre den Beiftand ber 
Serichtsbarfeit fuchte. Wenigſtens ſcheint mir eine gar zu 
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frühe Einmifhung der legten in häusliche Verbrechen fehr 
bedenklich zu fein, da diefe in der Stille eher als durch 
Öffentliche Befchimpfungen gebeflert werden Eönnen. 

Eben fo koͤnnte einem echten Eigenthümer auf feinem 
Boden die Macht zugeflanden werben, feine Zeitpächter, 
die darauf wohnen, durch Pfändungen zu Bezahlung ihrer 
Pacht anzuhalten, die aufgezogenen Pfande, wenn der Zeit 
pächter füch folches gefallen läßt, felbft ohne Zuziehung des 
Gerichts zu verkaufen, Entfchädigungen für Feld: und Wald; 
fchaden von ihnen zu. nehmen, und überhaupt mit ihnen 
wie mit feinem Gefinde zu verfahren, ohne daß der Ges 
richtsherr fich darüber .befchmweren. dürfte. Die Rede ift 
bier blos von der Beftrafung folcher Leute, die abs und 
zuziehen Ednnen, nicht aber von Erbpächtern oder Andern, 
die ein Recht an den Boden haben. So wenig dem Erb; 
verpachter über diefe auch nur die mindefte Macht zuge: 
ftanden werden kann, fo unbedenklich fcheint es mir zu fein, 
ihm über jene etwas Mehreres einzuräumen; da es fein eig 
nes Intereſſe erfordert, fein Gefinde und feine Zeitpächter 
auf eine gute Art zu behandeln, weil fie fonft von ihm 
wegziehen werben. Aus einem ähnlidhen Grunde muß bie 
Macht eines Abtes. über feine Mönche und des Gutsherrn 
über feine Leibeigne weit eingefchränfter als die herrliche 
über Geſinde und Zeitpächter fein, weil jene das Kiofter 
und ihre Gründe nicht fo wie diefe Dienft und Pacht vers 
laſſen können. 

Sjeboch es würde zu weitläuftig fein, alle die Fälle, 
welche der Macht ohne Gerichtsbarkeit überlaffen werden 
fönnen, anzuführen. Genug, daß der Sefeßgeber fie bes 
flimmen, und damit die unendlichen Streitigkeiten über bie 
Frage, was zur Gerichtsbarkeit gehöre, vermindern Eann. 
Ich bin u. f. w. 
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XLV. 
Borfhlag wie Die Kirchhöfe aus der Stadt zu 
bringen. 





Die Verlegung der Sottesäcer oder Kichhöfe außer: 
halb der Stade ift lange der allgemeine Wunfch gewefen; 
man wird aber auf defien Erfüllung nicht rechnen dürfen, 
bevor man nicht die Schwierigkeiten aus dem Wege räumt, 
welche fich gegen eine folche Veränderung fträuben. Diefe 
find von mancherlei Art, und ih will verfuchen, ob ich fie 
nicht mit guter Manier auf die Seite fchieben Fann. Denn 
heroifche Mittel wirken in dergleichen Fällen, wo es auf 
die Einbildung der Menfchen ankommt, oft den unrechten 
Weg; und was ein Menſch von dem andern in der Güte 
erhalten fann, muß er ihm nicht abzuzwingen fuchen. 

Unfre Vorfahren haben viele befondere Feierlichkeiten 
mit der Begrabung ihrer Leichen verknüpft, die eines Theils 
auf die allgemeine Sicherheit der Menfchen, andern Theile 
auf die Ehre und Belohnung der Verdienſte, und dritten 
Theils auch auf einen Vortheil der Kirchen und Kirchen⸗ 
bedienten abzielen. 

Zur erften Art gehört, daß die Leichen nicht zu früh 
begraben, fondern einige Tage in ihren Särgen zur Schau 
geftelle, und hernach unter einer Öffentlichen Begleitung an 
einen gemeinfchaftlichen Ort abgeführet werden. Haͤtte ein 
Sjeder dafür das Recht erhalten, feine Todten in der Stille 
und bei feinem Hauſe verfcharren zu mögen, fo würde. viel: 
leicht Mancher lebendig in's Grab gefommen, Mancher er; 
fhlagen oder vergiftee, und Mancher als todt begraben 
fein, der fih der Nahforfchung Anderer Dirt entziehen 

Möſers Werke. IV. 
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wollen. Diefes wollten unfre Vorfahren verhindern, und 
nach ihrer Abficht follte der Sarg fo fange offen ftehen, 
bis die ganze Leichenbegleitung fih von dem wahren und 
natürlichen Tode des Verſtorbenen durch ihre eigne Augen 
überzeugt hätte, und desfalls zu jeder Zeit ein Zeugniß ab: 
legen fünnte. 

Zur zweiten gehört die fogenannte lebte Ehre, welche 
Verwandte, Freunde, Berehrer, Amtsgenofien und andre 
Freiwillige dem Verftorbenen erzeigen, und womit fie des 
vechtfchaffenen Mannes Lob und das allgemeine Leib des 
Staats Öffentlich verfündigen, auch Andre zur Nahahmung 
aufmuntern wollten. Diefes follte gleichfam die Ehrenſaͤule 
bes ‚guten Bürgers und der Triumph des Patrioten fein. 
Mit einer Begrabung ohne. Gefang und ohne Klang woll⸗ 
ten’ fie ungefähr fo. viel ausrichten als wir mit dem Zucht: 
hauſe. 

Eine vernuͤnftige Politik ſchuf die dritte Art. Man 
ſahe, daß die Menſchen in jeder Ehrenſache großmuͤthiger 
und freigebiger waren als in einer andern; und wie man 
zum Unterhalt der Armen, der Kirchen und Kirchenbedienten 
nicht gleich foͤrmliche Steuern ausſchreiben wollte, damit 
auch vielleicht nicht das wahre Verhaͤltniß getroffen haben 
wuͤrde, ſo ſuchte man die Ehre zu reizen, und dieſer eine 
milde Beiſteuer abzugewinnen. Auf eine gleiche Art hoffte 
man bei den Leichen einen Beitrag zum Unterhalt der Ar⸗ 
men und Schulen zu erhalten; und die Erfahrung hat ge: 
zetät, daß dieſe Politik ihres Zwecks nicht verfehlet habe. 
Die Steuer ift um fo viel ergiebiger gewefen, je mehr fie 
. dem freien Willen überlaffen ift; und da der Menſch nur 

einmal erben kann, fo hat man auch nicht befürchtet, daß 
dem. Staate eine gar zu befchwerliche Laſt daraus zuwach⸗ 
fen würde. Mehrere Vortheife, welche jedem bekannt find, 
übergebe ich,. ſo wie Alles, was die Religton angeht, weil 
wir hier die Sache nur von ihrer politifchen Seite betrach: 
ten fönnen. 
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Alle diefe wichtigen Vortheile fürchtet man zu verlieren, 
wenn die Grabftätten außerhalb der Kirchen und der Stadt 
angewiefen würden. Man fürchtet, die Leichenbegleitungen 
würden bei dem weiten Wege und bei fchlimmen Wetter 
befcehwerlich werden, und fich natuͤrlicherweiſe vermindern. 
Man fürchtet, die Ehre würde ihre Neizung verlieren, und 
Jeder ſich zulege mit einem ſchwarzen Leichenwagen, in der 
fräheften Morgenzeit, und, mit Einem Worte, ohne alle 
opfernde Ceremonie zur Ruhe bringen laflen; fo wie folches 
in großen Hauptftädten, wo der Ceremonien leicht zu viel 
werden, wo Keiner fich darin mehr unterfcheiden Fann, und 
wo folglich ihre ganze Wirkung aufhört, laͤngſt gefchehen iſt. 

Unfre beroifchen Cameraliſten würden fich vielleicht dar; 
über wegſetzen, und fich wohl gar freuen, daß alle diefe 
eitlen Ausgaben vermieden, die Heirathen, wenn die Haus: 
haltungen folchergeftalt erleichtere würden, vermehret, und 
alle Kräfte blos zu ihrem Vortheil gefpannt würden; fie, 
die hier gleich Aberglauben und Thorheit in ihrem feier 
lichften Gewande entdecken, die Kirche und ihre Bedienten 
eines frommen Eigennußes befchuldigen, und die Leiden: 
fchaften der Menfchen mit Ausfchluß aller andern befteuern 
wollen; fie, die noch neulich in einem Lande aus oͤconomi⸗ 
fhen Gründen die Kreuze und Kronen, womit die Gräber 
und Särge dafeldft befeßt wurden, verboten, und damit 
einen allgemeinen Aufftand unter dem Volke erweckt haben. 
Allein dergleichen großen Männern tft nicht immer fücher 
zu folgen; und es war für die Kirche, welche dafelbft die 
Kronen von allerlei Art zu vermiechen, und auch für ein 
Kreuz auf das Grab etwas zu genießen hatte, ein jährkt 
cher Schade von hundert Thalern, der dort nun auf eine 
für die Eingepfarrten läftigere Art erfeßt werden mußte. 
Unfers Orts wollen wir wenigſtens erft verfuchen, ob wir 
nicht das Alte und Neue verbinden, und folchergeftale durch 
einen Mittelweg das Ziel erreichen Eönnen. 
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Alfe drei Abſichten koͤnnen unſrer Meinung nad) fuͤg⸗ 
(ih erhalten werben: wenn die Leiche vor wie nach aus 
dem Sterbehaufe abgeholet, fodann nach einem kurzen oder 
langen Umgange in die Kirche gebracht, hier entweder mit 
oder ohne Mufif empfangen, und, nachdem Alles, was man 
dabei in der Kirche vornehmen will, vollbracht ift, ober 
auch noch während der Zeit von ben Trägern zur Kirche 
heraus, und entweder auf Schultern oder zu Wagen, ohne 
andre Begleitung, auf den Kirchhof außer der Stadt ges 
brachte wird. Hiedurch wird nicht allein in der ganzen 
Deconomie unfrer Vorfahren nichts zerftört, fondern auch 
noch den Begleitern wenigftens die Hälfte des Ungemachs, 
was mit der Abführung nach dem Kirchhof, befonders bei 
ſchlimmem Wetter, verknüpft tft, erfpart. Sa bie Leichen: 
abführungen Ednnen auf diefe Art noch feierlicher gemacht, 
die Perſonalien, welche feit der Zeit, daß die bürgerlichen 
Tugenden ihren Werth verloren haben, aus der Mode ges 
fommen find, wieder eingeführt, noch mehrere Gefänge, als 
oft im Regen gefchehen Fann, gefungen, die Semüther der 
Traurenden zum Opfer für die Armen gerührt, und Die 
Thränen der Leidtragenden deutlicher als bei ungeſtuͤmem 
Wetter unter freiem Himmel bemerkt werden. 

Alles dieſes erfordert Feine mehrere Zeit als die vorige 
Weiſe, und der Weg aus der Kirche nad) dem Trauerhaufe, 
um dort entweder noch einmal zu weinen oder noch etwas 
Troft zu holen, bleibt der nämliche. Fallen Seuchen und 
Krankheiten ein, welche eine minder feterliche Abführung 
erfordern, fo wird ein fogenannter Lügenfarg zur Abfüh: 
rung in die Kirche für die Begleiter eben die Erinneruns 
gen erwecken können, welche er in andern Fällen erwedt; 
und fo wird auch darin Keinem etwas abgehn. 

Uebrigens Eanfı, um der guten Meinung der Menfchen 
in billigen Dingen nichts zu entziehen, dem Gottesader 
außer der Stadt eben bie Heiligkeit und Sicherheit mitges 
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theilt werden, welche derfelbe in der Stadt hat; und ge: 
wiß läßt füch folche an einem völlig umfchloffenen Orte bef: 
fer als hier erhalten, wo ein gemeiner Weg darüber geht. 
Hier wird Mancher, wenn entweder der Raum zu enge, 
oder das Gras zu gut ift, bald auf diefe, bald auf jene 
Art in feiner Ruhe geftört, und Keiner würde auf feinem 
Grabe eine Rofe ohne Gefahr blühen laffen Finnen *%). Die 
Ruhe ift hier nicht fo ſtille und fo ficher, wie es die weiche 
Wehmuth ihrem Geliebten wünfchet, und Keiner kann bier 
die Einfamfeit finden, weiche der Schmerz fuchet. Hier 
kann Keiner mit Recht auf fein Grab feßen laffen: daß er 
in feinem Leben Keinem befchwerlich geweſen **), und es 
auch nad) dem Tode nicht fein wolle. Hier fällt bei einem 
täglichen Anblicke der heilige Schauer weg, welcher Young’s 
Phantafie fo fehr erhöhete, und die trauerflagende Mufe 
frächzet blos ein Leichencarmen herauf. Hier finder fich fel: 
ten der Raum, dem zwar unerflärbaren, aber immer doch 
natürlichen und nüßlihen Triebe der Menfchen, fich ein 
Andenken nach dem Tode zu ftiften, mehr als einen glat: 
ten Stein zu opfern; und bier wird man nicht leicht das 
alte: Sibi vivus posuit antreffen. 

Aber ein wohlverwahrter Kirchhof vor der Stadt kann 
alfe diefe Vortheile und noch mehrere vereinigen; er kann 
nämlich auch feine Abfonderung für diejenigen, die nicht mit 
Andern in Semeinfchaft ruhen follen, haben; er fann, wie 
bei den Hernhuthern, zur heilfamen Erbauung für die Le: 
benden eingerichtet werden; er kann, da Niemand gewöhn: 
lich darüber geht, auch Niemanden durch ein eingefunfenes 


— 





*) Alles werde um dich Roſe, fagt eine griechifche Grab⸗ 
fehrift beim Salengre, in praef. ad T. I. Cont. Ant. 
*%*) Qui nulli gravis extiferam dum vita manebat, 
Hac functo aeternum sit mihi terra levis. 
beim Murat., T. I. thes. novi p. 540. 
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Stab, wie es auf dem Stadtfirchhofe oft gefchteht, gefähr: 
lich werden; und man hat bei Seuchen nicht zu fürchten, 
daß die Todten die Lebenden anſtecken. So viele wefent 
liche Vortheile muͤſſen und können alle Religionsverwandte 
dahin vereinigen: ihre künftigen Nuheftätten an einem ge: 
meinfchaftlichen Orte vor der Stadt, wofür die Landes: 
obrigfeit hoffentlich gern forgen wird *), zu nehmen, und 
Gott mit dem Pfarrer zu Fontenay zu bitten, daß er die 
jenigen im Himmel beifammen laffen wolle, die dort nach 
der Schlacht in feinem Pfarrfprengel eine gemeinfchaftliche 
Grube verſchloß, und hier fodann von einerlei Würmern 
brüderlich würden verzehret werden. 


XLVI. 


Was will aus unſerm Garn⸗ und Linnenhandel 
werden? 





V. 10. Febr. 1781. 
Unſer Garn⸗ und Linnenhandel in Weſtphalen iſt durch 
den Ausbruch des Krieges zwiſchen England und Holland 





*) Auf den römifchen Grabmälern findet man häufig die Buch⸗ 
ftaben S. A. D., oder die Worte; sub ascia dedicavit; und bie 
Gelehrten fireiten über deren Bedeutung. Wahrfcheinlich gab es 
aber zu Kom ein Simmeramt, ober, wie wir fprechen, ein ofhi- 
cium structurae; und wer etwas daran besahlte, konnte es erhal 
ten, daß fein Grabmal auf ewige Zeiten rein und fchön bewahrt 
wurbe. Eine folche dedicatio sub ascia könnte auch bei den Kirch- 
höfen vor der Stadt eingeführt werben. 
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auf einmal fehr gefallen, und man hat Urfache zu fürdhs 
ten, daß er nicht fo bald wieder fteigen werde. Da fehr 
viele Leute, befonders auf dem Lande, wo man nur nad) 
den holländifchen oder deutfchen Seeftädten handelt, und 
fih um die weitern Schickſale des Linnens nicht befüms 
mert, der. Meinung find, daß von Seiten der Regierung 
etwas zum Beſten diefer Handlung gefcheben Eönne, fo 
will ich bier kuͤrzlich die Urfachen des plößlihen Fallens 
anzeigen, und dann Jeden auffordern, die Möglichkeit zu 
zeigen, wie und wo ihm geholfen werden fönne? 

Zu bem bisherigen hohen Preife des Linnens haben 
mehrere Urfachen gewirkt. Es kann nichts in die portus 
gieſiſchen Indien kommen als auf den eignen Schiffen bies 
fer Nation und durch portugiefifche Unterthanen; das Lin; 
nen, was folchergeftalt dahin geht, wird mit einer Auflage 
von 10 Procent beſchwert. Eben fo geht nichts in bie 
fpanifchen Indien als auf fpanifchen Schiffen und von fpas 
nifchen Unterthanen; und was dahin geht, bezahle eine Auf; 
lage von 40 Procent. Die Berfaffung in den franzöfifchen 
Colonien iſt nicht freier, und was die englifchen Colonien 
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aus einem englifchen Hafen ziehen, und 5. Procent davon 
bezahlen. 

Nun bielten die Holländer für alle diefe vier Natio⸗ 
nen fchon fett langer Zeit einen Marke zu St. Euftachius, 
worauf nicht allein der portugieſiſche Amerikaner feine 10, 
der fpanifche feine 40, und der englifche feine 5 Procent 
erfparen, fondern auch, was er dahin zum Berfauf brachte, 
und was fonft abermals nicht anders als unter einer neuen 
Auflage, und auf portugiefifchen, fpanifchen und englifchen 
Schiffen nad) den europäifchen Hafen jeder Nation gebracht 
werden durfte, frei verkaufte, wenn er die Gefahr der Strafe, 
die jede Nation auf diefe Defraudation gefeßt hatte, beſte⸗ 
hen wollte. 
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&o fange die Engländer mit ihren Toloniften einig wa⸗ 
sen, kamen dieſe felten dahin; es verlohnte fih, um 5 Pros 
cent zu erfparen, für einen Engländer nicht der Mühe, ein 
Betrüger zu werden; man pafte auch in den amerikani⸗ 
fhen Hafen fehr fcharf auf. Auch kamen felten die Por 
tugiefen und Franzoſen dahin, weil die Auflage von 10 
Procent noch zu ertragen war. immer aber und feit mehr 
als funfzig Jahren hat der ſchwere Impoſt von 40 Pros 
cent die fpanifchen Indianer in die Verfuchung geſetzt, ſich 
auf St. Euftachius mit europälfchen Waaren zu verforgen, 
und ſolche dort gegen ihre Probucte frei einzutaufchen. 

Sobald die Unruhen in Amerika ausbrachen, gingen 
die englifchen Coloniſten, welche entweder zu ſchwach mas 
ren geradezu nach Europa zu handeln, oder den Weg da 
hin zu unficher hielten, nach Euftachius, wo ihnen die Hol: 
länder Alles, was ihr Herz begehrte, entgegen brachten, 
und Alles, was fie jeßt nicht los werden fonnten, mit de 
gieriger Hand abnahmen. Sje mehr die Engländer Meifter 
zur See wurden, defto weniger Fonnten die Amerikaner 
mit ihrem Tabaf und andern Producten einen europätfchen 
Hafen erreichen, und defto mehr fielen fie den Holländern 
auf Euftachius in die Hände, die mehrmals ziwei;, drei: bis 
vierhundert Procent daran verdient haben. Die franzößi 
fhen Eolonien, welche von Haus aus nicht verforgt wer; 
den konnten, mußten fich nach eben diefem Markt wenden; 
und der franzöfifche Hof, was er feinen Flotten mit St 
cherheit nicht nachfchieten Eonnte, durch Holländer dahin 
beforgen laſſen, wo es die Kriegsfchiffe in Empfang nahs 
men. Wie die Spanier mit in den Krieg verwickelt wur: 
den, zogen fie viele von ihren Fleinen Küftenbewahrern ein, 
um Matrofen zu befommen, und fahen mit ihren Coloni⸗ 
fien, die nad) Euftachius gingen, durch die Finger, weil 
diefe von Haufe aus nicht verforge werden Eonnten; und 
wahrfcheinlich zogen auch die Portugiefen Manches daher. 
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Selchergeftalt ward Euftachius der allgemeine Markt für 
alle Nationen; und je größer die Concurrenz der Käufer, 
je unficherer die See wurde, deſto höher lief der Preis 
der von den Holländern dort verfammieten Waaren. Das 
weftphälifche Linnen, und die fogenannten bunten, telche 
von weftphällfchem Garn gemacht werden, waren für Alle 
von gleihem Beduͤrfniß, und der Preis des Garns und 
Linnens ftieg im Verhaͤltniß. 

Nun brach der Krieg zwifchen England und Holland 
aus, und der beftürzte holländifche Kaufmann will es 

a) noch nicht wagen, die europälfchen Güter der See 
zu vertrauen, und die Güter der frangöfifchen und ſpani⸗ 
fchen Colonien von Euftachius nach Europa zu führen. 
Es geht 

b) die Nachricht ein, daß ber Orcan vom lebten Oeto⸗ 
ber die Padhäufer auf Euftachtus und alle dortige Com⸗ 
miffionärs zu Grunde gerichtet habe. Hieraus entfteht 
ein allgemeiner Mißkredit. Die Holländer muͤſſen 

e) täglich einen Anfall der Engländer auf Euftachius *) 
befürchten; und diefes tft ein neuer Grund, warım Keiner 
fein Gut dahin ſchicken will. Hiedurch geräth auf eins 
mal der Handel mit Linnen in's Stocden, und nun frägt 
es ſich: ob die jetzt angeführten drei Urfachen von Wefts 
phalen aus gehoben werden koͤnnen? 

Mit der erften fcheine es fo: wenn England bewogen 
werden fünnte, Fteipäfle auf das Linnen, was aus Werft: 
phalen nach Euftachtus geht, zu ertheilen. Allein England 
bat fehon lange den Handel auf Euftachius, woher feine 
Eolonien unterftäge werden, ungern gefehn; es will feine 
5 Procent von demjenigen, was diefe gebrauchen, ziehen; 
es will fein fchottifches und irlaͤndiſches Linnen dort ab: 
fegen; es will den Schleihhandel in die fpanifchen Colos 





*) Diefes ging auch einige Monate nachher wirklich verloren.” 
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nien, den die Holländer bisher gehabt haben, auf Charles: 
town oder einen andern Hafen ziehen; und fo tft nicht zu 
erwarten, daß es gegen fein eignes Intereſſe Freipaͤſſe ges 
ben folle. 

Die zweite Urfache wird gehoben fein, wenn bie Nach⸗ 
richten von dem Orcan günftiger werden. Aber ber Kres 
die wird fich immer langſam herftellen, und immittelſt Man; 
cher zu Grunde gehn. 

Die dritte Fann nicht gehoben werben, ober die Hol; 
länder müßten eine folche Fahre zur See haben, daß fie 
Euſtachius und die Fahrt dahin decken Fünnen; und Dazu 
koͤnnen wir unferes Orts nichts beitragen. 

Das einzige Mittel, was fih außerdem zeigt, iſt: daß 
die daͤniſche Inſel St. Eroir, welche faft eben fo gelegen 
liegt als Euftachtus, zum Miarftplage ermählet werde; und 
wirklich hat Dänemarf, oder vielmehr der wachfame Ba; 
ron v.&©...., in deffen Händen die Handlung auf St. 
Croix tft, im vorigen Monate befannt machen laffen: „daß 
auch mit auswärts gebauten Schiffen dahin follte 
gehandelt werden mögen”. Diefer Erlaubniß Eönnten wir 
uns bedienen, und unfre Linnen unter bäntfchen Paffeports 
dahin verfenden. Allein ehe man eine Correfponden; da; 
bin eröffnet, und einen fihern Commiſſionaͤr dort ausmacht, 
ehe die Fahrt dahin ftarf und der dortige Marft beruͤhmt 
genug wird, ehe man dort die fpantfchen Retourwaaren 
findet, und folche in einem deutfchen Hafen zu verfülbern 
weiß, dürfte Mancher ausgehandelt haben. 

Es bleibt alfo faſt nichts übrig, als den Himmel zu 
bitten, daß der Bruch ziwifchen England und Holland 
bald geheilt werben möge. Der Krieg zwifchen den uͤbri⸗ 
gen Theilen wird uns dagegen vortheilhafter als ein allge: 
meiner Friede werden. Denn wenn durch benfelben bie 
Amerifaner genöthiget werden, ihr Linnen wie vorhin aus 
England zu ziehen, wenn die Spanier ihre Schifffahre und 
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thre Küftenberwahrer wieder in Orbnung haben, wenn die 
Sranzofen ihre Eolonten von Haufe aus verfehen koͤnnen, 
fo wird ſowohl das deutfche Linnen als Garn fallen. 

Zwar wird alsdann unfer Linnen wiederum von Ham⸗ 
burg auf Portugal und Spanten, von Bremen auf Eng: 
land und Holland, und von Holland auf Frankreich und 
Euftachius gehn. Allein das franzöfifche, fchottifche und 
feländifche Linnen wird auch überall mit dem unfrigen cons 
urriren, und den Preis herunter haften. Und vielleiht - 
hat uns immittelft Rußland, deffen Linnen bei den jeßigen 
Eonjuneturen überall frei verführt wird, den Vorſprung ab: 
gewonnen. Es iſt wentaftens jedem Kaufmann zu rathen, 
nicht zu viel auf den Fünftigen Frieden zu rechnen. Deſto 
mehr aber wird die Handlung mit innen blühen, wenn 
Holland und England allein ausgeföhnt werden, und damit 
Euftachtus wieder der einzige Ort wird, wo ſich Portugie⸗ 
fen, Spanter, Franzoſen und Amerikaner zu jedem Preife 
verforgen müflen. Diefer Preis wird fo lange dauern, 
als die Spanier, Franzofen und Amerikaner nicht Meifter 
zur See werden, oder durch den Frieden zu einer fichern 
Schifffahrt gelangen. 


XLVII. 
Von dem Naturgange der Gänſe. 





Die Gaͤnſe haben Fittige, und ſcheinen zum Fliegen von 
Natur berechtigt zu fein; dennoch haben fie keinen Na: 
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turflug, fondeen wo fie über die Hecke fommen, da ftraft 
man fie, weil ihnen das Fliegen gehemmt werden fann. 

Dagegen haben fie, fo fchleche fie auch zu Fuße find, 
einen freien Naturgang; und wenn fie da, wo fie zu 
gehn berechtiget find, auf ein Stuͤck Buchwelzen im Moor 
tommen, fo muß der Eigenthümer des Buchweizens fie fatt 
freffen laſſen, oder fein Feld verzäunen. 

Unlängft war ein Streit zwifchen zwei benachbarten 
- Bauerfchaften, wovon die eine an diefem, und die andre 
an jenem Ende einee Semeinheit lag, darüber, ob die Gaͤnſe 
der einen Bauerfchaft zu der andern kommen dürften? Die 
eine, weiche das Wafler und Gras vor der Thür hatte, 
beſchwerte ſich darüber, daß die Gaͤnſe der andern immer 
zu the kämen, wogegen bie Ihrigen nie wiederum zu ber 
andern, welche auf ihrer Seite baare Heide hätte, gingen; 
diefes ſei unbillig, weil der Naturgang eine wechlelfeitige 
Nutzung zum Grunde hätte, die bier ganz wegfiele. Al: 
fein der Richter bemerkte, daß die Bienen der Bauerfchaft, 
welche am Waffer lag, fleißig auf die Heide flögen, und 
befahl beiden, die verfchtedenen Vortheile der Matur mit 
Danf zu erkennen, und, da man fo wenig die Bienen ale 
die Sänfe an der Schnur halten koͤnnte, fich einander das 
Leben nicht fauer zu machen. Der Advocat des einen Theild 
war hiemit nicht zufrieden, und führte die Unbilligfeit des 
Spruhs in einer ftandhaften Behauptung ı. nad 
allen Künften aus. Aber der Nichter ließ gleich ein Bauer⸗ 
recht von fechs benachbarten Männern halten, und wie 
diefe mit ihm einftimmten, verfkattete er feinen Proceß; 
und der Oberrichter, wohin fich der vermeintlich befchwerte 
Theil wandte, beftätigte fein Verfahren. 
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XLVIH. 
Toleranz und Intoleranz. 





Ein Philoſoph, als er umlängft die Ausfchweifimgen des 
englifchen Pöbels las, fagte vor fih: der Pöbel iſt doch 
überall Ochs, er hat zwei Hörner, den Aberglauben und 
die Intoleranz. Nimmt man fie ihm, fo fann man ihn 
weder fallen noch anfpannen; und läßt man fie ihm, fo 
richtet er oft Unglück an. Indeſſen glaube ich doch, daß 
es beſſer fei, fie ihm zu laffen als zu nehmen; nur muß 
man dafür forgen, daß die Ochfentreiber ihre Körner abs 
legen. 

Seine Frau, welche dieſes hörte, und nie ſchweigt, wenn 
von Hoͤrnern die Rede tft, machte hiebet die Anmerkung: 
Nun weiß ih doch, warum den Männern Körner zuges 
fchrieben werben, uns Weibern aber nicht. Die Negenten 
muͤſſen fie ablegen und tolerant fein; aber die Unterthanen 
koͤnnen die ihrigen ohne Nachtheil nicht miſſen. 

Wenn die Aufklärung unfrer Seiten es auch nur fo 
weit bringe, daß die Regenten tolerant werben, fo mag 
der Pöbel und was dazu gehört immer ftößig Bleiben. 
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XLIX. 
Die Bekehrung im Alter. 





Petron hat ſich ganz bekehret, ſagt Valer. Mit 
eurer Erlaubniß, verſetzte Ariſt, es iſt nicht andem; Pe⸗ 
tron hat einen feinen Geſchmack, und iſt dabei ſehr ver⸗ 
aͤnderlich; er hat die Laſter ſo lange verſucht, bis ſie ihm 
nunmehr unſchmackhaft geworden ſind. Sie haben keine 
Reizungen mehr fuͤr ihn; und weil er ſich doch veraͤndern 
muß, ſo hat er wohl aus Noth fromm werden muͤſſen. Ihr 
meint gewiß, die Thorheit koͤnne ewig gefallen? O nein! 
dieſe iſt auch eitel; große Herren, wenn fie die Wolluſt al: 
ler Leckerbiſſen erfchöpft haben, efien oft auf einem Meter: 
hofe, um ihre ſtumpf gewordnen Zungen ein wenig zu fhärs 
fen. Er verfäumer doch gleichwohl feine Predigt, wider; 
redete Valer, er iſt überaus andächtig, fliehet die Sünde 
auf’s Äußerfte, und giebt den Armen nach feinem Vermoͤ⸗ 
gen; er dient Jedermann gern, iſt gelaffen, barmherzig, lieb: 
reich und freundlich; er glaubet Alles, was ihm die Lehrer 
unſrer Kirche fagen, und feine Werke ſtimmen mit feinem 
Glauben überein; was wollt ihr denn mehr von einem Chri⸗ 
fien verlangen? Es kann dieſes Alles fein, ſchloß Arift; al 
fein glaube mir, nach funfzig Jahren kann fich Fein Menſch 
befehren. Wenn Petron vor zwanzig Jahren fo gewefen 
wäre, wie er jet ift, da er auf fechzig hinan gehet, fo wollte 
ich ihn für einen Heiligen gehalten haben. Denket einmal 
nach: der weifefte König auf Erden hatte in feinem Alter 
nicht einmal fo viel Kraft, daß er der gröbften Abgötterei 
widerftehen Eonnte; wie unfchuldig hat alfo Petron zur 
Frömmigkeit kommen Eönnen, da er, nachdem feine böfen 
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Neigungen erftorben, und feine Leidenfchaften in einen tier 
fen Schlaf verfallen find, derfelben gar nicht widerſtehen 
koͤnnen! Wo der Widerftand ſchwach ift, da ift der Sieg 
geringe; und da ein alter Dann oftmals nicht einmal fo 
viel Kraft hat, daß er dem Reize einer Klapperbüchfe wis 
derftehen kann, wie will er denn dem beftänbdig anziehenden 
Reize der Tugend widerftehen Eönnen? Glaubet mir, bie 
befte Befehrerin in der Welt ift die Faulheit; dieſe ift die 
wahre Zerftörerin aller Lafter; und wenn der Menſch nur 
erft fo weit ift, daß feine Leidenfchaften träge werden, fo 
it er gar bald fromm. Stellet euch vor, Petron höre 
eine nicht gar zu allgemeine Predigt, er würde dadurch ge 
rührt, weil fein Herz nicht widerftehet, diefer Mangel des 
MWiderftandes aber fei nicht die Frucht einer Ueberwindung, 
fondern eines erfchlafften Herzens: würdet ihr wohl fagen, 
Petron habe fich befehrer? Sich habe noc Keinen gefehen, 
der fh in der Stärfe feiner Leidenfchaften ernfthaft gebef: 
fert hat. Das Herz bat allemal den Verſtand betrogen, 
und, wo es hoc) gefommen, die Frömmigkeit zum Vorwurf 
feiner Leidenfchaften gemacht. 

Ich befinne mich, fuhr er fort, daß ich in meiner erften 
Kindheit einen großen Theil an den geringften Kleinigkeiten 
nahm; mein Herz war ein leerer Raum, der von dem er⸗ 
ften Vorwurfe ganz erfüllet wurde. Meine Mutter erfüllete 
mich anfangs ganz; nachher wurde ihr Bild bei mir klei⸗ 
ner, weil mein filbernes Pfeifchen auch einen Eleinen Platz 
haben wollte. Sch ging in die Schule, und nahm fo viel 
Mörterchen in diefen Raum, bag mein filbernes Pfeifchen 
nur den taufendften Theil feines vorigen Platzes mehr bes 
haupten konnte. Eine gewiſſe Rührung, welche ich mit der 
bewegenden Materie einiger MWeltweifen vergleiche, erhiele 
alle diefe Bilderchen in ihrem Schwunge. Ich nannte diefe 
bewegende Materie einen natürkichen Trieb zum Vergnügen. 
Alte Bilder, woraus diefer Trieb feinen Vortheil nicht zie⸗ 
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ben Fonnte, blieben liegen und wurden nicht gerührt. Ich 
erblickte einsmals eine Schöne, welche meinen ganzen Sees 
lenraum durchaus erfüllte. Meine Woͤrterchen waren fo 
ſchwach, daß fie diefen eindringenden Neigungen nicht den 
geringften Widerftand thaten. Es währete beinahe ein Jahr, 
dag meinevernunftlofe Einoͤde fich dergeſtalt von diefer Schönen 
erfüllen ließ. Endlich aber kam das Spiel, welches anfangs 
einen unmerflihen Theil in meinem Raum eroberte, aber 
nach und nad) fo fehr fich ausdehnte, daß das Bild meis 
ner Gattin nur einen geringen Theil behauptete, und zuletzt 
alles Verhäftniß verlor. Jetzt merkte ih, daß der Schwamm 
meiner Leidenfchaften feine ganze Ausdehnung verliere. Sch 
fahe, daß ich täglich frommer wurde, fo wie diefe abnah⸗ 
men — — Eine folche negative Frömmigkeit, nahm ein 
Andrer das Wort, tft nur eine Abwefenheit der vorigen 
Bilder, welche fich von felbft verloren haben; die geiftlofe 
Leere fchnappet nur aus Moth, und damit das Kinderbuͤchs⸗ 
chen, welches fich bei dem Menfchen im Alter, wenn er von 
feiner Einbildungskraft verlaffen wird, jedesmal hervorthut, 
fich nicht wieder ausdehnen möge, nach frommen Bildern; 
fo wie die Adern fih mit Winde erfüllen, wenn ſich das 
Blut verliert. Daher koͤmmt es, daß alte Leute gar oft 
leichtgläubtg und abergläubifch werben, und In fromme Aus: 
ſchweifungen verfallen. Denn ein jedes fürchterliche Bild 
erfüllet fie, weil in ihrem Seelenraum nichts ift, was noch 
einigen Widerftand thun koͤnnte. Bei einem Menſchen, 
fügte Arift hinzu, der die große Kraft feiner Leidenfchaf: 
ten in der Wolluſt abgenutzt hat, hat endlich die Froͤmmig⸗ 
keit, außer dem Mangel des Widerftandes, noch den Werth 
der Neuigkeit. Eine neue Vergnügungsart, fie fet gut oder 
ſchlimm, hat allemal ihre Reizungen, und das allermattefte 
Herz empfindet dabei noch etliche angenehme Aufiwallungen 
ober zärtliche Blähungen, die ein Zeichen der Frömmigkeit 
find ; und diefe frommen Aufiwallungen werben oft noch von 
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dem Bergnügen der Neue unterhalten. Auch werden viele 
Sünden durch Verdruß und Langeweile geſchwaͤcht und durch 
die Veränderungsbegierde erzeuget; daher tft ihr Andenken 
noch immer und wenigſtens wider Willen angenehm, weil 
unfer Herz mehr feine Fehler bereuen will, als wirklich be; 
reuet. Solche Perfonen opfern Gott nur denjenigen Ekel 
auf, welchen fie verbannen wollen, es koſte was es wolle. 
Aus dieſer Urfache verachtet Evremont einen gottlofen 
Alten als einen ungefchieften Mann, der fein Handwerk 
nicht verftehet, indem er feinem Vergnügen nachhaͤngt, fo 
lange es lafterhaft ift, und es vernachläffiget, da es von 
ſelbſt anfängt tugendhaft zu werden. Die angenehme Ber: 
fluhung ihrer vorigen Ausfchweifungen fchmeichelt noch im: 
mer der fterbenden Neigung, und die Thraͤnen über die 
Sünden find faft immer mit folchen Tropfen vermifcht, 
welche aus einer zweideutigen Zärtlichfeit entfpringen. Aus 
Diefem Grunde kann ein alter Mann allemal bet feiner 
Frömmigkeit des Vergnügens der Neue genießen; aus eben 
dieſem Grunde fließet die gemeine Fiöfterliche Andacht, wie 
der Abbe St. Pierre ſchon angemerfet hat, indem er 
Keinem rathen will, in’s Klofter zu gehen, der nicht einen 
folhen Vorrath an Sünden gemacht, daß es ihm niemals 
an dem Vergnügen der Reue fehlen koͤnne. 

Set erkenne ich die Aufführung des Petron's, fagte 
Valer. Allein wenn er nun zu feinem Unglücd fo lange 
febte, daß die Frömmigkeit ihre Neuigkeit verlöre, oder eine 
neue Sache Eäme, die mit mehrerer Gewalt in feinen lee: 
ren Seelenraum dränge, wie dann? 

Soorget nicht, verfeßte Arift, weil alle Dinge in der 

Melt ihre Liebenswuͤrdigkeit, und die Macht des Eindrucks 

von unfrer Einbildung erhalten, fo hat Petron nichts. zu 

beforgen, weil feine Einbildung ſchon fo unachtſam und 

träge geworden ift, daß fie Feine fchöne Bilder mehr ent 

wickeln und folche den Vorwürfen leihen kann. Er koͤnnte 
8 ** 
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vielleicht über einige Zeit noch geizig werben, wenn die Ver: 
fuchung ftarf genug würde; denn die Alten find ohnedem, 
aus Mangel hinlänglicher Eitelkeit, immer geneigt, dem 
ſcheinbar Nüslichen den Vorzug vor allen andern Vergnuͤ⸗ 
gungen zu geben, weil fie außer Stande find, daran Theil 
zu nehmen. Ach will alfo nicht gänzlich in Abrede fein, 
daß Petron nicht noch geizig werden koͤnne. Er wird 
aber nach feiner Art fromm dabei bleiben. Er wird glau: 
ben, Sott einen Dienft zu thun, daß er feine Zeit nicht 
verliert, und fie in vergänglichen Luftbarfeiten verſchwendet. 
Allein wenn er geizig werben foll, fo muß er erft reich 
werden; ed muß ſich äußern, wenn er die große Erbfchaft 
von feinem Bruder thut. 

Die Prophezeihung ift eingetroffen; Petron hat die 
Erbſchaft von feinem Bruder gethan, und ift auf einmal 
fo geizig geworden, als er in feiner Jugend verfchwendrifch 
gewefen if. Wäre feine Frömmigkeit rechtfchaffen gewefen, 
fo müßte fie alle Proben ausgehalten haben. So aber 
hat fie nicht einmal dem allerfchwächften Angriff widerfte 
ben koͤnnen; denn wenn ein verfehmwenderifches Naturell 
nicht einmal den Leckereien des Reichthums in feinem At: 
ter begegnen kann, fo muß die Ohnmacht ganz erfiaunend 
fein; tft aber die Ohnmacht fo groß, fo ift ed gewiß Feine 
Kraft, fondern eine Faulheit gewefen, die ihn befehret hat. 
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L. 


Eine furze Nachricht von den Weftphälifchen 
Freigerichten. 


— — — 


Die Freigrafen und Freiſchoͤpfen in Weſtphalen, 
welche ſich zu Anfange des funfzehnten Jahrhunderts ſo 
beruͤhmt und fuͤrchterlich machten, daß es wenig fehlte, oder 
man haͤtte gegen ſie wie gegen die Tempelherrn verfahren 
muͤſſen, ſind zwar in der Geſchichte noch unvergeſſen, aber 
doch vielleicht Manchem unter uns nicht ſo bekannt, wie es 
eine ſolche Nationalſache verdient. Ich will alſo denen zu 
gefallen, die ſich lieber aus einem Taſchen-Kalender als aus 
großen gelehrten Werken unterrichten, eine kurze Nachricht 
von ihnen geben. 

Ihren Urſprung leiteten ſie ſelbſt von Carl dem Großen 
her, und die Gelehrten, welche dieſe ihre Meinung unterſtuͤtzen, 
haben es hoͤchſt wahrſcheinlich gemacht, daß ſie ihr Daſein 
den Carolingiſchen Commiſſarien (missis per tempora dis- 
currentibus) zu danken hätten. Dieſe verhielten ſich eben 
ſo wie die jetzigen archidiaconaliſchen Commiſſarien, reiſeten 
des Jahrs ein- oder mehrmal in die ihnen angewieſenen 
Diſtricte, und hielten in denſelben ihre Sitzungen Namens 
des Kaiſers, oder unter Koͤnigs Bann; wobei ein Jeder, 
der entweder etwas gegen die ordentlichen Beamten anzu: 
bringen, oder doch fonft eine Befchwerde hatte, welche nicht 
anders als durch den Kaifer felbft gehoben werden mochte, 
fih angeben konnte. Insbeſondre aber unterfuchten und 
beftrafeten diefe Commiſſarien diejenigen Verbrechen, deren 
Beftrafung der Kaifer fich felbft vorbehalten hatte; und 
wie es überhaupt ſcheint, daß der ordentliche Richter nicht 
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anders ald zur Erhaltung, das fft zur Genugthuung, 
mit Gelde richten Eonnte, alfo mochten jene Commiffarien 
über alle Verbrechen richten, welche entweder der Kaifer 
für unabloͤslich erklärt, oder der Verbrecher ſelbſt dadurch, 
daß er fich zur Genugthuung vor feinem ordentlichen Rich: 
ter nicht bequemen wollte, unablöslich gemacht hatte. 

Die Natur diefer Anftale erforderte zweierlei: als erft: 
lich eine sffentliche und geheime Sitzung. Denn da 
unter den unablöslichen Verbrechen Keßeret, Zauberei und 
Kirchenraub mit begriffen waren, fo ließ fich darüber nicht 
vor dem ganzen Volke inquiriren; und fo ward die Com: 
miffion wahrfcheinlich, eben wie unfre Sende, erft mit dem 
verfammleten Volke eröffnet, und hernach mit einem Still: 
gerichte befchloffen. Zweitens erforderte fie, weil die Com: 
miffarien ſich nicht lange aufhalten Eonnten, einen geſchwin⸗ 
den Proceß; und dieſer beftand darin, daß in jedem Di: 
ftricte, wie es von den archidiaconalifchen Commiſſarien 
noch gefchieht, zwei oder mehrere der beften und redlichften 
Männer zu Eidgefchwornen angefeßt, und alle Verbrechen, 
die zu ihrer Beſtrafung gehörten, auf deren Zeugniß ge: 
richtet wurden. Hiemit fiimmt auch die Gefchichte, wenn 
man alle Eleine Umftande zufammen nimmt, überein; und 
die fpätern Sefchichtfchreiber feßen diefem noch den befon: 
dern, aber fehr wahrfcheinlihen Umftand hinzu: daß die 
Eidgefchwornen dem Volke nicht wären befannt gemacht 
worden, damit fi) Keiner vor ihnen hätte in Acht nehmen 
£önnen; fo daß ein Bruder fih vor dem andern habe fürchs 
ten müffen. 

Vergleiht man diefe Befchreibung der Carolingiſchen 
außerordentlihen Commiſſion mit den fpäter alfo ge 
nannten Sreigraffchaften, fo findet man unter beiden 
die größte Achntichkeit. Ihre Sisungen hießen Freis 
dinge, der Ort, wo die Sitzung gehalten warb, ber freie 
Stuhl, der Commiffartus Freigraf, und die Eidgeſchwor⸗ 
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nen Sreifchöpfen; der Herzog von Sachfen, weicher auch 
nothwendig als oberfter missus jene missos per tempara 
discurrentes abſchickte, war ihr oberfter Stuhlherr; dev; 
felbe hatte in diefer Eigenfchaft das Patronatrecht über je; 
den Stuhl, oder die Ernennung des Freigrafen; und Dies 
fer ließ füch dann, nachdem er ernannt war, von dem Kals 
fer, wiewohl es auch zu Zeiten commiffionsweife vom Her; 
zoge gefchah, mit des Königs Bann belehnen. 

Bor ihren Richterftuhl gehörten ebenfalls jene Verbre⸗ 
hen und alle Klagen gegen Leute, die vor ihrem ordentli⸗ 
chen Richter Fein Recht geben wollten. Sie hatten auch, 
wie jene, ihr Stillgericht, oder ihre fogenannte heim; 
liche Acht, nachdem fie zuvor den freien Stuhl befleider, 
und ihre Öffentliche Sitzung unter dem blauen Himmel ers 
öffnet hatten. Es warb dem Volke nicht befannt gemacht, 
wer Freifchöpfe war; und Ddiefe waren durch einen fürch: 
terlichen Eid verbunden, Vater und Bruder, Mutter und 
Schwefter, Sreunde und Verwandte anzugeben, wenn fie 
etwas begangen hatten, was vor dem freien Stuhl zu rüs 
gen war. Shnen lag es zugleich ob, alle Erfenntniffe des 
freien Stuhls zu vollſtrecken, die Ladungen an die Straf: 
fälligen zu überbringen, und, wenn es das Urtheil mit fich 
brachte, den Verurtheilten, wo fie ihn fanden, zu hängen. 
Sm Grunde aber hielten fie dem Kaifer alle Länder offen, 
bandelten, ohne fih an Territorialgränzen zu fehren, noch 
immer als außerordentliche, die Faiferliche Majeftät repräs 
fentirende Commiffarien, und würden, wenn fie ftehen ges 
blieben wären, alle Territorial: Hoheit verhindert haben. 

Des erften Freigerichts wird um’s Jahr 1211, mithin 
nicht lange nach dem gefprengten Sroßherzogthum in Sach: 
fen, als einer fchon befannten Sache gedacht. Vermuth⸗ 
ich hatten die vorhingedachten Commiſſarien ihr Amt uns 
ter den Herzogen fortgefeßt, und ſich von dieſen, als ben 
oberften missis, beftellen laſſen. Denn da alle Bfutgerichte 
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von dem Herzogthum ausgingen, fo mußten auch diefe Com: 
miffarten davon angeordnet fein. In diefer Zeit muͤſſen 
fie fih aber auf einem gewöhnlichen und befannten Fuß 
gehalten haben, weil die Schriftfteller ihrer gar nicht ge: 
denfen, und diefes iſt insgemein der Fall mit gewöhnlichen 
Begebenheiten; man bemerft in der Gefchichte die Come: 
ten und Finfterniffe, aber nicht den täglichen Aufgang der 
Sonne. Erft nach gefprengtem Herzogthume fielen die Freis 
gerichte in die Augen. Kein Neichsfürft wollte gern einen 
folchen unmittelbaren Eatferlichen Commiſſair zulaffen. Je⸗ 
dee Bifchof und Fürft war darauf bedacht, die Commiſ⸗ 
fion auf fih zu befommen, feldft Oberlehnsherr der Stühle 
in feinem Lande zu werden, und damit cine fremde Ge⸗ 
tichtsbarfeit auszufchließen. Der Erzbifhof von Coͤln als 
fein, welcher das Herzogthum in Engern und Weftphafen 
erhalten hatte, brachte es auch wirklich dahin, daß er faft 
überall in Weftphafen und Engern als oberfter Stuhlherr 
erkannt wurde. Von ihm hing alfo eine Zeit lang die Er: 
nennung aller Freigrafen in diefen Ländern ab, und ver: 
muthlich auch die Belehnung derfelben mit des Königs 
Dante. | 

Sin diefer Lage blieben die Freigraffchaften eine gute 
Meile, außer daß fich viele Bifchöfe, Fürften und Städte, 
welche das ordentliche Richteramt zur Erhaltung, oder die 
Gowgrafſchaften an füh gebracht hatten, fich diefen außer: 
ordentlichen Beamten zu entziehen, und entweder diefes ihr 
Richteramt auch auf die Fälle zu Haut und Haar zu ers 
ſtrecken fuchten, oder fih auf andre Art den Freigrafen wis 
berfeßten; wozu die allmählige Abnahme des Nechts, die Vers 
brechen mit Gelde zu Iöfen, der Landfrieden und andre Ars 
ten von Selbſthuͤlfen, hauptfächlich aber die von dem Kat; 
fer gegen fein eignes Intereſſe er£heilten ‘Privilegien nicht 
wenig beiträgen mochten. Gegen das Ende des vierzehnten 
und zu Anfang des funfjehnten Jahrhunderts erfchienen 
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fie aber auf einmal mit einer folhen Macht, daß ganz 
Deutfchland davor zittern mußte; und ich glaube nicht zu 
viel zu fagen, wenn ich annehme, daß mehr als hundert 
taufend Freifchöpfen in Deutfihland waren, die, wie die 
Freimaurer, vereint und unerkannt Sjeden, der von der 
heimlihen Acht verdammt war, unverwarnt hinrichteten, 
und, was die Ausrichtung betrifft, den Banditen und Af; 
faffinen gleich verführen. Baiern und Defterreicher, Fran: 
fen und Schwaben, wenn fie etwas an Jemanden zu for: 
dern hatten, der ihnen vor feinem ordentlichen Richter nicht 
zu Necht ftehen wollte, wandten fi an ein weftphätifches 
Sreigericht, und brachten von demfelden Ladungen und Ur: 
theile aus, die fogleich dem ganzen Orden der Freifchöpfen 
befannt gemacht wurden, und fomit jene hundert taufend 
Henker in Bewegung feßten, die durch den fürchterlichften 
Eid verbunden waren, weder ihrer Eltern noch ihrer beften 
Freunde und Verwandten zu fehonen. Wenn ein Freifchöpfe, 
der mit feinem in der heimlichen Acht verurtheilten Freunde 
über Weg ging, demfelben nur den geringften Wine gab, 
und z. E. nur zu ihm fagte: „andermwärts tft fo gut Brod 
zu eſſen ale hier”, um ihm damit zu verftehn zu geben, 
er möge fi) aus dem Staube machen, fo waren alle Frei: 
fchöpfen durch ihren Eid verbunden, dieſen Verrächer fies 
ben Fuß höher zu hängen als einen jeden andern Verur⸗ 
theilten. Ihnen gebührte, nachdem einmal das Urtheil in 
der heimlichen Acht ausgefprochen war, nicht die geringfte 
weitere Erfenntniß, fondern der firengfte Gehorfam, deffen 
frgend ein Ordensmann nur faͤhig ift; und wenn der Ver: 
brecher auch von ihnen für den redlichften und beften Mann 
gehalten wurde, fo mußten fie ihn hängen. 

Diefes bewog faft jeden Mann von Geburt und Anfes 
hen, ſich als Sreifchöpfe aufnehmen zu laflen, um fi fol 
chergeftale defto mehr in Acht nehmen zu koͤnnen. Jeder 
Fürft hatte einige Zreifchöpfen unter feinen Raͤthen, jeder 
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Masiftrat unter feinen Gliedern *), und der Abel war 
häufiger Freiſchoͤpfe ale jeßt Freimaurer: In Sachen der 
Stadt Osnabruͤck gegen Conrad von Langen waren über 
dreihundert Sreifchöpfen, theils von der Ritterfchaft, theils 
ehrbaren Standes **), in der heimlichen Acht, worin der 
von Langen verdammt wurde. Auch Fürften, als der Her⸗ 
309 von Baiern und der Markgraf von Brandenburg, Lie: 
Ben fich zu Freifchöpfen aufnehmen; und man erzählt von 
dem Herzog Wilhelm von Braunfchweig, einem Freiſchoͤ⸗ 
pfen, daß er gefagt habe: ich muß Herzogen Adolf von 
Schleßwig hängen, wenn er zu mir koͤmmt, oder die Schd; 
pfen würden mic hängen ***). Man Eonnte dem Ber: 
fahren der Freigerichte nur felten ausweichen, da die Freis 
fchöpfen, wenn fie einen Fürften aus feinem Palafte, ober 
einen edlen Herrn aus feiner Burg, oder einen Bürger 
aus der Stade zu verabladen hatten, ſich des Nachts un: 
gefehn und unerfannt an die Mauren ber Burg oder der 
Stadt heranfchlichen, und die bei fich habenden Ladungen 
an die Pforten befteten. War diefes dreimal gefchehen, 
und der Deflagte erfchien nicht, fo warb er in der heimli⸗ 
chen Acht verdammt, und um der Vollſtreckung bes Ur: 





*) Es habe ſich erfunden, fchreibt Werlich in Chron. 
Ang. p. Il. c.9., daß 36 Bürger gu Ausfpurg, darunter 
auch viel von Gefchlehten und des Raths, bes fcharfen 
weftphälifchen Proceffes bewußt, ja auch wohl gar heims 
liche und verborgene Henker gewefen. Wenn folchergeflalt 
36 weftphälifche Sreifchöpfen in einer einzigen entfernten Stabt wa⸗ 
ren, wie viele mochten dann nicht in ganz Deutfchland gemefen 
fein? 

**) Beim Kreſs, vom Archid. Wefen, in app. ©. 161. 

““”) Doch besmeifelt der Hofrath Koch in den Anmerkungen 
über bie Weſtph. Gerichter ze. dieſe Erzählung Johannes von 
Bufche de reform. monast. IH. 42. p. 942., weil der Herzog 
ſich fo weit nicht herauslaffen dürfen. 
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theils vorzubeugen, noch einmal vorbefchieden; fobann aber, 
wenn er nochmals ausblieb, verfehmt, oder vor jedem 
Freifchöpfen gleichfam vogelfrei erklärt; und das unfichtbare 
Heer ber Schöpfen verfolgte ihn bis zum Tode. Wenn ein 
Schöpfe fich zu ſchwach fühlte, den Verurtheilten zu grets 
fen und zu hängen, fo mußte er ihn fo lange verfolgen, bie 
er mehrere Freifchöpfen antraf, die ihm die huͤlfliche Hand 
leifteten; und diefe waren auf das ihnen gemachte heimliche 
Zeichen ohne Widerrede dazu verbunden. Ste hingen dann 
den Unglücktichen mit der Weide an einen Baum auf der 
Landftraße, nicht aber an einen Salgen, um damit anzu: 
zeigen, daß fie ein freies Eaiferliches Richteramt durch das 
ganze Reich hätten, welches an Eeine herrfchaftliche Gericht: 
ftätte gebunden wäre. Widerſetzte er fich fo, daß fie ihn 
niederfloßen mußten, fo banden fie den Körper an den Baum, 
und fteckten ihr Meffer dabei, zum Zeichen, daß er nicht er: 
mordet, fondern von einem Freifchöpfen gerichtet wäre. 

Das tieffte Geheimniß deckte alle ihre Handlungen, und 
man weiß bis diefe Stunde noch nicht *), was fie für eine 
Lofung gehabt, woran fih die Wiffenden — fo nannten 
fich die Freifchöpfen — einander erkannt haben, und noch 
weniger ihre ganze Einrichtung. Selbſt dem Kaiſer, ohn: 
erachtet er der oberſte Stuhlherr war, durften fie dasjenige 
nicht entdecken, was in ber heimlichen Acht vorgegangen 
war. Nur dann, wenn er fragte: 

„Iſt N. N. verurtheilt?“ fo Eonnten fie ihm mit 
Sa oder Nein antworten. Wenn er aber fragte: „wer 
ift in der heimlichen Acht verurtheilt?“ durften fie 
ihm Keinen mit Namen nennen; wie man folches aus den 





*) Die vier Buchftaben S. S. G. G., welche man insgemein 
fo auslegt: „Stock, Stein, Gras, Grein”, flanden in einem Pros 
tocoll, was man zu Herford gefunden hat. ©. Pfeffinger 1. c. 
P. 490. . 

Möſers Werke. IV. 9 
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Antworten ſieht, welche die Freigrafen dem Kaiſer Ruprecht 
im Jahr 1404 ertheilten. *) 

Der Kaifer, oder fein Bevollmächtigter, der Herzog, 
konnte nirgends Freifchöpfen machen als auf der rothen 
Erden, das ift in Weftphalen, an einem freien Stuhle, 
unter dem Beiftande von drei oder vier andern Freifchd: 
pfen als Zeugen. Auch hierin waren fie den Freimaurern 
ähnlich, und wenn man fich jeden Stuhl als eine Loge, 
und den oberften Stuhlheren als Großmeifter aller weft; 
phälifchen Logen dent, fo wird die Aehnlichkeit noch ſchein⸗ 
barer. Was aber für ein myftifcher Sinn unter der ro: 
then Erde verborgen liege, und warum Weftphalen bie 
rothe Erde genannt werde, iſt noch zu unterfuchen; vielleicht 
zielte man auf die Farbe des Feldes im herzoglich fächfts 
fchen Schilde. Der König Wenzel hatte Freifchöpfen aus 
ßerhalb Weftphalen gemacht, und als der Kaifer Ruprecht 
fragte, wie fi) echte Freifchöpfen gegen diefelben verbielten, 
fo war die Antwort: man hängt fie von Stund’ an 
ohne Gnade. 

Der Kaifer allein und fein andrer Fürft Fonnte einem, 
der in der heimlichen Acht verurtheifet war, ein freies Ge: 
leit ertheilen; eben diefes hatte auch Carl der Große fi 
in den fächfifchen Sapitularten vorbehalten. Doch, antwor: 
teten die Schöpfen, ziemte es dem Katfer beffer, dergleichen 
Geleit nicht zu ertheilen, weil ihm mehr daran gelegen fein 
müßte, bie heimlichen Gerichte zu ftärfen als zu ſchwaͤchen; 
und hierin hatten fie Necht, weil die Freigrafen den unmit; 
telbaren Einfluß der Eaiferlichen Gewalt gegen die anwach⸗ 
fenden Zerritorialhoheiten behaupteten. Obgedachten Con: 
rad von Langen, ber fein Gut zwifchen der Stadt Osna⸗ 
brüd und dem Dorfe Defede hatte, nahm der Kaiſer St: 
giemund in feine Dienfte, um ihn zu retten; aber die Frei: 





*) Ap. Datt, de pace publica. p. 777. 
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grafen verfolgten ihn mit Ihren Erkenntniſſen, wovon er 
endlich an das Concilium zu Baſel appellicte.*) 

Die wahre Urfache ihres Unterganges tft auch ganz ſicht⸗ 
bar die Territorialhoheit, welche fich gegen diefe außerors 
bentlihen und unmittelbaren Faiferlihen Commiſſarien fo 
lange fperrte, bis fie folche völlig erfticke hatte. Doch find 
fie durch die Reichsgefeße nie völlig aufgehoben, fondern 
nur auf ihre urfprängliche Einrichtung und auf Ihre Dis 
ſtricte eingefchränft worden. Noch jebt giebt der Kaiſer 
freie Stühle zu Lehen, und man findet auch noch verfchies 
deng Freigerichte in der Graffchaft Marf und dem Herzog: 
thum Weftphafen, die aber doch nicht mehr unmittelbar 
unter dem Kaifer, fondern unter ihrem Landesheren ftehn. 
Den lestern Schaden haben ihnen überall die Archidiacos 
nen gethan, welche, als bifhöftiche Commiffarien, eine befs 
fere und nähere Unterftügung an ihrem Herren als bie 
Sreigrafen an dem entfernten Kaiſer hatten, und befonders 
den Theil der freigräflichen Gerichtsbarkeit, welcher in dem 
Faiferlihen Kirchens und Kirchhofesſchutz beftand, an füch 
zogen, auch den Freigrafen nicht weiter das Urtheil über 
Zauberei und, Keberei geftatten wollten; wie folches aus 
verfchiedenen Befchwerden der Sreigrafen über jene bifchöfs 
lichen Commiffarien zu erfeben ift. 

Wins aber die wahre Urfache ihres großen Anfehens zu 
Ende des vierzehnten und zu Anfang des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts gewefen, barüber find die Gelehrten nicht eins. 
Insgemein glaubt man, fie hätten ſich durch die weſtphaͤ⸗ 
lifchen Landfrieden gehoben. Allein diefes Fann unmögs 
lich die Urfache fein, weil nach dem Sinn des weſtphaͤli⸗ 
fchen Landfriedens von 1325 **) a) die eilende Huͤlfe der 
Verbundenen, b) das Landrecht, worunter ein jeder fteht, 





*) ©. Pfeffinger, ad Vitr. ill. T.IV. p. 487. 
**) Beim Haeberlin, in analectis p. 288. 
9* 
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und e) die Landfriedens- oder Confoͤderationsgerichte, alle 
diejenigen Mittel ausmachen, wodurch einer zu feinem Rechte 
gelangen Fann. Hätte man hier zur Handhabung des Land: 
friedens gegen deſſen Webertreter die Freigrafen und Frei: 
ſchoͤpfen nöthig gehabt, fo würde man ihrer gewiß gedacht, 
und fich ihrer anftatt befonderer Conföderationsgerichte bes 
dient haben; davon findet fich aber Feine Spur. 

Wahrſcheinlicher ift es, daß fie bei eben der großen Anar: 
hie im Reiche, welche die particulären Landfrieden nöthig 
machte, ihr Haupt empor gehoben, und ftatt der Reichsge⸗ 
richte gedient haben. Diefe waren damals noch nicht gin: 
gerichtet, und ihre allgemeine Befugniß ift erft aus dem 
allgemeinen Landfrieden entflanden. Sie find im Grunde 
Eonföderationsgerichte, die in Reichsgerichte übergegangen 
find, nachdem die deutfche Confoͤderation, oder der allge 
meine Landfriede, zu einem Reichstagsſchluß erhoben wor: 
den. Borher alfo war in Weftphalen und vielen andern 
Provinzen des Reiches nach abgegangener, zerrütteter oder 
gefhwächter herzuglicher Gewalt, (facto) fein Reichsge: 
richt, vor welchem man eines jeden Reichsftandes zu Ehren 
oder zu Rechte mächtig werden konnte; und dieſe Luͤcke 
fuͤllten die Freigerichte aus. 

Man ſieht dieſes nicht deutlicher als aus den Gegen⸗ 
mitteln, deren ſich die Fuͤrſten gegen die Freigrafen bedien⸗ 
ten. Einige ſagten, der Kaiſer waͤre ihrer zu Ehren und 
zu Rechte maͤchtig, und ſo brauchten ſie vor keinem freien 
Stuhle zu erſcheinen; dieſes wollten aber die Freigrafen 
nicht gelten laſſen, weil ſie eben diejenigen zu ſein behaup⸗ 
teten, die unmittelbar unter des Kaiſers Banne richteten. 
Hierin irreten fie ſich jedoch; denn der missus mußte, wenn 
es hohe Standesperſonen betraf, an den Kaiſer berichten, 
der dann deren ihre Sache vor die Reichsverſammlung 
brachte. Andre Fuͤrſten und Staͤnde nahmen ihre Zuflucht 
zu Austraͤgen, und ſchuͤtzten vor: „weil fie Austraͤge hät; 
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ten, vor welchen fie befprochen werden koͤnnten, fo wären 
fie nicht fchuldig, den Freigrafen in der erften Inſtanz zu 
antworten”. Dieſes ließ man gelten, und jedermann, auch 
fogar Städte wählten ſich andre Städte zu Austrägen, um 
den Freigrafen zu entgehen. Noch Andre beriefen fich in 
diefer Abficht auf ihre Provinzial: Reichsgerichte, wie auf 
das Faiferliche Gericht zu Rottweil, und beförderten deren 
Aufnahme. Biele Fürften errichteten, um ihre Edelleute 
gegen die Freigrafen zu fchüßen, fürftliche Landgerichte;, und 
der Adel wie auch die Städte flogen mit Freuden darun: 
ter; Alles in der Abficht, um den hundert taufend Hen⸗ 
fern zu entgehn, die unerfannt in Deutfchland Tebten, und 
jeden Berfehmten vom Leben zum Tode richteten. 

Man fann alfo wohl fagen, dag die weftphälifchen Frei: 
grafen die jeßige Neichsverfaffung in vielen Stuͤcken beför: 
dert, und das in die Anarchie verfallene Volk noch am 
mehrften unter die Fürftenhäte und Bifchofsmüßen gejagt, 
diefe aber genöthiget haben, fich einem allgemeinen Reichs⸗ 
gerichte zu unterwerfen, und / ſowohl für fich als für ihre 
Unterthanen einen Oberrichter zu erfennen, vor welchem 
man, wo nicht in der That, doch wenigftens in der Theo: 
rie, aller Hohen und Niedrigen in Deutfchland zu Rechte 
mächtig werden kann. Sobald aber die Freigrafen biefes 
wichtige Werk, obgleich wider ihre Abficht, zu Stande ge: 
bracht hatten, bedurfte man ihrer graufamen Huͤlfe nicht 
weiter. 

Mebrigens war das Berfahren der Freigrafen an fi 
gar nicht unförmlich. Jeder Beklagte ward dreimal, um 
auf die Klage zu antworten, und, wenn er nicht erfchien, 
mithin in contumaciam gegen fich fprechen ließ, zum vier; 
tenmal vorgeladen, um der Ererution vorzubeugen. Das 
Urtheil ward, fo lange es ordentlich zuging, von redlichen 
und ausgefuchten Männern gefällt, und folchergeftalt Kei: 
ner ungehört verdammt. Was ihnen dagegen aus Haß von 
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den Territortalherrfchaften, welche die Eaiferlichen Commif; 
farten nicht leiden Eonnten, aufgebürdee tft, tft wahrſchein⸗ 
lich großentheils übertrieben; und außer den vorgebachten 
Schöpfen des Könige Wenzel, und denen, welche von den 
Sreifchöpfen auf frifcher That ertappt wurden — ein Fall, 
der vielleicht nie eingetroffen iſt — iſt von ihnen vielleicht 
Keiner von Stund’ an gehangen worden. 

Den Namen verbotener Gerichte führten die Freige: 
richte ohnftreitig daher, weil das ©ericht der missorum 
unter dem blauen Himmel ein ungeboten, das Still: 
gericht aber ein geboten Ding war, wovor Keiner, ale 
wer dazu verbotet war (ein meftphälifcher Ausdruck für 
cttiren), erfchten. Da auch noch jeßt in einigen Ländern, 
als 3. E. im Defterreichifchen, der Rahm (cremor) Fahm 
genannt wird, mithin Fahmen, eben fo gut als Rahmen 
oder berahmen, für citiren gebraucht fein fann, fo wird 
Fehmding, ein Name, der den Stillgerichten der Frei: 
srafen gegeben wurbe, ebenfalls nur ein geboten Ding 
anzeigen. Verfehmen iſt dann eben fo viel als verban: 
nen, weil auch bannen für citiren gebraucht wird. 


LI. ” 


Bon dem Urfprunge der Landftände und des 
Landraths im Stifte Osnabrück. 





Der Ausdrud Land, Landbesherr, Landflände und 
Landesfaffen ift nicht fo alt wie man insgemein glaubt. 
Man hatte lange Stift, Biſchoͤfe, Tapitel, Stiftes: 
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mannfchaft und Städte, ehe man den Zufag von Land 
gebrauchte; und es liegt allerdings daran, die eine Periode 
von der andern zu unterfcheiden. 

Ohne mich jetzt darauf einzulaffen, zu welcher Zeit Bi: 
fchöfe, Sapitel, Stiftsmannfchaft und Städte in ihrem all; 
mähligen Fortgange entftanden find, will ich nur die Zeit 
des Uebergangs von dem einen Begriff und von dem einen 
Ausdruck zum andern anzugeben fuchen, und dann etwas 
von der wahrfcheinlichen Entftehung des Landraths fagen. 

Wenn in den ältern Zeiten eine gemeine Ausgabe vor: 
fiel, weiche Bifchof, Kapitel, Stiftsmannfchaft und Städte 
gemeinfchaftlich tragen wollten oder mußten, fo bewilligten 
fie, wie alle andre Gefellfhaften, welche fih zu einer ge; 
meinfchaftlichen Abfiche vereiniget haben, folche lediglich aus 
ihrem Eigenthum; und es wurden dadurch Feine andre 
Stiftes oder Landeseinwohner, welche den Mitgliedern je: 
ner Bereinigung mit Leib oder Gut nicht angehörten, zum 
Beitrage verbunden. 

Sn dem Eide, welchen Bifchof Henrich von Holftein 
beim Antritt feiner Regierung (1403) dem Domcapitel ab: 
legte, verfpeicht er nur noch blos: daß er vom Domca: 
pitel, den Klöftern und Kirchen des Stifts und 
der Stadt, wie auch von ihren Perfonen und Gi: 
tern ohne Math und Bewilligung des Domcapitels Eeine 
Beihälfe fordern wolle. Die Worte lauten alfo: 

Item quod nec per nos nec per advocatos nostros ali- 
quas exactiones capitulo, monasterũs vel ecclesüs civi- 
tatis et dioeceseos Osnabrugensis earumque personis 
in bonis eorum faciemus vel fieri permittemus, sine 
consilio et consensu capituli Osnabr. 

Wenn alfo damals der Bifchof die Einwilligung des 
Domcapiteld zu einer Beifteuer von den Sapitular: Kids 
fters und Kirchen; Eigenbehörigen hatte, fo mußte er, in 
fo fern die Stiftsmannfchaft und die Städte auch dazu 
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beitragen follten, deren thren Rath und Einwilligung be: 
fonders ſuchen. 

Dei der unruhigen Wahl des Bifchofs Johann von 
Diepholz (1424) fuchten die Stiftsmannfchaft und Städte 
fi) mit dem Domkapitel näher zu vereinigen, mithin bie; 
fen Punkt alfo zu faflen: 

Ok en folle Wy noch en willen ninerleye Schattinge, 
Bede eder Denft van en eefchen eder eefchen laten, 
noch unfe Amtlüde, wy ne doen dat na Rade un 
Willen Capittels Stichtesmanne un Stades to Oſſenbr. 
Und obgleich diefe Wahl für nichtig erklärt wurde, fo blieb 
‚doch diefer Punkt in der Folge beftehn, und es ward in 
der Capitulation Bifchofs Henrich (1437) geſetzt: 
Dat Wy noch vermydit uns noch unſſen Vogden eder 
Amtlüden nynen Denft, Bede noch Schattinge Capit- 
teln Mönftern oflte Kerken Stichtesmannen eder Sta- 
des to Offenbrugge unde eren Perfonen ofte eren Lu- 
den doen fcheen laten willen, funder Raet unde Vul- 
bort Capittels Stichtesmannen unde Stades te Ollen- 
brugge. 

Auf gleihe Weife mußten fih (1442) Bifhof Ken: 
rich, (1450) Bifchof Albrecht und (1455) Bifhof Eon: 
rad von Diepholz verbinden. 

Sin dem Eide des Bifchofs Conrad von NRettberg ward 
eine Eleine Erweiterung hinzugefeßt, indem es darin heißt: 

Vortmer willen Wy noch vermitts uns noch unfern 
Vogden noch Amtlüden nyne Schattinge, Denſt noch 
Bede Capitteln Kerken Stichtsmannen ofte Stades to 
Offenbrugge in eren Perfonen, noch eren Guden noch 
Lüden noch Fryen, de up eren Güdern fitien, doen 
willen noch fcheen laten, funder Vulbort Capittel Stich- 
tesmanne unde Stades to Oflenbr. funder de Vryen, 
de up malkes Güdern fitten, dat fe de mögen hebben, 
befchermen unde verdedigen gelik eren egnen Läden. 
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Hiebei blieb es in dem Eide des Bifchofs Franz (1500), 
des Bifchofs Erich (1508), des Bifhofs Franz von 
Waldeck (1532), und des Bifchofs Johannes von der Hoya 
(1554); aber in der Lapitulation des Bifchofs Philipp 
Sigismund ward zum erftenmal von Stiftsuntertha:. 
nen gefprochen, und $. 27. Folgendes gefekt: 

Als auch diefes Stift in merkliche und große Beſchwe⸗ 
rung durch Krieg und Ueberzüge gerathen, da denn auch 
die Unterthanen ihrer Unvermögenheit halber in diefe 
fchwere theure Jahr Eeine Schatzung ertragen Eönnen: 
fo wollen wir dies Stift vor unfer felbft Perfon mit 
feiner Schatzung befchweren. 

Sodann in der immermwährenden Capitulation $. 36. 
auch der Stände gedacht, und diefer Punkt alfo gefaßt: 

Als auch diefes Stift in große Befchwerung durch Krieg 
und Ueberzuͤge gerathen: fo foll und will der Bifchof 
dies Stift für fich felbft, ohne Bewilligung der Stände, 
mit Feiner neuen Schakung belegen. 

Holget man nun diefem Gange des Ausdrucks mit Aufı 
merffamfeit nach, fo erkennt man: 

1) Daß jeder Bewilligende, wie es auch die Natur der 
Repräfentation mit fich bringt, nicht für Andre, fondern 
blos für feine Perfon und feine Leute bewilliget habe. 

2) Daß man in dem Eide des Bifchofes Conrad von 
Rettberg zum erſtenmal darauf gedacht, wie ein jeder Be; 
wilfigende auch für die Freien, fo er auffeinen Grün: 
den in Schuß und Schirm hätte, fprechen koͤnnte. 
Vorhin alfo galt diefe Bewilligung nur für eines Jeden 
eigne Leute, und 

3) daß in diefer ganzen alten Verfaſſung noch Feine 
Landftände, Landes kaſſen und Landesunterthanen vor: 
kommen fonnten. 

Denn der Begriff des Land ſtandes entfteht nur als: 
dann, wenn die Nepräfentanten nicht mehr für fich und 
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die Ihrigen, fondern für Alles, was auf dem Lande 
boden fißt, und von ihnen nicht verfchonet ward, bewilli— 
gen. Die gemeinfchaftliche Kaffe des Capitels der Stifte 
mannfchaft und der Stadt bleibt fo lange eine Bundes 
£affe, woraus blos die Nothdurft der Verbündeten und ih 
rer Zugehörigen beftritten ward, bis ihre Bewilligung für 
das ganze Land gilt. Dann tft auch ihre Kaſſe Landei 
kafle; und Landesunterthanen erfcheinen, wenn man 
nicht mehr darauf fieht, ob die Steurenden genau den De 
wilfigungen ans oder zugehören, fondern diefer ihre Be— 
wilfigung für Alle, welche auf dem Landesboden ſitzen, 
gelten läßt. 

Um diefes mit einem Beiſpiel zu erläutern, fo darf man 
ſich nur erinnern, daß in den alten Zeiten Capitel, Stift 
mannfchaft und Stadt, fo lange fie nur blos für ſich ihre 
eigenen und fchußverwandten Freien bewilligen Eonnten, nicht 
im Stande waren, einen einzigen ravenspergſchen, tecklen⸗ 
burgfchen und lingiſchen, auf hiefigem Landesboden geſeſſe— 
nen Freien, oder auch nur einen jeden Grafen angehörigen 
eignen Mann, der hier im Lande wohnte, zu befteuren. DW 
Urfache davon iſt Elar: weil diefe auswärtigen Herren an 
gehörige Leute hier nicht repräfentirt waren, und nur ef 
repräfentirt zu werden anfingen, wie man die Verbindlich 
keit zum Beitrage aus dem Landesboden hervorgehn lied, 
die Bundeskaſſe in Landkaſſe umſchuf, und die in dem Be 
fige einer Repraͤſentation für die Ihrigen beſindlichen 
Verbündeten in Landrepräfentanten oder Stände ver⸗ 
mwanbelte. 

Der Anfang diefer Verwandlung in Begriff und Auf 
druck laͤßt ſich nicht genau beftimmen, und fie iſt vermuth— 
lich im almähligen unbemerkten Fortgange zu Stande 9 
fommen. Dem Kaifer allein haftete zuerſt der Reihe 
boden, oder das Land, ohne Unterſchied der Amtsab⸗ 
theilungen; dies geht Elar aus Carl's des Großen The 
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fung unter feinen Söhnen hervor. Dem Bifchofe hafteten 
fämmtliche Eingepfarrte zu feinen bifchöflihen Gebühren, 
den Herzogen und Grafen die Herzogthums- und Graf; 
fchaftseingefeffene zur Folge in der Reiches und Landesvers 
theidigung. Mit dem Lande hatten Bifchof, Herzog und 
Graf nichts zu thun. Ste fingen aber doch bald an Leute 

- zu befißen, das tft, fie nöthigeen Ihre Eingepfarrten und 
Amtseingefeffenen in ihre Privatdienfte, zwangen fie, ihnen 
ihre Gruͤnde unter mancherlei Bedingungen zu übergeben, 
und von ihnen zur Precarey, oder zu Lehn, oder zum 
Bau wieder zu nehmen; und fo wie jeder auf diefe Art 
alle feinem geiftlichen oder weltlichen Reichsamte anvertraute 
Heichsmänner und ihre Gründe verfehlungen hatte, vers 
wanbelten füch ihre Aemter in Landeshoheit, und ihre ges 
meinen Untergebnen in Landesunterthanen, und die vorneh⸗ 
men in Landftände. . 

Jedoch waren lange vorher Landſchatzungen befannt. 
Diefed waren aber Keichsfteuern, welche der DBifchof, der 
Herzog oder der Graf zwar auc in Kraft eines gemeinen 
Reichsfchluffes, oder von Amtswegen, weil es die gemeine 
Nothdurft erforderte, erhob, die aber doch immer den Cha; 
racter der Reichsſteuern behielten. Weil diefe zu oft ges 
fordert werden mochten, fo conföderirten fih im Jahr 1471 
das osnabruͤckiſche Domcapitel, die Ritterfchaft und Die 
Stadt Dsnabrüd, in weichen Fällen eine Landſchatzung 
Platz greifen follte. Diefe Conföderation ermächtigte fich 
alfo zum erfienmal einer Landesrepräfentation, anftatt 
daß Domkapitel, Ritterfchaft und Städte vorhin nur die 
Shrigen repräfentirt hatten. 

Die ältefte und merkwuͤrdigſte Conföderation diefer Art 
ſcheint mir die Tüneburgifche *) von 1392 zu fein, worin 
es heißt: 











*) Beim Scheid. in bibl. Gotl. T. I. p. 141. 
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Hirumbe hebben we (Berend und v. Henrich ©. ©. 
Herzoge zu Br. u. 2.) na langem Berade mit guden 
Willen und wolbedachten Mode menliken mit allen 
Prelaten Manfchop, Radlüden und Börgheren der Stede 
und Wikbelde unfer Herfchop Lüneburg, we mit en 
und ze mit uns, umme unfer Land und Lüde mene 
Befte willen, vor uns, unfe Erven und Nakommelinge 
in unfer Herfchop Lüneburg, enen erfliken ewigen 
Wrede und ene enynge und zate up alle nabelcrevene 
Stücke ſamend und up jeweliken befundern eendrächt- 
licken gewillkoored gemaket unde geendet trüweliken 
to holdene [under jenegerleye Wedderfprake etc. 
Diefem Beifpiele find mehrere gefolgt, und man Fann 
es als eine aus der Natur der Sache fließende und auch 
aus der Sefchichte zu ermeifende Wahrheit annehmen: daß 
alle heutige Land fchaften *) fih auf eine ähnliche Art 
in dem funfzehnten Jahrhundert gebildet haben. Vorher, 
‚ wenn man von bem Verfall der Carolingiſchen Reichever: 
faſſung an rechnet, war Alles blos Particulär: Confödere: 
tion, und die Confoͤderirten handelten und fchloffen nur 
für die Ihrigen; aber von biefer Zeit an erfolgten Ge: 
neral; Conföberationen, welche für alle und jede Lan: 
deseingefeffenen handelten und fchloffen; und diefe ha: 
ben in der Folge den Namen von Landſchaften erhalten. 
Die Entfiehungsart diefer Tonföberation war die naͤm⸗ 
liche mit dem Landfrieden. Zu dieſem conföderirten fi 
erft einige der mächtigften Reichsftände, und die andern 
traten nach und nach hinzu, bis fie fid) alle vereiniger hats 
ten; wie man davon ein Mufter an dem weftphäfifchen 


*) Das Beifpiel von der ravenspergfchen (1476) findet fich 
beim Kuhlmann in den ravenspergifchen Merfwürd. T. IE. p. 25. 
Des ssnabr. habe ich zuvor gedacht. 
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Landfrieden *) von 1385 hat. Was hier die großen Reiches 
ftände thaten, dem ahmten die Capitel, Mannfchaften und 
Städte eines jeden Stifte oder einer jeden Sraf; und Herr; 
fchaft nah. Jene betrafen die öffentliche Ruhe zwifchen 
den Ständen des Reichs, und diefe die Ruhe zwifchen den 
Eingefeflenen eines befondern Landes, mithin auch deflen 
ganze gemeinfchaftliche Vertheidigung. 

Auch darin.famen die Landfrieden mit den Landfchaf: 
ten überein, daß jeder verbündete Theil insgemein zwei Sa: 
tesleute (Bevollmächtigte oder Deputirte) ernannte, wel⸗ 
chen die Ausrichtung der Schlüffe anvertrauet wurde. ‘Dig 
ſes erforderte wiederum die Natur der Sache, indem feine 
Eonföderation ohne einen Bevollmächtigten — der bie Cor: 
refpondenz führt, das Ausfchreiben verrichtet, und die be: 
fchloffenen Sachen weiter zur Erfüllung bringt — beſte⸗ 
ben kann. Und aus diefen Satesleuten, wovon nad 
einer eben fo natürlichen Folge dag Tapitel zwei, die Stifte: 
mannfchaft zwei, und die Stadt Osnabruͤck zwei zu ernen: 
nen hatte, find endlich, wie man offenbar fieht, und billig 
annehmen muß, die fpätern Landräthe erwachfen; nachdem 
der Bifchof den von der Conföderation ernannten Bevoll⸗ 
mächtigten diefen Ehrentitel beigelegt hat. In der lünes 
burgifchen Conföbderation ift die Anzahl der ausgefproche: 
nen Satesleute größer, vermuchlich weil fich mehrere Quar: 
tiere dazu einließen, wovon jedes feinen befondern Sates⸗ 
mann haben wollte; auch wählten die ravenspergifchen Con; 
föderieten vielleicht aus einer gleichen Urfache fechs Sates; 
(eute, wovon vier aus der LandessNitterfchaft, und zwei 
aus der Nitterfchaft und dem Rath zu Bielefeld waren. 
Allein der Landfriede und die Sache felbft erforderte fo 
viele nicht, und ich glaube nach diefem die Zahl zwei ale 
die gemöhnlichfte für jeden Haupttheil der Confoͤderation 


*) Beim Häberlin, in anal. 344. 
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annehmen zu müflen. Bon der Wahl befonderer Sates: 
leute unter den Geiftlichen findet man in ben älteften Zei 
ten nichts, weil die Prälaten ber Kirche geborne Satee: 
feute waren, und es alfo unnöthig war, annoch befondre 
zu erwählen. Eine gleiche Anmerkung kann man bei den 
Städten machen, als worin die Bürgermeifter ebenfalls ge: 
borne Satesleute vorftelleten. 

Den Zeitpunft, worin diefe alfo ernannten Satesleute 
den Titel von Landräthen erhalten, kann ich nun zwar nicht 
ganz genau befiimmen. Er muß aber, nach dem Gange des 
Ausdrucks, welchen ich zuerft erzähle habe, und nad der 
Sefchichte jener Confoͤderationen zu urtheilen, gegen das 
Ende des funfzehnten Jahrhunderts eingefallen fein. 

Sin dem Eide des Difchofes Albert von der Hoya (1450) 
wird zum erftenmal der Ritterfchaft des Landes ge 
dacht, da es vorhin blos die Stiftsmannfchaft hieß. 
Sjener Ausdruck kann fchon mehrere als diefer begriffen ha; 
ben; und fcheint eine folche allgemeine Conföderation vor: 
auszufeßen, die auch, wie ich zuvor erwähnt habe, etwa 
um diefe Zeit hier im Stifte gefchloffen if. In dem äl: 
teften mir befannten Landtagsabfchiede, vom 29ften Aus 
guft 1555, heißt ee: 

Zu willen: als auf nächfigehaltenem Landtage an der bo: 
ben Linden, Dienftag den 23ften Jul., der Hochwuͤrdige 
in Gott Fürft Herr Johann — die Befchwerungen und 
Schulden, dahin Sr. Fürftl. Gnaden von wegen des 
Stifte gerathen, und damit die Landfchaft fonft beladen 
gewefen, einträchtlich in eine Schuld gezogen und für 
gut angefehen und verabfchiedet iſt, daß Sr. Fürftl. Gna⸗ 
den forderlichft den dazu verordneten Ausfchuß und Land: 
räthe bei fich gnädiglich befchreiben, und mit denfelben 
auf Wege und Mittel, wie folchen fämtlichen Befchwes 
rungen und Schulden träglichft und leiderlichft abzuhel: 
fen, gedenken, nothdürftiglich erwegen und fich davon mit 
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einander vergleichen, und was alfo für gut angefehen, 
daffelbige folgendes auf einem andern Landtage der fämt; 
lichen Landſchaft vermelden; darin alsdenn mit gemet: 
nen Rathen ferner zu handeln, zu rathfchlagen und end» 
lich zu fchließen ꝛc. 

Hier erfcheint fchon, wie man fieht, eine förmliche Land; 
Schaft und ein Landrath; es wird von Landtagen und 
Landtagsabfchieden geſprochen; und alles dieſes auf 
eine Art, daß man wohl fieht, es find damals befannte 
Dinge gervefen. Indeſſen fcheinet doch die Sache infofern 
einen Schein der Neuheit zu haben, daß man zum erften: 
mal die Vorfchäffe, welche theils der Biſchof, theils jeder 
Stand zum gemeinen Beften gethan hatte, zufammen ge: 
rechnet, und gemeinfchaftlich auf Mittel gedacht habe, folche 
von gemeiner Landfchaft wegen zu tilgen. 

Es war zwar, wie man leicht denken wird, oft und 
mehrmals gefchehn, und man hat Beifpiele genug, daß der 
Bifchof, das Domeapitel, die Stiftsmannfchaft und bie 
Stadt Schadens: und Vorſchußrechnungen gegen einander 
eingebracht, und fi über deren Berechnung und Bezah⸗ 
fung vereiniget haben. Aber es gefchahe diefes zuerft nur 
nach der Anleitung eines Bundes, fo daß die Verbündeten 
für fih und die Shrigen bewilligten und zufammen 
fteureten; und bie Frage iſt jeßt, wann biefes zuerft für 
das ganze Land gefchehen. Diefen Zeitpunft feße ich 
fo lange in die Zeit des vorangezogenen Landtags: Abfchieds, 
bis ein Andrer durch einen früheren Abfchied das Gegen: 
theil zeigt. So viel bleibt allemal gewiß, baß vor 1424 
fein Landrat und auch Feine eigentliche Landſchaft gewe⸗ 
fen fein Tann. 


208 Ueber bie Abfteuer ver Töchter 


LU. 
Ueber die Abfteuer der Töchter der Landbeſitzer. 


— 0— — 


Es war eine Zeit, worin der Sachſe auf ſeinem Hofe 
ſaß, und weder Staͤdte noch Doͤrfer um ſich duldete, worin 
er außer der Salſtaͤtte und der Leibzucht keine Wohnung 
auf feinen Gründen haben durfte, und worin er von kei— 
nem ©eldreichthum etwas wußte. Zu biefer Zeit Fonnte 
nur ein Kind, es mochte nun das ältefle oder das jüngfte, 
ein Knabe oder ein Mädchen fein, den Hof erben; benn 
theilen konnte man ihn nicht, ohne eine doppelte Wohnung 
darauf zu errichten, und diefer eine Erbe Fonnte auch ohne 
Seld feinen Miterben nicht, wie man jebt zu fagen pflegt, 
heraus geben. Weberhaupt findet die Theilung der Höfe 
nur da ſtatt, wo man fi in Dörfern anbauet, und die in 
der gemeinfchaftlichen Flur liegenden Aecker von dem einen 
Haufe an das andre, wie man zu reden pflegt, fliegen 
fönnen. Dies war aber der Fall der Sachfen fo wenig, 
als er jeßt der unfrige tft; und die Urfache, warum nicht 
mehrere Wohnungen auf einem Hofe fein mochten, war zu 
fehr mit ihrer Staatsverfaffung verflochten, um fich fo leicht 
heben zu lafien. Noch jest erlauben wir feinem Hofe meh: 
rere Jagd⸗, Holz: und MWeidegerechtigkeiten; und ohne diefe 
zu vermehren, lafen fich auch die Wohnungen auf demfel: 
ben nicht fehr vervielfältigen. Allenfalls aber konnte der 
Hof doch nur ein: oder zweimal getheilt werden, und dann 
waren fie wieder, wo fie gewefen waren. Der Kinder waren 
in jeder Familie immer mehr als Höfe und Witwenſitze; 
und wenn gleich alle bis zu ihrer Großjährigfeit in dem 
älterlichen Haufe Brod haben mochten, fo fonnte doch bie: 


# 
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fes nicht länger waͤhren, als bis bie junge Frau auf den 
Hof kam, und ihre Kinder den Plag am Heerde forderten, 
welchen die Oheime und Tanten bis dahin eingenommen 
hatten. 

Hier fragt man nun billig: was aus den leßtern, da 
fie weder Erbtheil noch Brautfchag erhalten, und auch alle 
nicht wiederum auf Höfe heirathen konnten, geworden fei? 
Präbenden, Stifter und Kiöfter waren nicht vorhanden, und 
ich möchte auch nicht gern behaupten, daß alle ſaͤchſiſchen Maͤd⸗ 
hen, die fo gefund von Kern und blau von Auge waren, 
fih zum ehelofen Stande entfchloffen hätten. Anderwaͤrts 
habe ich ſchon gefagt, daß die junge Brut alle fünf oder 
zehn Jahr geſchwaͤrmt, und fi) auf Ebenteuer in fremde 
Länder begeben hätte. Tacitus ſcheint diefes zu beftätts 
gen, wenn er fagt: „bei den Deutfchen bringt die Frau 
ihrem Manne feinen Brautfchaß zu; und diefer heirathet 
auf Roß und Ruͤſtung“. Denn diefes gilt offenbar nicht 
von dem Hofess Erben, fondern von den jüngern Söhnen, 
die auf Ebenteuer ziehen, oder von den Sueven, welche 
fein Srunbeigenthum hatten, und die mehrfte Zeit im Lager 
ftanden. Der Hofes: Erbe heirathet nicht auf Roß und 
Rüftung, fondern auf feinen Hof; und feine Witwe bat 
eine Leibzucht, anftatt daß die Frau, welche auf Roß und 
Ruͤſtung geheirathet wird, feinen andern Witwenfis ale 
hinter dem Sattel hat. 

Allein die Zeit zu Voͤlkerwanderungen, worin jene junge 
Brut fchwärmte, war nicht immer günftig; die Römer weh⸗ 
teten folches unfern Vorfahren oft, die Franfen noch mehr, 
und die chriftliche Religion hemmete folche zuleßt ganz. Man 
langt alfo damit zu allen Zeiten nicht aus; und fo muß 
man auf ein anderes Mittel denken, um die armen Maͤd⸗ 
chen zu verforgen, und die jungen Burfchen nicht in die 
Sclaverei ihrer Brüder und Verwandten zu jagen. Aber 
woher nimmt man diefes in einer DVerfaffung, worin, wie 

9 ** 
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gefagt, keine Städte und Dörfer geduldet, Feine neue Woh: 
nungen erbauet, und feine Gelübde angenommen wurden? 
wo alle Bedienungen Neihelaften waren, die von den Hof 
gefeffenen feldft getragen wurden, wo man feine ftehenden 
Armeen hatte, wo man von Krämern und Handwerkern 
nichts mehr wußte, ald wir jegt von Tyrofern und Staliä 
nern willen, die mit Wettergläfern und Maufefallen zu uns 
£ommen, und wo endlich Niemand von feinen Intereſſen 
leben Eonnte, weil man fein Geld zu Zinfen hatte? 

Sch geftehe gern, daß ich folches in diefer Verfaſſung 
nicht zu finden, und außer der von der Vorfehung fo weis 
lich begänftigten Völkerwanderung Fein Mittel anzugeben 
weiß. Es bleibt mir daher nichts übrig, als die Verfaflung 
ſelbſt fich fo nach und nach abändern zu laſſen, als es die 
Bedürfniffe fo vieler jungen Leute, die doch auch heirathen 
und ihr Gefchlecht in Ehren fortpflanzen wollten, erfordert 
Hiezu zeigen fich nun folgende Umftände in der Gefchichte. 

Der Kaifer vermehrte immer mehr und mehr feine Dienſt⸗ 
folge; die Herzoge, Bifchöfe, Grafen und Seren thaten nad 
und nach ein Gleiches, und hierin begab fich der vornehmſte 
Veberfchuß. Es entftanden Schußgerechtigkeiten unter Kab 
fern, Herzogen, Bifchöfen, Grafen und Herrn, und in bie 
felben zog fich eine Menge von Leuten, welche fich mit Kraͤ⸗ 
merei und Handwerk zu ernähren fuchte; aus denfelben er 
wuchfen mit der Zeit Städte, Weichbilde und Dörfer. Ne 
benher entftanden noch allerhand Hoden und Echten unter 
dem Namen eines Heiligen, welche nach und nach auf 
folche Leute aufnahmen, die fih, mit Erlaubniß der Hof 
sefeflenen, einzeln einen Kotten oder eine Hütte erbaueten, 
und entweder ein Pfund Wachs zum Licht der Pfarrkicche, 
eine Brieftracht, oder andre Fleine gemeine Laft übernad: 
men, um ihre Huͤtte zu verdienen. Das Geld fam mitt 
lerweile aus den reichen Ländern der Römer und Franken 
zu ung heruͤber, und folgte dem Kriege oder der aufkeimen⸗ 











ver Landbeſitzer. 211 


den Handlung. Die Kirche drang in ihren fruͤheſten Ver⸗ 
ordnungen fuͤr die nordlichen Gegenden auf eine zulaͤngliche 
Ausſteuer fuͤr Maͤdchen, die ſich ihrem Stande gemaͤß ver⸗ 
heiratheten; und der roͤmiſche Brautſchatz, welcher in einer 
Verfaſſung entſtanden war, worin lange ein ſtarker Geld⸗ 
reichthum, viel buͤrgerliches Vermoͤgen, ſehr viel fliegend 
Land und eine beſoldete Kriegesmacht geweſen war, empfahl 
ſich unſern Vorfahren nach dem Maße, wie ſie in gleiche 
Umſtaͤnde und Beduͤrfniſſe kamen. Beſonders aber vers 
mehrte ſich die Zahl von allerhand Leibeignen, welche zu 
nichts greifen konnten, und das Brod von der Hand ihres 
Herrn dem Vergnuͤgen in Freiheit zu hungern vorzogen. 

Alle dieſe Erſcheinungen zeigen ſich in der Geſchichte 
nach dem Verhaͤltniß, wie das Beduͤrfniß des Staats zu⸗ 
nimmt, feiner jungen Brut, die nun nicht mehr auswan⸗ 
dern Fonnte, Unterhalt oder Untergang zu verfchaffen; und 
für einen gewiſſen Theil forgen die Kiöfter, die in gleichem 
Verhaͤltniß fleigen, und auch wiederum abnehmen, je nach: 
dem die ftehenden Heere von Kriegern und Bedienten ans 
dre Auswege eröffnen, oder die Seehandlung und neue 
Welt den Ueberfchuß verfchlingt, welchen -neue Krankheiten 
und Webel nicht aufreiben Eönnen. 

Sie führen aber mit einander nur auf eine billige 
Abfindung der jüngern Kinder, und nicht auf Gleich: 
theilungen oder Pflichttheile, dergleichen die Römer 
in ihrer bürgerlichen Verfaſſung, nachdem der Gelbreich: 
thum zu ſehr überhand genommen hatte, und der Krieges: 
dienft fich nicht mehr auf Haus und Hof, fonbern auf eine 
Löhnung an Gelde gründete, mit Recht eingeführet hatten. 
Und wenn man die Gefeße und Urkunden der Deutfchen 
auf’s genauefte prüfet, fo findet füch Feine Spur, daß die: 
felben jemals an die Möglichkeit einer Gleichtheilung oder 
ein ſicheres Verhältniß zur Ausftener gedacht hätten. Der 
einzige Wifigoehe dachte anders, aber auch nur erft in dem 
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reichen Spanien, wo er feft feßte: dag man feiner Fünftis 
gen Frau nicht mehr als den zehnten Theil feiner Güter, 
oder doch nicht mehr verfchreiben follte, als diefe einbrins 
gen werde. Und diefes Geſetz galt doch nur für die gro⸗ 
fen Hofbedienten des Könige, die überall zuerft fremde 
Rechte angenommen haben, nicht aber für die Nation, welche 
in ihren Dinghöfen allemal nad alten Gewohnheiten richtet. 

Dem Staate, der aus Hofbefigern entfteht, ift zu allen 
Zeiten an der Erhaltung des Hofes gelegen; zwar jebt 
nicht mehr fo fehr als vordem, da der Eigner deſſelben 
noch im Heerbann zu Felde ziehen mußte, aber doch immer 
noch genug, um deſſen Verfplitterung und Berfehuldung zu 
verhindern. Die Natur fordert diefes Geſetz; fie hat es 
in dem Augenblick der erften Verbindung gegeben, und kann 
es nicht untergehen laflen, ohne diefem Staate feine ganze 
Einrichtung zu nehmen. Es giebt fogar Fälle, wo fie die 
Bertheilung mehrerer zufammengebradhten Höfe verbietet. 
So erfchien z. B. unter den Carolingern der Eigner von 
zwölf Höfen mit dem Harnifch im Heerbanne. Erlaubte 
fie bier dem Vater eine Theilung diefer Höfe, fo Eonnte 
feines von feinen Kindern im Harnifch erfcheinen ; diefe mußs 
ten zur gemeinen Reihe zurückkehren, weiches gewiß nicht 
gefchehen Eonnte, fo lange die Vertheidigung Geharnifchte 
erforderte. Und ein folches Geſetze widerfteht ewig allen 
Steichtheilungen, fo wie allen Abfteuern und Abfindungen, 
die den Hof oder deflen Eigner in dem Maße erfchöpfen, 
daß er fich nicht als ein gemeiner Reihemann oder als ein 
Seharnifchter zulänglich vertheidigen kann. 

Eine billige Abfindung war alfo das Diittel, was 
unſre Borfahren wählten, um ihre Söhne und Töchter, 
weiche das väterliche Erbe verlaflen mußten, und nun nicht 
mehr mit dem Knapſack in die weite Welt geben Eonnten, 
einigermaßen zn verforgen. Denen, fo an einen Hof in 
Dienfte gingen, war mit einer guten Ruͤſtung, mit einem 
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Ehrenkleide und mit einem NMoths und Ehrenpfennige ge; 
dient. Diejenigen, welche ein Gewerbe anfingen, brauchten 
etwas zur Anlage. Wer eine Präbende oder einen Kloſter⸗ 
plaß fuchte, Eonnte auch mit leerer Hand nicht weit foms 
men, und eine Tochter, die ein huͤbſches Brautpferd und 
ein paar Brautrinder mitbringen Fonnte, war auf einem 
Hofe ohne Zweifel willfommener als eine andre, die fi 
blos mit ihrem Bündel hinter ihrem Liebhaber auf’s Pferd 
Schwingen wollte. Was Nothdurft und nothwendi: 
ger Wohlftand in dergleichen Fällen erforderten, kam 
zuerft in Betracht; man richtete die Ausfteuer oder die 
Abfteuer, Abguͤtung, Abfindung, DBerathung, 
DBeftattung, VBerforgung, Abfonderung ı. danach 
ein; und es wird fich vor dem funfzehnten Jahrhundert *) 
fein Beiſpiel finden, daß ein Sohn, der mit einer Präbende 
verforgt worden, oder eine ausbeftattete und berathene Toch⸗ 
ter, wenn fie auch gleich feinen Verzicht gethan hatte, auf 
bie nachherigen Erbfchaften der Aeltern einigen Anfpruch 
gemacht, oder von dem Erben ein Pflichteheil gefordert hätte. 
Die Ausfteuer oder DBeftattung begriff in der erften Zeit 
Alles, was wir heutiges Tages Brautfchag und Brautwagen 
nennen, und zugleich die völlige Abfindung von den aͤlterli⸗ 
hen Gütern; und man beftimmte folche anfangs nicht fo: 
wohl nad) feinem Vermögen, als nach den Beduͤrfniſſen 
derjenigen, die entweder in den geiftlichen Stand, oder an 
einen Hof gingen, oder fich zu einem Gewerbe bequemten. 
Es würbe ein entfeßlicher Sprung gemwefen fein, wenn man 
von der Gewohnheit **), den abgehenden Kindern weder 


*) Der erfte und ältefle Verzicht eines in’s Klofter gegangenen 
Sräuleins ift der von Nofinen von Werdemann, vom Jahr 1498, 
beim Lünig, in R. X. T. XIL p. 456. 

*%*) Dotem non .uxor marito, sed maritus uxori offert. Ta- 
cit. ın Germ. c. 18. 
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Brautſchatz noch Erbtheil zu geben, auf einmal zu dem Ge 
danfen übergegangen wäre, die Ausfteuern mit dem Ber: 
mögen des Gebers in Verhaͤltniß zu ſetzen. Diefes ift wis 
der die natürliche und politifche Geſchichte diefer Art menfch: 
ticher Handlungen. Die nach entſtandenem fränfifchen Reiche 
und eingeführter chriftlichen Religion in der Kirche und im 
Staate vorgefallenen Veränderungen forderten nur eine befs 
fere und billige Berforgung der vorhin ausgewanderten Kin: 
der; das ankommende Seld erleichterte fie, und die mit je 
der Periode fteigende Verſchwendung brachte eine mit ihr 
im Verhaͤltniß ftehende Verbeſſerung hervor. Bermuthlic) 
ward zuerft die Kifte der Tochter eines Hofesgenoſſen von 
allen zu diefem Hofe gehörigen Lenten gefüllet, und folchers 
geftalt eine Sammlung angeftellt, welche wir noch jeßt die 
Kiftenfüllung, und, wenn «8 die Tochter bes oberften 
KHofess oder Lanbesheren tft, die Prinzeffinfteuer nennen. 
Denn der Sache, fo lange er nur ehrbare Hofgeſeſſene 
um ſich hatte, und Eeine flüchtige Nebenwohner kannte, 
fteurete in allen Fällen gern zufammen, und vermied das 
durch eine auf einmal zu fiarf fallende Ausgabe. Natuͤr⸗ 
licher Weiſe aber gab er felbft feinen vom Hof gehenden 
Kindern etwas Mehreres als die übrigen zufteurenden Nach⸗ 
baren und Hofesgenoflen mit; und daraus warb endlich der 
Brautwagen, welcher mit der Zeit auch etwas Kiftengelb, 
was in der Folge den Namen von Brautfchag erhalten 
mochte, unter ſich begriff. 

Diefe auf die erften Bebärfniffe des vom Hofe ziehens 
den Sohns oder der Tochter ſich beziehende Abfteuer Eonnte 
aber nicht lange beftehen, weit Eitelkeit und Stolz ſich in 
alle menfchlihe Handlungen mifchen, und ſich auch bei eis 
ner fo feierlichen Gelegenheit nicht ungezeigt laflen konn⸗ 
ten. Der Eine wollte es beffer machen als der Andre; 
und nun mußten Mittel gefunden werden, diefem freubdis 
gen Triebe zum allgemeinen Verberben Ziel zu fegen. So⸗ 
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fon und Lykurg *), um biefem Webel zu begegnen, ver: 
boten fchlechterdings die Mädchen auszufteuren. Ihre Tus 
gend mag ihnen Männer finden, fagen fie; und wenn jes 
der Freier nur hierauf zu ſehen bat, fo wird die Arme 
wie die Neiche geſucht werden. Unſre Borfahren, welche 
zuerft nach einem gleichen Grundſatze gehandelt hatten, konn⸗ 
ten aber, nachdem einmal eine Ausfteuer eingeführt war, 
fih daran niche halten; und fo blieb ihnen nichts übrig 
als ein Standesgebrauch, der jedoch ebenfalls den Geiſt 
des Iyfurgifchen Gefebes zum Grunde hatte. Denn Burs 
hard von Aßwede **) rühmt es Alberten von dem Buffche 
nach, daß er gefagt: er wolle feinen Töchtern einen 
Brautfhab geben, und denfelben Niemanden vers 
fleigern; denn es möchte ein Ander fein, der nicht 
fo wohl koͤnnte als er. Diefes ift offenbar nad) dem 
Sinn des Ipfurgifchen Geſetzes, welches durchaus verhin: 
dern wollte, daß die Reichen den Armen den Marft nicht 
verderben follten; die Verſicherung, Keinem den Brautfchab 
zu verfleigern, feßt eine Standesgeuohnheit voraus. Und 
dieſer Standesgebrauch hat bei zunehmendem Geldreich 
thum, und ber dadurch entftandenen Vermifchung der im 
Landbefig vorhin unterfchiedenen Stände zuerft auf Ber: 
haͤltniſſe, und zuletzt auf römifche Pflichttheile und roͤmi⸗ 
fhe Erbtheilungen geführt. 

Wenn man fich in der Gefchichte das Schaufpiel geben 
will, wie fremde Rechte über die einheimifchen gefiegt has 
ben, fo muß man immer von den Höchften zu den Gering⸗ 
fien heruntergehen; und wenn man im Gegentheil alte deut⸗ 





*) In Solone, p. 89. in Lacon. Apopht. T. II. opp. p. 227. 
virgines sine dote nubere jussit, ut uxores ducerentur non pecu- 
niae. Justin. IIL 3. 

”*) In einem über den Lanbesgebrauch ber Ausſteuer absehalter 
nen osnabr. Zeugenverhör v. 26flen Sept. 1598. 
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fhe Gewohnheiten auffpüren will, von unten in die Höhe 
fteigen. So hat zum Beifpiel das römifche Recht erft im 
Sahr 1768 die deutfche Auslobung der Eigenbehörigen hier 
im Lande befieget, indem es darin ein Verhältniß eingeführt 
hat, was nicht lange vorher ein junger Nechtsgelehrter aus: 
geheckt hatte, und wovon, daß es jemals einem Menfchen 
eingefallen war, nach demfelben die Abfindungen zu beftim; 
men, kein Beifpiel vor dem Jahr 1730 zu finden fein wird. 
Der Adel hat von dem römifchen Nechte frühere Anfälle 
erlitten; aber unter allen zuerft die Fürften. ‘Der ältefte 
Verzicht einer Tochter auf ihre älterliche Berlaffenfchaft 
ft vom Jahr 1214, und von einer Prinzeffin aus dem 
Haufe Lothringen; der ältefte Verzicht einer gräflichen Toch⸗ 
ter vom Jahr 1236; der ältefte eines Fräuleins vom Jahr 
1313; und der ältefte Verzicht einer Tochter eines gemei⸗ 
nen hofgefeflenen Mannes tft aller Wahrfcheinlichkeit nach 
aus dem gegenwärtigen Jahrhundert. Hier zeigt füch of: 
fenbar der Gang, welchen das römifche Recht von oben 
nach) unten zu genommen; indem die Verzichte in dem Ver: 
haͤltniſſe aufgefommen find, wie die Töchter römifche Erb: 
theile forderten, oder fordern zu wollen in Verdacht Fa; 
men; und wer die Probe hierauf machen will, der fuche 
. nur den Gang ber Autonomie auf, mit welcher fich die 
Familien gegen die Folgen diefes Uebels gewehret haben. 
Die älteften Famtlienverträge und Geſetze zur Erhaltung 
der zufammengebrachten Länder find aus fürftlihen und 
graͤflichen Häufern. Ihnen folgen die Maforate, Fidei⸗ 
commiffe und teftamentarifchen Verordnungen des Adels 
nach einem ziemlichen Swifchenraume, und das ältefle Fis 
deicommiß eines gemeinen Landmannes hier im Stifte, der 
fih aus dem Leibeigenthum frei Eaufte, ift vom Jahr 1756. 

Man denfe aber nicht, daß diefes blos die Wirkung 
einer Mode gewefen, weiche die Vornehmen zuerft, und 
die Seringen zuleßt annahmen. Mein, es iſt das Werk 
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der Noch, welche Alles nad) den Bebürfnifien jedes Stans 
des fo geordnet bat. Der gemeinen KHofgefeffenen waren 
viele; fie hatten von den älteften Zeiten ihre Hofverfamm; 
lungen, und konnten fid unter einander gemeines Recht 
feßen, welches durch Feine Teftamente, die auch um deswe⸗ 
gen in diefer Klaſſe von Leuten gar nicht gebrauchlich wa; 
ren, abgeändert werden Eonnte. Der Adel wohnte weiter 
aus einander, und Fam bei weiten nicht fo früh dahin, um 
allgemeine Berfammiungen zu halten und collegialifche Rechte 
zu feßen; der Fürften waren noch weniger, und ihre Rechts: 
mweifungen vor dem Kaifer feltener. Alfo mußten diefe zus 
erft zu einer Autonomie greifen, und ſich durch eigne Ge: 
feße und Verträge helfen. Die fremden Rechte thaten auf 
fie, al8 einzelne, einer collegialifchen Nechtsweifung be: 
raubte und folchergeftalt ohne Landrecht beftehende Mens 
fchen, den erften Angriff; der zweite ging auf den Adel, 
und ber dritte erft auf die mindern Landbefißer, welche ent: 
weder von einer Hofrolle abgeriffen, oder aus dem Leibei—⸗ 
genthum freigelaflen, und fo ebenfalls ald Einzelne, die 
fein gemeinfames Hofrecht hatten, überwunden wurden. 
Der GSeiftlihen, welche anfangs auch einzeln waren, und 
ebenfalls noch Fein gemeines Recht hatten, erwähne ich nicht, 
auch Feiner Bürger. Denn die erftern bedienten ſich, fo: 
bald fie teftiren durften, des römifchen Rechtes noch früher 
und natürlicher als die Fürften; die Nechte der letztern aber 
find mehr das Werf der Kunft als der Natur; und de: 
bier ift nur die Rede von der Zeitordnung, nach welcher 
die fremden Nechte durch natürliche und nothiwendige Be: 
duͤrfniſſe zugelaffen oder abgemwehret worden. 

Dach diefer Furzen Ausfchweifung über den Gang, wel: 
chen die römifchen Rechte in ihren Angriffen und Vordrin⸗ 
gen genommen, will ich nun zu den Ausftenern zurück Fehr 
ren, wie fie zuerft nach einer Standesgewohnheit ab: 
gemeſſen wurden. Sieht man die älteften Eheftiftungen 

Möſers Werke. IV. 10 





218 Ueber die Abftener ver Töchter 


und Verzichte fürftliher Käufer nach, fo gefchieht die Ab: 
fteuer immer, wie es unter fürftlihen Perfonen her: 
gebracht ift, oder wie es In dem Haufe Sachfen, wie es 
in dem Haufe Würtemberg gebräuchlich iſt. Dergleichen 
Bormeln, worin entweder auf einen Standes: oder Hau: 
fesgebranch zurücgewiefen wird, findet man unzählige; 
und wer fich die Mühe geben will, kann es von allen koͤnig⸗ 
lichen, fürftlichen und gräflihen Häufern fammien, was jede 
Tochter am Brautfchaß empfangen oder künftig zu erwarten 
hat. Ste richten fih nunmehr lediglich nad) einem Hauss 
gebrauch; und das Haus mag In Schulden oder in Bor: 
rath fein, es mögen der Söhne und Töchter viele oder we; 
nig fein: die Beſtimmung der Abfteuer, wenn fie auch oft 
nicht bar erfolgt, bleibe immer einerlei, und man wagt es 
nicht leicht, darüber hinauszugehen, weil eine gebährende 
Mitgift beide Theile von vielen fonft unvermeidlichen Ber: 
fegenheiten, Verbindlichkeiten, Empfindlichkeiten und Nach: 
reden befreiet. 

Bei dem Adel ift eben fo zuerft ein Standesgebraud, 
wie es adlich und fittlich, eingeführer worden, bis die 
neuen Fideicommiſſe und Majorate nebft dem Herkommen 
auch einen Hausgebrauch gültig gemacht haben; und 
obgleich auch eine Ausfteuer nach Stande und Ber: 
mögen Plaß gefunden, fo ging diefe doch nicht weiter, ale 
daß der Defte es dem Beſten, und der Mittlere dem Mitt: 
lern gleich that; nicht aber dahin, daß man das Vermögen 
zum Anfchlag brachte, auf Sfeichtheilungen oder gewifle 
Pflichttheile und auf ausgerechnete Verhäteniffe zurückfahe. 

Die gemeinen Landbefiger hielten fih an die Kirch— 
fpielsgewohnbeit, oder an ihre Hofweifungen; und 
der Gutsherr befolgte ein Gleiches in Anfehung feiner Leib: 
eignen. Selbſt die hiefige, im Jahr 1722 gemachte Ei: 
genthumss Ordnung *) billiger dem abftehenden Anerben 





*) Eigenth.⸗Ord. C.V. 6. 21. 
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von einem in gutem Stande befindlichen Meier: 
hofe 30 Thaler zu, welche ihm in drei Jahren, mithin 
jährlich mit 10 Thalern ohne Zinfen ausbezahlet werden 
follen. Ste fragt bier nicht lange, wie viel Kinder vors 
handen, fie fordert Feine genaue Ausrechnung, fondern nimmt 
einen guten Meierhof an, und billiget dann dem Anerben 
30 Thaler oder mehr zu. Der Zufaß oder mehr läßt 
dem Gutsherrn zwar einige Ermäßigung der Umftände, aber 
doch mit folcher Befcheidenheit, dag man daraus feine be; 
fchwerlichen Folgen ziehen wird. Man wird auch vor er: 
richteter Eigenthums: Ordnung fehwerlich eine einzige folche 
gerichtliche Unterfuchung und Beftimmung finden, wie wir 
feit der Verordnung vom dten December 1768 viele erlebt, 
und die ihren Urfprung lediglich den römifchen Begriffen 
zu danfen haben. Fürften, Grafen und Edelleute haben 
fih dagegen durch Hausverträge, Hauss und Standesges 
brauch, Teftamente, VBerzichte und Vereinigungen gefchüßt; 
aber die armen und geringen Lanbmänner, die in diefem 
Jahrhundert zuerft in diefen Stüden einer fremden Ge: 
feßgebung unterworfen worden, anftatt daß fie vorhin überall 
und zu allen Zeiten, fo viel ihrer Hofesgenoffen waren, ihre 
eigne Autonomie unter hofesrichterlicher Betätigung, und 
fo viel ihrer Nittereigne waren, die gutsherrliche Vorforge 
für fich hatten, find in dem Strudel der römifchen Rechte 
fortgerifien worden, ohne daß es ihnen dabei einmal recht 
erlaube oder möglich ift, fich ſelbſt Huͤlfe zu verfehaffen; au: 
er daß fie fih nun allmählig durch Teftamente, einer 
neuen Art von Autonomie, die ebenfalls im vorigen Jahr⸗ 
hundert feinem gemeinen Landbefiger eingefallen ift, zu hei: 
fen fuchen, aber insgemein nur ihre Erben in Procefle ver: 
wickeln. 

Blos die Bürger, deren unfichtbarer und täglich vers 
änderlicher Geldreichthum feinen dauerhaften Hauss und 
Standesgebrauch zuläßt, und feinen Außerlichen Verhält: 

10* 
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niffen Raum giebt, indem man fie nach ihrem unfichtbaren 
und verborgnen Vermögen nicht in halbe, ganze und Viertel: 
Meier eintheilen Eann, haben fich die römifche Art zu er: 
ben und gleich zu theifen zuerft gefallen laſſen; und da die 
Stadtfteuern in einem Eleinen Bezirk früher nach eines Je 
den Aufwand und Vermögen ausgeglichen werden Eonnten, 
fo war auch hiebei nicht fo viel zu erinnern als bei Für 
ften, Grafen, Adlichen und Landbefigern, die mit dem Staate 
und der allgemeinen Neichs: und Landeswohlfahrt in einer 
ganz andern Beziehung fanden. 

Man wird einwenden, daß gleichwohl überall ein frü: 
her Landesgebrauch alle Söhne zur Sfeichtheilung des vd 
terlichen Erbes und Lehns gerufen habe. Allein woher rührte 
diefes? Man wollte, als der Heerbann nicht mehr auszog, 
und gegen Löhnung gedient wurde, viele Gemeine und we; 
nig Offiziere, und noch weniger Generale haben. Daher 
führte man erft die Gleichtheilung bei gemeinen Lehnen 
ein, und hielt dagegen blos die Generals: und Hauptmanns: 
lehne zufammen. *) Das longobardifche Recht hatte nichts 
dagegen, daß fechs Brüder ein Commisbrod unter fich theil: 
ten, und dafür dienten; und die Lehnsherrn fahen es na: 
türlicher Welfe auch nicht ungern, wenn fich ihre Vafallen 
vermehrten. Sonach war das Staatsinterefle für die Theil: 


— N 





) Es gehört mit zur Geſchichte der Rechtsveränderungen, daß 
auuch die Generalslehne gegen das ausdrückliche Verbot Friederich's J., 
2. f. 55. $., theilbar wurden; wovon die Urſache dieſe mar, daß die 
ducatus marchiae et comitatus Heerbanns⸗Generalate waren, wor⸗ 
aus die Gemeinen defertirt waren, und fich entweder in die Dienfte 
des Heerbanngenerald, oder Andrer begeben hatten. Des Heerbanns 
Herzogthum war alfo zu einer alten Rubrik mit einigen trocknen 
Gefällen herabgefunfen. Dagegen flieg das nette Dienfthersogthum 
in die Höhe nach dem Maße, als jenes durch Die Defertion abnahm. 
Und das legtere wurde burch die darüber errichteten Familienver⸗ 
träge und Gewohnheiten wieder untheilbar. 
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barfeit der gemeinen Lehne; und da das Heerbannsgut der 
Semeinen feine Männer mehr zum Kriege fteurete, fo würde 
es eine fehr einfältige Politik geweſen fein, deffen alte Un: 
theilbarfeit zu behaupten. Vielmehr fahen es alle Lehns⸗ 
heren gern, daß die ihnen dienenden Söhne, unter dem 
Schutze der füh hier fehr empfehlenden römifchen Gefeke, 
jeden Lumpen des väterlichen Erbguts unter fich theilten, 
um fich im Dienfte fo viel beffer erhalten zu Eönnen. Diefe 
Raſerei hat fo lange gewährt als der Lehndienft; und fo 
wie diefer aufhörte, fuchte der Adel ſich durch Fideicom⸗ 
miſſe gegen die Folgen jener Zeiten wieder in den Stand 
zu feßen, worin er war, als er noch ohne Lehnepflicht und 
von feinem Erbgute im Harnifch diente. Denn die dffent: 
lichen Gefeße, die zur Keerbannszeit gegeben waren, und 
die man erft in den neuern Zeiten als alte Weberbleidfel 
wieder gefammlet bat, waren lange verdunfelt; und der 
Geiſt des Lehnweſens mußte erft wieder erftickt, die Köpfe 
der vömifchen Nechtsgelehrten mußten erft wieder umge: 
fchaffen, und die Vortheile, welche jeder Staat an der Er: 
haltung feiner großen und Eleinen Landbefiger hat, mußten 
in ein ganz neues Licht gefeßt werben, ehe eine allgemeine 
Aufmerffamfeit zu erwarten war. Was aber Jedermann 
durch Majorate und Fideicommiffe verorbnen fann, warum 
follte diefes nicht durch allgemeine Geſetze verordnet wer; 
den koͤnnen? Es ift eine armfelige Politik, Familien⸗Fi⸗ 
deicommiſſe zu Erhaltung der Stammgüter zu begänftigen, 
einem Vater zu erlauben, feinen Nachkommen, die er wohl 
fegnen aber nicht zählen kann, bis in's taufendfte Glied 
Geſetze zu geben, und doch nicht das Herz zu haben, all; 
gemeine Wahrheiten hieraus zu ziehen. Unſere Vorfahren, 
welche blos von der Natur geleitet wurden, bielten jeden 
Hof für Stammgut; und Stammgut waren auch die zwölf 
Höfe, wovon zu Carl's des Großen Zeiten einer im Har⸗ 
nifche diente. Man kann alfo immer wieder die jüngern 
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Söhne von der Steichtheilung ausfchließen, und diefelben 
dahin bringen, daß fie füch, wie die Töchter, mit einer bil 
figen Verforgung und einer ftandesmäßigen Abfindung be; 
gnügen muͤſſen. 

Aber wie, wenn man fich nicht darüber vereinigen kann, 
was eine billige Verforgung, eine ftandesmäßige Abfindung 
und ein ziemliches Ehegeld fei? wenn der Landesgebraud 
auf die einzelnen Fälle nicht recht paßt? wenn der Haus 
gebrauch nicht immer befolgt werden Fann, indem das Haus 
bald tief verſchuldet, bald mit außerordentlichen Reichthuͤ⸗ 
mern verbeffert ift? wenn bald nur ein einziges Kind, Bald 
ihrer zehn abzufinden find? wenn der Erbe ein Geizhals 
ift, der den Wohlftand unter die Füße tritt, oder doch fo 
beftimmt, daß ihm Fein anderer ehrlicher Mann darin beis 
pflichten kann? oder wenn die jungen Kinder den Mund fo 
weit aufthun, daß er mit einem ztemlichen Biffen nicht ges 
ftopft werden Fann; und ſolchemnach der Richter herbeigerus 
fen werden muß, der dasjenige, was in dem einzelnen Falle ad: 
lich und fietlich ift, auf ein Haar beftimmen fol? Muß hier 
nicht Alles aufgefchrieben, angefchlagen und zur genaueften 
Rechnung gebracht werden? Muͤſſen bier nicht die Ziegel 
auf den Dächern und die Bäume im Walde gezählt, alle 
Grundſtuͤcke angefchlagen, alle Regifter ausgezogen, alle Sies 
gel geöffnet, alle Kleinodien gefchäßt, alle Löffel und Kan 
nen gewogen, und wohl gar alle Glaͤubiger durch oͤffent⸗ 
liche Ladungen herbeigerufen werden? Muß man bier nicht 
die Forderungen der Gläubiger, ob fie wahr oder falfch 
aufgeftellee worden, rechtlich prüfen? die Gerechtigkeiten der 
Guͤter alle in Richtigkeit bringen, und die Güter, wenn 
man ſich über ihren Werch nicht vereinigen kann, eins, 
zweis und dreimal in eines, zweier ober dreier Herren Lan; 
den feil bieten? 

Wenn man fich nicht in der Güte vertragen kann, fo 
muß freilich ein Dritter erwählt werden, der beide Theile 
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aus einander feßt; aber dieſes braucht Fein Richter zu fein, 
der durch die ganze Ceremonie des Inventariums geht, die 
Glaͤubiger in dreier Herren Ländern aufrufen, und die Erb; 
güter in eben fo vielen Sintelligenzblättern ausbieten läßt; 
vielmehr müflen einige Schiedsfreunde von beiden Theilen 
erwählet, und mit der Vollmacht verfehen werden, dasje⸗ 
nige zu beftimmen, was in bem vorfommenden Falle adlich, 
fitelich und billig ift. Dies kann der ordentliche Richter nicht, 
ohne fich in einen Defpoten zu verwandeln. Aber wo ben 
Parteien die Wahl der Perfonen bleibt, follten fie auch den 
Obmann durch die Würfel wählen, da kann ihre Vollmacht 
immer burch die Geſetze unbedenklich groß gemacht werden. 

Man erwähle alfo Schiedsfreunde, und zwar folche, 
die mit den Parteien von gleichem Stande find, Schieds⸗ 
freunde, die auch Kinder und Güter haben, die auch wiſ—⸗ 
fen und fühlen, was ein Stammherr für Laft habe, wenn 
er die Ehre feines Namens und Standes behaupten, ſei⸗ 
nen Standespflichten ein Senüge thun, die Ungluͤcksfaͤlle, 
denen die Güter unterworfen find, tragen, und feinen Ge: 
ſchwiſtern, wenn fie unglücklich werden, Ehrenhalber zu fat: 
ten fommen fol, Schiedsfreunde, die füch felbft in den Fall 
hinein denfen, worin ſich der Vater befinden würde, wenn 
er jet die Abſteuer feiner Kinder beftimmen follte. And 
wenn dieſe dann ſchwoͤren, 

„daß fie fprechen wollen, wie fie fprechen würden, wenn 

fie fih in dem nämlichen Falle befänden, und als BA; 

ter zu thun und zu laſſen hätten,” 
fo bin ich verfichert, daB dasjenige, was adlich, fittlih und 
ziemlich ift, zulänglich an's Licht kommen werde, ohne daf 
es nöthig ift, jene Eoftbaren und weitläuftigen gerichtlichen 
Unterfuchungen anzuftellen. Sobald dieſe nur einen ſolchen | 
Saß haben, wie 3. E. der vorangeführte ift: 

„von einem Meierhofe in gutem Stande follen 30 Iha: 

ler gegeben werden”, 
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fo werden fie alle übrigen leicht finden; und einen folchen 
Sag fann man bei dem Adel haben, wenn man fich dei 
jenigen, was das größte und beſte Haus in einem aͤhnli⸗ 
chen Falle gethan hat, erinnert, und davon auf andre her 
unter geht. Es find auch unzählige Fälle, wo der Rich—⸗ 
ter mit Zahlen und Maßen nichts ausrichten kann, wo es 
unmöglich ift, im eigentlichen Verftande zu entfcheiden, und 
wo man doch ohne Verlegung feines Gewiſſens, feiner Ehre 
und feines Eigenthums den richtigen Mittelweg zu finden 
weiß, fobald man nur die Vollmacht hat ihn aufzufuchen. 
In allen Dberländern des deutfchen Reiches hat man eis 
nen Saß; man hat ihn auch hier gehabt, und Fann ihn 
überall finden, wenn man nur darauf fieht, mas nach dem 
Hausgebrauch bei diefer oder jener Familie gefchehen iſt. 
Diefen Hausgebrauch hat bier ein Vater, und dort ein an; 
derer Vater, der feine Kinder alle geliebt hat, beftimmt; 
der Geiſt deſſelben ift auch der Geift des Standes; und 
was mehrere Väter von demfelben Stande gethan haben, 
das kann man für Perfonen diefes Standes als ein ziemlich 
ficheres Ziel betrachten; nicht als Richter, aber wohl als ev; 
wählter Schtedsfreund. Hiebei kommt es gar nicht auf 
eine gemeine Schäßung der Suter an; und einige tanfend 
Thaler mehr oder weniger thun fo wenig zur Sache, ale 
fie es in fürftlichen oder gräflichen Käufern, ober bei den 
adlichen Familien in Oberdeutfchland und am Rhein thun. 

Die einzige bremifche Ritterfchaft *) ift, fo viel mir bes 


*) ©. das Bremifche Kitterrecht, beim Hm. von Pufendorf 
in T. IV. obs. app. p. 12. In dem Mitterrecht felbft wird noch 
Alles nach Iandfäßiger Hebung und Gebrauch beſtimmt, und 
blos eines giemlichen Ehegeldes gedacht; aber in den Voten, 
welche das Werk diefes theoretifchen Jahrhunderts find, werden die 
Güter auf der Marfch zu 6 Procent, und die auf der Geeſt zu 5 
Procent angefchlagen, wenn die Abftenern ber Töchter beftimmt wer⸗ 
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kannt, diejenige, welche ſich in neuern Zeiten an ein ſiche⸗ 
res, ordentlich beftimmtes Verhaͤltniß, nad) welchem die jüns 
gern Kinder das Ihrige erhalten können, gebunden hat. 
Aber die bremifche Nirterfchaft ift auch gerade diejenige, 
weiche fich durch ihre Theilungen am mehrften gefchwächt 
hat; und ein zahlreicher und fchwacher Adel iſt gegen alle 
gefunde Politik. Die Nitterfchaft der Grafſchaft Marf 
hat hingegen eine Vereinigung, und dieſe ift von ihrem 
Könige beftätigt *): daß alle Proceffe diefer Art bei funf: 
zig Ihaler Strafe an fein ordentliches Gerichte gebracht 
werden dürfen. Hier find alfo Schiedsrichter von der Art, 
wie fie Deutfchland ehedem hatte, Schiedsrichter, die an 
fein corpus juris gebunden find, fondern die Vollmacht has 
ben, nad) ihrem Gewiſſen dasjenige Recht zu fprechen, mas 
nach dem uralten römifchen Begriffe dag bonum et aequum 
ausmacht, oder was das allgemeine Beſte des Standes er; 
fordert. Das können und dürfen ordentliche Richter nicht, 
fie mögen fürftlichen, gräflichen, adelichen oder bürgerlichen 
Standes fein. Denn fobald einer nicht zum Richter er⸗ 
wählet, fondern gefeßt ift, fo kann er nicht fcharf genug an 
die gemeinen Rechte und Formalien gebunden werden; und 
es find fehr außerordentliche und geringe Fälle, wo man 
einem jolchen Richter erlaubt, den Parteien einen Vergleich 
vorzufchreiben. Aber ein erwählter Richter, von welchem 
Stande er auch fein mag, erfeßt durch die Vollmacht oder 
das Vertrauen der Parteien alles Uebrige; und man er; 
wähle ihn nur um deswillen gern von gleichem Stande, 
weil ein andrer nicht Teiche das Gefühl des Anftändigen, 


den füllen. Im Uebrigen verfährt man faft fo wie hier im Stifte 
niit Auslobung der Eigenbehörigen. 

*) Die Bereinigung und die darüber ertheilte Confirmation 
fteht bei dem von Steinen in der weſtphäl. Gefchichte, im VL. 
&t. ©. 1931. 
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Sittlihen und Billigen hat, was Jeder insgemein nur für 
feinen eignen Stand hat. 

Ueberhaupt aber bin ich verfichert, daß, wenn der Satz 
nur erft feftfteht, daß die Töchter Fein römifches oder ir 
gend ein anderes, nach genauen Verhältniffen zu beſtimmen⸗ 
des Pflichttheil, fondern ein anfländiges und ziemliches Ehe: 
geld fordern mögen, fehr viele Streitigkeiten von felbft weg: 
fallen werden, die mit jeder auf ein richtiges Inventarium 
ſich gründenden Abfindung verknüpft find. Alle Theile wii: 
fen dann fo viele Fälle anzuführen von demjenigen, was 
diefe oder -jene befommen hat, der Bruder weiß dann ſo 
gewiß, daß die Abfteuer feiner Geſchwiſter eine Ehrenſache 
fei, und er, ohne fich verächtlich zu machen, die öffentliche 
Erwartung feines Standes nicht unbefriedigt laffen dürfe, 
dag die Schiedsfreunde wenig Mühe haben Fönnen, den 
wahren Mittelweg zu treffen. Und faft möchte ich fagen, 
daß es allemal gemeinfchädlich fei, eine eigentliche Ehren: 
ſache in eine gefeßlich zu entfcheidende Sache zu verwan⸗ 
dein. Mancher würde nach den Empfindungen feiner Ehre 
und feines Gewiſſens, oder nach den Verbindlichkeiten der 
natürlichen Geſetze Vieles gethan haben, was er gewiß nicht 
thut, nachdem einmal der Streit dem Nichter übergeben, 
und er nach den fErengern Civilrechten frei gefprochen il: 
Man fieht diefes täglich bei Teftamenten, welche nicht alle 
Formalitäten haben. Die Canoniften glaubten, und wahr: 
lich nicht ohne Grund, daß die Teftansentfachen vor den 
geiftlichen Richter gehörten, der den Parteien das Gewiſ⸗ 
fen rügen Eönnte. Aber feitdem man folche vor jeden Ric; 
ter ziehen kann, hält ſich Niemand zu etwas Mehrerm im 
Gewiſſen verbunden, als ihm diefer von Rechtswegen 
auflegt. Der ganze Unterfchied zwifchen vollfommenen und 
unvollfommenen Verbindlichkeiten ift außer alle Anwendung 
getreten; und man behauptet mit theoretifcher Keckheit, dab 
jeder Rechtsfpruch auch das Gewiſſen beruhige. Dadurch 
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aber wird die wahre edle Empfindung des Menfchen uns 
gemein verenget, und die geizige Schuldigkeit tritt in die 
Stelle der großmüthigen Ehre. Eben fo wird es auch mit 
den Abfteuern gehen, wenn der Eine auf einen Heller das 
Seinige zu fordern weiß, und der Andre thn als einen ges 
meinen überläftigen Gläubiger nad) der Strenge Rechtens 
befriedigen muß. 


LI. 


Das Herfommen in Unfehung der Abfteuer und des 
Berzichts adlicher Töchter im Stifte Osnabrück.“) 


— —— — — 


Das hiebei gefügte Zeugenverhoͤr **), wovon die Urs 
£unde bei der H. Ritterfchaft hieſelbſt niedergelegt iſt, lie⸗ 
fert den Beweis: daß die adlichen Töchter, wenn fie nicht 
Erbtöchter geweſen find, fich bier im Stifte, eben fo wie 
in den benachbarten und andern deutfchen Ländern, mit 
einem landfittlihen Brautfchaße begnüget, und gegen befs 
fen Empfang oder Sicherftellung aller weitern dfterlichen 
Erbfchaft entfaget haben. 





*) Auch diefes Stück rücke ich der Verbindung wegen mit ein; 
es ift die Vorrede zu dem darin angeführten Zeugenverhör, welches 
mein Vater zur beffern Begründung der Vereinigung abdruk⸗ 
ten ließ. 

**) Das Zeugenverhör ſelbſt laſſe ich zurück, weil man beffen 
Hauptinhalt aus den Daraus angeführten Stellen leicht errathen wird. 
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Die Behandlung diefes Brautfchages geſchahe — wie 
man bieraus erfieht — zwifchen den nächften Verwandten 
und Freunden beider Theile; und was biefe befchloffen oder 
feftfeßten, damit waren Braut und Bräutigam, für melde 
fich diefe Behandlung ohnehin nicht wohl fchickte, zufrieden. *) 

Man fah bei derfelben nicht fchlechterdings auf das Ver: 
mögen, oder die Eünftige Erbfchaft der Braut: Aeltern, fon 
dern auf einen unter dem Adel landfietlichen Gebrauch, nad) 
welchem es der Befte dem Beſten, und der Mittlere dem 
Mittleren in diefem Ehrenfalle gleich thun mußte. Jedoch 
hiele es auch der Beſte für unanftändig, hierin zu viel zu 
thun, und andern guten Familien gleichfam einen Vorwurf 
zuzuziehen, wie folches von dem reichften Edelmanne dei 
damaligen Zeit **) bemerft ift. 

So war auch der Gebrauch bei allen hofgefefienen Land 
leuten ***), als welche ihre Töchter nach Kirchfpielsfitte, und 
nicht nach ihrem Vermögen ausfteureten; ein Gebrauch, de 
noch beftehen würde, wenn ihn die römifchen Begriffe, und 
die daraus gefloffenen Verordnungen nicht zum Nachtheil 
des gemeinen Weſens unterbrochen, und bie falfchen Grund 
fäße begünftiget hätten, nad) welchen die Abſteuern fih nad 
dem Vermögen der Aeltern richten follen. - 

Bon Teftamenten wußte man, wie die Zeugen vielfäl: 
tig beurfunden +), in den Altern Zeiten fo wenig als bei 
den alten Deutfchen; blos die Geiſtlichen Fr), welchen die 
Natur Feine Erben erweckte, fingen zuerft am dergleichen zu 
machen. Und fo waren die Aeltern auch nicht einmal IR 
der Verfuchung, ihren Töchtern, welche einmal Verzicht ge⸗ 


*) Teftis 17. ad Art. prob. 28. 
**) Teft. 17. ad Int. fpec. 8. 
***) Teft. ad Art. prob. 6. 

T) Ad Art. prob. 13. und 14. 
tt) Teft. 17. ad Art. prob. 23. 
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than hatten, ein Mehreres zuzumenden. Diefe hatten alfo 
außer ihrer Abfteuer nichts weiter zu hoffen, als was ihnen 
Gott und die Kirche noch zumandte. *) Bon Gott famen 
die Nücfälle der Güter, wenn die Brüder, welchen zum 
Beſten die Töchter ihren Verzicht geleiftet hatten, ohne Kins 
der verftarben; und von der Kirche, was die Brüder, welche 
in den geiftlihen Stand getreten waren, ihren Gefchwiftern 
vermachten. Die Berzichte wurden unverbrüchlich gehalten, 
wenn folhe mit Zuziehung der nächften Verwandten von 
beiden Theilen gefchehen waren, fie mochten von Groß: oder 
Minderjährigen, mit oder ohne Eid gefchehen fein **), und 
man lernte erft aus den fpäter eingeführten canonifchen Rech: 
ten, daß der beſchworne Verzicht eines Miinderjährigen meh: 
rere Kraft hätte. 

Sn dem Falle, mo die verheiratheten Töchter feinen 
Verzicht gethan hatten, blieb ihnen zwar ihr Erbrecht offen; 
wie folches auch die hiefigen Landftände mittelft ihres Zeug: 
niffes vom 9Iten Jul. 1712 befannt haben, und immer noch 
werden befennen müflen; weil der Grund, warım die ab: 
gehenden Töchter nicht weiter erbten, in der Behandlung 
beruht. Aber diefes ihr Erbrecht führte fo wenig zur Gleich: 
theilung als zum Pflichttheile, fondern zu einer Behandlung 
unter beiderfeitigen Freunden und Verwandten; und diefe 
hatten bei der Beftimmung des Brautfchaßes nicht fo fchlech: 
terdings auf die Größe des Vermögens oder der Erbfchaft, 
fondern lediglih auf den Iandüblichen adlichen Gebrauch zu 
fehen, mithin denfelben blos hiernady und nad) Gelegenheit 
der Güter, nicht aber mit dem römifchen Maßftabe in der 
Hand, zu beftimmen. Unfern Vorfahren fehlte nichts ale 
eine Landtafel, worin alle adliche Güter wären aufgeführte, 
und die Brautfchäße unter allen zufälligen Umſtaͤnden be; 
*) Teft. 22. 26. 34. ad Art. prob. 4. 

**) Teft. ad Art. prob. 7. 
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ſtimmt geweſen. Hätten fie diefe gehabt, fo würden fie aud 
fofort damit dem Erbrechte der Töchter fichtbare Graͤnzen 
gefeßt, und daffelbe auch dem Namen nach aufgehoben ha 
ben. Da aber eine folche Landtafel, weit fich die Umſtaͤnde 
täglich verändern, und die Anzahl der Kinder ein immer: 
währender Grund der Veränderung bleibt, faft unmöglid 
ft, und ihnen das Verhältniß, wozu die Römer in einer 
gleichen Verlegenheit ihre Zuflucht genommen haben, den 
Stammhäufern gar zu nachtheilig fchien, fo Eonnten fie nicht 
weiter Eommen, als daß fie einer jeden Tochter Erbrecht did 
zur Behandlung gönneten, und die leßtere zur Nothwen⸗ 
digkeit machten. 

Alte diefe vortrefflichen, mit der wahren deutfchen Der 
Eungsart und dem gemeinen Beften fo wohl uͤbereinſtimmen⸗ 
den Einrichtungen hat die römifche Lehre von der Seid; 
theilung unter gleichen Erben und vom Pflichetheile zuerk 
untergraben, ungeachtet beide, ſowohl die Steichthetlung als 
der Pflichttheil, zwiſchen bürgerlichen Mauern, mo der Geld: 
reihthum das Landeigenthum uͤberwogen hatte, geboren find, 
und den ehemaligen Quiriten, oder den urfprünglichen, durch 
den Beſitz eines gewiffen Landeigenthums qualificirten Bir: 
gern, völlig unbefannt waren; auch nie aus der Stadt auf 
das Land, wo das Grundeigenthum ſowohl die Repraͤſen 
tanten als auch den größten Theil der NRepräfentirten auf 
macht, hätte erſtreckt werden follen. 

Die Familien felbft find dadurch nicht gebeffert; denn 
wo die Braut Pflichttheile einbringt, da muß auch der 
Bräutigam dergleichen feinen Gefchwiftern ausgeben. De: 
ftomehr aber ift dem Staate daran gelegen, daß die Be 
figer der Güter, diefe mögen nun adlich oder unadlic fein, 
nicht erfchöpft werden. Der Adel dient zwar jest von dem 
Seinigen nicht mehr, wie ehedem, zur ritterlichen Landes⸗ 
vertheidigung; er ift aber dagegen mit der ganzen Laft det 
Repräfentation beladen, und erfchöpfte Repräfentanten kin 
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nen Verräther des Vaterlandes werden; das gemeine Wohl 
ift in ihren Händen nicht ficher; und ber Adel, wenn er 
zwifchen Herrn und Unterthanen eine glückliche Mittelftufe 
abgeben foll, muß ſich nicht in der Nothwendigkeit befinden, 
ſich entweder fchlechterdings abhängig zu machen, oder fi 
auf andre Art zum Nachtheil des gemeinen Weſens zu ers 
halten. Diefes ift, was man fich unter Erhaltung, Stamm . 
und Namen gedenft. Die Befiger unadlicher Güter aber 
tragen die ganze Buͤrgſchaft für die ordentlichen Laften, und 
ihre Entfräftung durch Steichtheilungen und Pflichttheile ift 
für den Staat unter gewiffen Umſtaͤnden noch verderblicher, 
weil Heuerleute, Krämer und dergleichen zufällige Contri⸗ 
Buenten, welche aus den abgefundenen jüngern Kindern meh; 
rentheils entftehen, feine annehmliche Bürgen find; fie ent: 
weichen, wenn die Noth eintritt, und vertheidigen den Bo: 
den nicht, der ihnen einen billigen Erbtheil verfagt hat. 
Site find auch erft fpät, nahdem man Gelds und Perfo: 
nalfteuern eingeführt hat, in der Landesverfammlung repräs 
fentirt worden. 

Diefe Betrachtungen haben die hochabdliche Nitterfchaft 
beroogen, Se. Königl. Majeftät von Großbritannien, als 
Water des Herrn Bifchofes Königl. Hoheit, um die aus: 
drückliche Beftätigung einer Gewohnheit zu bitten, welche 
zwar jederzeit beftanden, aber in jüngern Jahren von ben 
römifchen NRechtögelehrten manchen Angriff erlitten hat. 


+ 
‘ 
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LIV. 


Bereinigung der H. Ritterfchaft des Hochftifts 
Osnabrück über die Abfteuer und den Verzicht 
adlicher Töchter, wie folhe von Sr, Königl, Mai. 
. von Großbritannien, ald Vater ded Herrn Bi: 
fchofed Friederihd Königliche Hoheit, sub dato 
St. James, den I5ten Mai 1778, beſtäͤtiget 
worden.*) 


— — — 


Wir Georg der Dritte, von Gottes Gnaden Koͤnig von 
Großbritannien, Frankreich und Irland, Beſchuͤtzer des 
Glaubens, Herzog zu Braunſchweig und Luͤneburg, des hei— 
ligen Roͤmiſchen Reichs Erzſchatzmeiſter und Churfuͤrſt ꝛc. zr. 

Thun kund und fuͤgen, als Vater und Namens des po— 
ſtulirten Biſchofs des Hochſtifts Osnabrück, Unſers Prin: 
zen Friederichs Liebden, hiemit zu wiſſen. 

Demnach die loͤbliche Ritterſchaft des Hochſtifts Osna⸗ 
bruͤck Uns unterthaͤnigſt zu vernehmen gegeben, was maßen, 
obgleich die durch ein vormals zu Osnabruͤck im Jahr 1589 
vor eigends dazu angefeßten fürftlichen Commiſſarien abge: 
baltenes Zeugenverhör, in Sachen von dem Buſſche wider 
von Rottorf beurfundete Gewohnheit des Adels im Hoch: 
ftifte Osnabrück, fo wie in mehrern andern beutfchen Län: 
dern, es mit fich bringe, daß die Töchter fich mit einer bil: 


*) Der vorhergehende Auffag ift von Sahre 1777, und follte 
zur Dorbereitung der Dereinigung dienen, welche das Jahr darauf 
erfolgte, und ich hier mit einrücke, ob ich gleich andre Landesord⸗ 
nungen, wozu manches Stück der Phantafien eine Vorbereitung ent- 
halten hat, zurückgelaffen habe. 
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ligen Abſteuer begnügen, und ſowohl ihre Forderungen da; 
nach einrichten, als ihre dagegen mit Zuziehung der näcdh: 
ften Verwandten gethane Verzichte halten müflen, dennoch 


mehrmals vorgefommen ſei, daß ihre adlichen Töchter, wenn . 


fie ihre Ausfteuer fo, wie folche entweder von den Aeltern 
beftimmet, oder auch bei ihrer Verheirathung zroifchen bet 
berfeitigen Verwandten der Braut und des Bräutigams 
behandelt worden, erhalten, und ſich darauf der weiteren 
älterlichen Erbſchaft verziehen haben, dieſe ihre Verzichte 
nahmärts, unter dem Vorwande, daß fie an ihrem Kin: 
destheile, oder an dem ihnen nad) Nömifchen Rechten ge: 
bührenden Pflichttheile verfürzee worden, anfochten, oder, 
wenn fie noch nicht abgefteuret worden, und den ihnen fonft 
aus den Gütern billig zufommenden Unterhalt, entweder 
durch Heirath oder fonft, zu verlafien willens wären, ihre 
Abfindungen wenigſtens nach dem Verhättniffe eines folchen 
Pflichttheils forderten, mithin darüber weitläuftige Proceſſe 
veranlaffeten; 

Und ſolchemnach befagte Ritterfchaft geziemend gebeten 
hat, dag Wir, als Vater Unfers Prinzen Bifchofe Liebden, 
zu befferer Erhaltung des Adels, und zu Abwendung un: 
nöthiger Proceffe, auf vorangeführte Gewohnheit gnädigft 
halten laffen, und fämmtliche Gerichte des Hochſtifts da: 
nach anmeifen möchten: 

Als haben Wir, in gnäbigfter Ruͤckſicht auf vorberegte 
Gründe und Umftände, nach darüber eingezogenem Berichte 
und Sutachten der Lands und Juſtiz⸗Kanzlei, Folgendes zu 
verordnen gut gefunden: 

Erſtlich follen fämmtliche Gerichte des Hochftiftd O8; 
nabrüd fo wenig in dem Falle, 

da eine abgefteurete Tochter fich unter dem Beiftande ih: 
ver nächften Anverwandten der weiteren älterlichen Erb: 
fchaft eidlich verziehen, j 
als in dem Falle, 
10 *%% 
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da die Abfteuer einer Tochter von beiden Aeltern, oder 

auch von dem Vater, ehe derfelbe zur zweiten Ehe ges 

fchritten, allein beftimmet, und die Tochter hierauf einen 

förmlichen, obgleich nicht beſchwornen Verzicht geleiftet hat, 
einige Klagen, welche eine Verletzung zum Grunde haben, 
annehmen. 

Zweitens, in dem Falle aber, 

da die Abfteuer nicht von den Aeltern, oder von dem Bas 

ter obgedachtermaßen allein, fondern von Andern gefches 

hen ift, und die Tochter dagegen einen unbefchwornen 

Verzicht gethan hat, gleihwohl aber verkürzet zu fein 

vermeinet, 
fo wie endlich auch in dem Falle, 

da die Tochter noch erft ihre Abfindung fordert, und eine 

älterliche oder väterliche Befiimmung, fo wie oben gefeßt, 

nicht vorhanden fft, 
follen die Gerichte die Klagen der Töchter an drei aus der 
Nitterfchaft zu ermählende Schiedsleute, wovon die Kläges 
rin den einen, der Beklagte den andern, und den dritten 
wiederum die Klägerin aus dreien ihr von dem Beklagten 
vorzufchlagenden, mit landtagsfaͤhigen Gütern angefeflenen 
adlichen Perfonen erwählen mag, verweifen; und damit diefe 
fo viel gefchwinder ausgefprochen, auch demnaͤchſt fo viel befs 
fer in Stand gefeßt werben mögen, eine gütlihe Behands 
lung vornehmen, oder ihren fchiedsrichterlichen Ausfpruch 
thun zu Eönnen: fo follen 

Drittens die Gerichte den Beklagten fofort, mittelft 

eines Decreti communicatorü, zur gerichtlichen Einfieferung 
eines auf Verlangen eidlich zu beftärfenden Status bonorum 
oder Inventarii, und zur Benennung eines Schiedsmannes, 
nachdem die Klägerin den ihrigen in der Klage benannt has 
ben wird, fo wie zum Vorfchlag der drei von ihm zu bes 
nenpenden Perfonen, woraus die Klägerin einen zum drit⸗ 
ten Schiedemann zu erwählen hat, binnen einer ihm zu 
feßenden Frift anhalten. Sodann aber follen die Gerichte 
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Viertens die alfo gerichtlich benannten Schiedemänner 
dahin, 

daß fie den ihnen zugeftellten Statum bonorum wohl ers 

wägen, und bie Abfteuer danach alfo beftimmen wollen, 
wie fie folche, wenn fie felbft Väter wären, und dieſe 
Güter wie auch diefe Kinder hätten, für die ihrigen be; 
flimmen würden, 
beeidigen, mithin ihnen den Statum bonorum zuftellen, und 
eine gewiffe Srift, binnen welcher fie ihr Gutachten Seder 
befonders einbringen follen, feßen; alsdann aber 

Sünftens die verfchiedenen Beftimmungen zufammen 
rechnen, und mit der Zahl drei theilen, mithin das dadurch 
berausfommende Auantum für eine billige Abfindung von 
den älterlihen Gütern beftätigen, und die Parteien, um fich 
damit zu begnügen, verweifen. 

Mie nun fämmtliche Gerichte des Hochftifts Osnabruͤck 
in vorkommenden Fällen fih danach zu achten, und diefe 
Verordnung pflihtmäßig zu befolgen haben, alfo foll felbige 
zu folhem Ende durch den Druck publicire werden. So 
gefchehen und gegeben auf unferm Palais zu St. James, den 
1öten Mat des 1778ften jahres, Unſers Reichs im acht: 
zehnten. 

George R. 


v. Alvensleben. 
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LV. 


Warum bildet fi Der deutfche Adel nicht nach 
dem englifchen? 


In dem Streite, welchen der Marquis de Laffay *) 
über die Frage erregte: 

ob den Franzöfifchen Adel erlaubt werben Eünne, fich 

mit der Handlung abzugeben? 
und worin nachwärts verfchledene große Männer für und 
wider auftraten **), wird es immer als ein überaus wich: 
tiger Umſtand angeführt, daß in England der Bruder des 


— — — — 


*) Im Mercure de France, Decemb. 1754. T. II. 

**) Zuerſt erfchien la Noblesse commergante, worin gejeigt 
werden follte, daß der Handel dem Adel unfchädlich fein Eönne. 
Diefem widerſetzte fich ein Anderer unter dem Titel: La Noblesse 
militaire, ou le Patriote Frangois, und darauf erfchien: Le Con- 
ciliateur, ou la Noblesse militaire et commergante. Aber alle 
Drei verfielen in Declamation, weil fie die Begriffe vom Adel nicht 
genug beftimmen, und immer die moralifche Ehre mit der politifchen 
vermifchen. La Noblesse veritable consiste dans le courage et la 
vertu, deux qualites de ame, qui ne dependent pas de Pava- 
rice de l’homme, fagt der Conciliateur, und fährt dann fort: je 
suis nd de famille noble; si mon pere eut été roturier, n’aurois 
je pas les m&mes sentimens? et celui, qui nait dans la plus 
hasse roture, ne peut il pas pretendre à penser et & agir aussi 
noblement que vous et moi? Ein folches elendes Gewäſche ent- 
fieht aus jener Derwechfelung; und man, Fönnte eben fo guf fragen, 
ob ein Bauer nicht eben fo gut ein Ehrift fein Fünne als ein Edel 
mann? Lauter Solgen der neumsdifchen Menfchenphilofophie, die 
immer mit dem Menfchen zu thun hat, ohne den Actionair zu kennen. 
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Lords ſich ohne alfe Üble Folgen der Handlung oder einem 
jeden andern Gefchäfte widmen Fönnte, und Mylord Or: 
ford, Mylord Toronsfend fi ihrer Brüder, wovon der 
eine als Factor in Aleppo fand, und der andre in London 
(ebte, nie geſchaͤmet hätten. So wenig nun auch diefer 
Umftand zur Entfcheidung jener Frage etwas beitrug, ins 
dem die Brüder eines Lords in England nicht zum Adel 
gehören, fo tft er doch allemal fehr merfwürdig, und man 
fräge billig: warum wir Deutfchen die jüngern, aus einem 
adlichen Ehebette erzeugten Kinder mehr zum Adel rechnen 
als die Englaͤnder? 

Man kann antworten; in England ſei der Adel eine 
Reonehre oder ein Kronlehn, welches, wie jede andere erb: 
lich gewordene Würde, nur Einem aus der Familie, und, 
nachdem die Einrichtung tft, nur dem Aelteſten zu Theil 
werden Fann; das Haupt, welches diefe Ehre feinem Ge: 
fhlechte erwirbt, fei dadurch alfo ganz allein gewuͤrdiget, 
und außer dem Sohne, der ihm in diefer Erbwuͤrde folgt, 
behalte fein ganzes uͤbriges Gefchlecht diejenige gemeine 
Mehrung, die es vorher hatte, die Wehrung freigeborner 
Leute. Hingegen zeuge ein Herzog, wenn der liebe Gott 
fen Ehebette fegnet, zwoͤlf Herzoge, ein Graf zwölf Gra⸗ 
fen, und ein Freiherr zwölf Freiherrn; ohnerachtet das Her; 
zogthum, die Sraffchaft und die Freiherrlichkeit ebenfalls 
alte Kronwuͤrden find, und lange auch in Deutfchland nur 
einem zu Theil wurden. 

Allein damit bleibt immer noch die Frage übrig: warum 
wir diefen Weg eingefchlagen? warum wir nicht, eben wie 
in den mehrften Eöniglichen Käufern, den jüngern Sohn 
immer eine Stufe niedriger ftehen laffen als den ältern, 
und das Herzogthum, die Grafſchaft und die Freiherrlichs 
keit einmal für alle für untheilbare Reichswuͤrden erklären, 
mithin folche nur auf den, Aelteften fallen Taffen, und den 
nachgebornen Kindern etwas Mehreres als den Vorzug von 
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vornehmen eltern geboren zu fein, und die bamit natürlich 
verfnüpfte Achtung einräumen? 

Aber, koͤnnte man erft fragen, haben wir denn wirklich 
einen andern Weg als die Engländer genommen? Sind 
bei uns die jüngeren Kinder des Adels etwas mehr als 
freigeborne Leute? Iſt der Beweis, welcher in Doms 
capiteln, Ritterfchaften und andern gefchloffenen Orden, der 
von einem, der darin aufgenommen werden will, erfordert 
wird, etwas mehr, ald der Beweis einer freien Geburt? 
Und ſteckt nicht der ganze Knoten darin, daß das Wort 
freigeboren bei uns einen ausgedehntern Begriff hat *) 
als bei den Engländern, und daß wir, blos nur um bie 
daraus entftehende Zweideutigfeit zu vermeiden, und um 
eine beftimmte Art von freier Geburt auszudruͤcken, die 
jüngern Söhne abelich nennen? 

So ficheinet es; und wenn wir genau auf den Gang 
unfrer Sprache, die hier vielen Einflug auf die Begriffe 
gehabt hat, Acht geben, fo findet fich auch wirflih, daß 
wir das Wort freigeboren, weil es zweideutig war, und 
die alfo beftimmte Art von freier Geburt nicht ausdrüdte, 
zuerft gegen edelgeboren, und, wie auch dieſes im flars 
fen Umlauf zu leicht wurde, gegen wohlgeboren, bochs 
wohlgeboren, veihs:frei hochwohlgeboren, und 
zulest gegen hochgeboren vertaufcht haben; Alles in der 
Abfiht, um den jüngern Kindern blos die Mechte ihrer 
Geburt zu erhalten, nicht aber um ihnen den Adel zu ges 
ben, der, als eine Kronwuͤrde betrachtet, eben wie in Engs 
land, blos auf den Haupterben fällt. Jedoch find unfre 
Begriffe hievon nicht beſtimmt und aufgeklärt genug. Wir 


*) Dos Wort frei if ein relativer Begriff, und es giebt in 
statu eivili fo viele Arten son Churfreien, Nothfreien und Freige⸗ 
bornen, daß es wegen feiner wenigen Beftinmung ganz unbrauch- 
bar ift. 
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machen feinen deutlichen Unterſchied zwifchen Adel und 
Edelgebornen; und fo hilft e8 uns nichts, daß wir auf 
den erften Urfprung, oder auf den böfen Einfluß der Sprache 
zurückgehen, und daraus die Gefchichte der Verwirrung wiſ⸗ 
fen; es hilft uns nichts, daß der Gelehrte in feiner Stube 
den Unterfchied zwifchen Adel (Kronehre) und Edelbuͤrtig⸗ 
Eeit (Fähigkeit zu Kronehren) deutlich denfet, fo lange wir 
im gemeinen Leben den DBriefadel als eine Würde, und 
nicht als eine Fähigkeit anfehen, und die jüngern Söhne 
eines Freiherrn ohne Unterfchied Freiherrn nennen. 

Sn diefer unfrer practifchen Denfungsart geben wir 
von den Engländern ab, bei denen die jüngern Söhne des 
Adels *), er mag fo hoch fein wie er will, blos Gentle⸗ 
mans im eigentlichen Verftande, das ift Kron⸗Lehnfaͤhigge⸗ 
borne, und bis dahin, daß fie zu einem wirklichen Krons 
lehn gelangen, von allen Vorrechten des Adels ausgefchlof; 
fen find. Diefe Denfungsart muß alfo erft geändert, und 
der Unterfchied zwifchen dem Adel und ben Edelgebors 
nen, oder, wenn man diefes Wort nad) dem jebigen Curs 
deffelben für ungefchickt hält, den adlich Gebornen, deut 
lich feftgefegt, und gegen alle Mißdeutung gefichert werden, 
ehe man die vorgelegte Frage beantworten Fann. 

Allein was hindert ung, diefes zu thun? Mas hindert 
ung, mittelft eines allgemeinen Reichsſchluſſes feftzufegen, 
daß blos diejenigen adlich Gebornen oder adlich Gemachten 
zum Adel gehören follen, welche ein Herzogthum, eine Graf⸗ 
ſchaft, eine Freiherrlichfeit oder eine andre Reichswuͤrde bes 





*) Große Herrn haben daher in ihren Familien für mehrere 
fingere Söhne eigne Würben, damit fie nicht unmittelbar gu Gent: 
lemans herabfinfen. Un Comte de Provence, un Comte d’Artois 
iR durch feine Grafſchaft gleich vor dieſem tiefen Sall bewahrt. Eben 
fo machen es auch abliche Familien, die ihren jüngeren Kindern be 
fondere Herrlichfeiten, Stiftöpräbenden ꝛc. sc. verfchaffen. 
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kleiden? Der jebige landſaͤßige Adel iſt durch die Alteften 
Reichsſchluͤſſe, worin die Dienftleute der Fürften den Reiche; 
dienftleuten gleich gefeßt find, volllommen gededt; jedes 
landtagsfaͤhige Gut iſt in diefem Betracht Neichsherrlichz 
£eit, und giebt damit feinem edelgebornen Herrn die Reiche: 
würde. Eben das gilt von allen mit adlichen Freiheiten 
verfnüpften Bedienungen im Reiche und im Lande; mer 
ſolche befige, fteht in einer wirklichen Reichswuͤrde; und der 
ältere Hauptmann eines Fürften geht dem jüngern Haupt: 
mann des Kaiſers vor. Wo ein adlich Geborner in einer 
beftimmten geiftlichen Würde fieht, da wird er zum wirkli⸗ 
chen Adel gerechnet; und wenn einer ein Majorat oder Fi: 
deicommiß ftiftet, was vom Kaifer oder dem Landesheren 
zu einer reichs- oder landtagsfähigen Herrlichkeit erhoben 
wird, da entfteht ein neues Neichsamt, was feinem adlich 
gebornen oder adlich gemachten Befißer den wirklichen Adel 
giebt; den edelgebornen Töchtern geben fowohl die Würden 
ihrer Männer, als die Praͤbenden in adlichen Stiftern den 
Adel. Und fonach können die Schwierigkeiten fo groß nicht 
fein, um in Deutfchland wie in England jenen Unterfchied 
deutlich feftzufeßen, und die adlich gebornen Söhne und 
Töchter nur in fo fern zum Adel zu rechnen, als fie auf 
vorbefchriebene Art gewuͤrdiget find, den übrigen aber, bis 
dahin fie auch durch gleiche Würden und Güter erhoben 
find, blos die Adelsfaͤhigkeit beizulegen. 

Daß der Adel, der feine Vorrechte gebraucht, keine Hands 
fung und feine Gewerbe treiben koͤnne, davon wird fich ein 
Jeder leicht überzeugen, der fi nur felbft die Frage vors 
fest: ob der Soldat, der feinen Tornifter keinem Befucher 
eröffnet, fondern damit überall frei durchgeht, auch wohl 
Waaren zur Handlung darin bei fich führen dürfe? Seine 
Antwort wird ohne Zweifel diefe fein, daß fich Fein rechts 
fchaffener Soldat mit dergleichen Betrügereien abgeben würde, 
und das war der: Ton des Adels und der ritterlichen Krier 
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gesleute zur Zeit, wie diefelben nicht allen im Reiche, fon; 
dern in der ganzen Chriftenheit unbefucht und ungehindert 
jedes Zollhaus vorbeireifen Eonnten; fie machten eine Eh⸗ 
renfache daraus, und verabfcheueten diejenigen aus ihrem 
Mittel, die fih durch die Handlung zu Defraudanten mad); 
ten, mithin die Freiheit ihres ganzen Ordens in Gefahr 
fegen; fonft hatte der fchlichte Menfchenverftand einem Je⸗ 
den längft gefagt, daß Freiheit und Handlung nicht mit 
einander beftehen koͤnnen. 

Thäten wir diefes, wie wir es thun koͤnnen, wenn wir 
auch die Sränzlinie zwiſchen den verfchiedenen Würden und 
Dienften in etwas fchwanfen ließen, indem doc) ein Jeder, 
der in einer geiftlihen oder weltlichen Bedienung fteht, in 
Anfehung aller Steuern und perfönlichen Leiftungen glei: 
her Freiheit mit dem Adel genießt, fo würden wir menigs 
ſtens auf die Frage: 

Kann der Adel fich unbefchadet feines Standes mit der 
Handlung und mit gewiffen Gewerben abgeben? 
mit Zuverficht antworten fönnen: 
a) Der Adel und überhaupt jeder Keonbediente darf in 
feinem Falle Handlung oder Gewerbe treiben. 
b) Die Edelgebornen aber mögen es unbefchadet ihrer 
Adelsfähigkeit thun. 

Und fo wären wir gerade auf dem Wege, welchen die 
Engländer zur Heerftraße gemacht haben. 

Die Adelsfähigkeit verliert man dort dadurch nicht, daß 
man fein Brod auf jede einem ehrlichen Manne anftans 
dige Art zu erwerben fucht; der Eine fchläge diefen, der 
Andre jenen Weg ein; und es ift gar nichts Außerordentlis 
ches, daß der ältefte Bruder im Oberhaufe, der andre im 
Unterhaufe, und der dritte auf der Börfe fißt. Wer in 
feiner wirklichen Kronwuͤrde ftehet, ift aller Borrechte des 
Adels beraubt; er gilt nicht mehr als ein Andrer, und man 
ehrt ihn blos als einen Mann, der entweder nach Erbgangss 

Möferd Werke. IV. 11 
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recht oder durch Föniglihe Ernennung zu einer Kronwuͤrde 
gelangen kann. 

Wie wollen aber die Edelgebornen, wenn fie Hand: 
fung und Gewerbe treiben, und fich ſolchemnach mit aller: 
hand Arten von Menfchen vermifchen, die Rechte ihrer Se: 
burt erhalten? woran will man nach langen jahren, wenn 
ſich Keiner mehr ihrer Vorfahren erinnert, und Jeder an 
ihren Vätern und Großvätern nichts mehr als an andern 
gemeinen Leuten erblickt hat, ihre Adelsfähigkeit erfennen? 
und wo foll endlich die Sränze fein, welche ein Edelge: 
borner ohne Nachtheil feiner Ehre nicht überfchreiten darf? 
oder foll er fih ohne Unterfchieb mit allen Klaffen der Men: 
fchen vermifchen dürfen? Gefeßt, die Stufen der Menfch: 
heit ftünden alfo: 

a) Nittereigen, 

b) Hörige nach Hausgenoffenrechte, 
c) Freie Hausgenoffen, 

d) Freie. unter Amtsfchuße, 

e) Freie unter Bürgerfchuße, 

f) Freie Kanzleifäßige. 

Kann er fih, ohne die Rechte feiner Geburt zu verlie: 
ren, in alle diefe Klaſſen begeben? Oder ift eine darunter, 
deren Erwählung zugleich den Verzicht auf eine freie Se: 
burt enthält, und welche iſt die? und wozu nüßt es endlich 
dem Staate, allen und jeden Edelgebornen, bie fich fol: 
hergeftalt in das Meer der Menfchheit herabftürzen, die 
Vorrechte ihrer Geburt mit Huͤlfe einer mühfamen Con: 
trole zu erhalten? Iſt es dafür nicht befler, fie ganz darin 
untergehen zu lafien, um defto eher Gelegenheit zu haben, 
andern verdienftvollen Männern die Adelsfähigkfeit zu er: 
theilen? 

Dieſe Gruͤnde ſind wichtig, und wahrſcheinlich auch die 
Haupturſachen, warum man in Deutſchland ſtrenger wie 

in England geweſen iſt, und auf den, eben durch jene große 
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Vermiſchung, in ein leeres Wort verwandelten Titel von 
Gentleman wenig oder nichts giebt. Indeſſen fcheint es 
mir doch, daß bier noch eine Huͤlfe möglich fet. ' 
Sin England wird noch immer frenge auf die Wappen 
gefehen, und es iſt dort ein befonderes Öffentliches, von der 
Krone abhangendes Amt, wovor jeder Gentleman fein Wap⸗ 
pen eintragen läßt, um das Recht feiner Wappenbürtigfeit 
zu erhalten. Niemand darf dergleichen führen, ohne fein 
Recht dazu auf das genauefte erweifen zu Eönnen, fo aud) 
in Braband; und unter dieſem gleichſam öffentlich ausge⸗ 
bangenen Schilde ift jeder Gentleman ficher, die Nechte 
feiner Geburt nicht zu verlieren. Der Adel führt das Fa; 
milienwappen mit den Wappen und Zierrathen feiner Würde 
und Kronehre, der Gentleman oder Adelsfähige führt es 
ohne biefelben. Jener ſchreibt fih von, weil er fih von 
einem Kronamte oder Krongute fchreiben kann, diefer nicht, 
da er nur aus, und nicht Herr von einem reiche: oder 
landtagsfähigen Haufe iſt. Diefem Vorgange müßten wir 
nothiwendig folgen; wir müßten ein Landes : Heroldsamt 
unter der Aufficht des Adels errichten; diefes müßte mit 
einem allgemeinen Reichs: Heroldsamte correfpondiren; vor 
demfelben müßte jedes Kind des Adels, fobald es das va 
terliche Haus verläßt und einen andern Stand ermwählt, fei: 
nen Namen und fein Wappen eintragen laffen; es möchte 
allenfalls fih aus, aber nicht von fehreiben dürfen; und 
auf folche Art glaube ich, daß es möglich wäre, Sjedem die 
Rechte feiner Geburt unter allen Vermifchungen zu erhalten. 
Hiernaͤchſt müßte freilich, um die Adelsfähigkeit im Werthe 
zu erhalten, eine gewiſſe Linie gezogen werden, worüber fich 
Keiner wagen dürfte, ohne damit auf fein Geburtsrecht 
Verzicht zu thun. Diefe würde nun zwar in Deutfchland, 
wo die Neichedtenftleute und andre vornehme Standesbe⸗ 
diente die ehemalige allgemeine Kette der Hörigfeit, womit 
Herren und Leute verbunden waren, zerbrochen, und den 
11* 





244 Marım Bilbet ſich der deutfche Adel 


geringeren Theil der Menfchheit darunter verlaffen haben, 
fchwerer zu ziehen fein als in England, wo alle Hoͤrigkeit 
aufgehoben, und Freiheit und Eigenehum allen Einwohnern 
ohne Unterſchied zu Theil geworden ift. Indeſſen fehe ich 
doch nicht ein, warum fie nicht endlich gezogen werden 
fönnte, warum wir nicht, eben wie in Rußland, mehrere 
Klaffen von Menfchen haben, und dabei feftfeßen Fönnten, 
wie weit fich einer aus den höhern in die niedrigen ver: 
tiefen Fönnte, ohne den Rückweg zu verlieren, wenn er nach 
Erbgangsrechte zu einer Kronwuͤrde in feine urfprüngliche 
Klaffe gerufen würde. Hat man doch in Frankreich dem 
Adel die Seehandlung eröffnet. 

Wenn man auf die Zeiten zurückgeht, worin noch feine 
beftändige und regufaire Miliz gehalten wurde, fo wird 
man faft alle Bedienungen, die jeßt bürgerlich heißen, mit 
Söhnen des Adels befeßt finden. Mir find viele Fälle vor: 
gekommen, daß der jüngere Bruder des ältern Hauscapel; 
lan geworden; und es ift im funfzehnten Jahrhundert nichts 
gewöhnlicher als edelgeborne Paftoren und Vicarien, Gow⸗ 
grafen und ©erichtsfchreiber. Jede Familie wird davon 
mehr als eine Collatton und Beftallung aufjumeifen haben. 
Hieraus fiehe man ſchon, daß man nicht zu allen Zeiten 
gleich gedacht, und nicht immer die Ehre, eine Fahne zu 
tragen, der Ehre, auf’s Filial zu reiten, vorgezogen habe. 

Man wird weiter aus den vielen NReichefchlüffen, die 
gegen die Pfahlbürger gemacht find, fchließen, daß zu der 
Zeit, als die Bürgerfchaft einem nod) etwas von der Frei 
heit raubte, viele edelgeborne Leute fih, ohne Bürgerfchaft 
zu nehmen, zwifchen den Pfählen einer Stadt aufgehalten, 
und, wenn fie gleich Fein bürgerliches Gewerbe getrieben, 
dennoch die Macht der Städte auf andre Art vermehrt, 
und diefe zu einer folchen Höhe gebracht haben, daß man, 
um die Pfahlbürger wieder aus den Mauren zu ziehen, 
von Reichöwegen hat verordnen müflen, Keinen binnen ben 
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Pfaͤhlen wohnen zu laffen, der fich nicht zur Bürgerfchaft 
bequemte. Auch bier müffen dergleichen Gentlemans in 
Städten oder Pfahlbärger Gelegenheit gefunden haben, fich 
ohne Kronbedienungen und Kronmärden, oder ohne Land: 
bedienungen und Landwürden zu erhalten. Einige traten 
vielleicht, ohne Bürgerfchaft zu nehmen, in Stadtdienfte, 
andre aber mochten doch ihre Speculation machen, tie 
unfre Kaufleute zu reden pflegen; genug, fie wohnten ihrer 
Geburt undefchadet zwifchen den Mauren, und durften nur 
nicht Bürger werden, weil diefe noch mehrentheils unter 
ihren Voͤgten ftanden, und denfelben eine Sterbfallsurkunde 
zufommen laflen mußten. 

Man wird endlich aus der alten Neichsgefchichte wif; 
fen, daß es eine Zeit gegeben habe, worin ein edler Herr 
nicht einmal £aijerlicher Dienftmann werden Fonnte, ohne 
feiner Freiheit zu entfagen, und folglich die Nechte feiner 
Geburt aufzugeben. 

Hat es fih nun aber mit der Dienftmannfchaft alfo 
gewandt, daB jeder von Adel ſich, ohne fein Geburtsrecht 
zu verlieren, darein begeben, und füch dem Heergewedde un: 
terwerfen kann, ohne feine Ehre aufzuopfern, bat es füch 
mit der Bürgerfchaft alfo geändert, daß fie faft überall 
das vogteiliche Hoch adgefchüttele, und fi vom Sterbfall 
befreiet hat, bat man Beifpiele, daß fih Edelgeborne 
auf amtsfäßigen, ja wohl gar auf fchaßpflichtigen Gütern 
erhalten haben, ohne darum ganz abgewürdiget zu werden, 
kann man endlich eine Muskete auf die Schulter nehmen, 
und doch dabei fein Wappen behalten: fo fehe ich nicht ab, 
warum fich die Adelsfähigkeit in einer andern Vermifchung 
weniger als in jener erhalten laffen follte. Die Furcht der 
FSranzofen, daß der fo nöthige Militairſtand und der krie⸗ 
gerifche Geiſt der Nation dabei verlieren würde, kommt 
bei mir gar nicht zum Anfchlage. Tapferkeit ift eine mo; 
raliſche Eigenfchaft, die mit jener politifchen nichts zu thun 
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hat; es giebt moraliſch gute Leute in allen Staͤnden; der 
Englaͤnder iſt durch die Vermiſchung nicht feiger geworden, 
und was der Militairſtand gebraucht, wird er um ſo viel 
reichlicher erhalten, je mehr die Officiere und andre Edel: 
geborne heirathen fönnen, fobald ihren Kindern alle Wege, 
fich zu erhaften, welche ihnen durch unſre jeßige Denfungs; 
art verſchloſſen find, eröffnet werben. 

Auch ift die Sefahr für vermifchte Heirathen fo groß 
nicht, als man fich folche vorftellt. Denn fobald jene Wege 
geöffnet find, fo wird man auch, eben wie in England, 
edelgeborne Kaufleute und edelgeborne Pächter fin 
den, die ihren Söhnen und Töchtern die Wappenbürtigfeit 
durch das Heroldsamt erhalten haben. 

Das Einzige, was allenfalls zu befürchten wäre, möchte 
darin beftehen, daß die Adelsfähigfeit zu gemein, und die 
Zahl derjenigen, welche auf eine Kronmwürde, oder, welches 
nad) dem Borausgefeßten einerlet ift, auf eine Praͤbende 
und andre dem Adel gleichgeltende Bedienungen Anfprud) 
machen Fünnten, zu groß werden würde. Allein fo wichtig 
diefer Einwurf von einer Seite fcheinet, fo hart ift es doch 
auch auf der andern, daß die jüngern Söhne des Adels, 
wenn fie feine Reichs: oder Landwürden erhalten, ſich des 
Eigenthums begeben, und manche gute edelgeborne Mäds 
chen ledig bleiben muͤſſen; und faft möchte ich fagen, daß 
es blos der Eigennuß des Adels fei, der die Zahl der Adels; 
fähigen zu vermindern fuche, um die Präbenden jedesmal 
zur VBerforgung oder Aufopferung feiner jungen Kinder ge 
brauchen zu fünnen. Am Ende aber dürfte es doch noch 
wohl eine große Frage fein, ob der Adel ſich nicht beffer 
babei ftehen, und wenigſtens wohlthätiger gegen fein Ges 
fchlecht handeln würde, wenn feine jüngern Kinder fi, wie 
in England, durdy die Handlung oder jede andre Art eines 
anftändigen Gewerbes bereicherten, und ſich auf diefe Meife 
die Mittel erroürben, Eünftig in einer Kronwuͤrde deſto befs 
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fer glaͤnzen zu innen, als daß fie auf einer Präbende zu 
Tode gefüttert werben. 

Dem Adel allein fchadet die Vermehrung; er kann leicht 
zu zahlreich und zu gemein werden; aber den Edelgebor⸗ 
nen, die fich des Adels enthalten muͤſſen, nicht. Jenes if 
eine Vermehrung der Würden, bdiefes aber eine Vermehrung 
der Würdefähigen, und Keiner hat es noch behauptet, daß 
es Schade für den Staat fei, viele folche wuͤrdige Leute 
zu haben. 


LVI. 


Bon dem Concuröprocefie über Dad Land: 
eigenthum. 





Unfere Vorfahren hatten die Vertheidigung des Staats 
auf das Landeigenthum gegründet, und fahen diefes gewif: 
ſermaßen als den einzigen Öffentlichen Fonds der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft an, wovon jeder Unterthan feinen Antheil 
zu getreuen Händen bielte. Keinem war es erlaubt, fols 
hen nah Willkuͤr mit Schulden, Dienften oder Paͤchten 
zu erfchöpfen; fondern mo die Noch den einen oder den ans 
dern hiezu nöthigte, mußte folches. mit Vorwiſſen und Eins 
willigung desjenigen gefchehen, der die Oberaufficht über 
jenen Öffentlichen Fonds hatte. Diefes war damals der 
Graf oder Richter (solus comes de proprietate judicat), 
und fo galt feine Hypothek oder andre Befchwerde, welche 
auf dem Boden haften follte, als wenn fie vom Richter ber 
ftätiget war. Die Gerichtsbarkeit über den Boden war 
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nur eine; und der Stand feines Beſitzers veränderte die 
Natur defielben fo wenig, als er die Lage verändern Fonnte. 
Man wußte vor dem Lten Jahrhundert von feinen unter: 
ſchiedenen Gerichtszwaͤngen der Güter, fo mannigfaltig und 
verfchieden auch die Gerichtsbarfeiten für die Perſonen was 
ren. Nur dasjenige Stuͤck Grund, was mit allgemeiner 
Einwilligung amortifiret, und folglich von der Vertheidigungss 
laſt ganz befreiet war, machte eine Ausnahme, und Eonnte 
eine machen. Im Vebrigen war nur ein Richter, oder ein 
Seneralcontroleur. Diefer Plan ift fo gewiß und fo deut: 
ih aus den Capitularien der fränfifchen Kaifer zu erwei⸗ 
fen, als gewiß es tft, daß die Protocolle diefer Eontrofe, 
oder diefe alten Hypothefen:, Grund: oder Flurbuͤcher nad) 
und nach in Unordnung gerathen, und an manchen Orten 
vielleicht nie angefangen find. Inzwiſchen fieht man in al: 
fen Ländern Spuren davon. Man findet lange vor ben 
neuern Einrichtungen Landes: und Stadtgefeße, welche da: 
hin gehen: daß aller Verkauf liegender Gründe vor der Obrig⸗ 
feit gefchehen, alle Hypotheken von dem Richter, worunter 
die Guͤter liegen, beftätiget werden, und feine neue Pflich: 
ten darauf haften follen, als welche diefer bewilliget habe. 
In den aͤlteſten Kaufbriefen und Schenfungen läßt ber 
Verkäufer oder Verfchenfer fein Gut dem Nichter auf, 
und dieſer übergiebt es demjenigen, der es haben foll, oder 
fest ihn hinein. Hievon zeugen unzählige Geſetze und Ur⸗ 
funden; und Alles weiſet auf obigen ‘Plan zurück, den die 
gefunde Vernunft in neueren Zeiten unter bem Schutt der 
Verwüftung wieder bervorfucht, indem fie neue Hypotheken⸗ 
bücher einführet, und immer weiter einführen wird, je nachs 
dem die Vertheidigung des Staats eine forafältigere Bes 
wahrung feines Fonds erfordert. 

Wenn ein Schuldner in diefer Verfaſſung bewogen wurde, 
etwas zu borgen, fo verkaufte er vor Gerichte feinem Glaͤu⸗ 
biger eine gewiſſe Rente, die zuerft in Früchten, und fpäter 
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in Selbe beftand, aus feinem unterhabenden Gute, und dies 
fer bezahlte ihm dagegen das Kapital oder die Kauffumme. 
Diefes fcheinet Überall die erfte Art gewefen zu fein, um 
Geld zu borgen, fo wie Kauf oder Taufch der aͤlteſte menſch⸗ 
liche Contract gewefen fein mag. Der Verkäufer behielt ſich 
den Wiederfauf bevor, damit er fi) doch endlich von fets 
ner Schuld wieder befreien fonnte. Der Käufer hingegen 
£onnte niht Iöfen, und man fahe überhaupt die jeßige 
Löfe, weiche fich erft gegen das Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in den Contracten der Landbefißer gemein gemacht 
hat, als etwas Gefährliches oder Verwegenes an; Indem 
fein Landbefiger mit Gewißheit verfprechen kann, das ihm 
geliehene Kapital nach einer dem Glaͤubiger bevorbleibenden 
Löfe bezahlen zu wollen. Dem Käufer einer Rente oder 
eines Srundzinfes biieb alfo nichts uͤbrig, als fich in die 
Selbfthebung diefer ihm gebührenden Renten feßen zu lafs 
fen, wenn ihn fein Schuldner nicht richtig bezahlte. Dazu 
gab ihm der Richter die Huͤlfe, oder die. Immiſſion; und 
wenn er diefe hatte, fo hatte er Alles, was er aus feinem 
Kaufcontracte zu fordern hatte. Wollte er gern fein Ka⸗ 
pital wieder haben, fo mußte er diefes, tote es in England 
md Frankreich noch üblich ift, einem Andern übertragen 
oder verkaufen; von dem Schuldner mochte er es nicht 
fordern. 

Die natürliche Folge bievon ift, daß er auc nie bie 
Subhaftation des Gutes fordern Fonnte. Verkaufte der 
Schufdner fein Sut, fo blieb jener mit feiner Nente darauf 
haften; aber der neue Käufer Eonnte gegen ihn das Wieder: 
kaufsrecht ausüben. 

Auf eben diefe Art, als der erfte Glaͤubiger fich eine 
Rente aus dem Gute gefauft hatte, Fonnten hundert andre 
es auch thun, wenn der Schuldner mehr Geld noͤthig hatte, 
und der Michter feine Einwilligung dazu ertheilte. Aber 
alle, fo viel ihrer auch waren, Eonnten nicht weiter kom⸗ 
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men als ber erſte. Wenn der Richter fie in die Selbſt⸗ 
hebung feßte, fo hatte jeder, was er gekauft hatte, nämlich, 
feine Rente, und feiner hatte auch nur den allermindeften 
Grund, einen Verkauf des ganzen Gutes zu verlangen. Es 
war auch diefes ihr Wortheil nicht. Denn wenn das Gut 
nicht fo theuer bezahlt wurde, daß alle ihre Kapitalien dar: 
aus bezahlet werden Eonnten, fo hatten fie ihre Renten, die 
fie ruhig genoſſen, eingebüßt. 

Diefes Verfahren ging fo lange ganz gut, als der Rich: 
ter fen Buch ordentlich hielt, jeder, der eine Rente Eaufte, 
folche ordentlich eintragen ließ, und, wenn ihm diefe nicht 
bezahlt wurde, zu rechter Zeit die Immiſſion ſuchte. Es 
konnte dann Niemand gefährdet werden; und wer zuleßt 
Renten Eaufte, hatte es füch felbft beizumefien, wenn er et 
was faufte, was nicht vorhanden war. Der Richter war 
auch, fobald er fein Bud nachſah, im Stande. zu fagen, 
daß der Schuldner bereits Alles, was er befäße, verkauft, 
und feine Renten mehr übrig hätte. 

So wie e8 aber zu allen Zeiten gegangen ift, Daß mans 
her Käufer auf Treu und Glauben handelt, oder fih um 
die Limftande feines Schufdners nicht genug befümmert, oder 
auch zu fpät aufwacht, und die Zeit verfchlafen hat, worin 
ein jüngerer Gläubiger vor ihm die Immiſſion erlangt hat, 
und fo wie es weiter zu allen Zeiten mit den Gerichtspros 
tocollen nicht in ber beften Ordnung gewefen ift, fo gefchah 
es auch vermuthlich damals, dag ein Theil der Rentenkaͤu⸗ 
fer das ganze Gut allein genofien, und ſich ganz wohl da; 
bei befunden, andre hingegen gar feine Renten erhielten, 
und doch gern welche haben, oder auch, wenn fie eine Schuld: 
forderung ausgeflagt, und eine ideatlifche Immiſſion, oder 
eine fogenannte Hypothek erhalten hatten, ihre Bezahlung 
fuchen wollten. 

Hier blieben diefen nur zwei mögliche Wege offen: Ent; 
weber hatten fie ein dlteres und befferes Recht als biejenis 
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gen, welche geeilet waren, um in den Befiß der Renten zu 
kommen, oder fie hatten ein jüngeres. Im erftern Fall hats 
ten die alten den Weg einer gemeinen Klage gegen die jün: 
gern, um folche mit Huͤlfe eines ordentlichen richterlichen 
Erfenntnifles aus dem Beſitz zu treiben, worein fie blos mit 
dem gewöhnlichen Vorbehalt eines jeden Nechtens auf Ges 
rathewohl gefeßt waren. In dem lebtern hingegen mußten 
fie fih mit dem Gedanken fchmeicheln, daß das Gut, wenn 
es verkauft würde, mehr gelten Eönnte, als die Gläubiger, 
die es nutzten, zu fordern hatten. 

Aber diefer fchmeichelhafte Gedanke Eonnte eine Chimäre 
fein; und auf Chimären Eonnte der Richter nicht zur Sub: 
baftation des Gutes fchreiten. Diefer gab ihnen alfo den 
rechtlichen Befcheid: daß, wenn fie für die Realiſirung dies 
fer Chimäre, und für die. mit der Subhaftation verfnäpf: 
ten Koften hinlängliche Sicherheit beftellen würden, alsdann 
nad) ihrem Wunfche verfahren werden follte. Anders fonnte 
er nicht erkennen; denn die jüngern Glaͤubiger hatten nicht 
das mindefte Recht, die Altern NRentefäufer in Unficherheit 
zu feßen; auch felbft die Einwilligung des Schuldners, oder 
eine fogenannte cessio bonorum reichte dahin nicht; denn 
wie konnte der Schuldner feine vorigen Verfaufcontracte 
aufheben, oder die Rentefäufer einfeitig in Gefahr feßen, 
dasjenige, was fie von ihm gekauft hatten, wieder zu ver: 
lieren? 

Es verſteht fich aber von felbft, daß das letztere, naͤm⸗ 
lich die Sicherheit für ein ſolches Gebot, wodurch alle aͤl⸗ 
tere Glaͤubiger mit zweijaͤhriger Zinſe, und das Gericht we⸗ 
gen der Koſten gedeckt werden, nur alsdann ſtatt fand, wenn 
der Glaͤubiger das Recht zu loͤſen hatte; und wie uͤberhaupt 
die eingefuͤhrte Loͤſe eine ganze Veraͤnderung in der ehe⸗ 
maligen Art des Verfahrens gemacht hat, als wird es nö; 
thig fein, auch hievon etwas anzuführen. 

Hier muß man fl, um die Sache deutlich vor Augen 
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su haben, fogfeich eine Ordnung der Gläubiger, 3. E. von 
folgender Art vorftellen: 
A hat auf ein Gut 1000 Rthlr. 
B :: s zz : 1000 
C: : :— : 000 — 
D: : : :—: 10 — 
E : : 5 : 1000 — 

Geſetzt nun, A hatte fein Kapital dem Schuldner ge: 
löfet, und diefer bezahlte ihn nicht, fo fprach er erft zu E, 
oder, wenn der nicht wollte, zu D, und wenn aud) diefer 
nicht wollte, zu C, und zuletzt zu B, 06 er thn auslöfen 
wollte? So wie fih nun einer nach dem andern von uns 
ten auf weigerte, ihn zu Iöfen, das heißt, ihm fein Kapital 
mit einer alten und neuen Rente zu bezahlen, mußte 
er von dem Gute abtreten, oder, wie es auch wohl heißt, 
bas Sut verlaffen; und weigerten fie fi alle mit eins 
ander, fo ließ A das Gut fchägen, und fich daffelbe vom 
Michter übergeben, welches die Immissio ex secundo de- 
ereto ausmachte. Die Schäber fagten dann insgemein wei; 
ter nichts -ald: das Sur ift fo viel werth, ald A an Kapi; 
tal, Zinfen und Koften mit Recht daran zu fordern bat; 
denn fie mußten für ihre Schäßung haften. 

Nun behielt A das Sur nach osnabruͤckiſchem Rechte 
fo lange, bis ihm der Schuldner Alles, was er mit Recht 
daran zu fordern hatte, bezahlte, ohne daß ihn die abges 
tretenen Släubiger weiter beuneubigen Eonnten. Allein nach 
dem hamburger Entfeßungsrechte, welches in biefem 
Stücke weit feiner ift, Eonnten die abgetretenen Glaͤu⸗ 
biger zu dem Annehmer des Gutes dennoch fagen, fie häts 
ten ihm durch ihren Abtritt, oder durch ihre Berlaffung 
alle Koften zum voraus verfüchert; unter dieſe Koften gehörten 
auch diejenigen, welche zur Subhaftation erfordert würden; 
er follte alfo in Zeit von 6-Wochen das Gut an die Kerze 
bringen, damit fie fehen koͤnnten, ob nicht mehr dafür kaͤme. 
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Deffen Eonnte fih A nicht weigern, ober der Richter 
hielt ihn dazu an. Was nun mehr dafür geboten wurbe, 
als A daran zu fordern hatte, das wurde den folgenden 
Glaͤubigern in ihrer Ordnung zu Theil. A allein erhielt 
alle feine Zinfen und Koften zur Belohnung der uͤbernom⸗ 
menen Gefahr; jeder von den Übrigen aber nur eine alte 
und neue Rente. 

Eben fo ging es, wenn E Löfete, nur mit dem Unter⸗ 
fchiede, daß diefer feine Vorgänger ficher ftellen, und als 
der letzte blos den Schuldner fragen konnte, ob er ihn 1; 
fen wollte. &agte berfelbe nein, fo ließ E das Gut fchäßen 
und fich zufchlagen; mithin nach hamburgiſchem Rechte zur 
Kerze bringen. 

Waren noch andre Gläubiger vorhanden, die nicht in 
dem Gerichte beftätiget waren, worin das Gut belegen war, 
und die folglich dem A, B, C, D und E das Vorzugsrecht 
nicht ſtreitig machen Eonnten, fo konnten diefe, nachdem fie 
zuvörderft die Immissio ex primo decreto genommen, oder 
ein dingliches Recht an dem Gute erhalten hatten, eben das 
thun, was A, B, C, D und E zu thun berechtiget waren. 

Ro aber der Gläubiger, welcher feinem Schuldner bie 
Loͤſe gethan hatte, nicht wußte, ob mehrere und wie viel 
Schulden auf dem Gute, was ihm verfchrieben war, hafı 
teten, fo ließ er fämmtliche Gläubiger vorerft auf feine Ges 
fahr und Koften öffentlich vorladen, und fragte dann bie 
erfchienenen, vom jüngften bis zum älteften, oder von uns 
ten auf: ob ihn Jemand loͤſen wollte? und wenn fich Keis 
ner fand, fo verfuhr er wie zuvor. Syn feinem Falle ver: 
foren aber die abtretenden oder verlaffenden Glaͤu⸗ 
biger ihr Necht an dem Schuldner oder deſſen übrigem Ver; 
mögen, ſondern blos an dem Gute, was jeßt geäußert 
oder entfeßet wurde. 

. Dieſe Art des Verfahrens fcheint überaus fimpel zu 
fein; und wenn folche in einem Lande, worin ordentliche 
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proceß, und in jedem Lande anders genannt wird, weil ihn 
die Natur überall zuerft hervorgebracht hat — ein Werf 
der Kunft, das noch mehr als die griechifchen und römis 
Shen Kunſtwerke ftudirt zu werden verdient. Die fchöne 
Wendung des hamburgifchen, da der Annehmer verbunden 
ft, das But, nachdem es ihm ex secundo decreto zuge: 
fhlagen worden, an die Kerze zu bringen, damit er von 
der Noth feines Schuldners, und von der Verlaflung zu 
ſchwacher Glaͤubiger feinen unbilligen Bortheil ziehe, ver: 
dient Bewunderung; und ich zweifle nicht, daß der Aeußer: 
proceß, wenn er gehörig eingerichtet wird, da, wo die Hy: 
pothefenbücher in der möglichften Ordnung find, die beften 
Dienfte leiften werde. Bios die Perfon des Schuldners 
und deſſen bewegliches Vermögen liegt hier nicht in der 
Serichtsbanco, und wird folglich auch durch Fein folio, 
was ein Gläubiger in dem Bancobuche hat, behaftet. *) 
Hieruͤber bleibt allemal ein Concurs offen. Bei dem Allen 
- aber haben der alte Nentekauf, oder die in England üblis 
hen Annuttäten, welche aus unablöslichen, aber nicht un: 
wiederfäuflichen Zinfen beftehen, den großen Vorzug, daß 
ein Stäubiger, der mehrere Forderungen zufammenfauft, 
einen ſchwachen Schuldner über den Haufen werfen fann. 


*) Sp ift es im Salenbergifchen. V. Pufendorf in obs. T. III. 
obs. 180. 
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LVII. 
Ueber die Adelsprobe in Deutſchland. 





Es iſt nicht blos dem alten, ſondern auch dem neuen 
Abel, und ſelbſt denen, welche zu dieſer Ehre gelangen wols 
len, daran gelegen, daß der alte beutfche Adel, es fei nun 
der hohe oder der niedrige, diejenige Würde und Waͤh⸗ 
rung erhalte, welche er von den früheften Zeiten her ges 
babe hat. Denn fobald er folche verliert, fobald nur der 
alte und neue Adel vermifcht wird, und alle Menfchen 
im Staate durch einen kurzen oder gefchwinden Weg zu 
einerlei Höhe gelangen Eönnen, fo verliert fich auch eine 
der wichtigſten Quellen zur Belohnung großer und, edler 
Thaten; der Staat muß dasjenige mit ſchwerem Gelde bes 
zahlen, was er fonft mit der Ehre beftreiten Fann; und 
die glückliche Abftufung der Monarchie, die auf der einen 
Seite fo Bieles zur Größe des Monarchen beiträgt, und 
auf der andern den von dem Throne entfernten Unterthas 
nen fo wefentliche Vortheile verfchafft, verfchwindet endlich 
ganz. Es geht dann mit dem Adel, wie mit andern pers 
fönlichen Würden, die in einem glücklichen Augenblicke ers 
fchlichen, erfauft und verdient werben Eönnen, aber auch 
eben durch diefe Zufälligkeit fo fehr ihren Werch verloren 
haben, daß fein Landgraf von Heffen den Doctorhut, 
und fein Dalberg den Ritterfporn noch wie ehedem ver; 
langt. So wenig der Kaifer jebo hiemit jemandem eine 
große Gnade erzeigen fann, eben fo wenig wird er ed als⸗ 
dann auch mit einem Adelsbriefe thun koͤnnen. Blos der 
Umftand, daß der Adel einige Jahrhunderte gebraucht, um 
zu feiner Vollkommenheit zu reifen, und dag der junge Edel; 
mann biefer Zukunft für feine Nachkommen mit Verlangen 
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entgegen fieht, macht ihm und allen bürgerlichen Standes; 
perfonen den Adel wuͤnſchenswerth und zum Bewegungs: 
grunde, fich denfelben durch Verdienfte um den Staat zu 
erwerben. Nur der Monarch, der fih zum Defpoten er; 
heben, und Alles unter fi in Sclaven von gleicher Art 
verwandeln will, kann wünfchen, daß er mit Titeln und 
Adelsbriefen nach feinem Gefallen fhaffen und vernichtigen 
koͤnne, und daß Alles vor ihm in gleicher Entfernung krie⸗ 
chen und zittern, oder haſſen und fluchen folle; nicht ber 
Untertban. Diefer freue fih, wenn er fiehet, daß ber 
regierende Adel fih von dem dienenden trennt, Könige 
und Färften ihre Semahlinnen außer Landes, und ihre Mi⸗ 
nifter unter dem Adel fuchen, Edelleute, wenn fie Fur: 
fien werden, auf Stand und Namen Verzicht hun, und 
foichergeftalt die regierende, dienende und gemeine Klaſſe der 
Menſchen auf eine Art gefchieden werben, daß bie eine in 
der andern Feine Vettern und Schwäger bat, und der Ne: 
potism nicht Alles verfchlingen kann. Dem ganz großen 
Mannäae, einem Necker zum Beiſpiele ꝛc., bleibt dabei Überall 
ſein Recht, fo wie dem ganz verbdienftlofen Edelmanne die 
verdiente Verachtung; und alle Klaffen verehrten die Virta, 
wo fie folche finden, Fürften und Edle am erften. 

Alle diefe großen Vortheile, weiche nichts weniger auf 
fih haben, als dem größten und wichtigften Theile ber Na: 
tion die höchfte Gnade und Gerechtigkeit in einem billigen 
Verhaͤltniſſe zufliegen zu laſſen, fallen aber auf einmal weg, 
fobald man den politifchen Stand mit dem moralifchen ver; 
wechfelt, oder überall und allein auf perſonliche Verdienſte 
ſieht. *) 





*) Die Amerikaner haben im erſten Eifer den Erb⸗Adel aus 
gefchloffen. Sie Iaffen aber doch Erb: Recht gelten; und wie in 
einem auf Landeigenthum gegründeten Staate die Stimmbarkeit in 
ber Natinalverfammlung, welche in einer folchen Nation alle Ehren⸗ 
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Das erhabene Verdienft ber Herablaſſung und Pop: 
larität, welches, aller Satiren ungeachtet, von dem groͤß⸗ 
ten und glücklichften Einfluffe iſt, verſchwindet zum Nach: 
theil vieler guten Menſchen, deren einzige Belohnung in 
dem Beifalle der Großen befteht, und bie oft einzig und 
allein dadurch bewogen werden, ſich dem gemeinen Wefen 
aufzuopfern. 

Wenn man diefe,. einem Jeden auffallende Wahrheiten 
in reiftiche Erwägung zieht, fo muͤſſen nothwendig Alte und 
Sunge von Adel, fo wie diejenigen, welche den Adel als 
eine Belohnung ihrer Verdienfte erwarten, einmuͤthig darin 
übereinkimmen, daß man nicht eifrig genug fein Ednne, Die 
verfchiedenen Stufen defielben in ihrem gehörigen Abftande 
zu erhalten, und allen Unternehmungen vorzubeugen, welche 
auf derfelben Vermiſchung abzielen. 

Insbeſondere aber ift zu wuͤuſchen, daß das hoͤchſte Reichs⸗ 


— 


fähigkeit mit ſich führet, und den Adel im eigentlichen Verſtande 
ausmacht, die Stimme mit der Landactie nothwendig vererbt, oder 
auch verkauft werden kann, ſo möchte man wohl fragen, ob die gu⸗ 
ten perfönlichen Verdienſte hier mehr in Betracht kommen werden, 
ımb ob das Erbrecht, oder ein Kaufcontract eine beffere Vermuthung 
für ſich habe als der Erb- Adel? Sreilich, fobald man eine handelnde 
Nation vorausfest, ımd das Geld als Das höchſte Gut anfleht, muß 
ed den. Handlungsgeift befördern, wer Jeder durch Geld zur Stimm⸗ 
barfeit gelangen kann. ‚Allein die größte Summe von Tugend und 
Menſchenkraft findet fich in handelnden Staaten nicht; und die Sa⸗ 
tirifer Fönnen denen, die nicht durch eignen Zleiß reich geworden 
find, eben die Vorwürfe machen, welche der Geburts-Adel erdulden 
muß. Der alte Tert, worüber fchon Sohn Bull unter Richard IL. 
den Bauern predigte: | 

When Adam dalf and Eve fpann, 

Who was than a Gentleman? 

Walsin. Riechard H. 

laßt fich auf dieſe wie auf- Jene amwenden. 








200 Ueber die Moelsprobe in Deutſchlaud. 


oberhaupt, als die jetzige Grundquelle des Adels, dieſe Ehren; 
krone, welche zu defien und des Reiches Anfehen fo mans 
chen tapfern und biedern Mann erweckt hat, in dieſer ihrer 
mächtigen Wirkung erhalten, und fie nicht allein für das 
wahre Verdienft um das beutfche Vaterland auffparen, fons 
dern auch in dem Glanze, welchen das Alterthum giebt, bes 
fiehen laſſen möge. Denn die Mittel, deren fih Griechen 
und Römer zur Belohnung tapferer Krieger bedient haben, 
finden nur da ftate, wo der Held den Lorbeerfranz durch 
einen allgemeinen Bolksfchluß, und nicht durch den Willen 
eines einzelnen Richters erhält; und die Länge der Zeit, 
welche der Adel zum Reifen braucht, erſetzt gleichfam den 
Mangel der vielen Stimmen, die jene erfannten. 

Damit aber jeboch auch diejenigen, welche den Abel von 
ihren Vorfahren wohl erhalten haben, nicht ungerechter Weiſe 
durch unmögliche Beweiſe um ihr Hecht gebracht, und Maͤn⸗ 
ner, welche endlich die Frucht der ihren Vorältern von dem 
höchften Reichsoberhaupte zuerfannten Belohnung genießen 
wollen, nicht in’s Unendliche aufgehalten werden, iſt es noͤ⸗ 
thig, genau zu beftimmen: 1) was denn nun einer, der fich 
als ein alter Edelmann darftellen will, beweifen, und 2) wie 
diefer Beweis ‚geführt werben folle? — Beides wird fich 
aber nicht mit binlänglicher Deutlichkeit bewirken laſſen, 
ohne vorher etwas von dem Urfprunge des Adels zu 
fagen; jedoch wird bier blos das Reſultat der darüber bis; 
her angeftellten Unterſuchungen vorgelegt werden duͤrfen; 
weil der Zweck, wozu bdiefes beftimme ift, ein Mehreres 
nicht erfordert, und eine Anführung aller Gründe, worauf 
baffelbe gebaut ift, viel zu weitläuftig fein wuͤrde. 

Man Fann überhaupt bei einer Tandbauenden Nation, 
dergleichen die deutfche ift, drei Quellen des Adels anneh⸗ 
men, ale: 

Erftens diejenige, welche in allen angehenden und aufs 
blühenden Staaten folher Nationen das Achte Eigenthum 
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einer in ber Nationalverfammlung fiimmbaren Hufe oder 
Landactie giebt. Hier geht diefer Eigenthuͤmer unter einem 
erwählten Heerführer zu Felde, verfchaffe ſich ſelbſt Waffen 
und Unterhalt, und vertheidiget die Rechte der aus Land: 
eigenthämern errichteten Sefellfchaft. Diefes waren die In- 
genui der Deutfchen, und die fpäter fo genannten ſchoͤpfen⸗ 
baren Leute, oder der erfte und Altefte deutſche Adel; 
und unter diefen entitand noch ein befonderer hoher Adel 
aus den zuerft erwählten Oberften oder Hauptleuten, nachs 
dem biefe Wahlwuͤrden, wie bei Landeigenthämern mit ber 
Zeit faft allemal gefchehen wird, bei einer Hufe und deren 
Eigenthümer lange Zeit gelafien, und endlich erblich wurden. 
Blos die oberfte Heerführerftelle vererbte fo leicht nicht, weil 
fie mit jedem Kriege ein Ende nahm; wohingegen DOberfte 
und Hauptleute, zu Erhaltung der Rolle, der Uebung und 
der Zucht, auch im Frieden bleiben mußten. 

Zweitens diejenige, welche insgemein der Herren: 
bienft giebt, wenn, anftatt bes immer nicht ohne Be 
ſchwerde aufzubietenden, zu verfammienden und zu übenden 
Landeigenthuͤmers, von dem Vorſteher der Gefellfchaft oder 
ihrem Dberhaupte eine ausgefonderte beftändige Miliz 
unterhalten werben muß. Zu ber Zeit, wie diefes bei den 
Deutfchen gefchah, gedachte man vielleicht noch an kein be; 
ftändiges Zußvolf; entweder weil man foldhes zur Zeit der 
Noth aus den Landeigenthiümern leicht zufammenzog, oder 
bei der damaligen Art Krieg zu führen nicht fonderlich ge: 
brauchte. Und fo entftand zuerft eine beftändige Neiteret, 
unter dem Namen von Comitibus, Ministerialibus, oder 
Dienftleuten, die nicht von ihrem Cigenthume, fondern 
für Löhnung (denefcia) diente, und nun, da fie ſich bes 
ftändig übte, und unter fich die Ritterfpiele einführte, gar 
bald zu demjenigen Anſehen gelangte, welches die jeßige bes 
ftändige und reguläre Miliz erlangt hat. Sie hatte in ih⸗ 
rer Verfaffung drei Stufen, indem nämlich einer zuerft ‚ges 
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wiſſe Jahre als Simpler oder Waffenjunge, und -wie 
derum gewiffe jahre als Famulus oder Knappe dienen 
mußte, ehe er von der rittertichen Zunft zur Meifterfchaft 
gelafien, oder ald miles (fpäter Ritter) aufgenommen 
wurde. *) 

Unter denfelben entftand wiederum, nach dem nämlichen 
Gange, ein hoher und niederer Adel; indem die hohen 
Dienftwärden, welche von einem Oberhaupte abhingen, noch 
gefchrwinder als die Wahlmürden in’ gewiſſen Gefchlechtern 
vererbten. Der hohe beftand aus Dienftherzogen, Dienſt⸗ 
grafen und Dienfthauptleuten, wie in der erfien Zeit aus 
Wahlherzogen, Wahlgrafen und Wahlhäuptlingen oder Dy⸗ 
naften. 

Zuerft mochte diefe hohe und niedere Dienfimannfchaft 
aus dem vorhandenen hohen und niedern Adel der erften 
Zeit genommen werben; in der Folge aber nahm die Dienfts 
mannfchaft (nach dem gewöhnlichen Hange aller Gilden, 
die gern alle blos Meiftersföhne aufnehmen möchten) nur 
Dienfimannsfinder zu Waffenjungen an; und fo Eonnte fo 
leicht Keiner aus den übrigen Ständen, bie und da einen 
außerordentlichen Fall ausgenommen, zur Ehre eined Knap⸗ 
pen oder Ritters gelangen. Es fügte fih aber bald, daß 
dfe beftändigen Heere verftärft werden mußten, und der Kai: 
fer fo viel Ritter machte, als er gebrauchte, ohne fih an 
die Ordnung und Stufen der eigentlichen Ritterfchaft zu 
binden. 

Nun zeigten fich Ritter edlen Bürgers: und Bauer: 
ftandes in folder Menge, daß Henrich Geßler, der im 
Jahr 1493 Syndicus des großen Raths zu Straßburg 
war, biefe drei Arten fogar in feinem Titularbuche unter: 


*) Eine gleiche Abfiufung fand fich in dem älteſten Gefolge 
(comitatu) der Deutfchen, indem Tacitus ſagt: quin etiam gra- 
dus comitatus habet, 
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ſcheibet, und den erften Edelftrenge, ben andern Strenge 
fefte und den leßten Strenge zu fchreiben lehret. Jedoch 
teifft dieſes feinen Ritter einer gefchloffenen Sefellfchaft oder 
andern adlichen Innung, die fich, wie jede fürftliche Dienft- 
mannfchaft, Durch Verbindungen und Vereine dagegen deckte, 
oder auf andere Art verbündete, und jene Ritter à la suite 
du St. Empire von ihren Verfammlungen ausfchloß. Dem 
Beifpiele diefer geſchloſſenen Gefellfchaften folgten die hoͤ⸗ 
been Capitel und Stifter, und achteten von nun an auf 
Seine Ritters oder Doctorwärden, fondern auf ritterliche 
Befchlechter in dem Verſtande der vorbergegangenen Pe: 
ziode, worin bie Dienftmannfchaft nur Dienſtmannskinder 
zu Waffenjungen angenommen hatte, und ſonach die ritter; 
liche Wuͤrde nicht durch die kaiſerliche Gnade, fondern nach 
zuräcgelegter Knappſchaft, wie jede andere Meifterfchaft, 
von der ritterlichen Innung erlangt wurde, und der Ser 
burtsbrief vorgelegt werden mußte. 

Drittens die Briefe, wodurch der Katfer und dieje 
nigen, welche fonft deſſen Bollmacht dazu haben, einem ver; 
dienten Manne den deutfchen Adel ertheilet haben. Diefes 
tft der fogenannte Briefadel, welcher, da die nunmehr 
gefchloffenen Geſellſchaften Feine neue Öefchlechter anneh⸗ 
men wollten, ſich im 15ten Jahrhundert zuerft von feldft 
empfahl und nothwendig machte; wofern nicht der Staat 
das große Mittel, edle Thaten durch den Adel zu belohnen, 
ganz verlieren follte. Die Zeiten, worin jeder Herzog, Bi: 
fchof oder Graf feine Dienftleute aus den Tapferften er: 
wählt, und folchergeftaltt Manchen neu geadelt hatte *), 


*) Die Abelbriefe dieſer Zeit Inuten insgentein alfo: Nos Bruno 
* Wirceburgensis Episcopus — unum nomine Richboldum prae 
caeteris nobis familiarem transtulimus in eonsortium et jus mi- 
nisterialium eeclesiae nostrae; cui cum foemina quaedam: libera 
et liberis orta parentibus, nomine Richere, legitime nupsisset — 
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waren vorüber; Keiner wagte es mehr, andre als Dienfts 
mannsfinder an feinen Hof und in felne Dienfte zu neh⸗ 
men; weil, wie leicht zu erachten, die nun einmal vorhans 
denen mit fchlechten nicht dienen wollten. Die erſte Quelle 
des Adels, fo aus dem Eigenthum einer Landactie beftand, 
war guten Theils verfieget; befonders nachdem die ritters 
liche Miliz den Heerbann der Landeigenthuͤmer fo ziemlich 
verdunfelt hatte, und bei dem vermehrten Gelbe die Lands 
actie ein Gegenftand des Handels geworden war, fo daß 
fie auch ein Freigelaffener, wenn er Geld haste, erſtehen 
fonnte. Und fo war es billig, eine dritte Quelle zu eroͤff⸗ 
nen, die nun freilich im Anfange nicht fehr befuchet wurde, 
jedoch bald, als neben der Dienftimannfchaft eine neue Art 
von beftändiger Miliz errichtet wurde, und die Fürften ges 
lehrte Räthe annahmen, weiche in Behandlung gewiſſer Sa; 


— — 





ap. Falken, in trad. Corb. p. 662. ober: Nos Mechtildis dei 
gratia Abbatissa Herfordensis — Nos vero, occasione hujus- 
modi census nobis data, et de consilio et consensu Capituli et 
ministerialium ecclesiae nostrae, praedictum Gerardum et omnes 
pueros suos uftriusque sexus in ministeriales nostrae ecclesiae 
recepimus, dantes eis omne jus, quod ministeriales nostrae ec- 
clesiae antiquitus habuerunt. ib. p. 750. Die Aebtifin giebt 
ihm omne jus, das ift, Alles, mas ihm 16 Ahnen verfchaffen konn⸗ 
sen, und mehr als der Kaifer geben kann. Aber es gefchabe auch 
cum consensu caeterorum ministerialium; und der Genbelte hatte 
ihr eine jährliche Einnahme von einer Mark herforbifcher Pfenning 
verfchaffet. Andre treugeleiftete Dienſte werben nicht angeführt. Der 
Erzbifchof Adelbert zu Mainz erlaubte dem Probfte zu Afchaffens 
burg, duos vires, ejusdem praepositurae aliquando quidem cen- 
suales, cum consensu advocati, zu feinen Minifterialen anzuneh⸗ 
men, und den einen zu feinem Erbmarfchall, und den andern zu 
feinem Erbfchenken zu machen; v. diploma 1227 beim Guden T. 
I. p. 394. Diefe Standeserhöhuung zweier Censualium sub advo- 
catia inferiori constitutorum jeigt, wie mau ohne einen kaiſerlichen 
Brief ein Ebelmann werden könne. 
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chen mehrere Geſchicklichkeit als die gebornen Dienftleute 
hatten, von dem Slanze der neuen Civil⸗- und Militairwuͤr⸗ 
den erhoben, fich dergeftalt empfahl, daß nun ein Jeder dar: 
aus fchöpfen wollte. 

Diefes zu mehrerer Deutlichkeit und zu befferer Ent: 
wichelung der Begriffe vorausgefeßt, wird es leicht zu bes 
flimmen fein: 

I. was derjenige, welcher fih als ein alter 
Edelmann darftellen will, zu erweifen habe? 

Derjenige, welcher feinen Adel aus der erften Quelle 
berzuleiten gedenfet, muß darthun, daß die Ahnen, wovon 
er abſtammet, ächte Eigenthämer ftimmbarer Land: Actien, 
oder, wie man jeßt fpricht, reichs- oder landtagsfaͤhiger 
Güter geweſen, und in folher Eigenfchaft zu den öffentlis 
chen Reichs: oder Landesverfammlungen berufen worden. 
Er muß beides zufammen, oder doch wenigftens, wenn er 
mit dem Beweiſe des erften allein auslangen will, dieſes 
erweifen: daß in dem Lande, worin feine Ahnen gefeflen ge: 
wefen, fein Unadlicher zum Eigenthume eines reichs⸗ oder 
landtagsfähigen Gutes habe gelangen Fönnen. Ein anderer 
Beweis ift die Schöpfenbarfeit: wenn einer nämlich zeigen 
kann, daß feine Ahnen in Eaiferl. und Reiche : Landgerichten, 
weiche unter dem perfönlichen Borfiße eines Bifchofes, Her: 
zoges oder Grafen gehalten worden, die Stelle eines Schöpfen 
bekleidet haben. — Die vom Adel aus der zweiten Quelle 
haben zu erweifen: daß ihre Ahnen wahre Faiferliche, fürft: 
liche oder gräfliche Dienftleute gewefen. Auch haben einige 
edle Herren und Aebte, als die zu Wildeshaufen, von wel; 
chen der Kaifer Lothar fagte: ejus ministeriales cum filiis 
et posteris suis parem conditionem et legem cum suis et 
ducis Henrici ministerialibus habere. Origg. Guelf. T. Il. 
p- 52 — gute Dienftleute gehabt. Und wo biefes außer 
Zweifel ift, mag auch der Dienftmann eines folchen Abtes, 
Probſtes oder edeln Herrn, welcher einen kehnahof hat, ſich 

Möſers Werke. IV, 
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wohl auf feine Dienftmannfchaft beziehen, und durch den 
Beweis, daß feine Ahnen in dergleichen Dienfimannfchaft 
geftanden haben, feinen alten Adel erweifen. Indem es aber 
auch mittelbare oder Unterdienftmannfchaften, worunter die 
fogenannten Hofes: oder Hausgenofienfchaften und andere 
gemeine Sanerbfchaften gehören, gegeben hat, fo mag der 
Beweis, daß Jemand unter feinen Vorfahren ministeriales 
gehabt habe, nicht hinreichen, fondern ed muß erwieſen wer: 
den, daß fie ministeriales curiae superioris gewefen, mit: 
hin entweder bei Öffentlichen Belehnungen, unter dem per: 
fönlichen Borfiße ihres Herrn (den personalis praesentiae 
locum tenentem nicht ausgefchloffen), Lehnsrichter, Lehns⸗ 
fchöpfen, oder Pares curiae abgegeben oder doc) folche Dienſt⸗ 
ftellen beffeidet haben, welche nicht anders als mit Neiche: 
oder Landessunmittelbaren Dienftleuten befeßt waren. In 
den Landen, worin der Adel allein lehnsfaͤhig ift, wird die: 
fer Beweis leicht zu führen fein. Doc mag hierauf nur 
da mit Grund gebauet werden, wo die Lehne mit Herrlich: 
feiten oder doch mit Serichtsbarfeiten verknüpft find, als 
welche leßtere nur guten Dienftleuten verlichen zu werden 
pflegten. 

Mas die vom Adel aus ber dritten Quelle zu erweis 
fen haben follen, wenn fie als alte Edelleute in gefchloffene 
adeliche Sefellfchaften aufgenommen werden wollen, ift überall 
nicht gleich beftimmt. Im Grunde aber hängt die Beſtim⸗ 
mung in diefem Falle überall, wo noch fein zu Rechte be: 
ftandiges Herfommen auf andre Schlüffe führet, von einer 
politifchen Betrachtung ab. Vorher ift feftgefeßet worden, 
daß der Adel für Alle und Jede um fo viel angenehmer fei, 
je größer der Zeitraum ift, worin er zu feiner Volllommen: 
heit veifet. Nach diefem Grundſatze follte der Neugeadelte 
unter den Ahnen, deren Adel nad) jedes Orts Gewohnheit 
zu erweifen ift, gar nicht erfcheinen dürfen. Es fcheinet aud) 
diefes der Analogie, nach weicher die unabliche Frau eines 
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Edelmanns, ohnerachtet fie burch die Ehe zur Edelfrau ers 
hoben ift, nicht mit unter die Ahnen gezählt werden darf, 
obgleich ihre Tochter unter dem väterlichen Wappen zuges 
faffen wird, am gemäßeften zu fein. Indeſſen koͤmmt doch 
Alles zuleßt darauf an, was fämmtliche gefchloffene adliche 
Geſellſchaften — denn einzelne können bierunter nicht gut 
etwas beftimmen — dem höchften Reichsoberhaupte zu Ehren, 
oder der deutfchen Nation zum Beſten thun wollen oder follen. 

Denn nachdem fie einmal den Briefabel überhaupt un: 
ter geroiffen Bedingungen in ihren gefchloffenen Sefellfchaf: 
ten zugelaffen haben, um nicht dem Reiche zum Nachtheif 
diefe große Quelle zu Belohnungen ganz aufhören, und ſich 
eines nicht zu billigenden Eigennußes befchuldigen zu laſſen, 
fo will endlich der Umftand, ob der Neugeabelte in der ober: 
ften Reihe zugelaflen werde oder nicht, fo gar viel nicht er: 
heben, fobald er nur von allen gefchloflenen adlichen Geſell⸗ 
fchaften allgemein angenommen, und von der einen nicht 
gegen die andere zum Vorwurf gebrauchet wird. Unter 
einem neuen und einem erneuerten Adel mag aber fein 
großer Unterfchied fein; weil die Erneuerung vorausfeßt, 
daß der vormalige Adel durch Bürgerfchaft, Leibeigenthum, 
Herren: oder Heiligenfchuß (Hyen, Hoden, Pflegen, 
Echten) erlofchen fei; es wäre denn, daß das Gegentheil 
vollfommen ermwiefen würde. 

Diefes wäre alfo ein Gegenftand, worüber fämmtliche 
gefchloffene Kapitel, Orden und Ritterfchaften fich zu ver: 
einigen, und diefe Vereinigung dem höchften Neichsoberhaupte 
zur gnädigften Prüfung und Beftätigung vorzulegen hätten, 
damit die Reichsgerichte darauf zu fprechen einmal für alle 
angewieſen würden. 

Ein Segenftand gleicher Art ift die Anzahl der Ahnen, 
welche einer, der feinen alten Adel darzulegen hat, aufzu: 
ftellen und zu beweifen haben fol. Zuerft hat man ohne 
Zweifel weiter nichts erfordert, als daß derjenige, welcher 

12 * 
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irgendwo als altadlich aufgenommen werben wollte, zeigen 
follte: wie er von eltern abflammte, die andern altadelts 
chen ebengenoß oder ebenbürtig gewefen wären; wie denn 
diefes noch jeßt im Grunde den eigentlichen Gegenftand des 
Beweiſes ausmacht, und in den päpftlichen Beftätigungen, 
welche verfchiedene Domcapitel darüber erhalten haben, mit 
den Worten: „ex utroque parente de Principum, Comi- 
tum, Baronum et Militarium genere natus” ausgedruͤcket 
iſt. Als aber ein folcher Beweis befonders von Fremden, 
die in dem Lande, wo fie aufgenommen werden wollten, 
unbekannt waren, nicht geführet werden Eonnte, ohne nun 
auch den alten Adel der Aeltern zu ermeifen, fo führte die: 
fes nothwendig weiter, und nach einer ganz richtigen Folge 
in's Unendliche, bis man endlich eine gewiſſe Anzahl von 
Ahnen feftfeßte, worüber nicht hinaus gegangen werben follte. 
Diefe Anzahl ift in den mehrften Orden, Capiteln und Rit: 
terfchaften theils durch ein beftändiges Herkommen, theilg 
auch) durch ausdrückliche Statute, bald mit, bald ohne hoͤ⸗ 
here Beftätigung, auf 16 eingefchränft; und diejenigen, 
weiche mehr oder weniger erfordern, find im Grunde fo 
fehr nicht von jenen unterfchieden, als es anfangs fcheinen 
will. Denn einige, die fich mit vier Ahnen begnügen, er; 
fordern zugleich dabei, daß jeder dieſer viere wiederum vier 
Ahnen nachweiſen folle, mithin in der That 16. Andere 
hingegen, welche 32 oder mehrere verlangen, thun diefes nur 
in der Abficht, um die Neugeadelten um fo viel fpäter zu: 
zulaffen. Alle aber fommen im Grunde darin überein, daß 
die 16 Ahnen von Ritters; Art fein follen. Die Abſicht die: 
fer Beftimmung war blog eine Erleichterung des ehemalis 
gen Beweifes, und ein glücklicher Mittelweg, befonders für 
Fremde, feinesweges aber eine befchwerliche Neuerung für 
andere Stände. Denn wenn man diefe Beftimmung ganz 
unterlaffen, und fih damit begnügt hätte, Keinen in feine 
geichloffene Sefellfchaft aufzunehmen, der nicht von gutem 
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alten Adel wäre, fo würden die Nachkommen eines Neu; 
geadelten in dem Laufe unendlicher Jahre niemals haben 
aufgenommen werden können. Wahrfcheinlich ift man auf 
die Zahl fehszehn durch einen uralten Gebrauch, mo 
nicht durch das göttliche Gebot, daß die Sünden der Vaͤ⸗ 
ter bis in's Ate Glied beftrafet werden follen, geführet wor⸗ 
den. Denn in der böhmifchen Kandesordnung vom Jahr 
1480 heißt es fchon: man folle den Kindern der neugefchaf: 
fenen Ritter bis in das dritte Glied nicht Edels und 
Ehrenveft, fondern blos Ehrbarveft geben, weil fie den 
alten Gefchlechtern aus der Nitterfchaft nicht gleich wären. 
Hier werden alfo fchon 16 Ahnen erfordert, indem die Abs 
ftammung eines neuen Ritters erft im Aten oder 5ten Gliede 
das Ehrenwort Edelfeft erhalten foll. 

Diefe nähere Beftimmung war überfläffig, fo lange die 
Ritterwuͤrde nicht vom Kaifer, fondern von der ritterlichen 
Innung als ein Meifterrecht ertheilt, und Keiner von bies 
fen zum Waffenjungen und Rnappen angenommen wurde, 
der nicht von guter vitterlicher Art war. Wenh man alfo 
höher hinauf nicht fo viel von der Zahl der Ahnen findet, 
fo ift diefes Feinesweges.ein Beweis, daß folche vorher nicht 
erfordert wurde. Die Turnterordnungen, fo weit man folche 
als richtig annehmen kann, werden ungefähr mit jener boͤh⸗ 
mifchen Landesordnung von einem Alter fein; und wenn 
darin 4 edle Ahnen erfordert werden, fo find diefes nad) 
demjenigen, was hier oben bereits angeführet ift, in der 
That 16, weil diefe 4 Ahnen nicht edel fein konnten, ohne 
ebenfalls ihre 4 Ahnen zu haben. 

Die Zahl 16 iſt alfo die gewoͤhnlichſte geweſen; und dies 
jenigen Capitel, Orden und Ritterfchaften, welche folche fpäs 
ter namentlich erfordert, und darüber zu mehrerer Vorſicht 
in Abficht auf Fremde befondere Vereinigungen gemacht has 
ben, haben weiter nichts gethan, als daß fie eine lange Ges 
wohnheit, oder ein ftillfehweigendes von Kaiſern, Königen, 
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Fuͤrſten und Herren überall gebilligtes Geſetz zu einem aus: 
drücklichen und gefchriebenen erhoben haben. Man wird 
auch, ohne den Adel gar zu leicht, und, nad) einer natür: 
lichen Folge, verächtlich zu machen, nicht leicht weniger zus 
laffen koͤnnen. In dem Zeitraum von 4 Abflammungen 
verjährt und verſchwindet das Andenken der perfänlichen 
Fehler des erften Erwerbers; die Nachwelt erhält den Hel⸗ 
den und feine Thaten, und vergißt den Menfchen; das mit 
ihm in der Welt geweſene Menſchengeſchlecht ift zugleich 
mit abgeftorben, und es fället feinen Nachkommen minder 
befchwerlich, dem Urenkel die völlige Ehre zu bezeigen, ale 
dem erften Erwerber, der ihnen gleich, mo nicht minder ges 
wefen if. Dan erinnert ſich eines liberti, eines libertini, 
und eines libertini filii, aber nicht leicht eines libertini ne- 
potis. Der Gang ber menfchlichen Denkungsart erfordert 
mithin diefe Schonung; und es tft aus mehr als einem 
Grunde zu hoffen, daß das höchfte Reichsoberhaupt ſich für 
die Zahl 16 gern erklären werde, wenn die Eapitel, Orden 
und Nitterfchaften, welche in dem Beſitz find, feine andre 
als Altadliche in ihre gefchloffene Sefellfchaften anzunehmen, 
diefes von dem Throne begehren werben. 

Die größte Bebenklichkeit, welche dagegen eintreten 
koͤnnte, befteht darin, daß nicht alle Ritterfchaften das Re; 
präfentationsrecht auf Landtagen allein, und in Kapiteln 
die Altadelihen nicht überall das ausfchließliche Necht zu 
den Pfründen haben; daher das Reichsoberhaupt feinen ges 
meinen Neichsunterthbanen, denen es nicht minder feinen 
mächtigen Schuß angebeihen laffen muß, gar fehr zu nahe 
treten würde, wenn daffelbe diefen auf einmal den Zugang 
zu allen hohen Pfruͤnden verfperren, und den unadlichen 
Eigenthämern ftimmbarer Güter ihre Befugniß entziehen 
wollte; eine Bedenklichkeit, die um fo viel wichtiger ift, da 
man es als einen Zufall betrachten muß, daß in einigen 
Stiftern der hohe Adel den niedrigen, in andern der reiches 
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unmittelbare den landfäßigen, und wiederum in andern der 
landfäßige andre von ihren Gütern qualificirte, und zum 
Theil von den ingenuis der erften Klaſſe abftammende Eigen; 
thümer von dem Nepräfentationsrecht auf Landtagen ausge: 
fchloffen, und die adlichen Capitularen fich aller, kenntlich 
nicht für fie allein geftifteten Pfruͤnden bemächtiget haben. 
Allein diefe Bedenklichkeit liegt außerhalb der jeßigen 
Sphäre, ala worin es lediglich auf die Beſtimmung, mas 
einer, der in ein gefchloffenes adliches Stift, Eapitel oder 
Ritterbändnig aufgenommen werden will, zu erweifen haben 
foll, nicht aber darauf anfömmt, ob diefes oder jenes Ca; 
pitel, oder diefe und jene Nitterfchaft ein Necht habe, die 
unabdelichen Befißer fiimmbarer Güter von der Landesrepräs 
fentation auszufchließen, als welches zu einer befondern Ent 
fcheidung zroifchen auftretenden Parteien gehöret. Und über: 
haupt ift zu wuͤnſchen, daß eine Sache wie diefe, deren Wir; 
kung und Wehrung durch das ganze Reich gehen, und welche 
diefes gegen benachbarte Reiche ſowohl als gegen Rom auf: 
recht erhalten foll, vorhero zu einem Neichsgutachten ein: 
geleitet, und, fo wie mit den Zünften und Handwerkern ges 
fchehen ift, durch allgemeine Entfchließungen berichtiget wer: 
den möge. Da denn auch jene Bedenklichkeit erwogen, und 
“allenfalls eine fichere Anzahl Pfründen für den auf den Adel 
folgenden, und billig auch feflzufeßenden Stand ausgefeßt, 
fo wie die Dienftmannfchaft von der Landesrepräfentation 
getrennet, jene in eine gefchloffene Nitterfchaft, und diefe 
in eine jedem ächten Eigenthümer einer Landactie offne Ber: 
fammlung verwandelt werden koͤnnte. Denn was leßtere 
betrifft, fo ift es allemal die Wirkung einer defpotifchen Po: 
litik, daß man den Adel aus der erften Quelle nicht noch 
jest, wie vordem, entftehen, und den Achten Eigenthümer 
einer Landactie, fobald er zeigen fann, daß er fo wentg von 
väterlicher als mütterlicher Seite libertus, libertinus und 
libertini filius fei, mithin 16 frei geborne Ahnen habe, nicht 


272 Ueber die Avelsprobe in Dentfchland. 


als einen ehrenfählgen Mann zuläße, ſondern blos ben Abel 
aus der zweiten und dritten Klaffe, worin er auf Dienfts 
und Gnadenbriefen befteht, erfennen will; welches vielleicht 
einzig und allein einem Mangel der Sprache zuzufchreiben 
tft, wodurch die Freien unter Heren: oder Bürgerfhuß 
mit dem felbftftändigen Freien, dem Piaſten oder eigents 
lihen Hidalgo, welchen id, zum Unterfchiede von ſchlech⸗ 
ten Freien, gern ben Wehren (Quiritem) nennen möchte, 
vermifchet und beide verwechfelt find. 

Unter Bürgerfchaft und Herrenſchutz (advocatia infe- 
rior)) ift keine felbftftändige Freiheit, und noch weniger Adel, 
wenn gleich die darunter ftehenden Menfchen in einer ge: 
wiffen Beziehung frei genanıt werden. Denn Schußge: 
noffen und Bürger find zuerft durch ihren Schußherrn in 
der Natlonalverfammlung vertreten worden, und haben darin 
eben fo wenig für eine eigne Landactie ftimmen Eönnen, ale 
mittelbare Edelleute auf dem Neichstage für eine ehemalige, 
jest aber unter der Landeshoheit befchloffene Neichsartie, 
wenn fie auch gleich Reichs⸗Freiherren heißen. 

Daß aber endlich in einigen Kapiteln und Ritterfchaf: 
ten auch diefes erfordert werden will, daß einer aus ber 
Reichsritterſchaft fein folle, der darin aufgenommen werden 
wolle, tft nicht allein an ſich ungegründet, fondern auch als 
len Reichsfürften fchimpflih. Man erinnert fich noch, was 
es für Bewegungen feste, als im Jahr 1737 die kaiſerli⸗ 
chen Officiere den reichsfürftlichen von gleichem Range, ohne 
Unterfchied des Dienftalters, vorgehen wollten, und wie ges 
ſchwind der Prinz Eugen von diefer Forderung abftand, 
als ein gewiffer großer Neichsfürft feine Truppen darüber 
von der Reichsarmee am Rheine zurückziehen wollte. 

Sene Forderung der Reichsdienftleute ift nun gerade eben 
biefelbe, welche die Eaiferlichen Dfficiere machten, und ers 
hielt auch ihre baldige Erledigung aus dem bier oben fchon 
angeführten Grunde, wo der Kaifer Lothar erklärt, daß 
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die Dienftleute des Abt zu Wildeshaufen einerlei Rang 
mit den feinigen und des Herzog Magnus Dienftleuten 
hätten. Zwifchen Eaiferlichen und fürftlichen ‘Dienftleuten, 
oder, welches einerlet ift, zwifchen der mittelbaren und un; 
mittelbaren Neichsritterfchaft, iſt alfo von ben älteften Zei 
ten ber Eein Lnterfchied gemwefen; und er läßt fi) auch 
nicht denken, ohne den fürftlichen Heerſchild um einen Grab 
zu erniedrigen. 

Uebrigens verfteht es fich von ſelbſt, daß einer, der ſich 
als ein deutfcher Edelmann darftellen,. und zu den damit 
insgemein verfnüäpften Vortheilen gelangen will, auch dies 
ſes beweifen müfle: daß feine Ahnen entweder als Ingenui 
in des Römifchen Reichs Heerbann, oder als Dienftmänner 
in der Folge des heil. römifchen Reichs geftanden, oder ih: 
ven DBriefadel von dem höchften Reichsoberhaupte oder den; 
jenigen, welche deffen Vollmacht haben, erlanget habe. Das 
heilige römifche Reich beſteht aber nicht blos aus Deutſch⸗ 
land, fondern aus allen den Meichen zufammen, welche je: 
mals mit ihm zur VBertheidigung der Kirche und eines ge: 
meinfchaftlichen Neiche geftanden haben; wie denn felbft 
Earl der Große in der Theilung unter feinen drei Soͤh⸗ 
nen diefes ausdrücklich verordnet, daß, feiner Theilung un: 
geachtet, alle von ihm befefiene Länder zur Vertheidigung 
einer allgemeinen Kirche und eines allgemeinen Reichs 
in einem gemeinfchaftlihen Heerbann bleiben follten. *) Das 
ber auch, fo lange es nicht aus höhern Gründen verboten 
wird, viele franzöfifche, fpanifche, niederländifche und ita⸗ 
liaͤniſche, aber Feine englifche, däntfche, ſchwediſche, polnis 
fche, ruffifche und andre Familien als Eingeborne ſenes zu 
unfern Zeiten verdunfelten heiligen Neichs angefehen, und 
zu deutfchen Stiften und Reichswuͤrden zugelaffen werden. 


*) ©. 8. Divisio Caroli M. $. 8 und 17, beim Dumont im 
Corps dipl. Th. 1. ©. 5. 
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So wie nun hieraus im Allgemeinen hervorgehen wird, 
was einer zu erweifen habe, welcher fich als ein ftifts: und 
turnierfähiger Edelmann darftellen will, alfo wird es nun 
noch darauf anfommen: 

U. wie diefer Beweis zu führen fet? 
Die Rede ift nicht hier von dem erforderlichen Beweiſe 
der Abftammung; denn diefer ift ein gemeiner Beweis, der 
wie alle andere, wodurch Recht und Wahrheit gerichtlich 
und außergerichtlich gefucht werden, geführet werden muß, 
fondern von dem Beweiſe des Adelftandes, der entweder 
eine Eenntliche TIhatfache zum Grunde hat, wovon unmit: 
telbar auf den Adel gefchloflen werden kann, oder aber auf 
gültige Zeugniffe und Zeugenausfagen angenommen werden 
fol. Hier kann die Thatſache — ale z. B. daß die 16 
Vorfahren, worauf einer feinen alten Adel gründet, Schd: 
pfen in hohen Land: und Lehngerichten gewefen, ald Mar: 
ſchaͤlle, Truchfeffe, Kämmerer oder Szägermeifter bei einem 
Reihshauptheren, welcher Feine andere als gute Dienftleute 
gehalten, gedienet, oder auch fehon die ritterliche Wuͤrde 
befleidet, in der ächten Knappſchaft geftanden, Turniere be: 
fucht, oder Lehne und Aemter befefien haben, welche feinem 
Andern als Adlichen verlichen werden — ebenfalls durd) 
folche Urkunden und Zeugnifle, die in allen ©erichten an: 
genommen und für hinlaͤnglich angefehen werben müflen, 
geführet werden; und tft es daher unnoͤthig, füch dabei auf: 
zuhalten. Wo ſich hingegen jemand darauf gründen will, 
daß er von undenflichen Jahren für einen alten Edelmann 
erkannt, zugelafien und geehret worden, da wird etwas 
Mehrekes als ſolche Urkunden, worin diefes beildufig ge: 
fchrieben worden, erfordert; indem Richter und Motarien, 
welche dergleichen Urkunden fertigen, über dergleichen ‘Dinge 
nicht mit hinlänglicher Kenntniß urtheilen Eönnen, und Se: 
dem eher zu viel als zu wenig geben. Es wird auch die: 
fer Beweis nicht aus zweier oder dreier gemeiner Zeugen 
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Munde genommen werden können, in fo fern diefe nicht 
eine redende TIhatfache zum Grunde ihrer Wiffenfchaft an: 
geben können, oder aber die Zeugen felbft adlich find, mit; 
bin den Begriff von der Sache haben, welche fie durch 
ihr Urtheil oder Zeugniß befräftigen follen. Und dann wird 
es noch eine befondere Erwägung verdienen, wie diefe Zeug: 
niffe ein: und aufgenommen fein müflen, und wie viel Zeus: 
gen erfordert werden, um eine Öffentlihe Meinung, welche 
der Motorietät gleicht, zu begründen. Denn wer feinen 
Adelftand durch Zeugen erweifen will, ohne daß diefe wahre 
Thatſachen zum Grunde ihrer Wiffenfchaft angeben Fönnen, 
der gründet fich in existimatione publica, und zwei oder 
drei Zeugen machen mit ihrer Meinung fein Publicum aus. 

Ehe man aber hierunter etwas Gewiſſes beftimmen kann, 
wird es nöthig fein, wiederum Einiges aus der Gefchichte 
voranzufchicken. 

Bei den Turnieren erfchien der Adel aus den vier Lans 
dern, und Keiner wurde in die Schranfen gelaflen, oder 
er mußte ſich zu einem ber vier Länder gefellen. Wenn 
ſich hiernächft bei der Helmſchau, weiche vor jedem Tur⸗ 
niere heraing, ein Wappen fand, was vorhin noch nicht zus 
gelaffen gewefen war, fo traten aus der Landsmannfchaft, 
welche ihn für ihren Ebengenofien erkannt hatten, 2 oder 
4 Männer auf, und behaupteten mittelft ihres Eides in Ge: 
genwart aller Turniersgenoſſen deffen rechtmäßige Abſtam⸗ 
mung von vier edlen Vorfahren. Hier wurde alfo der Ber 
weis des Adels 1) durch Zeugen, 2) die Turniersges 
noffen, 3) und mit dem Nleuangefommenen aus einem 
Lande waren, geführt; und diefe mußten 4) in Gegenwart 
ihrer eigenen Landsmannfchaft und 5) der übrigen Lands; 
mannfchaften einen Eörperlichen Eid über die Sache able: 
gen. Lange bediente man fich diefer Beweisart bei den 
einheimifchen Nitterfchaften nicht, wo die Familien einans 
der Fannten, und Fremde nur felten aufgenommen wurden. 
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Defto früher aber wurde er bei Orden und Capiteln ein 
geführet; worin ebenfalls, rote bei Turnieren, der Adel aus 
allen deutfchen Ländern aufgenommen wird, und fonad) bet 
Fall, daß ein Fremder den Beweis antreten muß, faft be 
ftändig vorfömmt. Der Neuanfommende mußte, fo tie 
es bei einigen Domcapiteln noch üblich tft, feine ebenbürti 
gen Zeugen aus feiner Heimath mitbringen, und biefe muß— 
ten ihren Eid in Gegenwart des Capitels ablegen. So 
vernünftig diefe Art des Beweiſes iſt, indem von gegen 
wärtigen Zeugen Erläuterungen und Antworten auf Zwei 
fel und Beweiſe ertheilet werden Eönnen, ſo beſchwerlich 
war fie aber auch; und fo wurde der Beweis durch Pro 
ben, worauf auch andre ebengenoffe Zeugen ſchwoͤren font: 
ten, der gemöhnlichfte. 

Hier aber machten eigentlich die Proben den Beweis 
aus; und die fogenannten Aufſchwoͤrer fagten nur unter 
ihrem Eide aus: daß fie nicht anders müßten, und auch 
glaubhaft nicht anders gehoͤret hätten, als daß die vorge 
legten 16 Ahnen vittermäßigen Sefchlechts wären. 

Diefe Beweisart nahmen nun endlich auch, nachdem dad 
Geld, und mit diefem die Gelegenheiten, zu einer Landactie 
in fremden Provinzen zu gelangen, fich vermehret hatten, 
die mehrften Ritterfchaften an; welche um deßwillen, daB 
fie fich derfelben fpäter bedienet haben, den Capiteln und 
Orden Feineswegs nachzufegen find. Vorher aber hatten 
diefelben faft überall Landesvereinigungen errichtet, ode 
Landtafeln ausgehangen, um fich gegen bie vorerwaͤhnte 
neue Art von Rittern und den Briefadel zu ſchließen, und 
ihre alten bekannten Geſchlechter von dieſem abzuſondern. 
Bei dieſen Vereinigungen wurde aber, wie bei den Tur⸗ 
nieren, zuerſt der Beſitzſtand angenommen, und derjenige 
zugelaffen, welcher entweder als ächter Eigenchämer einer 
Landactie, oder auch als Dienftmann zu Hofs und zu Land 
verfammfungen zugelaffen war. Wer alfo feine Ahnen da 
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mit rechtfertigen Eonnte, daß fie zur Zeit jener Vereinigun⸗ 
gen alfo zugelaflen waren, oder folche mitgefchloffen und 
unterfchrieben hatten, brauchte fich mit einem höher hinauf 
gehenden Beweiſe nicht zu beladen. 

Nach diefer Eurzen Gefchichte der Beweisart wird man 
leicht einfehen, wohin man fich allenfalls zu vereinigen habe, 
wenn, wie es vernünftig und aus mehreren Urſachen nö; 
thig ift, überall ein gleichförmiger Beweis des Adels einge: 
führet werden fol. 

Der Beweis durch Zeugniffe von gefchloffenen Stifte: 
oder DOrdenscapiteln und Nitterfchaften ift natürlicher Weiſe 
der ficherfte und befte, wenn folche bei gemeiner Verſamm⸗ 
lung erfannt und hinlaͤnglich glaubhaft ausgefertiget find. 
Denn was ein zahlreiches adliches Collegium in einer ein: 
heimifchen, ihrer Wiffenfchaft nicht leicht entgehenden Sache 
als wahr und offenkundig, oder als eigne Gefchichte beglau⸗ 
biget, dem muß billig fo lange Glaube beigelegt werden, 
bis Jemand den von ihm begangenen Irrthum völlig bes 
weifet. 

Ob aber dergleichen Zeugniffe blos unter dem Siegel, 
oder nebft diefem unter der Hand des gefchwornen Syn: 
dick und Secretarit allein ausgefertiget, und nicht auch 
von zween Mitgliedern des Collegii mit unterfchrieben und 
befiegelt werden muͤſſen, fteht billig zue allgemeinen Beſtim⸗ 
mung. Zur Gültigkeit verfchiedener gerichtlihen Handlun⸗ 
gen wird, außer des Nichters oder des Gerichtsfchreibers 
Unterfchrift, die Mitunterfchrift zweier Schöpfen erfordert; 
und es hindert nicht, diefe Förmlichkeit auch bei den Zeug: 
niffen der Kapitel und Ritterfchaften zu verlangen, da man 
vorausgefeßtermaßen den Beweis fo wenig zu erleichtern 
als zu erfehweren nöthig hat. 

Wo aber jemand aus einer Provinz ift, worin Feine 
ſolche Capitel und Ritterfchaften vorhanden find, da muß 
billig und in subsidium ein anderer Beweis flatt. finden. 
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Sinsgemein hat man in diefem Falle das an Eides Statt 
gegebene Zeugniß von 2, 3, oder 4 befannten ftiftds oder 
turniersgenoffen Edelleuten zugelaflen. Jedoch find auch 
Capitel und NRitterfchaften vorhanden, welche fich weigern, 
dergleichen Privatzeugniffe für zulänglich zu erfennen. Der 
Grund hievon mag darin liegen, daß Perfonen, welche ein: 
zeln und aufßergerichtlih um ihr Zeugniß angefprochen wer: 
den, fich ungern entfchließen, folches einem ungeftümen oder 
angefehenen Manne zu verfagen, oder ſich doch leicht durch 
Freundfchaft und andere Bewegungsgründe verleiten laſſen, 
ſich mehr nach der öffentlichen Meinung ale nach einer ge 
nauen Unterfuchung zu entfchließen. — Ein andrer Grund 
mag fein: daß oft jemand fich in einer von feiner Heimath 
entfernten Provinz niedergelaflen, und von Vater auf Sohn 
den Ruhm eines alten Edelmanns erhalten hat, der in fei: 
ner Heimath nie dafür erkannt ift. 

Beide Gründe find wichtig, und führen natürlicher Weiſe 
dahin, daß man dergleichen Zeugniffe nicht anders anzuneh: 
men habe, als wenn fie vor dem DObergerichte und eidlich 
abgelegt find; nicht fowohl, um ihnen mehrere Sewißheit, 
als den Zeugen felbft Gelegenheit zu geben, fih, wenn fie 
ihrer Sache nicht genugfam ficher find, mit defto mehrerem 
Anftande entfchuldigen zu Eönnen. Und auch bei einem alfo 
ertheilten Zeugniffe müßte mwenigftens diefes, daß die Fami⸗ 
lite in dem Lande, woraus fie das Zeugniß verlangt, über 
aller Menfchen Sedenfen, oder doch über 100 Jahr ein: 
ſaͤßig, und als eine altadliche Familie bekannt gewefen, von 
den Zeugen eidlich erhärtet werden. Diefe müßten auch 
felbft das Wappen nicht führen, worüber ihr Zeugniß er: 
fordert wird. 

Wie es aber in dem Falle zu halten, da diejenigen vom 
Abel, welche das Zeugnig ablegen, an dem Orte, wo fol: 
des gebraucht werben foll, nicht genugfam befannt find? 
und ob in diefem Falle das Zeugniß einer Landesregierung 
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über die NRitterbürtigkeit der Zeugen zugelaffen werden folle? 
ift ebenfalls eine wichtige Frage. Legt die Landesregierung 
hiebei eine Thatfache, woraus unmittelbar auf den Adel des 
Zeugen gefchloffen werden kann, zum Grunde, fo kann fol; 
ches billiger Weife nicht wohl bezweifelt werden. Wo es 
aber hieran fehlt, müßte der Landesfürft um ein befondere 
adliches Mannsgericht, worin nicht minder als vier Bei: 
fißer wären, angegangen, und von diefen die Ritterbärtigfeit 
der Zeugen erfannt werden; da dann diejenigen, welche der 
Fürft als adliche Männer zu einem folhen Mannsgerichte 
berufen hätte, auch dafür, ohne weitere Probe, anzunehmen 
fein würden. 

Ueberhaupt möchte es zu Erleichterung des Beweiſes 
nicht wenig beitragen, wenn in den Ländern, worin es feine 
gefchloffene adliche Capitel und Ritterfchaften giebt, die Lans 
desfürften einen Tag, an welchem alle und jede Erbgefef: 
fene, welche ihr altadliches Geſchlecht ermweifen wollten, ihre 
Proben vorzulegen hätten, beftimmten; fodann aus den be; 
nachbarten Kapiteln und NRitterfchaften etwa zwölf untadel; 
hafte Mitglieder zu fich begehrten, und vor denfelben die 
Unterfuchung der eingefommenen Wappen und Beweife vor: 
nähmen, und von bdenfelben darüber erfennen ließen; da 
dann darüber eine Ritterrolle verfertiget werden Eönnte, 
woraus hiernächft jeden, der es verlangte, ein Auszug mit: 
getheilet werden Eönnte. Die auf diefe Art für gut er; 
Elärten Gefchlechter würden alsdann gewiß ein Mehreres, 
als bei den Turnieren und andern adlichen Feierlichkeiten 
üblich gewefen, erwieſen, mithin nicht zu fürchten haben, 
daß ein einziges gefchloffenes Tapitel, befonderd wenn man 
fih allenfalls darüber auch vorher vereiniget hätte, dieſen 
Beweis für ungültig erklären würde; nachdem fogar die 
Rollen einiger Turniere neuerer Zeiten, oder fürftlicher Lei: 
chenbegleitungen für gute Beweiſe angenommen find, wo⸗ 
bei gewiß die Proben nicht fo förmlich unterfuchet fein moͤ⸗ 
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gen, als in jenem Falle gefchehen kann. Ein beftänbiges 
Heroldsame ift für Eleine Provinzen zu beſchwerlich, und, 
wenn es nicht vollftändig und gehörig befeßt iſt, unzuver⸗ 
(äßig; fonft würde diefes den deutſchen Provinzen, worin 
feine gefchloffene Stifter und Ritterfchaften find, zu em; 
pfehlen fein. Jenes Mittel, daß fie einmal für alle die 
vorgefchlagene Unterfuchung vornehmen. follen, ift aber auch 
um deßwillen angenehmer, weil es nur einmal mit Aus 
Schluß aller Stillfehweigenden gehalten werden fol, und 
folchergeftalt nicht zu einer Quelle von Fünftigen Erſchlei⸗ 
dungen mißbraucht werden Fann. 

Menn nun einmal die Adelsprobe auf diefe oder eine 
andre Art, worin man, unter der höchften Genehmigung 
des Reichsoberhauptes, gemeinfchaftlich überein gekommen 
tft, gleichförmig gemacht fein wird, fo wird auch damit der 
Vorwurf, welchen von Zeit zu Zeit eine gefchloflene ade: 
liche Ritterfchaft der andern gemacht bat, und wodurd es 
dahin gekommen ift, daß oft die eine das Zeugniß der ans 
dern nicht hat gelten Laffen wollen, von feldft verfchwin: 
den. Denn wenn alle nach gleichförmigen, von dem hoͤch⸗ 
ften Reichsoberhaupte beftätigten Beweisarten verfahren, 
und, daß dieſes gefchehen fei, Eünftig in ihren Zeugniffen 
ausdrücken, auch allenfalls noch diefes, daß fie eine gefchlof: 
fene adliche Nitterfchaft fei, welche Feine andere als folche, 
die fich nach obigen Srundfäßen als altadliche Gefchlech: 
ter darftellen Eönnen, in ihre Verfammlungen als Mitglie: 
der zulaffe, gehörig befcheinigen, fo müflen ihre Zeugnifle 
insgemein gültig fein, und die Reichsgerichte darauf erfens 
nen. Es koͤmmt fodann nicht darauf an, ob eine oder die 
andere Ritterfchaft vorhin minder firenge zu Werke gegan: 
gen fei; indem, fobald jene Bereinigung zu Stande gefom: 
men ift, für die Zukunft nichts weiter zu befürchten iſt, 
und das Vergangene den Beſitzſtand, welcher ſowohl bei 
den erften Turniergefeßen als bei den erften ritterfchaftli 
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hen Vereinigungen für zulänglich gehalten wurde, zum 
Grunde hat; einen Grund, den auch alle Capitel haben 
gelten laſſen, als fie fich zuerft gegen die Fünftigen Zeiten 
fchloffen, und nicht allein alle diejenigen, welche in dem Be; 
fiße der Pfründen waren, fondern auch deren ihre Wafı 
fengenofien für ftiftefähig erkannten. 

Ohne Zweifel find in Anfehung der Beweisart noch 
mehrere Punfte zu berichtigen, ehe man fich über ihre voͤl⸗ 
lige Gleichfoͤrmigkeit wird vereinigen Fünnen. Gleichwie 
aber diefe von jedem Stifte oder jeder Ritterfchaft am be; 
ften werden angegeben, und zu einer gemeinfchaftlichen Beſtim⸗ 
mung befördert werden Eönnen, alfo wird es unnöthig fein, 
fih dermalen darauf umftändlich einzulaffen. Die Haupt; 
angelegenheit muß jeßt fein, das höchfte Neichsoberhaupt 
zu bewegen, die beiden Punkte: „was einer, der ſich als 
ein alter Edelmann darftellen will, beweifen, und wie Dies 
fer Beweis geführet werden folle”, einmal für alle zu be: 
ftimmen, und darüber allenfalls das Gutachten des gefamm: 
ten Reichs zu erfordern, um den Adel bei feinem alten 
Glanze zu erhalten, und allen fernen Erfchleichungen vor: 
zubeugen. Denn gefchiehet diefes nicht, fo wird feldft der 
neue Militairftand, welcher wohl.am meiften den alten 
Militairſtand druͤckt, und mit ihm eben fo verfährt, wie 
diefer mit dem Adel der erften Klafle, oder der Miliz aus 
Landeigenthümern, verfahren ift, fünftig den Adel nicht 
als eine hinlängliche Belohnung feiner Verdienſte anfehen 
fönnen, und fonach in der Folge den Vortheil verlieren, 
welchen er in dem erften Augenblicke erhalten zu können 
vermeinet. 
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LVIII. 
Der Capitularſoldat. 


mo 


Auszug eines Schreibens. 


.... In der That, die Sache verdient, daß fie von 
der ganzen beutfchen Nation beherziget, und dem Kaiſer 
zur fchleunigften Verbefferung empfohlen werde. Denn nicht 
alfein verliert der Capitular von feiner Würde und Weh— 
rung, wenn er folchergeftalt den Kriegsftand ganz vermel 
den muß, fondern der ganze Stand der Weltgeiftlichen ge 
räch immer mehr und mehr mit dem Intereſſe des Staats 
in Collifion, und wird von diefem natürlicher Weiſe immer 
mehr und mehr verachtet und verfolgt, wenn er die brav: 
ften jungen Edelleute auf die Bärenhaut lockt, und dem 
Fürften nicht erlaubt, einen mohlverdienten Officer mit ei⸗ 
ner Pfruͤnde zu belohnen, ohne ihn zugleich aus feinem 
Dienfte zu verlieren. Es fehle auch nicht, da der Militair⸗ 
ftand täglich gewinnt, und in der Spannung, worin Europa 
fhwist, immer mehr und mehr gewinnen muß, oder die 
Capitularen, befonders die Domcapitularen, wenn fie von 
allen Kriegsdienften ausgefchloffen bleiben, werden zuletzt 
an den großen weltlichen Höfen zu niedlichen Abbes her; 
abfinken, und ihre bisher gehabte Würde nicht behaupten 
fönnen. Ob die Kirche hierbei gewinnen, und ob nicht mit 
der Zeit ein fo mefentlicher Fehler in ihrer Verfaffung das 
ganze Syftem untergraben, mithin in der Folge den Welt: 
geiftlichen eben den Haß zuziehen werde, welchen ſich die 
Mönche durch ihre politifche Unthätigkeit zugezogen haben, 
überlaffe ich Andern zu beurtheilen. Aber offenbar erfor: 
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dert es das allgemeine Wohl des Staats, und das ei: 
gene Intereſſe der Kicche, daß hierin eine Reformation 
vorgenommen werde; und ich fehe nicht ab, was unfern 
Kaifer abhalten folle, foiche von dem Oberhaupte der Kirche 
zu verlangen, oder was den Papft bewegen koͤnnte, dieſe 
zu verweigern, da die Nochdurft der Kirche und das Be: 
duͤrfniß der Zeit fie gleich laut fordern. Die Kirche darf 
niche nach Blut dürften; das weiß ich, und das verehre 
ich als eine wefentliche Chriftenpflicht. Aber daß fie nicht 
Blut vergießen dürfe, wenn eigene Rettung, die Rettung 
des Staats und der Heerde folches von ihr erfordert, das 
ift die Lehre des Miethlings, der, anftatt den Wolf zu toͤd⸗ 
ten, ihm die Heerde preis giebt. Daher auch fchon Ele: 
mens V. jeden Geiftlichen von aller Irregularitaͤt frei fprach, 
wenn er Blue zu feiner Rettung vergoffen hatte. 

Wenn ich alle die Bruchftücke, welche in den Concilien 
und Decretalen darüber vorhanden find, daß die Geiſtli⸗ 
chen fih nicht in Kriegsdienfte einlaffen follen, zufammen 
und in Ordnung ftelle, fo koͤmmt am Ende nichts weiter 
als diefer Stnn heraus: daß diejenigen, fo der Kirche am 
Altar dienen, niht gezwungen werden follen, für fie in’e 
Heer zu ziehen; und daß Fein Seiftlicher fih von freien 
Stüden in den Krieg begeben folle. Das erfte bezieht 
fich auf die Zeiten bes Heerbanns, worin der Krieg eine 
Neihepflicht war, und nachdem es der Kaifer verlangte, 
jeder Mansus feinen Mann ftellen mußte. Hier war es 
ganz natürlich, den Mansus der Kirche, deſſen Beſitzer da; 
von am Altar diente, nicht mit doppelter Pflicht zu be: 
fchweren. Das andre hingegen geht auf die Zeiten, wo 
man anfing, außer dem Heerbann und außer der Lehns und 
Dienftmannfchaft eine neue Art von Geworbenen anzız 
nehmen, welche auf Contracte und auf eine gewiſſe Zeit 
dienten, und vornehmlich der Beute und Plünderung we; 
gen dem Kriege nachzogen. Diefe hießen Teufelsfins 
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der *) und Bluthunde, und unter diefen follte von Rechtes 
wegen Sein Geiftlicher fich finden lafien. Daher fagten die 
zu Arles verfammieten Väter: ut nullus Clericus ruptua- 
riis vel bolestariis, aut hujusmodi viris sanguinis prae- 
ponatur. Und fpätere Verordnungen ber Kirche eifern nur 
damider, daß Geiftlihe fih nicht follten anwerben laf; 
fen; zu verftehen von diefen Teufelöfindern, als der dama⸗ 
ligen einzigen Art von Geworbenen; keinesweges aber, daß 
fie nicht follten, wenn fie anders wollten, im Heerbann mit 
ausziehen, und für ein Lehn dienen Eönnen. Wie ed denn 
gewiß in der Gefchichte taufend und mehr Fälle giebt **), 
wo Päpfte, Bifchöfe und andre Seiftliche an der Spiße ihres 
Heerbanns oder ihrer Lehnmannfchaft gefochten haben, ohne 
daß fie fich dadurch eine Srregularität zugezogen hätten. 
Gehe ich nun von diefem Sinne der Kirche aus, fo 
handelt ein jeder Geiftlicher, und vielleicht ein jeder Menfch 
gegen feine Pflicht, der fein Leben einem Andern verkauft, 
und ſich zu mehrerem Blutvergießen verbindet, als die Ber; 
theidigung des Reichs oder des Landes, defien Unterthan 
er ift, von ihm erfordert. Es mag auch wohl für unans 
ftändig gehalten werben, wenn ein Geiftlicher unter den 
leichten Truppen dienet; obfchon diefe jeßt in eben fo gro: 
Ger Achtung ftehen als die fchweren, und mit der Zeit noch 
größere Achtung verdienen werden. Allein daß ein Geifts 


*) Filii Belial, de secta eorum, qui vocantur Rotie: Ar- 
nold. Lübec. c. 26. Vermuthlich wurden die Gemorbenen in Rot⸗ 
ten abgetheilt, und hießen daher ruptuarii, roturiers, im Gegen⸗ 
fa von der noblen Dienfimannfchaft. 

**) Noch in den fpätern niederländifchen Unruhen war faſt jes 
der reiche Edelmann in Weftphalen Entrepreneur eines Corps; und 
unfre jegigen Hollandsgänger zogen damals alle mit dergleichen En⸗ 
frepreneurs dem Seriege nach. In ihren Contracten fteht, daß fie 
alle Städte, welche fie erobern würden, drei Tage zu plündern Die 
Erlaubniß haben follten. 
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licher fofort feine Pfruͤnde verlieren folle, wenn er fih un: 
ter die Zahl der heutigen beftändigen Landesvertheidiger, 
die nun anftatt des alten Heerbanns und der Lehn: und 
Dienftmannfchaft gehalten werden, aufnehmen läßt, nicht 
nach bloßer Willkür fein Leben verkauft, fondern nur das 
gottgefällige Geluͤbde thut: zur Zeit der Noth Kirche, Reich 
und Land mit feinem Blut vertheidigen zu wollen, nicht 
den geiftlihen Wohlftand verleßt, und nun eben ben Par; 
tifan fpielt, das dünfe mie um fo viel unbiliiger, je mehr 
die neueren Zeiten von dem Soldaten Mienfchenliebe und 
Tugenden fordern, und je gewiſſer man dieſe eher bei wär: 
digen Geiftlichen als bei Andern zu fuchen berechtiget iſt. 
Freilich haben feige Ausleger ihre Rechnung dabei ge: 
funden,: daß fie das Düärften nad) Blute, welches die 
Kirche verbietet, mit dem Vergießen deffelben zu ih: 
ver Vertheidigung verwechſelt, und den DBannaliften 
wie den Lehnmann mit jenen blutdürftigen Söldnern in 
Eine Klaffe gefeßt haben. Denn fie Eonnten unter diefem 
Schilde einen Bärenhäuter unbefchimpft in die Tafche ſtek⸗ 
fen, und jeden ehrlichen Kerl befeidigen, ohne daß fie noͤ⸗ 
thig hatten, ihm zu Kampfe zu ftehen. Auch mochten die 
Werbungen überhaupt, wodurch ein Kerr, wenn er nur 
Seld hat, fih auf eine Eurze Zeit dem Mächtigften gleich 
ftellen, und Alles, was mit Geſchwindigkeit zu erobern fteht, 
eben fo gut wie jener erobern Fann, der Kirche und dem 
Papſte nicht fonderlich gefallen. Wielleicht ſchwebte den 
Kirchenvätern auch der entfeßliche Unfug vor Augen, wel: 
hen die Lanzknechte, die Neiftres und andre auf Contracte 
dienende Truppen im l4ten, 15ten und 16ten Jahrhunderte 
überall anrichteten. Allein ich getraue es mir gegen jeden 
Canoniſten zu behaupten, daß der Achte Sinn der Kirchen; 
geſetze es feinem Weltgeiftlichen verboten habe, im Heer⸗ 
bann mit auszuziehen, oder fein Zehn in Perfon zu vers: 
dienen; nichts hindernd, daß nach dem Lehnrechte die Pfaf: 
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fen Lehnrechtes darben follten. Denn durch diefe Regel 
fuchte fih blos der weltliche Staat gegen den geiftlichen zu 
decken, der nicht gezwungen werden konnte, fein Zehn in 
Perſon zu verdienen. Konnte aber ein Weltgeiftlicher, wenn 
er wollte, im Heerbann mit ausziehen und fein Lehn in 
Perfon verdienen, fo kann er auch Dienfte unter der jetzi⸗ 
gen beftändigen Miliz nehmen, die nach der heutigen Lage 
unfrer Verfaffung und aller Umftände zur Vertheidigung 
der Kirche, des Reichs und des Landes unterhalten wer: 
den muß. 

Mir find nicht mehr in den Zeiten, worin jeder Chrift 
Buße thun ınuß, wenn er aud in dem gerechteften Kriege 
feinen Feind erfchlagen hätte. Wir fragen auch nicht mehr, 
ob ein Seiftliher wohl die Chirurgie treiben, und SJeman: 
dem die Ader öffnen dürfe, um nicht für einen Blutvergie⸗ 
er gehalten zu werden. Aber eben defwegen follte man 
auch die aus jenen Zeiten fich herfchreibende und auf zufäßs 
lige Zeitumftände ſich gruͤndende Kirchenzucht nach den fpä: 
tern Bedürfniffen der Zeit ermäßigen, und den Weltgeiſtli⸗ 
chen dasjenige nicht verfagen, was den geiftlichen Rittern 
zue Pflicht gemacht ift; oder, wenn das durchaus nicht ges 
fchehen kann, Capitularpfränden, wovon die darauf haftende 
Pflicht durch einen beftändigen Vicar verrichtet wird, in Com: 
menden verwandeln, und ihre Befißer von der Nothwendig⸗ 
keit befreien, fich des Kriegsftandes unfähig zu machen, um 
folchergeftalt Staat und Kirche zu vereinigen, und bie wuͤr⸗ 
digen Männer mit zur Vertheidigung der Kirche und des 
Staats zu gebrauchen, welche jegt wider ihren Willen die 
Hände in den Schooß legen muͤſſen. 

Sin den alten Zeiten ließ die Kirche das Blutgericht, 
weil die Ausübung deffelben immer Geld Eoftete, dem Kai⸗ 
fer, und begnuͤgte fih mit den Strafen, welche Geld eins 
brachten. Aber in den neuern Zeiten ift die Politik der 
guten Mutter etivas näher beleuchtet torden, und man 
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denft, wer den Blutbann ausüben foll, müffe auch zu def: 
fen und der Eriminalräthe Unterhalt die Geldbußen einzie: 
hen. Der Laie wird immer Elüger; und es fehlt nicht, oder 
er entdeckt auch noch einmal einen zweiten Weg zum Kim: 
mel, wo er ohne Mauth und Zoll dahin Fommen fann, wenn 
die Kirche den andern gar zu enge macht, und nicht in Zei: 
ten auf die Abſtellung folcher Dinge denkt, welche den Staat 
an feiner wahren Sröße hindern. Der heil. Bernhard 
warb die Rekruten zum Kreuzzuge mit der Märtyrerfrone; 
und ich follte denfen, daß es weit rühmlicher fet, fein Le: 
ben für das Vaterland als für das heil. Grab zu wagen. 
Die geiftlihen Fürften hätten um fo mehr Urfache, eine bat: 
dige Reformation in diefem Stücke zu befördern, und jedem 
Domcapitularen eine Compagnie zu geben, da in dem Falle, 
daß die jetzige Spannung von Deutfchland einmal zum Brud) 
kommen follte, Niemand vorhanden fein wird, der dem Sie: 
ger Einhalt thun kann, und unfre mächtigen Nachbarn, wenn 
man bei ihnen Hülfe fuchen wird, fich mit Leuten nicht vers 
binden werden, die nur ihr Breviarium zu behandeln wif: 
fen. Man fpottet zwar über die Biſchoͤfe und andre Fleine 
Herrn, welche nur eine Fleine Kriegsmacht haften; aber die 
Zeit kann fommen, und fie Eömmt einmal gewiß, wo ber; 
gleichen einzelne Regimenter unter der Anführung eines Kreis: 
herzogs eben dasjenige leiften werben, was ber niederfächfl: 
fhe Kreis unter dem Herzoge Ferdinand geleiftet hat... 
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LIX. 


Alfo follten geringe Nebenwohner, wenn fie woll 

ten, wegen ihrer Schulden nicht gerichtlich be: 

langt, fondern mit Furzer Hand zur Zahlung an 
gehalten werden, *) 


Rühmen Ste mir doch nur nichts mehr von Shrer 
Schönen Juſtiz. So lange Sie feine Anftale machen, daß 
die armen und geringen Leute auf dem Lande unter einen 
fihern, nahen Schirm und Schuß gebracht werden, ber fit 
nach Befchaffenheit ihrer Umftände behandelt, fo lange bleibt 
Ihre gerähmte Juſtiz nur eine Ruthe, womit der Allmaͤch⸗ 
tige dieſes Land zuͤchtiget. Sie koͤnnen dieſes in der Stadt, 
wo der Buͤrger den Schutz ſeiner Obrigkeit, der er nach 
allen Umſtaͤnden bekannt iſt, muͤndlich anrufen, und immer 
auf dem kuͤrzeſten Wege, auch mehrentheils ohne alle Un 
£often Huͤlfe haben kann, fo nicht einfehen, wie wir es auf 
dem Lande thun, wo ein Sjeder, fobald er etwas zu Flagen 
hat oder verklagt wird, fogleich einige Meilen veifen muß, 
und feine Huͤlfe erlangen Eann, ohne einen Advocaten und 
Procurator anzunehmen. Hier hat man immer nur die 
Wahl, ob man fich dem einen Unglück überlaffen, oder dem 
andern entgegen gehen wolle. Ich kann Ihnen davon eine 
fehr traurige Gefchichte erzählen, die fich hier im vorigen 
Jahre zugetragen hat, und leider oft zuträgt. 


*) Urfprünglicher Titel: Ein Vorfchlag zum Neuen Jaht. 
Es iſt das erfte Stück in den Weſtphäl. Beitr. vom Jahr Fe 
A. d. H. 
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Ein gewiffer Kaufmann, dem alle Eingefeflene feines 
Kirchſpiels viel oder wenig ſchuldig find, ward auf einen 
Heuermann böfe, der ihm fein Linnen nicht wie gewöhnlich 
zu Verkauf gebracht, und die Kleidungsſtuͤcke, fo er ges 
brauchte, von einem Andern genommen hatte. — Diefes 
muͤſſen, im Borbeigehen gefagt, Alle, die ihm einmal ſchul⸗ 
dig find, und, weil fich das ganze Kirchſpiel in dieſem Falle 
befindet, Alle ohne Ausnahme thun; den Preis feßt er in 
beiden Fällen, wie er will, und was er zu Buche fchreibt, 
das gilt von Nechtswegen. — So bald ward der Kauf 
mann die Abtrünnigfeit feines bisherigen Sclaven nicht ges 
wahr, fo ließ er ihn auch wegen funfzig Thaler, die er ihm 
laut feines Buches und der darin enthaltenen wucherlichen 
Abrechnung fchuldig fein follte, an das entferntefte Gericht 
fordern, nöthigte den Mann, welcher die Schuld, die von 
feiner Frauen erftem Dann berrühren follte, nicht wahr 
glaubte, zu einem befchwerlichen Procefle, der ihn zuletzt 
um alles das Seinige brachte. 

Seine Frau, die er ungefähr vor einem Jahre ald Witwe 
mit drei Kindern geheirathet hatte, war eine von den ges 
funden und freudigen Weibern, die immer fleißig arbeiten, 
und Gott danfen, wenn fie Arbeit haben. Ste wußte von 
feinem Ungluͤck, außer daß fie ihren Mann verloren hatte, 
und diefer Verluſt war ihr durch einen eben fo guten er; 
feßt, der fie ohne weitere Unterfuchung ihres Vermögens 
fo freudig genommen, wie er fie gefunden hatte. Beide 
waren fo vergnügt, wie immer Leute fein Eönnen, die bei 
vedlicher Arbeit ihe nothdärftiges Ausfommen haben: als 
fie von ihrem Procurator die Nachricht erhielten, daß fie 
zu Bezahlung der funfzig Thaler und doppelt fo vieler Kos 
ften verdammt wären. Wenige traurige Abende, die fie mit 
Hin⸗ und Kerdenfen, wie fie fih in diefem ſchrecklichen 
Falle retten wollten, zubrachten, waren verfloflen, als auch 
fhon die Pfändung einlangte; und nun ward ihnen ihr 
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Bett, was ſich die Brau in den: ſechs Fahren, die fie als 
Magd gedienet, fauer erworben hatte, eine Kuh, die eben 
melk geworden, und. ein Schwein, deflen vortreffliches Ge⸗ 
deihen bisher der Stoff. ihrer taͤglichen Unterredung gewe⸗ 
fen war, aus dem. Haufe genommen; ein Stürf Loͤwend, 
womit fie ihre verfihiedene Dfterheuer bezahlen wollten, und 
worauf fie den ganzen Winter gefponnen und gearbeitet hat: 
ten, mußte mit fort; aus dem Kaufe ging es auf’s Feld, 
wo zwei Morgen mit dem fchönften Roggen, und ein ans 
derer mit Lein, fo ſchoͤn wie ein gefchorner grüner Sam: 
met, in die Pfandung genommen wurden. Umfonft wider: 
feßte fich- hier der Frauen ihre Schwefter, die eben das 
Lein gätete, und ducch ihre weißes Hemd die Aufmerkſam⸗ 
keit der Vorübergehenden. an fih zu ziehen bemühee war, 
mit der Behauptung, daß der Lein bis dahin, wo die Boh⸗ 
nen auf der grünen Flur hervorragten, ihr allein zugehoͤrte; 
umfonft rief fie, daß fie darüber hundert Zeugen bringen 
wollte. Die Pfänder Eehrten fih fo wenig an ihr Gefchrei 
als an ihr fchönes Hemde, und das arme blauaugige Maͤd⸗ 
chen mußte mit Schrecken hören, daß fie ihre Zeigen dem 
Nichter vorbringen follte — bem Richter, den fie nicht an: 
ders als abermal durch einen Advocaten und Procurator 
fprechen Fonnte. 

Dun fißt das arme gute Weib da mit drei Kindern von 
ihrem erften Dann, ohne Bette, ohne Kub, ohne Schwein, 
ohne Flache, ohne Korn, und, was noch das Betrübtefte 
tft, ohne Mann. Denn diefer, der feine Kinder mit ihr 
hatte, fagte ihr gleich des andern Tages: Gott erhalte dich, 
gutes Weib! im ewigen Leben fehen wir ung wieder, und 
sing damit nach Holland, und wollte, wie er fagte, in ei: 
nem Lande nicht bleiben, welches Gott bald firafen müßte, 
weil darin die geringen Leute feinen befiern Schuß hätten. 
Und woher rührt diefes Ungluͤck? Gewiß blos daher, daß 
der Mann nicht vor einem nahen Schugherrn belangt wer: 
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den konnte, der beide Theile mändli hörte, und allenfalls 
dem Schuldner fagte, daß er bezahlen müfle, dem Glaͤubi⸗ 
ger aber die Huͤlfe fo gab, wie fie jener, ohne auf einmal 
zu Grunde gerichtet zu werden, erleiden Fonnte. Sagen 
Ste mir nicht, daß der Richter diefes eben fo gut thun 
Eönnte. Diefer kann die aus der Ferne zu ihm kommen⸗ 
den Leute nicht unterfcheiden. Redliche und unredliche, gute 
und fchlechte haben vor ihm einerlet Phyfiognomien, und 
er iſt nicht angewiefen, nach dem Lavater zu urtheilen. 
Bei der Menge der Sachen, fo ihm vorfommen, fann er 
feine befondre Aufmerkfamkeit auf eine wenden; er darf 
nur auf Beweiſe fprechen; und was würde aus dem Leine 
des blauäugigen Mäbchene geworben fein, wenn diefes nur 
eine Ladung gegen zwei Zeugen hätte ausbringen, und dieſe 
fchwören laffen follen? 

Aber, werden Sie fagen, was ift hier für eine Anftalt 
zu treffen? Sollen wir die Zahl der Richter vermehren? 
Und wird man nicht die geringen Leute um allen Credit 
bringen, wenn man die Forderungen Ihrer Stäubiger, und 
die ihnen darauf gebührende rechtliche Huͤlfe der beliebigen 
Ermäßigung eines Schutzherrn uͤberlaͤßt? Diefes ift freis 
lich zu fürchten, und auch nicht außer Augen zu feben. 
Aber doch wünfchte ich, daß es möglich fein möchte, ihnen 
auf eine oder andere Art zu helfen; es bleibt .doch immer 
eine außerordentliche Befchwerde für diefelben, daß fie nicht 
die geringfte Frift erhalten Eönnen, ohne wenigftens einen 
Procurator anzunehmen, und, wenn ich es gering ſetzen 
will, ohne zwei Thaler anzuwenden, die mit der Beſcheini⸗ 
gung ihrer Umftände, mit deren gerichtlichen Einbringung, 
dem communicetur und dem Befcheide darauf gehen; eine 
Beſchwerde, die um fo viel größer iſt, je geringer ihre 
Schulden find. ch babe Leute gefehen, die nur zehn Tha— 
ler fchuldig waren, und foldhe nach Verlauf eines Monats 
bezahlen Eonnten und wollten, aber, um dieſe Frift zu ge 
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innen, zwei Thaler anwenden mußten. Iſt das nicht ent: 
feßlich? 

Mein Vorfchlag, um dem Uebel abzuhelfen, würde die: 
fer fein, daß alle Boll; und Halberben, und alle Erbfötter, 
wenn man nicht anders wollte, unter dem ordentlichen Rich: 
ter bleiben, ihre Heuerleute aber und bie geringern Kötter 
in Schulbfachen, wenn fie es felbft verlangten, unter dem 
Bogte*), als ihrem befondern Schußherren, ftehen follten. 
Diefer follte fie auf Verlangen ihrer Stäubiger zur Zah⸗ 
lung nach Befchaffenheit ihrer Umſtaͤnde anftrengen, und 
damit in billiger Maße fo lange fortfahren, big der Schuld: 
ner fich felbft an's Gerichte wendete, und den Gläubiger 
zum gerichtlichen Beweis feiner Forderung aufforderte. Dann 
würden fich gewiß hundert bedenken, ehe fie diefen Eoftbaren 
Schritt wagten; und der Gläubiger hätte auch die Freude, 
feinen Schuldner nicht durch Gerichtskoſten erfchöpft zu fes 
hen. Wie oft würde diefer nicht noch Geduld haben, wenn 
er nur noch Feine Gerichtsfoften angewandt hätte! wenn 
er vorausfähe, daß Alles mit Koften aufgehen wuͤrde! und 
wenn ihn die Mühe nicht verdräffe, feinem eignen Procu⸗ 
rator zu fchreiben, und fich von ihm die Koftenrechnung 
einſchicken zu laflen! 

Wie glücklich würde ich mich fchäßen, wenn biefer Vor: 
ſchlag Beifall fände, und deſſen Ausführung das neue Jahr, 
was wir jegt antreten, bezeichnete! Bei der legten Theu⸗ 
rung gab die Regierung denjenigen, welche Korn ausborgs 
ten, die vogteiliche Huͤlfe. Warum ſollte diefelbe nicht 
auch in andern Fällen unter obiger Einſchraͤnkung ftatt fins 
den können? 





"*) Der Bogt im Dönabr. iſt Steuereinnehmer, ber wohl Gel 
der einnehmen, aber nicht als Richter erfennen Tann. 
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Beherzigung des vorigen Vorfchlage. 





Wahr ift es, die armen und geringen Leute find zu ber 
Elagen, wenn fie vor’s Gericht gezogen werden. Aber follte 
man nicht noch eine nähere Hilfe als die vorgefchlagene 
haben koͤnnen? Man erlaube jedem Kaufmanne, oder eis 
nem Sjeden, ber mit dem Landmanne in Verkehr ftehet, ger 
druckte Citirzettel unter feiner eignen Unterfchrift zu ge 
brauchen, folche feinem Schuldner durch den Pfarrer zur 
ftellen zu laffen, und nach Ablauf der darin zum erſten⸗ 
und andernmal gefeßten Friften die Pfandung von dem 
Vogte zu nehmen, fo wird ſich Alles eben fo gut geben 
und ſchicken, als wenn der Eitirzettel von einem Gerichte 
ausgefertiget iſt. Diefen natürlichen Weg hatte der ge: 
funde Meenfchenverftand den Stäubigern längft gewieſen, 
als fie gerichtlich” ausgefertigte Citirzettel in Blanco nah: 
men, und ihren Schuldnern damit fo lange zu Leibe gin⸗ 
gen, bis fie bezahlten. In der Stadt fieht man ihn täg: 
fich, indem ein Gläubiger den Rathsdiener bitter, feinem 
Schuldner zu fagen, daß er ihm binnen 14 Tagen bezah: 
{en muͤſſe; der Diener thut diefes hundertmal, ohne den 
Richter zu fragen, und das mit Recht. Hier ift eine muͤnd⸗ 
fiche Ladung in Blanco. 

Der Bauer iſt ein mwunderliches Geſchoͤpf; er läßt Die 
Gitirzettel fo lange laufen, bis er gepfändet wird; dann 
lauft er, al& wenn ihm der Kopf brenner, und fucht Hüffe 
zu jedem Preife. Diefe hätte er aber in jenem Falle wohl 
feiler;; ev brauchte dann Feine contumaciam zu purgiren, Feine 
vergeblich erfannte executoriales zu bezahlen, und feinen Ab: 
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vocaten und Procurator anzunehmen, und feine Reife in die 
Stadt zu thun. Er dürfte fich fodann nur an feinen Glaͤu⸗ 
biger und Vogt wenden; diefe wuͤßten, wie er fteht, und wie 
er fein Verfprechen erfüllen würde; es wären wenige oder 
gar feine Koften aufgegangen, und die Sache fchickte fich, ohne 
dag die geringften falfchen Unfoften aufgegangen wären. 
Wozu bedarf es hier eines Gerichts oder eines gericht: 
lichen Erfenntntfies? die Schuld leugnet der Mann felten, 
er kann nur nicht fo gefchmind bezahlen, als der Gläubiger 
wünfcht; und diefes, ob er bezahlen will und Fann, ift dem 
Vogte zehnmal beffer als dem Richter befannt. Syn dem 
feltnen Falle, da er die Schuld nicht geftändig ift, kann er 
allemal zum Richter gehn; diefer Weg bleibt ihm offen, und 
der Richter kann angeriefen werden, ihm einen gedruckten 
Zettel zu geben, worauf der Vogt einhalten muß. Wozu 
iſt es alfo nöthig, fogleih den Richter, Gerichtsſchreiber, 
Pedellen, Advocaten und Procuratoren zu gebrauchen? Hat 
doch jeder Gutsherr die Selbſtmahnung und Selbftpfändung. 
Hat fie doch der Vogt auf die Schakung, der Kirchenpro: 
vifor auf die Kirchenrenten, der Verpachter in manchen Faͤl⸗ 
fen auf feine Heuerleute. Warum follte man fie alfo nicht 
in obiger Maße jedem Kaufmanne wenigſtens in der Vog⸗ 
tei geben, worin er und feine Schuldner wohnen und befannt 
find? Was bedarf es hier jenes Eoftbaren Ceremoniels? 
Vormals, ehe die letztere Verordnung wegen der Eitirs 
zettel erging, wußten die Pedellen und Boten fich diefes 
kurzen Mitteld ganz gut zu bedienen. Sie ſtellten das ganze 
Gericht allein vor, und handelten gerade fo, wie ich wuͤnſchte, 
daß alle Gläubiger handeln möchten. Der Mißbrauch, wel 
cher jene Verordnung veranfaßt hat, ift in dem Falle, wo 
der Stäubiger felbft alfo handelt, gar nicht zu befürchten; 
und bie Natur dringt immer mit Macht auf diefen Weg, 
wir mögen auch dagegen anfangen was wir wollen. Die 
gefunde Vernunft predigt ihn beftändig, und es tft Eigens 
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finn, daß wir ihr nicht endlich folgen. Alſo, mein Herr, 
jedem Kaufmanı oder Gläubiger nur geradezu das Recht 
eingeräumt, feinem Schuldner einen Citirzettel zuzuſchicken! 
ihm erlaubt, für jeden drei Pfennig in Rechnung zu brins 
gen, und dann die Gebuͤhr des Pfarrers und Vogtes be; 
ſtimmt, fo haben wir Altes, was wir nöthig haben, und 
brauchen nichts meter. Ich erinnere mich eines Procura⸗ 
ters, der ale feine Defervitrechnungen noch Eürzer beifor⸗ 
derte. Er hielt fi einen eignen Boten, fchickte ihn auf’s 
Land, ließ feine Schuldner einmal und zweimal fordern, 
und zuleßt fragen, ob fie dem Boten ein Pfand geben woll⸗ 
ten oder nicht? Kein einziger weigerte fich deſſen; fie bezahl: 
ten, fo oft fie gemahnt wurden, dem Boten feinen Schil: 
fing, und gaben ihm zuletzt, wenn fie nicht bezahlen konn⸗ 
ten, ein Pfand, was er nad) einer beftimmten Zeit verkaufte, 
ohne dem Richter einen ‘Pfennig davon zu gönnen; und der 
Schuldner war am Ende froh, fü wohlfeil davon gefom: 
men zu fein. Ein andrer hingegen mahnte feine Schuld: 
ner in einem verfiegelten Briefe, feßte jedesmal 7 BI. pro 
litieris zur Rechnung, brachte dann ein Mandatum solvendi 
in. aller Form aus, und erhielt endlich die Pfändung mit 
allen Eeremonien. Wer war hier der Patriot? der Mann, 
der feinen Schuldner auf eine legale Art um Kuh und 
Schwein brachte? oder der andre, der auf dem Wege der 
Natur mit dem Schweine .allein davon ging? Ich denfe 
der lebte; und fo mag ums auch fein Beiſpiel zur Nicht 
fehnur dienen; es koͤmmt nur darauf an, daß man Herz 
genug habe, fich von den juriftifhen Schnörfeln zu befreien, 
und den Bonſens einer fteifen Methode vorzuziehen: 
Alſo ich werde Fünftig meinem Schuldner fagen laflen: 
Lieber Freund, du bift mir zwei Thaler ſchuldig, 
die mußt du mir binnen 14 Tagen bezahlen, oder 
ich laffe dir durch den Vogt ein Pfand nehmen. 
Ein Andrer; der fich in demfelben Falle befindet, mag bas 
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gegen an feinen Procurator fchreiben, daß er zum Richter 
gehe, damit diefer dem Gerichtsfchreiber fage, dem Boten 
zu befehlen, zum Paftor zu gehen, daß diefer den Schulds 
ner bedeute, er müfle binnen 14 Tagen bezahlen, oder wenn 
er nicht Eönne, einen andern Procurator annehmen, der dem 
Serichtsfchreiber fage, den Richter davon zu benachrichtigen, 
damit diefer es des Klägers Procurator fund thue, von 
welchem es dann defien Principal wohl erfahren würde, 
daß er eine Frift von 14 Tagen gefucht habe. 

Solche fchnafifche Umzüge, die alle mein armer Schuld: 
ner bezahlen muß, nennt man die liebe Juſtiz; und wenn 
der arme Hund fo viel Geld nicht hat, die Frift mit fo 
viel Ceremoniel zu bitten, fo beißt das Contumacia; dafür 
wird er geftraft, als wenn der Geldmangel eine Sünde wäre. 

Neulich fam ein Kaufmann vom Lande zu mir und Elagte, 
dag man ihn beftrafen wollte, weil er fi von dem Richter 
einen Citirzettel in blanco geben ließe, und davon fuͤnfhun⸗ 
dert Abdrücke aus der Druckerei nehme; jenes, als das Ori⸗ 
ginal, Tieße er jedem Schuldner vorzeigen, und ihm dann 
von biefem einen Abdruck, ben er felbft ausgefuͤllet hätte, 
zurück; dieſes wäre ber wohlfeilſte Weg, den er einfchlagen 
tönnte; und derfelbe gereiche fo offenbar zum Beſten der 
Unterthanen, daß er in der Welt nicht fähe, wie man ihn 
barüber beftrafen Eönnte; vielmehr glaubte er für die Er⸗ 
findung dieſes kurzen Mittels eine Belohnung zu verdienen. 
Da feine Schuldner, denen er die fünfhundert Abdruͤcke zus 
geſchickt hätte, ihn ſaͤmmtlich bezahlt, fo hätte er die eine 
Citation, die ihm das Gericht in blanco gegeben, niemals 
gerichtlich reproducirt; und er bewahre folche bis zum Sabre 
1780, da er eine neue nehmen würde; denn die Jahrzahl 
des Blankets wäre 177. 

Niemand, fagte ich ihm, kann euch beftrafen; wenn bier 
eine Sünde ift, fo hat fie der Richter begangen, welcher 
euch gegen die Verordnung das Blanket, und mit diefem 
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die Macht, folches gegen alle eure Schuldner zu gebrauchen, 
anvertrauet hat. Ihr feid den wahren Weg der Natur 
eingefchlagen, da ihr euch mittelft eines Schillings und des 
dafür erhaltenen Citirzettels in Blanco das große Recht ers 
kauft habt, fünfhundere Schuldner fo zu Angfligen, daß fie 
euch bezahlen müflen; und das ift Alles, was ihr verlangt 
und vom Richter verlangen Eönntet. Sch hoffe aber auch, ihr 
werdet euren Schuldnern nichts für die Ladung anrechnen. 

MWahrhaftig EFeinen Pfennig, verfeßte der Kaufmann, fos 
bald fie mich bezahlen; und wenn fie mid) nicht bezahlen, 
fo warte ich wieder ein paar Monat, bis fie Geld haben, 
lafle ihnen dann abermals durch den Paftor meinen Eitir: 
zettel vorweifen, und einen Abdruck, den fie ohnehin nicht 
leſen Fünnen, davon zurüd. — *) 


LXI. 
Etwas zur Naturgeſchichte des Leibeigenthums. 





Es moͤgen ungefaͤhr achtzig Jahr ſein, daß ein gewiſſer 
Mann, er mag Robinſon heißen, ſich mit einigen zuſammen⸗ 
gebrachten Familien auf die See begab, und auf einer von 
ihm zuerſt entdeckten Inſel eine Colonie errichtete. Fuͤr 
ihn war dieſes ein ſehr wichtiges Unternehmen, indem die 


*) In den Weſtph. Beiträgen folgt hierauf noch der Vers: 
Dum vitant stulti vitia, in contraria currunt. 
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Lente, welche er mitnahm, nichts in der Welt hatten, und 
von Ihm fo lange unterhalten werden mußten, bis fie fih 
ſelbſt ernähren konnten. Auch feßte er fein ganzes anfehn: 
liches Vermögen dabei zu, und was ihm in der erften Zeit 
feine Coloniſten an Zinsfrüchten entrichteten, ward guten 
Theils zu ihrem eignen Beſten wieder verwandt, indem er 
- ihnen niche allein eine Muͤhle, fondern auch eine Schule 
und Kirche bauen ließ, und einen Paftor und Richter hielt. 
Sein Sohn und Erbe trat nach feinem Tode in des Vaters 
Zußftapfen und Nechte, und wandte ebenfalls Alles an, um 
ſeine Inſel mic ihren Einwohnern gluͤcklich zu machen. Diefe 
verhielten fih dagegen ruhig umd fromm, und waren frod, 
einen Kern zu haben, der zu rechter-Zeit fparete, und ihnen 
zur Zeit der Noch feinen Vorrath eröffnete. Keiner dachte 
an's Wegziehen; auch war dazu fein Schiff vorhanden; und 
vielleicht hätten fie auch nie Daran gedacht, wenn nicht wäh: 
vend der jeßigen amerifanifchen Unruhen ein Kaper dahin 
verfchlagen wäre, der ihnen von dem glücklichen Zuftande 
andrer Colonien, und befonders von der darin herrfchenden 
Freiheit ein fo reizendes Bild gemacht hätte, daß Alles, 
was fich auf der Inſel befand,. und befonders die Jugend 
beiderlet Sefchlechts fich auf -einmal vorfeßte, mit ihm da 
von zu gehen, um diefe goldne Freiheit zu Eüffen. Die Co: 
fonie hatte fich damals noch nicht fo ſtark vermehrt, daß 
fie eine folche Auswanderung vertragen fonnte. Der junge 
Nobinfon widerfeßte fich alfo derfelben, und verlangte, daß 
fie da bleiben follten; allein die aufgebrachte jugend, von 
dem Kaper angeflammt und unterflügt, fragte ihn ſtuͤrmiſch, 
ob er fie denn als Leibeigne behandeln‘ wollte? ob nicht 
ihre Väter als freie Engländer mit ihm zur See gegan⸗ 
gen wären? und wo der Contract wäre, wodurch ſie ſich 
und ihre Nachkommen ewig dem Joche untergeben hätten, 
was man ihnen jebt auflegen wollte? 

Mein Bater, antwortete Robinfon, hat-fein ganzes Ber; 
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mögen daran geiwandt, um euch ein Schiff zur Ueberfahrt, 
Unterhaft, Aecker, Käufer, Muͤhle und Kirche zu verfchafs 
fen; noch haben er fo wenig als ich jährlich fo viel von 
euch erhalten, daB wir auch nur einmal für die Zinfen des 
eurentwegen .aufgerwandten Kapitals entfchädiget find, und 
wenn ihre mich jest werlaffet, fo bin ich-ein arımer ungluͤck⸗ 
licher Diann, dem Aeder, Käufer, Mühle und Kirche zu 
nichts dienen. Was folk ich mit dem Paftor ohne Gemeine, 
und. mit dem Richter, welchen-ich euch gefest habe, ohne 
Serichtsfaffen anfangen? Mein ganzes Kapital geht nicht. 
allein verloren, fondern ich bleibe auch in einer Laft fißen, 
die mich völlig zu Grunde druͤckt. Eure Väter mögen alſo 
fih und ihre Nachkommen meinem Bater und feinen Nach; 
fommen übergeben haben oder nicht, ihr mögt euch Leibs 
eigene oder Freie nennen: genug, ich habe ein Recht auf 
euch, das euch zroingt, hier zu bleiben; der Vorſchuß meis 
ner Familie ift sine Schuld, die auf euren Leibern haftet; 
eure Väter hatten nichts als diefe, wie fie der meinige 
auf feine Koften überführen ließ; und nie würde er fich zu 
diefer mißfichen Unternehmung entfchloffen haben, wenn es 
nicht unter der felbft redenden Bedingung gefchehen waͤre, 
daß fie und ihre Nachkommen ihm wenigftens fo fange hafı 
ten follten, bis er feines ganzen Borfchufles wegen entfchä: 
diget fein würde. Eure Aecker und Käufer mögen euch 
oder unfrer Familie gehören, es liege nichts daran; aber 
ohne eure Hände iſt mir Alles miches werth; und ich muß 
euch hier behalten, oder ihr raubt mir mein ganzes Vers 
mögen. 

Die Leute ſtutzten, und vermochten nichts zu antwor⸗ 
ten; allein hier nahm der Kaper für fie das Wort, unb 
behauptete mit der ihm eignen Keckheit: Freiheit und Ei⸗ 
genthum wären unveräußerlihe Nechte der Menfchbeit, die 
Niemand mit gutem Willen fahren ließe. Mer füch alfo 
außer dem Stande ber Freiheit befinde, ber habe allemal 
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Zwang erlitten, und Zwang binde Niemanden zu Rechte, 
ſobald man nur maͤchtig genug ſei, ſich demſelben zu ent⸗ 
ziehen. Geſetzt aber auch, die Väter dieſer Colonie haͤt⸗ 
ten ſich für ihre Perfonen verbinden koͤnnen, fo wäre es 
doch nicht in ihrer Macht geweſen, ihre Kinder und Nach⸗ 
kommen in’s Unendliche zu verbinden. Sobald diefe dem 
Seren der Inſel den väterlichen Acer, und allenfalls At 
les, was fie von ihren Vätern ererbt hätten, zuruͤckließen, 
fo fönnten fie mit ihrem Leibe gehen, wohin fie wollten. 
Diefes Geſetz habe die Natur, wie Locke, der Gefeßgeber 
von Amerika, gefagt, felöft gegeben; und es fei vielleicht 
die grauſamſte Conſtitution auf diefem Erdboden, welche 
in dieſer Colonie herrfchte, und nad) welcher einer nicht 
einmal feinen nackten Leib follte davon tragen bürfen. 
Das Beſte hiebei war, daß es dem Kaper fein Ernft 
war, die jungen Inſulaner mitzunehmen, und daß diefe affo 
dleiben mußten, wo fie bisher, ohne daran zu denken, ob 
fie dazu verbunden wären oder nicht, fich glücklich gefchäget 
hatten. Inzwiſchen gab doc) diefer Vorfall nachher oft 
zur Unterfuchung der Frage Anlaß: ob das Recht des Herrn 
ſolchergeſtalt in's Linendliche gehen, und ihm, wenn die Lim: 
ftände danach wären, die ganze Nachlommenfchaft zu eis 
gen machen Eönnte? Der Paftor behauptete, es fei diefes 
die wahre patriacchalifche Verfaffung. Kinder und Knechte 
wären fo lange in der Hoͤrigkeit der Altvaͤter geblieben, bis 
fie daraus mit feinem guten Willen wären erlaflen worden; 
und diefes fei felten-gefcheben, weil nicht leicht ein Freiges 
lafiener das Vermögen gehabt, eine befondere Colonie ans 
zulegen, und biefelbe zu der Zeit, da Niemand das Land, 
ſondern jeder Altvater nur die Seinigen geſchuͤtzet hätte, 
gegen Andre zu fchüßen. Alles habe fich daher zum Stamme 
gehalten, und das Haupt deffelben fei Dagegen verbunden 
gewefen, fie zu ernähren, zu fchüßen und wohl zu halten. 
Man habe das Band der heutigen Unterthaͤnigkeit, nach 


des Leibeigenihums. 301 


welchen einer frei zu: und abziehen Eonnte, und einem 
Fürften nur fo lange unterworfen wäre, als man fich in 
deffen Lande befinde, gar nicht gekannt; daher auch Joſeph 
von den Aegyptern bie Eigengebung erfordert hätte, wenn 
fie von dem Könige ernähret fein wollten. In der heutis 
gen Verfaffung würde er blos gefagt haben: Kinder, bleibt 
im Lande, damit euch der König Brod gebe; in der dama⸗ 
ligen Berfaffung aber, worin die Pharaonen Feine Könige 
von Aegypten, fondern patriarchalifche Könige in Aegyp⸗ 
ten geweſen wären, und über die ihnen unangehörigen Ein: 
wohner des Landes nicht zu gebieten gehabt hätten, hätte 
er nothwendig von einer Webergabe ihres Leibes fprechen 
müffen; die Webergebung des Leibes und Vermögens fei 
bios Huldigungsformel in der auf Hörigkeit gegründeten 
Monarchie der Vormwelt. 

Der Richter ſetzte hinzu, die Natur gebe Jedem, ber 
eine Colonie anlegte, und den Verlag davon thäte, dieſes 
Recht; es fei eine ftillfchweigende Bedingung des erften Dris 
ginal⸗Contracts, dag die Coloniſten nicht wieder davon laus 
fen follten; und blos in dem Falle, da die zugenommene 
Bevölkerung den Verleger gegen die Gefahr des Verluſtes 
ficher ftellete, werde jenes Recht unnoͤthig; alsdann aber fet 
der Menfch fo geartet, daß er ein Recht, was er nicht ge: 
brauchte, von felbft fahren ließe. Daher würde man bei 
zunehmender Bevölkerung die Leibeshaft mit allen ihren Fol: 
gen immer mehr und mehr verfehwinden, und nur dasjenige 
davon beibehalten fehen, was wahren Nutzen brächte. 

Die Sinfulaner wollten ſich aber doch mit diefen Grün: 
den nicht beruhigen, und verglichen fich endlich mit dem Ro: 
binfon dahin: dag nach funfzig jahren ein Jubeljahr ver; 
fündiget, und jedem freigelaffen werden follte, zu ziehen wo⸗ 
bin er fünnte und wollte. Robinfon willigte bierein um fo 
viel lieber, weil er eines Theils hoffte, daß die Inſel in dies 
fer Zeit hinlaͤnglich bevölkert fein würde, und es andern Theils 
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fegungen untertweges; und kaum hatte er feiner Frauen 
und feinen Kindern ihr gemeinfchaftliches Gluͤck und den 
Plan eröffnet, wie er zum Gelde gelangen Fönnte, fo wurde 
ein Nachbar nach dem andern herbeigeholet, um zu über: 
rechnen, was für Leute in der Bauerfchaft wären, die Geld 
hätten, und folches vorfchießen könnten. Der eine hatte 
ihrer Vermuthung nach hundert, der andre hatte funfzig 
Thaler; und fo oft etwas zu fehlen ſchien, fagte die Frau, 
daß fie in Zeit von vierzehn Tagen noch ein Stüd 2b: 
wend Linnen fertig haben würde, womit auch noch ein gu: 
tes Loch geftopfee werden koͤnnte. Alle aber flimmten froh 
darin überein, daß das Geld noch wohl zu Eriegen fein 
würde; und Thränen der Freude traten dem guten Boiko 
in's Auge, fo oft der Krug herumging, und ihm fehon mit 
einem „es gilt euch, Herr Boyemann“ zugebracht wurde. 
Erft fpät in der Nacht verließ die biedere Geſellſchaft den 
warmen Heerd, und Jeder legte fich mit der hohen Erinne: 
rung eines wichtigen Entſchluſſes, vielleicht auch etwas be⸗ 
rauſchet, zur Ruhe. 

Allein indem Alle im tiefen Schlafe begraben lagen, 
ohne daß auch nur ein Traum ihre Ruhe ſtoͤrte, machte 
ſich Hazeke, ihre aͤlteſte Tochter, welche Alles beim Heerde 
mit angehört hatte, auf zu Ihrem Bräutigam, um demſel⸗ 
ben ihr Unglück zu eröffnen. Die fünfhundert Thaler, wos 
mit mich mein Vater ausgeboten hat, und worauf du dich 
mit mir verfprochen haft, follen jeßt zum Freikaufe ange: 
wandt werben, war ihre erfte Anrede gegen ihn, fobald fie 
ihn auf der gewohnten Stelle fand; und warn dann noch 
fo viel Holz gehauen, fo vtel Länderet von unferm Hofe 
verfeßt, und Alles, was im Haufe überflüffig ift, losgeſchla⸗ 
gen werben foll, fo befommft du gerade Nichts mit mir, 
und ich kann in die Welt gehen, um mein Brod zu bet 
ten. O Henrich, Henrich! wir müflen dieſen Freifauf bin: 
tertreiben, oder du und ich find unglücklich, unwiederbring: 
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lich ungluͤcklich; mit fedigen Händen läßt fih Nichts ans 
fangen. 

Das läßt ſich freilich nicht, ermiederte Henrich ganz 
eenfthaft, und aus unfrer Heirath Fann nichts werden, 
wenn bu fein Geld haft; mein Sutsherr wird dich nicht 
annehmen, und ich muß Geld freien, wenn ich meinen Hof 
erhalten fol. Aber ift es denn ſchon fo ganz richtig mit 
dem Freikauf? und tft das Geld, was angelichen werben 
fol, ſchon gezahlet? Keines von beiden, verfeßte fie eiligſt. 
Mein Vater hat acht Tage Zeit genommen, um bas Geld 
zu fchaffen, und morgen will er zu den Leuten in der Bauers 
Schaft gehen, die es haben und leihen follen. Es ift alfo 
noch möglich, dag wir Alles rüdgängig machen, wenn wir 
entweder einen Andern aufbringen, der für uns und unfern 
Hof dem Sutsheren mehr bietet, oder aber die Leute bes 
reden koͤnnen, unferm Vater fein Geld zu leihen. Gehe 
du morgen zu diefen, und mache fie bange; ich will indeſ⸗ 
fen fehen, ob ich den Wafenmeifter in unferm Dorfe, der 
Geld wie Heu hat, bewegen fann, daß er unferm Gute: 
herrn einhundert Thaler für meinen Vater mehr biete. Iſt 
es doch heut zu Tage fo, daß ein Bauer den andern kau⸗ 
fen fann; und der Wafenmelfter, der fein Camiſol mit 
Golde beſetzt hat, ift doch auch ein ehrlicher Mann. 

- Beide flogen nun eiligſt aus einander, und das Gerüchte 
fagt gar, daß fie fih nicht einmal eine gute Nacht zugerus 
fen bätten; fo fehr hatte ihre Liebe gegen einander ihre 
Aufmerkfamfeit auf die Mittel geheftet, die zu ihrer Vers 
einigung führen follten. Henrich ging fofort, wie der Tag 
anbrach, zu den Leuten, bei welchen er einiges Geld ver: 
muthete, und entdeckte ihnen im Vertrauen, daß Boiko zu 
ihnen fommen und ihnen weiß machen werde, daß er fi 
für zweitaufend Thaler frei gefauft hätte; da er doch das 
Doppelte geboten hätte, welches fein Hof nte gelten könnte; 
und hiemit richtete er fo viel aus, daß Boiko, der fpäter 
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aufgeftanden war, anftatt Geldes nichts wie leere Entſchul⸗ 
dDigungen fand. Das Mädchen aber mußte es mit dem 
Wafenmeifter fo gut einzuleiten, daß diefer den Gutsherrn, 
wie er nach verlaufenen acht Tagen fein Geld von feinem 
Eigenbehörigen fahe, Überführte, wie ein und zwanzig hun 
dert Thaler beſſer wären, als zweitaufend, die noch erh 
aufgeliehen werben follten. 

Hazeke fahe nachher zwar oft ihren Vater dem Wa— 
fenmeifter dienen; aber die Freude, ſich mit den nun von 
ihrem Vater erhaltenen fünfhundert Thalern gluͤcklich zu 
feben, machte ihre fein Unglück leicht ertragen. Sie liebte 
ihren Henrich zwar niche im hohen Styl, und nad dem 
Maße unfrer Empfindungen, aber doch auf ihre Weife Karl 
genug, um Vater und Mutter für ihn zum Henker zu 
ſchicken. 


LXIH. 
Was ift bei Verwandelung der biherigen Erbed 
befeßung mit Leibeignen in eine freie Erbpacht 
zu beachten? 





In gegenwärtigen der Freiheit günftigen Zeiten melden 
ſich verfchiedene Leibeigne um ihre Freiheit, und wuͤnſchen 
ihre unterhabenden Höfe gegen geroiffe zu beftimmende Pflich⸗ 
ten und Dienfte zu bauen; einige Gutsherrn find auch daju 
gar nicht abgeneigt; aber beide wiffen die Schwierigkeiten 
wicht alle zu überwinden, welche ihnen bei diefer neuen Eim 
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richtung vorkommen. Es fehler hier im Lande an einem 
allgemeinen Rechte freier Perfonen an gutöherrlichen Stät: 
ten; die alten Hofrechte, worin die hiezu erforderlichen Bes 
ftimmungen liegen, ftudiret fat Niemand; und Alles auf 
einen fchriftlichen Contract anfommen zu laſſen, ift bedenk⸗ 
fich, weil man nicht alle Fälle vorher fehen Fann, und mehr 
Proceſſe entftehen fieht, ſeitdem Jeder fein eigenes Tefta; 
ment gemacht hat, als zu der Zeit, wo die Erbfolge durch 
gemeine Gewohnheiten und Nechte feftgefeht war. 

Die Frage: ob es überhaupt gut fei, feinen Leibeignen 
die Freiheit zu ertbeilen, und ihnen den unterhabenden Hof 
gegen beftimmte Pflichten und Dienfte in Erbpacht zu ges 
ben, ift in diefen Blättern mehrmals aufgeworfen, und von 
Berfchiedenen beantwortet worden. Lange habe ich denje⸗ 
nigen beigepflichtet, welche folche verneinet haben; und dies 
fes zwar aus dem Grunde, weil natürlicher Weife jeder 
Gutsherr fich hierüber mit feinen Leibeignen befonders vers 
gleichen, und mancher diefen Vergleich leicht zu hart ma: 
chen würde; da denn, wenn Alles und Jedes, worüber fie 
beide folchergeftalt einverftanden find, gleich den alten gutes 
herrlichen Päachten bei dem Steuer: Anfchlage vorabgezogen 
werben follte, andere mit ihnen in gleicher Neihe und Pflicht 
ftehende Höfe darunter leiden würden. Sch konnte mir bie 
Schwierigkeit nicht heben, wie es in dem Falle, wo ein 
Hof in Verfall geriethe, und den Öffentlichen und gutsherr: 
lichen Laften nicht zugleich gewachfen bliebe, gehalten wers 
den follte. Ob nämlich fodann die Einkünfte, wie jest, 
zwifchen beiden getheilet, und dasjenige, was dem Hofe 
für die dem Beſitzer ertheilte Freiheit neuerlih aufgelegt 
würde, mit zu diefer Rechnung kommen follte, oder nicht? 
Eine Schwierigkeit, die mir um fo viel größer fehlen, ba 
man fein Öffentliches Katafter hat, worin die alten Pächte 
und Dienfte mit einander verzeichnet find, und ſolchergeſtalt 
bierunter dem Beweiſe würde trauen muͤſſen, welchen beide 
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Theile für richtig erkennen. Mit Einem Worte, ich fürdhs 
tete, dasjenige, was für außerordentliche Gefälle zwiſchen 
dem Gutsheren und Leibeignen verglichen, und auf ein jährs 
liches gewiſſes Geld gefeßet werden würde, möchte eine 
Real: Erbesiaft, und aus obigen Gründen dem gemeinen 
Mefen, was doch zu diefem Kontract nicht gezogen werben 
fol, und in Anfehung deffen folglich auch diefer fo wenig 
als jener Beweis eine Gültigkeit haben kann, nachtheilig 
werben. 

Allein nachdem ich in den alten Hofrechten die Vers 
ordnung fand, 

daß ein Freier, der feine freie Urkunde jährlich nicht bes 

zahlte, als ein Leibeigner beerbtheilet und behandelt wers 

den follte, 
fo ſahe ich auf einmal, daß es nicht nöthig fei, aus dem⸗ 
jenigen, was zwifchen dem Gutsherrn und Leibeignen für 
die außerordentlichen Gefälle verglichen werden würde, zum 
Machtheil des gemeinen Weſens eine Erbeslaft zu machen; 
ich dachte, der Gutsherr Fünne zufrieden fein, wenn deries 
nige, der ihm das Verglichene nicht bezahlt, zur Strafe 
wieder leibeigen werden müffe; und wie folchemnach der 
Staat nicht mehr verliere, als er jeßt wirklich entbehren 
muß, fo pflichtete ich denjenigen bei, welche für die Freis 
heit vedeten. 

Aber nun entftand die Frage, was man allenfalls für 
allgemeine Srundfäße annehmen könnte, um alle Irrungen 
zwifchen dem Gutsherrn und dem freien Erbpachter zu vers 
hüten, und die Sränzen ihrer beiderfeitigen Rechte zu bes 
fiimmen? Es lag gleich vor Augen, daß von dem Augens 
blick der ertheilten Freiheit an ein ganz neues Intereſſe zwis 
ſchen beiden Theilen entftünde. Vorher lag dem Gutsheren 
Alles an der Erhaltung feines Leibeignen; er mußte ihn fchos 
nen, fohäßen und vertreten, um gute Auffahrten, Sterb: 
fälle und Freibriefe zu erhalten. Jede Schuld, die der 
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Bauer auf fein bewegliches Gut machte, jeder Proceß, den 
er anfing, jeder Brüchte, den er bezahlte, jedes Kind, das 
er ausfteurete, jede Schakung, die er bezahlen follte, Alles 
fnterefficte den Gutsherrn, Alles bewog ihn, zu ihrem beis 
derfeitigen gemeinfchaftlichen Beſten zu handeln. So bald 
{ft aber der Mann nicht frei, fo fallen alle dieſe Betrach⸗ 
tungen rein weg; der Gutsherr nimmt, was ihm zufömmt, 
und befümmert fich nicht weiter um feinen Pächter; er fieht 
ihn wie einen freien Handiwerfer an, den er fo genau als 
möglich bedingt, ohne danach zu fragen, ob er auch Salz 
und Brod behalte; wird er in Streitigkeiten verwickelt, defto 
fhlimmer für ihn; find Steuern zu bewilligen, fo forgt der 
Sutsherr nur für die Sicherheit feiner Erbzinsfrüchte, und 
das Mebrige ift ihm gleichgültig; der freie Erbpächter hat 
fein Wort dabei zu fprechen und feinen Vertreter; kurz 


der Mann, der als Leibeigner einem Kutfchpferde gleich ges 


halten wurde, was man zu feinem eignen Vergnügen und 
Vortheile in dem beften Stande zu erhalten fucht, wird 
jest einem Miechpferde *) gleich, was man heute fo gut 
und fo viel braucht ald man kann, und fih nicht darum 
befümmert, wie es morgen zittern werde. Diefes fo plößs 
lich erfcheinende neue Intereſſe, fage ich, lag vor Augen, 
und aus demfelben ging der Schluß hervor: daß die Graͤn⸗ 
zen zwiſchen einem Gutsherrn und einem freien Erbpächter 
weit genauer beſtimmt werden muͤſſen als zwiſchen jenem 
und feinem leibeignen Pächter, wo ihr beiberfeitiger Bor; 
theif in der Schonung und Billigkeit beruhet. 


*9 Linguet bediente fich diefer Gründe zur Vertheidigung des 
Reibeigenthums; fie gelten aber nur da, wo ein Staat wenig Steuern 
zu zahlen, und wenig Nefruten zu flellen hat. Diefes ift aber jetzt 
in wenigen Ländern ber Sal. In ben mehrften ift ihm mehr an 
der Erhaltung und dem Wohlftande vieler geringer Unterthanen als 
an dem Bortheile großer Gutsheren gelegen. 
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Zuerfi kam der Hof in Betrachtung. Hier redete bie 
Sache von feldft, daß die Freiheit dem Erbpächter in Ans 
fehung deffen nicht mehr Rechte geben Eönnte, wie er vor: 
bin als Leibeigner gehabt hatte. Weide find in gleicher 
Maße fchuldig, die Gebäude zu errichten und zu erhalten, 
und folche fo wenig als Zäune und Frechten verfallen zu 
laſſen; beide müäflen in Bau und Spannung gleich gut be: 
fteben; beide koͤnnen den Hof nicht mit neuen Dienftbar: 
£eiten, Schulden oder Auslobungen befchweren; beide koͤn⸗ 
nen ihm durch Proceſſe oder Eontracte nichts vergeben; 
beide dürfen das Holz nicht ungebührlic angreifen; beide 
baben den Hof nur, wie es in der alten Formel heißt, to 
tellen unde to bowen, oder zum Pflanzen und Bauen um 
ter, nicht aber, um weiter unter oder über die Erde zu ge 
ben, und Veränderungen vorzunehmen, wodurch der Hof 
in feinem Weſen verändert wird; beide bleiben, wenn fe 
diefen Srundgefeßen zumider handeln, ber Abäußerung, 
oder, wenn man in Anfehung der Freien einen andern Na 
men gebrauchen will, der Abmelerung unterworfen. Es 
hindert alfo nichts, fich hierunter in allgemeinen Ausbrüfr 
fen an die Eigenthumsordnung zu halten, und den Grund: 
faß anzunehmen, 

daß der freie Erbpächter fih in Anfehung des 2: 
fes ein Mehreres, als den Leibeignen in der Eigenthumk 
ordnung erlaubt ft, nicht herausnehmen, oder widrigen: 
falls, wo diefer deßfalls der Abäußerung unterworfen iſt, 
die Abmeterung feiden folle. 
Eben fo deutlich redete auch die Sache in Anfehung det 
Dienftleiftungen und Pächte, und zwar dergeftale: daß der 
Gutsherr foldhe von dem freien Erbpächter nach eben dem 
Maße und eben dem Ziele fordern Eonnte, nach welchem 
er folche von feinem Eigenbehörigen hatte, die Selbſtpfaͤn⸗ 
dung nicht ausgefchloffen. Es Fonnte alfo auch hier die 
Eigenthumsordnung die ‚bekannte Richtſchnur bleiben. 
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Die einzige Ausnahme, welche ſich hier aufſtellte, bes 
traf das Holz; warum ſich mancher Gutsherr, nach vers 
mindertem Intereſſe, zum Nachtheil des gemeinen Weſens, 
jegt weniger, oder auch wohl, um den freien Exrbpächter 
durch einen Nebenweg wieder unter feine Willkür zu brin⸗ 
gen, zu fehr befümmern würde. Die erfte von biefen bei: 
den Folgen fchien mir bier im Lande, wo man den völlig 
freien Bauern, wiewohl mit Unrecht, die willfürfiche Nutzung 
ihres Holzes geftatter, und folchergeftalt das Publicum in 
Gefahr feßt, durch den üblen Haushalt eines einzigen fchlechs 
ten Wirths einen Erbfchaden an einem reihepflichtigen Gute 
zu erleiden, nicht gefährlich, und allenfalls zur Fünftigen 
Vorſorge des Gefeßgebers zu gehören. Die andre aber fand 
th um fo viel bedenflicher, je mehr das neue Intereſſe und 
ber daraus gezogene Schluß eine fcharfe Beftimmung noth⸗ 
wendig machte. Die Verweigerung der Anwelfung, oder 
willfürliche Gebühren für jeden Stamm find immer gefahr: 
liche Mittel für einen übelmollenden Herrn; und wenn mat 
einmal die Abficht hat, Freiheit und Leben einzuführen, muß 
man Alles, was diefe verhindern kann, auf die Sette ſchaf⸗ 
fen. Hiezu aber liegt, fo viel ich urtheilen kann, das Mit 
tel nicht in der Eigenthumsordnung; und gerade hier wird 
es nöthig fein, den fchriftlichen Contract zu gebrauchen, mit; 
bin darin zu beftimmen: ob der Erbpächter, unter gehört 
ger Verpflichtung zur Wiederanpflanzung, die Nothdurft an 
Brand: und Bauholz ohne Anweiſung nehmen, oder ob er 
folche zu dem letzteren, ſowohl was das Zauns, Wagens, 
Riegel: und Speer: als Hausbalkenholz betrifft, nachfus 
chen, und wie weit er nach Befchaffenheit der Localum⸗ 
ftände zum Verkauf oder zu einer forftmäßigen Nutzung — 
denn das Verhauen und Verfchwenden tft immer verboten 
— berechtiget fein folle? 

Meine zweite Betrachtung fiel auf Bau und Beffes 
rung. Hievon weiß man bei der Erbesbefekung mit Leis 
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eignen nichts; Alles, was biefelben in den Hof verwenden, 
koͤmmt dem Hofe, oder dem Hofeserben, und, wenn biefer 
fehlt, dem Gutsherrn ohne alle Erftattung zu gute. Aber 
auch diefes tft der wahre deutfche Meiercontract, und es 
hindert nichts, den Erbpachtscontract dahin zu richten: 
daß Alles, was der Erbpächter an dem Hofe bauen und 
beſſern, oder aus der offnen Mark, worin der Hof bes 
rechtiget iſt, es fet unter welchem Titel es wolle, anfaus 
fen würde, dent Hofe und Hofeserben, nach deſſen Ab: 
gang aber dem Erbverpächter ohne alle Erftattung zu 
gute kommen folle. 
Der Fall, wo das Angefaufte noch unbezahlt, und folchers 
geftale noch nicht rein mit dem Hofe verknüpft tft, nimmt 
ſich von ſelbſt aus; und das Necht, was die Eigenbehörts 
gen haben, Gründe, welche fie außer aller Beziehung auf 
den Hof gekaufet haben, bei Lebzeiten wieder verfaufen zu 
mögen, bleibt dem Erbpächter und feinen Nachkommen eig. 
Aber in der Mark, worin der Hof liegt, bezieht ſich Alles 
auf denfelben. Hier muß der Erbpächter nichts zum freien 
Verkauf für fih und die Seinigen, fondern Alles bem Hofe 
und Hofeserben erwerben; oder er ift in beftändiger Ber: 
fuchung, ein Verräther an dem ihm anvertraueten Meiers 
gute zu werden, und fein Erbgut zum Machtheil des Pachts 
guts zu beffern. Alfo kein Erbgut in derfelben Mark, worin 
der Hof liegt. 

Die Befißer aller Pfründen befinden ſich in gleichem 
Falle. Was fie an ihren Eurien und Obedienzien verbef: 
fern, bleibt nach ihrem Tode ohne alle Erftattung babei, 
in fo fern fie fh nicht durch eine Bewilligung ihrer Obern 
vorgefehen haben, welche insgemein auf eine jährliche Abs 
tödtung gerichtet tft, und auch in diefer Maße dem Erb: 
pächter, ohne fonderlihen Nachtheil des Gutsherrn, entwes 
der von diefem, oder, wenn derfelbe unbillig fein follte, von 
der Obrigkeit ertheilet werden kann, auf zwanzig Jahr, 
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wenn er bereits einen Hofeserben im Leben hat, und auf 
zehn, wenn er dergleichen nicht haben follte. 

Nichts bat das Leibeigenthum mehr begünftiget ale der 
billige Vortheil, welchen der Gutsherr hat, daß er wegen 
Bau und Beſſerung, Gall und Gare, oder wie fonft die 
Zankäpfel zwifchen Pächtern und VBerpächtern mehr beißen, 
mit feinen Släubigern oder Allodialerben zu liquidiren und 
zu ftreiten bat. Diefer Vortheil muß alfo auch mit der 
Erbpacht, wenn man bdiefelbe befördern will, verknuͤpfet 
bleiben. Die abgehenden Kinder erhalten ihre Auslobung, 
womit fie von aller Befferung abgefunden werden, und es 
giebt hier Feine Kegredient: Erben. 

Auch bat man bei den Pfründen das glückliche Recht, 
daß fich Feine Stäubiger und Erben ohne Mittel in die 
Erbfchaft des Verftorbenen mifchen können, fondern, was 
fie zu fordern haben, aus der Hand der ernannten Erecu: 
toren nehmen müffen, fo die Erbfchaft zu verwahren ha: 
ben. Eine folhe Berwahrung war auch ebedem bei den 
Lehnen unter dem Namen von Custodia, und der Lehns⸗ 
herr übte fie aus. Eben biefelbe iſt wiederum der große 
Vortheil des Leibeigenthums, wo der Gutsherr völliger 
und einziger Erecutor oder Cuſtos auf dem Hofe ift, fobald 
der Fall eintritt. Ein gleicher Vortheil kann dem Erbvers 
pächter unter dem Namen einer Erbesverwahrung zu: 
geftanden werden, um alles Befigergreifen, Vorenthalten 
(jus retentionis) und unmittelbare Einmifchen fremder Praͤ⸗ 
tendenten und Släubiger von feinem Hofe abzuhalten; und 
würde folcherhalb in dem Erbpachtrontract zu bedingen, oder 
vielmehr in einem gemeinen Meierrechte zu verordnen fein: 

daß der Hof in beftändiger Verwahrung feines Gute: 
herrn bleiben, mithin Keiner daran oder darauf einen fe: 
ften Beſitz haben folle, als derjenige, der folchen für ſei⸗ 
nes Leibes Leben aus den Händen bes Sutsheren ems 
pfangen hätte. 

Möſers Werke. IV. 14 
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Damit wäre denn alles Recht der Vorenthaltung und Beſitz⸗ 
ergreifung für folche Perfonen, die nicht felbft die Hand 
am Gute erhaften, voͤllig ausgefchloffen, und die richterliche 
Handhabung gehörig eingefchränft; fodann müßten die Erben 
zu dem beweglichen Bute, was ihnen gebührte, aus der Ver: 
wahrung des Ererutoren, nicht aber ohne Mittel nehmen. 
Das ift auch der deutfche Unterfchied zwifchen Erben und 
Erbgenahmen. 

Wollte man diefes zum Beſten der Erbgenahmen und 
Glaͤubiger mildern, fo wuͤrde folches alfo gefchehen koͤnnen, 
daß der Sutsherr ihnen in dem Falle, wo ihm das Erbe 
eröffnet würde, die ganze Ernte des Jahre, worin der lebte 
Erbpächter ſtirbt, und allenfalls noch ein Jahr aus feiner 
Verwahrung zu gute Fommen ließe; woraus dann diejeni⸗ 
gen, mit deren Gelde oder Fleiße eine oder andre unbezahlte 
Defferung ausgerichtet worden, ihre Befriedigung erhalten 
koͤnnten. 

So viel von dem Hofe; jetzt will ich auf die Perſon 
des Erbpaͤchters kommen. Hier zeigt ſich die groͤßte Schwie⸗ 
rigkeit, wie man eine genaue Scheidungslinie zwiſchen Ho⸗ 
feserben und andern Erben ziehen wolle. Dem Gutsherrn 
ift es nicht zuzumuthen, daß er Allen und jeden, die dem 
Verftorbenen nahe oder fern verwandt find, in ihrer Ord⸗ 
nung den Hof übergeben folle. Wollte man diefes fordern, 
fo fünnte ich Feinem rathen, fih auf eine Erbpacht einzu: 
faffen. Mie würde ihm fein Hof eröffnet werden, und oft 
würde er mit allerhand Erben fich herum zu zanfen haben. 
Es iſt alſo durchaus nöthte, hier eine Gränzlinte zu ziehen. 
Die Frage ift aber, wie und wo man folche ziehen wolle? 

Die Römer hatten hier zuerft, mie fie ihre landlichen 
Begriffe mit in die Stadt brachten, ihre Suität und 
Emancipation. Sobald ein Kind aus der Suität trat, 
verlor es fein Erbrecht. Gleiche Begriffe hatten die Deut: 
chen; der Erbe mußte fein hoͤrig, huldig und ledig; 
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und diefes ging fo weit, daß ein Bruder in einer Hode 
oder Hulde feinen Bruder in einer andern nicht erben 
fonnte. Keine Erbfchaft folgte aus der Stadt oder der 
Bürgerhulde auf’s Land, ans einer Hode in die andre, aus 
einer Hörigkeit in die andre. So wenig jebt ein freier 
Sohn feinen leibeignen Vater beerbt, eben fo wenig erbten 
emanceipirte, aus der Suität, dem Gehör oder der Hulde 
entlaffene Kinder ihre Aeltern. Hier im Stifte ward dies 
fes Recht zuerft durch die mit dem Bifchofe Conrad von 
Diepholz im Jahr 1482 gefchloffene Tapitulation $. 12. 
aufgehoben, und auf demfelben beruhet noch der Abſchoß. 
Auf diefe Begriffe leitete die Natur Menfchen, welche 
die Schwierigkeit fühlten, die ich vorhin angeführt habe, 
und die fie gern vermeiden wollten; Begriffe, die das große 
Gebäude der Hörigkeit getragen haben, was ehedem über 
den Boden von ganz Europa hervorragte, und die in mans: 
hen Köpfen jetzt für redende Urkunden der Leibeigenfchaft 
gelten. Allein eben diefe Begriffe find jegt, da fie der Prä- 
tor zu Rom, und der Geldreichthum, welcher bald den größ: 
ten Theil der Erbfchaften ausmachte, überall verbannt hat, 
ſowohl ihrer großen Feinbeit wegen, als weil fich Alles in 
Territortalunterthanen verwandelt hat, ziemlich unbrauch⸗ 
bar. Sie find das feinfte Kunftgewebe des menfchlichen 
Verftandes, der nur das Band der Hulde zwifchen Haupt 
und Stiedern Eannte; und man müßte fie, wie ehedem, tägs 
lich behandeln, um fie in Uebung und Anfchauung zu uns 
terhalten. 
In diefer Verlegenheit müflen wir wieder unfre Zuflucht 
zur Eigenthumsordnung nehmen; diefe fagt: 
Diejenigen, welche vom Erbe mit Ausfteuer abgegütet, dar⸗ 
auf Verzicht gethan, oder andre Erben und Güter anges 
nommen haben, follen keinen Negreß zur Erbfolge im Hofe 
haben; es fei denn, daß der Gutsherr fie mittelft gebuͤh⸗ 
render Qualification hinmwieder dazu laflen wolle. 
14 * 
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Und diefes muß auch der Grund der Erbfolge im Hofe 
bei freien Perſonen bieiben. Jedes Kind, was aus dem 
Hofe freiee — ein Ausdrud, der fih auch auf die alte 
KHdrigkeit bezieht — muß, fobald der Priefter den Ehefegen 
gefprochen bat, nichts weiter als feine Auslobung fordern 
fönnen, und damit von aller Erbfolge im Hofe abgefchnit: 
ten fein. Das Erbrecht fällt von einem Kinde auf’s andre, 
fo lange fie noch ungefreit find; unter diefen kann eine zum 
Vortheil des andern darauf Verzicht thun; aber es Fann 
ohne gutsherrliche Bervilligung Fein Verzicht oder Abftand 
zum Vortheil folcher Kinder gelten, welche das väterliche 
Sehör, oder den Hof, mit Helrathen verlaffen haben. Und 
diefen Grundſatz zu verftärfen, Ffann man im Webrigen bie 
völlige Analogie der Eigenthumsordnung gelten Taffen. 
Bei dem Leibeignen ſtreitet man darüber, ob diejenigen 
Kinder, welche auf eine andre Stelle in dem nämlichen 
Eigenthum heirathen, ihr Erbrecht verlieren? Ein gleicher 
Streit erhob fih auch ehedem im Hofrechte über die Veran- 
dersettung (etablissement ailleurs), und man behauptete, 
daß die Kinder, welche in derfelben Hulde blieben, ſich 
nicht verander setteten. Eben fo fünnte es auch gefchehen, 
daß bei dem Ausdruck aus dem Hofe heirathen die 
Frage entftünde: ob Kinder, die im Hofe heiratheten, und 
auf demfelben, entweder als Bormünder des Anerben, oder 
zur Heuer blieben, ihr Erbrecht damit verwirfen, befonders 
wenn fie mit dem Hofeserben in einerlei Hulde bleiben? Die: 
ſem Streite wird man aber in Anfehung der Erbpacht damit 
vorbeugen können, wenn man in den Meierconträrt feßt, 
dag alle Kinder, weiche heirathen, wenn ein Anerbe im 
Leben tft, damit völlig abgehen, und weiter nichts ale ihre 
Auslobung fordern follen. 
Ueberhaupt aber wird es nötbhig fein, bier die Behan: 
dung einzuführen. Die Behandungsguͤter find befannt, bes 
fonders in dem Fürftlich Merdenfchen Lehnhofe; und fie wer: 
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den auch Adlichen (wiewohl nicht zu Meiers, fondern zu 
Ritterdienften), mithin gewiß aller perfönlichen Freiheit un: 
befchadet, verliehen. Diefe Behandung giebt der ganzen 
Sache eine ordentliche Richtung, als: 

1) Behandet der Gutsherr dem freien Erbpächter oder 
deffen Anerben und feiner Frauen das Gut; daher 
fällt es von dem Manne auf die Fran, und von der 
Frau’auf den Dann für ihrer beider Leibes Leben. 

2) Behandet er es einem Stiefvater oder einer Stief: 
mutter, wenn der Fall einer zweiten Ehe eintritt, und 
erhält damit das Necht, die Behandung auf eben die 
Jahre einzufchränfen, auf welche fie der Gutsherr in 
Anfehung der Leibeignen einfchränft; da denn auch 
wiederum die Analogie der Eigenthumsordnung hier 
zu gebrauchen ift. 

3) Behandet er nach diefer Analogie den Xeltern, wenn 
fie abziehen, auch die Leibzucht, und behält dadurch 
deren Beftimmung nach Äblichem Rechte in feiner bil: 
ligen Borforge. 

4) Steht die Behandung mit der vorgedachten Be: 
wahrung in einem fuflematifchen Zufammenhange. 

5) Kann der Sutsherr kraft der Bewahrung, wenn 
er es nöthig findet, den Zuftand feines Hofes unter: 
fuchen, und nachfehen, ob derfelbe auch verſchuldet fer. 

6) Erhäft auch mittelft der Behandung der Zuftand des 

Erben feine eigentliche Beftimmung. Man fieht, alle 
noch unverheirachete Kinder find hörige und nothwen⸗ 
dige Erben, haeredes sui et necessarii, alle andre aber 
nicht. Dennoch geht der Beſitz auf diefe nicht von 
felbft (ipso jure), fondern durch die Behandung 
über. Und da 

eine Beftimmung nöthig ift, was bei dem Abzug der 
eltern auf die Leibzucht im Hofe gelaflen werden muß, 
und nicht mitgenommen werden Eann, oder was von 
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der Erbtheilung ausgefchloffen tft, fo Fan der Gute: 
herr dafür forgen, daß diejenigen Sachen, welche un: 
ter die Behandung gehören (res mancipii, auf weit: 
phälifch Redegut), zufammen im Hofe bleiben, und 
dem KHofeserben nicht entzogen werden. 
Eine ganz andre Frage aber ift es, ob den alfo abgegan: 
genen Kindern auf den Fall, da der Hofeserbe und feine 
Frau abgehen, nicht das Näherrecht vor einem Fremden, 
wenn jener die nämlichen Bedingungen eingehen will als die: 
fer, zuzubilligen fet? und ob fodann die nächften Verwandten 
des Leßtlebenden, ohne Unterfchied, ob der Hof ihn urs 
fprüngfich gehört habe oder nicht, den Vorzug haben follen? 
Allein da folches nur zu Proceſſen führen würde, fo ſchei⸗ 
net es mir am beften zu fein, diefes Näherrecht auszufchlie: 
fen; wie es denn auch bei Eigenbehörigen nicht ſtatt findet. 
Doc mögen Andre bie mildere Meinung, ohne daß ich ihnen 
darin widerfprechen will, behaupten. 

Auch könnte man noch fragen, ob es nicht rathfam fein 
würde, das Hageftofzenrecht, nach welchem der Hofeserbe, 
wenn er unverheitathet verftirht, als Leibeigner beerbtheifet 
werden Fann, zu bedingen. Denn ber Gutsherr kann einen 
freien Dann nicht wie einen Leibeignen nöthigen, fich beim 
Verluſt feines Erbrechts zu verheirathen; und jenes Hage⸗ 
ftolzenrecht Fann nur bei freien Perfonen ausgeübt werden, 
weil Leibeigne ohnehin von ihren Gutsherrn beerbtheilet wer: 
den. Allein diefe Bedingung ſcheint mir überfläflig, weit 
der Meiercontract dahin gefchloffen werden kann, daß der 
Hofeserbe, wenn er bis über dreißig Jahr mit der Heirath 
wartet, den Weinfauf fo, als wenn er wirklich heirathet, 
bezahlen folle. Und wenn man auch diefes nicht will, fo 
müßten zugleich mehrere unverheirathete Gefchwifter im Hofe 
geblieben fein, wenn derfelbe dem Gutsherrn nicht eräffnet 
werden follte; und diefes wird felten der Fall fein. 
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LXIV. 


Formular eined neuen Colonat; Contractd, nad) 
welhem einem vormaligen KRammereigenbehöri: 
gen, nad) vorgängiger Freilaffung, der Hof übers 

geben worden. 


rg 


Des Allerdurchlauchtigften, Sroßmächtigften Fürften und 
Herrn, Heren Georg IH., Rönige von Großbritannien, Frank⸗ 
reich und Irland, Befchüßer des Glaubens, Herzogs zu 
Braunſchweig und Lüneburg ıc. als Vaters des Durchlauch⸗ 
tigſten FZürften und Herren, Herren Friederich’s, poſtulir⸗ 
ten Bifchofs zu Osnabruͤck ꝛc. zum Amte . . . . beftellete Droft 
und Rentmeifter urfunden und befennen hierdurch, daß Wir 
dem N. N. und feiner ehelichen Hausfrauen N. N., beider: 
feits freien Standesperfonen *), auf ihr geziemiendes Ans 
fuchen bei Hochpreisl. Regierung zu Osnabruͤck, und darauf 
von derfelben an Uns ergangenen befondern Befehl, mittelft 
Darreichung Unfrer rechten Hand behändige und übergeben 
haben: ein dem H. Peter **) und zeitigen Bifchofe zu Os⸗ 
nabruͤck gehöriges Erbe, in diefem Amte und der Vogtei 
Berge belegen, der Meierhof zu N. N. genannt, mit allen 
dazu gehörigen Gebäuden, Gärten, Kämpfen, Aeckern, Wie⸗ 
fen, Weiden, Holzungen, Heiden, Mooren, Bruͤchen und 





*) Den beiden Eheleuten wurbe vorher die Sreiheit in einen 
befondern Briefe ertheilt, damit fie gültig contrahiren Fonnten. Sie 
bezahlten dafür vierhundert Piftolen, welche die Kammer zum An- 
fauf eines andern Hofes verwendete. 

**) Mein Vater behält gern bie alte ſymboliſche wenn 
fie fo bedeutend ift wie diefe, bei. 
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Gewaͤſſern, derenfelben jegigen und Eünftigen Verbeſſerun⸗ 
gen, auh Mühlen:, Jagd: *) und Marfgerechtigkeiten, 
wie diefelben bisher aus diefem Hofe geübt worden, oder 
beffer geibt werden mögen; jedoch Alles in der Maße, um 
denfelben mit diefen darin: und darausgehenden Serechtfas 
men, auf ihrer beider Lebenszeit, oder fo lange bis fie die 
Leibzucht wählen, zu bauen, zu beſſern und zu nußen, ins; 
befondere aber, das darauf ftehende Erbwohnhaus nebft den 
dazu gehörigen Nebengebäuden, wie auch die Mühle in red: 
licher Beſſerung zu erhalten; folhe, wenn fie fallen, ohne 
Unfere Koften und Schaden wieder aufzubauen, fich jeder: 
zeit bei guter Spannung und Viehzucht zu halten, den Acker 
gehörig zu beftellen, die Frechten, Ufer und Wallungen wohl 
zu vertheidigen, das Gehölze mit Zupflanzen und Zufäen be: 
ftens zu pflegen, und fid in Allem alfo zu verhalten, wie 
es einem guten trefflichen Wirthe wohl anftehet und ge: 
bühret. 

Dafür follen fie einem zeitigen Biſchofe zu Osnabruͤck, 
und an deſſen Statt Uns, nicht allein treu, hold und gewaͤr⸗ 
tig ſein, ſofort des Stifts, Amts und Hofes Beſte nach 
Moͤglichkeit befoͤrdern, und deſſen Schaden warnen und weh⸗ 
ren, ſondern auch Uns die aus beſagtem Hofe bisher gegan⸗ 
gene Paͤchte, als: 

1) — Roggen 

2) — Hafer 
alle Jahre unverhoͤhet und unverjaͤhrt, und zwar vor Mar⸗ 
tini gebuͤhrend und untadelhaft, ſo gut es naͤmlich auf dem 
Hofe waͤchſt, an das Amthaus auf ihre Koſten liefern; da⸗ 
neben ...... und jaͤhrlich zur freien Urkunde einen harten 
Thaler von 2 Loch Silber in hieſiges Amtsregiſter bezahlen, 
oder, wenn fie daran fäumig fein follten, erleiden, dap Wir 





*) Diefed war Alles bei dem Hofe, und von ihm als Eigenbe⸗ 
hörigen bereits befeffen worden. 
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fie dazu mit eigner Huͤlfe, als der Selbfipfandung und Ab: 
drefhung der Früchte auf dem Boden, oder auch, dem Be: 
finden nach, gerichtlicher Huͤlfe anftrengen laffen, und, wenn 
folche wegen ermangelnder Pfande ihre Wirkung nicht haben 
koͤnnte, und fie auch nicht in Zeit von drei Monaten den völlt: 
gen Ruͤckſtand zu berichtigen vermöchten, diefelbe des Hofes, 
jedoch auf vorhergehendes vechtliches Erfenntniß, entfeßen. 

Dagegen wollen Wir dann als Hofesheren diefelben bei 
der ihnen ertheilten Freiheit fchirmen und fchügen; ihnen, 
fo lange fie leben oder auf dem Hofe bleiben wollen, defien 
und aller feiner Zubehörungen nußbaren Gebrauch verftat; 
ten, mithin diefelben dabei handhaben, nad) ihrem beider: 
feitigen Ableben oder Abzuge auf die Leidzucht, den Hof 
auf gleiche Maße und Weife, ohne etwas davon zuruͤck zu 
behalten, einem von ihren ehelichen oder durch Vollziehung 
der Ehe legitimirten Kindern — ald welche leßtere eben fo 
angefehen werden follen, als wenn fie während der Ehe ges 
zeuget und geboren worden — wiederum gönnen, und wenn 
daffelbe zur Ehe fchreitet, gleich nach ausgefprochenem prie; 
fterlihen Segen, gegen Erlegung eines auf eines Jahrs 
Pacht: und Dienftgeld hiemit beftimmten unveränbderlichen 
Weinkaufs, wirklich übergeben; oder, wo daſſelbe Verhin⸗ 
derung halber von Uns oder Unfern Bevollmächtigten, wel; 
chen fie zur Gebühr für diefe Mebergabe und die darüber zu 
ertheifende Lrfunde zwanzig Thaler bezahlen follen, nicht 
gefchehen follte, den Ausfpruch des priefterlichen Segens für 
die wirkliche Uebergabe gelten laſſen; jedoch alfo, daß fie 
auch in diefem Falle die vorgedachte Urkunde für die be; 
flimmte Gebühr nehmen und läfen, und vor wirflicher Ber 
zahfung des Weinkaufs und diefer Gebühr Eeinen handhab⸗ 
lichen Befiß erlangen follen. 

Und damit fowohl wegen ber Leibzucht ale der Art und 
Weiſe, wie die Kinder in den Hof zugelaffen werden follen, 
allen kuͤnftigen Irrungen vorgebauet werden möge, fo wird 
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denfelben hiemit nachgelaffen, fich der erftern halber mit dem 
Hofes s Erben, jedoch mit Unferm Vorwiſſen und Unferer Ge⸗ 
nehmhaltung, felbft zu vergleichen; und wollen Wir in dem 
Salle, da fie hierüber nicht einig werden £önnten, die Leib: 
zucht nach dem Landrechte, was bei andern gutsherrlichen 
Höfen in Gebrauch, oder vorher bei dem Meeierhofe üblich 
gewefen ift, ganz oder zur Hälfte, nachdem es der Fall ers 
fordert, beftimmen. 

Wegen der leßtern foll es alfo gehalten werden, daß, 
wenn Söhne vorhanden, unter denfelben der jüngfte, in fo 
fern er nicht gebrechlich oder fonft unvermögend iſt, dem 
Hofe vorzuftehen, und fo auch die jüngfte Tochter, wenn 
fie dazu tüchtig ift, vor den altern den Vorzug haben fols 
len; damit die Aeltern ihre altern. Kinder defto befler bera⸗ 
then Eönnen, und dem Hofes:Erben nicht zu früh im Wege 
fein mögen. 

Daneben follen die Kinder erfter Ehe, ohne Unterſcheid, 
ob es Söhne oder Töchter find, den Rindern fpäterer Ehe 
vorgezogen werden. Und diefe Succeffionsordnung foll der; 
geftalt beftehen, daß fo wenig beide Aeltern als Vater und 
Mutter allein dagegen etwas vornehmen mögen; es wäre 
denn, daß folche Urſachen eintreten, welche eine Enterbung 
rechtfertigen fönnten, und Wir ihnen hierauf geftatteten, 
aus den von dem Hofe noch nicht gefchiedenen Kindern et; 
nen andern Hofes: Erben zu ermwählen. 

Jedoch wollen Wir geftatten, daß das jüngere Kind 
zum VBortheil eines andern, welches in dem Falle, ba die; 
fes nicht vorhanden wäre, der nächte Erbe gewefen fein 
würde, auf fein Erbrecht Verzicht thun möge. Auch foll 
der Hofes: Erbe, wenn er außerhalb Landes wäre, und fid) 
vor Ablauf eines Jahres und eines Tages nicht von felbft 
meldete, damit feines Erbrechts an dem Hofe verluftie, und 
diefes auf denjenigen verfallen fein, welcher, wenn jener 
nicht vorhanden märe, der nächfte dazu gewefen fein wuͤrde. 
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Wäre aber dergleichen nicht vorhanden, foll der oder bie 
‚abwefenden nach Ablauf eines jahres und eines Tages, 
unter Beſtimmung einer fernern Frift von drei Monaten, 
Öffentlich vorgeladen, und nur alsdann der Behandung ver: 
Iuftig fein, wenn fie fih in der ihnen alfo gefeßten Friſt 
nicht melden. 

Sind aber Kinder aus mehreren Ehen vorhanden, und 
es gehen ſowohl die Söhne als die Töchter aus der erften 
Ehe ab, fo haben die aus der zweiten das Necht der er: 
fiern, und tritt bei ihnen eben das ein, was in Anfehung 
diefer hier oben feftgefeßer ift. 

So lange dasjenige Kind, was folchergeftalt von Natur 
oder auch durch Verzicht eines andern zum Hofe gerufen 
ift, unverheirathet bleibt, als welches ihm, wenn es bereite 
dreißig Fahr und einen Tag erlebe hat, immer fünf Jahr 
nad) dem Tage, da ihm der Hof angefallen ift, vorher aber 
bis dahin, daß es dreißig Jahr und einen Tag erreicht hat, 
und fünf Jahr darüber, feinem Erbrechte unbefchadet er: 
laubt ift, bleibt deſſen ganzen und halben Gefchiwiftern, wenn 
fie nicht bereits verheirathet oder abgelobet find, der Hof 
in ihrer Ordnung vom jüngften bis zum äfteften offen; fo, 
dag wenn jenes darauf verftirbt, diefe ihm nach jener Orb: 
nung folgen mögen. Nach Verlauf der alfo beftimmten 
Sahre aber wird ein folches Kind für den Amnehmer des 
Hofes gehalten, derfelbe mag ihm dann übergeben fein oder 
nicht; und mit feiner Annahme verlieren deſſen Gefchwifter 
allen Fünftigen Rückgang in den Hof; fo wie denn auch 
ein folcher Annehmer fodann den völligen Weinfauf und 
die Gebühr für die Behandung erlegen muß. 

Heirathet aber ein folches Kind vor Ablauf diefer Zeit, 
fo wird jener Ruͤckgang mit dem Augenblicke ausgefchloffen, 
da der priefterliche Segen über ihm gefprochen ift; wie denn 
auch allemal der Hof von dem Manne auf die Frau, de: 
nen er übergeben ift, folchergeftalt übergeht, daß der über: 
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lebende Ehegatte, wenn feine Kinder vorhanden find, die 
völlige Hand daran behält, ohne Unterfcheid, ob er der an: 
geheirathete oder im Hofe geborne Theil tft; und wird dem: 
felben der Hof auf Lebenszeit, oder fo lange er die Leib: 
zucht bezieht, in aller Maße gelaffen, auch, wo er zur an: 
dern Ehe fehreitet, in dem Falle, wo Eeine Kinder vorhan: 
den find, gegen Erlegung des vorigen Weinfaufs, den beis 
den Eheleuten wie vorhin übergeben und behaͤndigt. 

Sind aber Kinder erfter Ehe vorhanden, und ein fol 
cher überlebender Ehegatte gedenft fi) zum andern Male 
zu verheirathen, fo muß bderfelbe fich vorher bei Uns mel: 
den, und gegen den einmal feftgefeßten Weinfauf eine neue 
Behandung nehmen. 

Iſt es der Vater, von dem zugleich der Hof herfommt, 
welcher eine neue Webergabe oder Behandung fuchet, fo 
werden demfelben für feine Lebenszeit Feine, wohl aber der 
Frauen auf den Fall feines Ablebens fichere beftimmte Jahre 
gefeßt. Iſt es aber die Mutter, fo muß fich diefelbe eine 
foiche Beftimmung gefallen laffen, und wird den neuen Ehe: 
leuten der Hof fo lange übergeben, bis der Hofes: Erbe er: 
fterer Ehe dreißig Jahr und einen Tag zurückgeleget bat; 
und ſoll jene Beſtimmung alfo gefchehen, daß, wenn der 
Hofes-⸗Erbe vor dem erfien Mai fein dreißigftes Jahr und 
einen Tag zurückgelegt, die nächte Ernte annoch von ben 
auf beftimmte Jahre wohnenden Xeltern, und, wenn er 
diefe feine Jahre und Tage nach dem erften Mat vollen: 
bet, folches von dem Hofes; Erben gefchehen folle. 

Ehe und bevor aber der Vater zur andern Ehe fchrei: 
tet, muß er dasjenige, was ihm eigenthuͤmlich gehört, mit 
feinen Kindern auf die Hälfte getreulich theilen, zu folchem 
Ende zwei von ihren nächften Anveriwandten, welche von 
dem Richter als Vormuͤnder zu beeiden find, erfuchen, um 
der Theilung mit beizumohnen. Dasjenige, was zum Kofi 
gewehr und nach der hierin enthaltenen Beftimmung den 
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Hofes: Erben vorab gebührt, behält er nach vorgängiger 
Schägung in Händen, und liefert es auch zu feiner Zeit 
wiederum danach ab. Von Allem aber behält er den Nieß⸗ 
brauch fo lange, bis die Kinder aus dem Hofe, erhält fie 
dagegen in Koft und Kleidung, und forget für ihren Un: 
terricht, es fei zu Haufe oder in einer Werfftatt, wenn fie 
ein Handwerk erlernen. 

Eben fo verfähre die Mutter in dem Falle, da diefelbe 
zur andern Ehe fchreitet; jedoch mit dem Unterfcheide, daß 
diefe, wenn ein Kind vorhanden, die Hälfte, wenn aber de: 
ren mehrere find, nur den dritten Theil erhätt. 

Stürben der Vater oder die Mutter, ehe und bevor 
die Kinder den Hof verlaffen, oder ihre Sroßjährigfeit er: 
reichet haben, fo hört ber Nießbrauch auf, und tritt die 
Vorſorge der Vormuͤnder ein, welche ſich ſodann weiter 
mit den Stiefältern zu vergleichen vwiflen werden, ob fie 
der Kinder Vermögen in deren getreuer Verwaltung laflen 
oder zu fich nehmen wollen. Den Kindern felbft aber ge: 
buͤhrt auch in diefem Falle freie Koft und Kleidung vom 
Hofe, bis die Töchter ihr fechzehntes, und die Söhne ihr 
achtzehntes Jahr vollendet haben; jedoch alfo, daß dem Ho: 
fe8:Befiger dagegen der Nießbrauch des ihrigen fo lange 
gegönnet, oder, wofern biefer ein Mehreres betragen follte, 
ein billiges Koſt- und Kleidungsgeld von Vormündern zu: 
geftanden werde. 

Stirbt eind von den Kindern, fo wird es mit deffen 
Beerbung nach den gemeinen Rechten gehalten. Beider Ehe 
Kinder aber haben ihre Auslobung aus dem Hofe nach ef: 
nerlei Srundfäßen zu erwarten, und foll darunter nicht leicht 
ein Unterfchied gemacht werden, indem, wenn Schulden in 
der andern Ehe gemacht find, diefe blos auf das Erbver; 
mögen der Kinder zweiter Ehe fallen koͤnnen. 

Was der eine oder der andere Ehegatte in den Hof 
bringt, es fei in der erften oder andern Ehe, fällt in dem 
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Falle, da Leine Kinder vorhanden find, nach ihrer Seite 
nicht wieder zurück, fondern dem überlebenden Theile zu; 
indem alles Einbringen mit der Lelbzucht, welche der ver: 
ftorbene Theil dagegen zu erwarten gehabt, für bezahlt und 
erfiattet gehalten wird; und mag auch darüber zum Vor—⸗ 
theile einiger Seitenvermandte wider ben Willen des über: 
lebenden Theil nichts verordnet werden. Ziehen die Aeltern 
anf die Leibzucht, fo mögen diefelben zwar ihre erworbene 
Mittel und was fonft nicht zum Hofgewehr gehört, dahin 
mitnehmen, mithin auch damit, wie andere freie Leute, ſchal⸗ 
ten und walten; jedoch find diefelben fchuldig, Alles, was 
auf dem Hofe erd:, wand:, niet: und nagelfeft ift, wor: 
unter namentlih Düngung und Einfaat und alle Verbeſſe⸗ 
rungen begriffen, fo wie Alles, was zum Hofgewehr gehört, 
als Pferde, Kühe, Schweine, Schaafe und ander Vieh, 
Ackerwagen, Pflüge und Eggen, alles auf dem Felde oder 
noch im Haufe vorhandene Korn, auf dem Hofe zu laffen, 
und fih mit demjenigen zu begnügen, was ihnen davon 
durch einen gütlichen Vergleich, oder von Uns zugebilliget 
werden wird; da Wir denn-Ießternfalls, nachdem der Hans: 
halt gut oder fchlecht befteht, von obigen Stuͤcken fo viel 
zuerfennen werden, als fie zu ihrem Ausfommen big zur 
nächften Ernte und zur guten Beſtellung der Leidzuche noch: 
duͤrftig gebrauchen; wogegen fie aber auch von dem übris 
gen Hausgeräthe, was fie nach Unferm Ermeffen entbehren 
Eönnen, und weniaftens den dritten Theil im Kaufe laffen 
müffen; darunter ift aber Fein bar oder ausftehend Geld, 
auch Eein Silber oder Gold, oder was zu Kleidung und 
Schmuck gehört, imgleichen fein unangefchnittenes Linnen 
begriffen, als welches den Aeltern in allen Fällen zur freien 
Berfügung bevorbleibt. 

Wenn ſich die abgezogenen Aeltern auf der Leibzucht 
anderweitig verheirathen, mögen ders oder dieſelbe dem an: 
geheiratheten Theile, ohne Unſere und des SKofes: Erben 
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Bewilligung feine weitere Leibzucht darauf verfchreiben; auch 
haben die aus folcher Ehe erfolgende Kinder feine Auslo: 
bung aus dem Hofe zu fordern. 

Damit aber auch die Leibzucht fowohl als. der Hof und 
was darauf iſt von feinem Oläubiger oder Erben ohne 
Mittel angegriffen werben möge, fo bleiben beide in Unſe⸗ 
ter beftändigen Bewahrung, und muͤſſen diejenigen, welche 
aus der Leibzucht, wenn folche dem ‚Hofe eröffnet wird, ets 
was zu fordern haben, folhes von dem Hofes: Erben, der 
Alles, was darauf ift, zu guter Nechenfchaft befchreiben und 
zu fich nehmen mag, und diejenigen, fo aus dem Hofe et; 
was zu fordern haben, wenn derfelbe Uns heimfällt, folches 
von Uns fuchen, nicht aber mit unmittelbaren Eingriffen 
oder Arreften verfahren. 

Eben dasjenige, was dem Hofes: Erben zur Vertheibis 
gung des Hofes an Hofgewehr und fonft gelaffen werben 
muß, verbleibt auch demfelben vorab, wenn die Aeltern auf 
dem Hofe und nicht auf der Leibzucht fterben, mithin de: 
ven bewegliches Vermögen unter mehrern dazu berechtigten 
Kindern zur Erbfchaftstheilung gezogen wird; wogegen er 
aber auch, was zu ihrer Ausftener an dergleichen Stuͤcken 
üblich tft, zu feiner Zeit in allen Fällen ftehen muß. 

Den vom Hofe abgehenden Kindern foll davon, eben 
fo wie bei andern gutsherrl. Stätten, nach den folcherhalb 
vorhandenen oder Fünftig gemacht werdenden Verordnun⸗ 
gen ein Sicheres zur Abfteuer und Abfindung von Uns aus: 
gelobet werden, welches auch die auf Mahljahren figenden 
eltern in billiger Maße mit abführen muͤſſen. 

Weil aber bei den mit Leibeignen befeßten Stätten das 
vorhandene Geld und üÜbriges Vermögen zum Sterbefall 
gehöret, wohingegen daflelbe hier den Aeltern zu ihrer freien 
Verwendung bleibt, fo daß fie dasjenige, was nach bezahls 
ten Schulden übrig tft, fo weit ihnen die gemeinen Rechte 
hierin nicht entgegen ftehen, eben den Kindern, die ihre 
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Auslobung aus dem Hofe erhalten, zuwenden, und dem Ho: 
fes; Erben, der jene gleichwohl aus dem Seinigen abgefteu: 
ret, entziehen können: fo follen diefelben in dem Falle, da 
fie die Ausfteuer ihrer abgehenden Kinder ohne Beſchwerde 
des Hofes ausgerichtet haben, darüber nach ihrem Gefallen, 
fo weit es ihnen die gemeinen Rechte geftatten, in ihrem 
legten Willen und fonft verordnen mögen; fonft aber, und 
wenn die Auslobung dem Hofe zur Laft bleibt oder geblie: 
ben ift, dem Hofes: Erben die Hälfte diefes ihres Vermoͤ⸗ 
gens als Pflichttheil zu laſſen fchuldig fein. 

Die Wahl eines Ehegatten oder einer Shegattin bleibe 
dem Hofes: Erben, fo wie jedem freien Manne, frei; doch 
follen diefelben Uns folches, bet einer Strafe von zehn Tha⸗ 
lern, acht Tage vor der Hochzeit anmelden, damit Wir 
Uns zur Uebergabe oder Behandung am Hochzeittage ein: 
finden, oder Unfern Bevollmächtigten dazu ſchicken koͤnnen; 
auch follen diefelben Eeine fremde eigenbehdrige oder hofhoͤ⸗ 
rige Perſon, die nicht frei gelaflen iſt, auf den Hof brin: 
gen, oder wo fie folches thun follten, die aus folcher Ehe 
erzielten Kinder zu dem Hofe nicht gelangen, und eine folche 
Perſon auch der Leibzucht, welche ohnehin, weil ihr der 
Hof nicht behandet ift, wegfällt, nicht genießen; gleich wie 
denn auch in einem folchen Falle der priefterliche Chefegen 
die Stelle der verhinderten Behandung nicht erfegen foll. 

Wenn VBormünder erfordert werden, mögen diefelben 
von dem ordentlichen Richter gefucht, gefeßt, und in einem 
anzufeßenden Termin, wovon Uns der Richter Nachricht 
geben wird, beftätiget werden; doch follen diefelben fich des 
unter "Unferer Verwahrung ftehenden Hofes und Gutes 
nicht annehmen, ohne ſich vorher bei Uns zu melden; und 
fol es Uns frei ftehen, ob Wir denfelben die Verwaltung 
des Hofes überlaffen oder folche einem Anbern, jedoch zum 
Beten der Kinder und zu guter Nechenfchaft, vertrauen 
wollen. 
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Uebrigens verftehet es ſich von felbft, daß die Beſitzer 
des Hofes den ihnen behandeten Hof mit feinem Zubehör ge; 
treulich zufammen halten, davon, bei Strafe der Wichtig: 
feit, nichts verkaufen, vertaufchen, verfeßen, oder auf Erbs 
pacht austhun, folchen mit feinen Schulden, neuen Dienſt—⸗ 
barkeiten und Auslobungen für fich befchweren, in Anſe⸗ 
hung der Gebäude und des Weſens des Hofes ohne Ein: 
wilfigung feine erhebliche Veränderung machen, oder fonft, 
es fei gerichtlich oder außergerichtlich, etwas vornehmen, 
fchliegen und handeln mögen, woraus dem Hofe ein beftän: 
diger Machtheil oder Schade zumachfen koͤnne; vielmehr 
find dieſelben ſchuldig, folchen, fo viel fie Finnen, zu beſ⸗ 
fern, was fie aus der Mark, worin derfelbe belegen tft, an 
fih bringen, dabei zu Taffen, und, da fie jeßt in diefer 
Mark keine Gründe erbeigen befißen, fich zu mehrerer Si⸗ 
herheit des Hofes aller Erwerbung einiger Gründe für erb: 
eigen zu enthalten; oder, wo fie folches deſſen ungeachtet 
thun wollten, zu erleiden, daß der Hofes: Erbe, und, wenn 
ein folcher gänzlich abgehen ſollte, der Hofes; Herr ſich al: 
led dasjenige zueigne, was von den Beſitzern des Hofes in 
befagter Marf für erbeigen angefanfet worden, ohne dafür 
ein Mehreres zu vergüten, als was etwa von dem Kaufs 
gelde noch unbezahlt zurücktehen möchte. 

Es verfteht fich ferner von felbft, daß diefelben und ihre 
Nachkommen am Hofe alle Iffentliche und gemeine Laften, 
welche dem Hofe jeßt obliegen oder von Rechtswegen auf: 
erlegt werden koͤnnen, wie auch die zu deflen und feiner 
Gerechtſame gerichtlichen Wertheidigung etwa erforderliche 
Koften für fi ohne Unfer Zuthun tragen müflen; auch in 
dem Falle, da fie durch Krieg, Brand, Mißwachs, Hagel: 
fchlag, Ueberſchwemmung, PViehfterben und andere außer: 
erdentlihe Ungluͤcksfaͤlle leiden follten, ſolcherhalb feinen 
Nachlaß an den ihnen obliegenden Pächten und Dienften 
fordern können; immaßen das eine Jahr das andere übers 
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tragen muß, und die Pächte, fo dem Hofe obliegen, in An; 
fehung deffen Ertrages verhältnigmäßig fehr geringe find. 

Es verfteher fich endlich von felbft, daß diefelben das 
auf dem Hofe vorhandene Brand; und Schlagholz ale 
gute Wirthe zu ihrer Nothdurft gebrauchen, folches nicht 
verhauen, und befonders Fein Bauholz ohne Unfer Vormifs 
fen und Anweifung fällen müffen. Sollten diefelben aber 
diefem alfo nicht nachkommen, fondern das Holz verbauen 
und Bauholz ohne Anweifung fällen, fo foll nicht allein 
das alfo gehauene Holz, in fo weit es irgendwo, es fei auf 
den Hofe oder außerhalb demfelben, noch vorhanden, fofort 
an Uns verfallen fein, oder, dafern es nicht mehr vorhan⸗ 
den, nach der Schäßung bezahlt werden; fondern es follen 
diefelben auch für jeden alfo gehauenen Baumſtamm eine 
Strafe von zehn Ihalern erlegen, und wenn das Gehoͤlze 
verbauen ift, ihrer Behandung verluftig fein. Dagegen 
aber wollen Wir ihnen auch das nöthige Bauholz, fo viel 
davon auf der Wehr vorhanden, wenn fie fih darum ges 
börig melden, ohne Aufenthalt gegen eine billige Gebühr 
für die Bemühung des Anmeifers auszeichnen und anmeis 
fen lafien; und wenn durd einen Windfturm auf einmal fo 
viel Holz umgeftürzer würde, daß es in der Haushaltung 
nicht nothwendig gebraucht, fondern mehrftbietind verfauft 
werden Eönnte, das daraus gelöfete Geld mit ihnen theilen. 

Schließlich verwirfen diefelben den Hof und ihe daran 
habendes Behandungsrecht, jedoch nicht anders, ale auf 
gerichtliches Erkenntniß, wenn fie etwas davon verkaufen, 
vertaufchen, verfeßen, oder auf andere Art veräußern und 
verbringen, denfelben nicht in vedlicher Beſſerung erhalten, 
das Holz verhauen und ſich durch eine fchlechte Wirthſchaft 
oder viele perfönliche Schulden außer Stand feßen, dem; 
felben gehörig vorzuftehen, und was dem Hofe obliegt aus: 
zurichten. 


— — — — 
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Georg der Dritte, von Gottes Gnaden, König von 
Sroßbritannten, Frankreich und Irland, Befchüßer des Staus 
bens, Herzog zu Braunfchweig und Lüneburg, des heil. röm. 
Reichs Erz: Schagmeifter und Ehurfürft ıc. ıc. 

* Urkunden und befennen hiemit ald Vater und Namens 
des poftulirten Bifchofs des Hochftifts Osnabrück, Unfers 
Prinzen Frie derich's Liebden, für Uns und Unfre Nach; 
folger an dem Stifte Osnabruͤck, wie auch fonft jedermaͤn⸗ 
niglih: wasmaßen Wir den Martin Schulten zu Afelage, 
und feine Hausfrau Maria Gertrud Nehem, mit Allem, 
was von ihrem Leibe geboren tft, oder Fünftig noch gebo: 
ren werden wird, auf ihr allerunterthänigftes Anfuchen, wie 
auch aus befonders bewegenden Urfachen, und um der Dienfte 
willen, die fie dem Stifte Osnabrück geleiftet haben oder 
feiften werden, von aller Leibeigenfchaft, womit fie bisher 
Uns und einem zeitigen Bifchofe verwandt gemwefen find, 
völlig frei gelaffen, und in den Stand andrer freien Amts; 
unterthanen des Hochftifts verfeßet haben; thun das auch) 
hiemit und alfo, daß diefelben alle Rechte freier Amtefaf: 
fen genießen, überall von Uns unverfolgt Ehre und Gluͤck 
fuchen, getftliche oder weltliche Würden befißen, Achte Hand: 
fung ſchließen, und, wo ihnen das zu thun iſt, Recht ges 
ben oder nehmen mögen; denen, welchen wir zu befehlen 
haben, befehlend, Andre aber erfuchend, gedachte Eheleute 
und ihre Kinder für freie amtsfäßige Leute zu erfennen, 
und ihnen in folcher Maße alle Gebuͤhr und allen guten 
Willen zu bezeugen; immaßen Wir denn auch diefelben bei 
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diefer ihrer Freiheit, fo lange fie ſich als getreue Untertha; 
nen betragen, und in dem Hochſtifte verbleiben, Eünftig ſchuͤz⸗ 
zen, und ihnen alle diejenigen Wohlthaten angedeihen laſ⸗ 
fen werben, deren fich andre freie Unterthanen zu erfreuen 
haben; jedoch Alles mit Vorbehalt defien, was fie Uns und 
Unfern Nachfolgern am Stifte, von dem ihnen nunmehr 
als freien Leuten behändigten Schuftenhofe zu Afelage Eraft 
des darüber aufgerichteten und von Uns genehmigten Con: 
tracts zu thun und zu leiften fchuldig find. 
Segeben, Osnabruͤck, den Löten Julius 1779. 
(L. S.) Ad Mandatum Regis & Electoris proprium. 
v. Ende. 


LXVI. 


Alfo follte jeder Gutsherr feine Leibeignen vor Ge; 
richte vertreten, und den Zwangdienſt mildern. 





Em. Hochmohlgeboren haben Recht zu jagen, bie erfte 
Pflicht der Gutsherrn fei die Vertheidigung ihrer Eigen: 
behörigen vor Gerichte und zu Felde. Hat gleich die letzte 
aufgehört, nachdem man eine neue Art der Vertheidigung 
zu Felde eingeführer hat, und leidet auch gleich die jeßige 
gerichtliche Verfaffung nicht mehr, daß der Gutsherr feldft 
in’s Gerichte gehe, um feinen leibeignen Mann zu vertres 
ten, fo bleibt doch für ihn immer eine gewifienhafte Ver: 
bindlichkeit zuruͤck, und jeder ehrliche Mann muß für fein 
Eigenthum ſtehen. Der Here, der feine Unterchanen nicht 
mehr fchägen kann, verliert fein Recht. 
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Mit Betruͤbniß fehe ich es an, wie bie armen Leute, 
wenn fie in einen Nechtshandel verwickelt werden, in ber 
Stadt herumirren, und einen guten Rath fuchen. Aus dem 
nämlichen Srundfaße, woraus fie den Quackſalber dem ge: 
ſchickten Arzte vorziehen, nehmen fie ihre Zuflucht zuerft 
zu demjenigen, der ihn ihrer Vermuthung nah am wohl 
feilften geben wird. jener bringt fie auf ein langwieriges 
Lager, und der rechtfchaffene Arzt kann ihnen hernach weis 
ter nichts fagen als, fie hätten eher Fommen follen. Die 
jueiftifchen Quackſalber find nicht fo befchrieen, wie die me: 
dieinifchen; aber fie find eben fo dreift, und oft eben fo ge: 
fährlih. Ein ungluͤcklicher Proceß ift der Geſundheit oft 
nachtheiltger als ein hißiges Fieber. 

Groß und nahahmungswärbig ift demnach der Ent: 
Schluß, dag Ew. Hochwohlgeboren fi einen rechtfchaffenen 
Advocaten erwählt, und alle Ihre Eigenbehärige angewieſen 
haben, fich einzig und allein feiner Hllfe zu bedienen. Die 
jährliche Befoldung, welche Hochdiefelben dem Manne da; 
für reichen, wird Ihnen durch den kuͤnftigen Wohlftand 
der Eigenbehörigen gewiß reichlich vergütet werden; und 
diefer ihre Kechtsfachen werden unendlich beffer eingeleitet 
werden, wenn der Gelehrte in der Stadt von einem der 
Bauernftreitigkeiten Eundigen Gutsheren unterrichtet wird. 

Es tft ein Hauptfehler vieler heutigen VBerfaffungen, 
daß der arme und geringe Mann, wie der Bauer in dem 
Style der Reichsgefeße heißet, Eeinen ihn vertretenden Haupt: 
mann hat, und fich entweder durch Eoftbare Miiethlinge - 
vertheidigen, oder einem übelgefinnten Beamten bloßftellen 
muͤſſe. Wenigftens follten die geringern Klaffen der Men: 
ſchen auf dem Lande, eben wie Bürger in Städten und 
Flecken, einen gemeinfchaftlichen VBorfprecher haben, und in 
Ordnungen abgetheilet fein. Dies war der Geiſt ber ehe: 
maligen Heiligenfhüßungen, anftatt daß die mehrften 
von unfern Meubauern mit der dritten Generation wieder 


334 Alto follten Gntäheren ihre Leibeignen vertreten. 


zu Grunde gehn, wenn ihre Nachkommen durch Erbabfin: 
dungen, Ausfteuren von Kindern und NRüdfälle verzehrter 
Mitgiften gefchwächt fein werden. Man bauet ihnen Hau: 
fer, giebt ihnen Gärten und verforgt fie mit Vieh; allein 
Keiner denkt daran, ihnen eine angemeſſene Verfaſſung und 
Autonomie zu geben. 

Penn Ew. Hochmohlgeboren zu obiger Wohlchat noch 
diefe hinzuthun, daß Diefelden Ihren Eigenbehörigen die 
Mahl kaffen, ob fie den Zmangbienft in Perfon verrichten, 
oder das Lindlohn, was ein Knecht oder eine Magd vers 
dient, bezahlen wollen, fo werden Sie gewiß ein gutes 
Beifpiel geben und Nachfolger erwecken. Wo die Einwoh: 
ner verfcehledener Religion find, hat der perfönliche Zwang⸗ 
bienft immer einiges Bedenken; und graufam tft es, daß 
ein guter Vater fein fechzehnjähriges Mädchen dem Muth: 
willen der Köche und Bedienten bloßftellen muß. Ich bin ꝛc. 


LXVL. 
Ueber die oönabrüdifchen Zehnten. 





Wenn mein Gutachten über die Frage: 

„Ob Ste einen Zehnten, wofür Ihnen jährlich von uns 
„denklihen Jahren ber ein gewiſſes Korn im Sade, 
„oder ein fichres Pachtgeld gegeben worden, und weis 
„Sen Ihre Zehntpflichtigen alle acht oder zwölf Jahr 
„von neuem haben pachten müffen, mit Ablauf der Pachts 
„jahre vom Felde: ziehen mögen“ 


Ueber die osnabrückiſchen Zehnten. 335 


nicht fo ausfällt, wie Ste es vielleicht wuͤnſchen, fo md: 
gen Sie breift glauben, daß mic wichtige, fehr wichtige 
Urfachen abhalten, mir ihren gütigen Beifall zu erwerben. 
Wenige Sachen find fo rauh und unpolitifch behandelt wor: 
den als die Zehntfachen, ungeachtet fie von dem größten Eins 
fluß auf das Wohl eines Staats find; und es gefchieht nie 
ohne die aͤußerſte Wehmuth, daß ich in der Gefchichte des 
Landeigenthbums der Schickfale gebenfe, weiche die Zehnten, 
und mit diefen den Stand der Landbauern betroffen haben. 
So lange diefelben die Stelle einer Steuer vertraten, 
und zu den Öffentlichen Bedürfnifien ihrer Zeit, der Vers 
theidigung und dem Unterhalte des Bifchofes, der Pfarrer, 
ber Armen und der Kirchen verwendet wurden, wie es die 
deßfalls vorhandene Reichs⸗- und Kirchengefepe mit ſich brach: 
ten, habe ich biefelben jederzeit als eine vortreffliche, anges 
meflene und fichere Auflage verebret; ungeachtet es mir oft 
gefchienen hat, daß es damit weiter ginge, als es die Noth⸗ 
durft erforderte. Allein ſeitdem die Zehnten verfchenft, vers 
feßt, verkauft, verliehen, und auf andre Art ihrer erften Bes 
flimmung entzogen find, und ſeitdem der Landeigenthuͤmer 
durch neue Steuern diefen Ausfall bei der öffentlichen Kaffe 
bat erfeßen möüflen, babe ich es unzähligemai bedauert, 
daß nicht gleich vom erften Anfang an eine Controle von 
Landftänden, oder andern Nepräfentanten vorhanden gewe⸗ 
fen, welche fih den hoͤchſt ungerechten und ungüftigen Ber; 
außerungen des gemeinen Gutes, wogegen die Paͤpſte fo oft, 
aber immer vergeblich, geeifert haben, widerſetzet hätte, und 
daß man nicht in jedem Staate ein Grundgefeb gehabt, 
wodurch alle Eontracte, aller Befig und alle Verjährung 
zum Nachtheil der öffentlichen Steuer für nichtig erflärt 
werden. Denn im Grunde ift und bleibe doch jede Vers 
äußerung einer Kron: oder Landesfteuer, wenn fie ohne die 
höchfte Noth und ohne die Einwilligung des Staats gefchieht, 
eine offenbare Veruntreuung anvertrauter Güter; und der 
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arme Landeigenthümer tft um fo mehr zu beflagen, je groͤ⸗ 
Ber das Vertrauen war, was er zu feinen Obern febte, und 
je weniger es in feiner Macht war, auf andre Art die Hands 
lungen feiner Vorgefeßten zu controfiven. Dem Sage, daß 
die Zehnten öffentliche Steuern gewefen, fann mit Grund 
nie widerſprochen werben; und die Folge, daß dieſelben fol: 
hergeftalt unveräußerlih waren, iſt vernünftigermeife eine 
der erften Bedingungen des gefellfchaftlihen Contracts. 

Traurig iſt es, aus der Gefchichte zu lernen, wie fehr 
der Landeigenthuͤmer überall und zu allen Zeiten unterbrüdt 
worden. Natürlich iſt es anzunehmen, daß bei ung, we 
alle Höfe einzeln liegen, ut fons ut silva ut nemus placait. 
jeder Hof, der jegt mit einem Leibeignen, oder einer andern 
Art von Bauern befest ift, ehedem feinen befondern Eigen: 
thuͤmer gehabt habe. Es Eonnte bei dem erften Anbau die 
fer Art und bei der erfien Genuͤgſamkeit feinem Menſchen 
einfallen, zwei oder mehrere Höfe anzunehmen, und, welde 
er nicht felbft bauete, mit Leibeignen zu befegen. Der Staat, 
welcher viele Hände zu feiner Vertheidigung gebrauchte, und 
von einem Miethlinge nicht erwarten konnte, daß er fein 
Leben gleich dem Eigenthümer wagen würde, verhinderte 
jene Art der Hofesbefeßung; und eben der Grund, welcher 
Moſen bewog, alle Zinfen zu verbieten, bewog jeden Staat, 
die Zinsfrächte zu verbieten, oder, welches in beiden Fällen 
einerlei ift, zu verbieten, daß Keiner feines Nachbaren Hof 
in ein Aftergut verwandeln, und mit einem zins:, bienft: 
oder pachtpflichtigen Manne befeßen folle, der entweder da 
durch zu ſchwach wird, um zur Zeit der Noth fich Andern 
gleich auszuräften, oder doch mit ihnen nicht gleich viel zu 
verlieren hat. Dieſes brachte die gegenfeitige Affecuranz un: 
ter Verbundenen mit fih, die einander mit gleichem Gute 
und Blute vertheidigen wollten. 

Wie fehr hat ſich aber nicht Alles zum Nachtheil de 
Landeigenthums verändert! 
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Zuerft brachten die Eigenthümer freiwillig Korn und 
Srüchte für diejenigen zufammen, welche beftändige Se; 
folge (comitatus), die erfte Art einer ftehenden Miltz, uns 
terhielten, und damit für fie auszogen. Diefes war das 
erfte subsidium gratuitum, womit das Landeigenthum bes 
laftet wurde. 

Zu dieſem kamen in der Folge die Zehnten, welche mit 
der chriftlichen Religion eingeführee wurden; diefes war die 
zweite Steuer. Wie die Bifchöfe, oder diejenigen, welche 
die Zehnten zu erheben und zu berechnen hatten, eine neue 
Art von beftändiger Miliz, unter dem Namen von Lehn⸗ 
und Dienftmännern, errichteten, mithin diefen den Zehnten 
zur Löhnung verliehen, fing man an von den Randeigenthü: 
mern zur Beihülfe Beeden zu fordern; das war bie dritte 
Steuer. Und wie man endlich auch hiermit nicht auslangte, 
fo wurden die Gründe der Landeigenthümer gemeſſen und 
Eataftrirt, und man befteurete diefelben zum Behuf einer 
neuen Miliz, welches die heutigen Söldner oder soldati 
find; und auch bie und da zum Unterhalte der Landesheren, 
welche die ihnen anvertrauten Zehnten und andre Kronein: 
Eünfte verfchenfee und verſchwendet hatten, und nun ihre 
Hofhaltungen guten Theils auf gemeine Koften zu führen 
gezwungen waren; biefes war die vierte und legte Steuer; 
worauf nunmehr Aller Augen und Hände gerichtet find, 
während der Zeit die andern, theils unter ihren vorigen Ma; 
men als die Zehnten, wie auch die Herbſt-⸗ und Mats 
beeden, theils unter dem Namen von gutsherrlichen Ges 
fällen, in Privathände gerathen find, nachdem fie theils zu 
Lehn gemacht, theild auch denen verblieben find, die in ber 
Alfodial: oder Heerbannsfolge zur Netchs: und Landesver: 
theidigung im Harniſch auszogen, und denen immer zwölf 
mansi eine Beiſteuer geben mußten. 

Gleichwohl foll diefer fo oft und vielfältig gebrüdkte 
Landeigenthümer, der den unverantwortlichen Haushalt mit 
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der Zehntkaffe bereits auf fo mancherlei Art gebüßet hat, 
fo oft die Frage entftehet: ob ein ehemals verdungener oder 
verpachteter Zehnte, nach Belieben des Zehntheren, vom 
Zelde gezogen werden könne? alle Rechtsvermuthungen wi⸗ 
der fich haben, und noch immer nach eben den Srundfägen 
behandelt werben, welche zu den Zeiten galten, wie die 
Zehnten noch wirklich die Stelle der Steuern vertraten. 
Dicht zufrieden damit, daB das Landeigenthum von den 
Pflichten und Pächten gedrückt werde, welche demfelben 
zum Unterhalt der Seharnifchten im Heerbann, oder einer 
fpätern Lehns und Dienftmannfchaft aufgebürdet find, will 
man baffelbe auch noch einer Zehntftener in der weiteften 
Ausdehnung unterwerfen; und die Steuern, welche er zum 
Unterhalt der heutigen Reichs: und Landesvertheidigung auf: 
bringen muß, und welche die einzigen find, die ihm von 
Rechtswegen obliegen, den Zehnten und Pächten nachfeßen, 
die längft den Character einer Steuer verloren haben, nach 
dem die erftern in allerhand Hände gerathen, und die letz⸗ 
tere einer Längft außer Dienft getretenen Allodial: und Lehn⸗ 
miliz verabreichet werden. 

Man glaubt, weil diejenigen, welche jeßt das fleuerbare 
Landeigenthbum bauen, jene altern Steuern mit der Länge 
der Zeit durch Contracte übernommen haben, fo müßte auch 
der Staat, deffen einzige wahre Sicherheit in dem Landei: 
genthume berubet, zu diefem feinen Verluſte fchweigen, und 
blos im höchften Falle der Noth feine Rechte gegen die 
Zehntheren gültig machen; ohne zu bedenken, daß das Land, 
was von ſchwachen und elenden Leuten gebauet wird, in 
großen Nothfällen von diefen früher als von guten Eigen: 
thuͤmern verlaffen werde, und ein verlaflener Acer feine 
Steuer nicht bezahle. 

Jedoch ich will die höhern Gründe bei Seite feßen, 
und Ihnen lediglich aus demjenigen, was hier im Stifte 
vorgegangen ift, zeigen: daß ein Zehnte, welcher bisher mit 
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Korn oder Gelde bezahlt worden, um defwillen, daß von 
feiner Verpachtung noch offenbare Urkunden vorhanden find, 
noch nicht fogleich mit Unterlaffung der fernern Berpachs 
tung vom Felde gezogen werden könne, wofern er nicht noch 
jest die Natur der Steuer bat. 


Mein erfter Grund ift: 

Die hiefigen Zehnten find von Anfang an nicht vom 
Felde gezogen, fondern fofort mit Korn oder Gelde geläfet 
worden. 

Diefe Wahrheit kann ih Ahnen fogleich mit hundert 
Urfunden befegen; und bamit Sie nit glauben, daß ich 
zuviel fage, fo will ich Ihnen fo viel davon ausziehen, als 
hoffenelich zu Ihrer und aller Menfchen Ueberzeugung hin: 
reichen wird. Zuerft mag das Necrologium der hiefigen 
Domkirche, worin die derfelben vermachten Zehnten von 
den älteften Zeiten her aufgeführet find, das Wort nehmen. 
Hierin Eommen folgende Stellen vor: 


Ad diem IV. Jan. . 

1) Ob. Gerardus de foro, Canonicus noster, qu nobis 
contulit decimam V. domorum in parochta Anchem, 
unde fratribus dabuntur V. Solidi et in ascensione 
Domini XXX. den. 

ad d. XII. Jan. 

2) Ob. Adolphus Sacerdos, qui nobis contulit II. Sol. de 
decima unius mansi nostri in Hagen. 

ad d. XX. Jan. 

3) Ob. Wernerus Laicus et Helena, qui X. Sol. deci- 
mae in Hunelern contulerunt. 

ad d. XXV. Jan. 

4) Ob. Henricus de Kappele, qui nobis contulit redditus 
VII. Sol. VII. denar. de domo Wolde in parochia 
Sögeln III. Sol. decimales. Ä 

15 * 
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ad d. XII. Febr. 

5) Ob. Arnoldus Nobilis, qui nobis V. Solidos decimae 

Bacheim contulit. 
ad d. I. Mart. 

6) Memoria Godefridi Quintini dabit fratribus XXX. den. 
de decima in Malbergen. | 

ad d. V. Apr. 

7) Ob. Hermannus de Rusvorde miles, qui nobis decimam 
curiae suae in Wilseten, XXX. denar. persolventem, 
contulit. 

ad d. XIII. Apr. 

8) Ob. Henricus de Rulle, qui contulit nobis LX’V. Mar- 
cas, locatas in decima Malbergen Lacbergen et Segest, 
pro quo dantur singulis mensibus XXX. den. de de- 
cima Middendorf. 

ad d. 16. Apr. 

9) Ob. Segenondus Plebanus, qui contulit fratribus tri- 
ginta Marcas, unde hodie dantur V. Sol. et II. den. 
Campanariis de decima in Heimbergen. 

ad d. 17. ej. 

10) Ob. Godescalcus, qui nobis contulit XI. Sol. reddi- 

tus de decima. 
ad d. 19. ej. 

11) Dantur etiam V. Sol. persolvendi de XX. Marcis, 
quas Henricus locavit in decimam de Lacbergen. 

ad d. 26. Apr. 

. 12) Ob. Albertus Rogge, qui contulit fratribus Decimam 
in Cronloge, solventem duo moltia siliginis, et tres 
nummos pro minori decima, unde fratribus dantur 
V. Sol. Ob. Alebrandus, pro quo fratribus dabuntur 
XXX. den. de decima curtis Berge. 

ad d. 9. Maj. | 

13) Ob. Hermannus Hake famulus, pro quo-contulit IV 
Sol. decimalium redditus in duabus domibus in Wel- 
lingen. 
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ad d. 25. Maj. 

14) Ob. Godefredus Quintin, qui contulit ecelesiae nostrae 
LVI. marcas, pro quibus dabuntur fratribus quolibet 
mense XXX. den. de decima in Malbergen. 

ad d. 3. Jun. 

15) Ob. Hathebrandus Sacerdos, qui nobis XXX. den. 
de decima in Droph contulit. 

ad d. 23. ej. 

16) Ob. Helenbertus de Horst miles, qui pro se et uxore 
sua Margaretha contulit IH. Sol. decimales in curia 
Holseter. 

ad d. 1. Jul. 

17) Ob. Thetmarus custos, qui nobis contulit XH. Mar- 
cas, unde fratribus dantur XXX, den. de decima in 
"Mintenlage et Batershem. 

ad d. 2. Jul. 

48) Ob. Franco Praepositus, qui VII. Marcas in sui me- 
moriam contulit, unde item de decima in Mintelage 
et Batersen fratribus denarii XXX+ exhibentur. 

ad d. 15. Jul. 

19) Ob. Philippus Ep., in cuius memoriam Decanus Jo- 
seph decimam II. domorum contulit Werstorpe et 
Seirenbecke, V. Sol. solventem. 

ad d. 14. Aug. 

20) Pro memoria Gerardi de Arencampe dabuntur fra- 
tribus XXX. den., quos dedit Gyso Decanus, de de- 
cima Bertelevit solvendos. 

ad d. 15. Aug. 

21) De festo hodierno dabuntur fratribus V. Sol. de de- 
cima Lothorpe, quam nobis contulit Lentfridus, eccle- 
siae nostrae Praep. Dabuntur etiam nobis V. Sol. 
de eadem decima, et X. Sol., de advocatia curiae 
in Essen. 

ad d. 17. ej. 
22) Campanariis dantur II. denarii de decima Ahusen. 
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ad d. 19. ej. 

23) Recepimus decimam curiae in Cappeln, III. Solidos 

solventem. 
ad d. 21. ej. 

24) Jutta contulit fratribus XXX. denariorum redditus, 
dandos de decima in Segest. 

ad d. 26. ej. 

25) Ludolfus de Tranthem contulit fratribus II. Solidon 
dandos de decima in Segest. 

ad d. 29. ej. 

26) Ob. Theodoricus Decanus, qui nobis decimam unam 
magnam oblationem solventem contulit. 

ad d. 15. Sept. 

27) In Solenni Octavae B. M. dantur de decima Him- 
berghe in parochia Holte X. Solidi ad d. 30. Sept. 

ad d. 30. Sept. 

28) Ob. Olrich et Alheit, in quorum obitu Decanus ma- 
jor de decima Buren dabit V. Sol. 

ad d. 3. Oct. 

29) Ob. Wulfarius, qui in memoriam sui dimidium ta- 
lentum decimationis in Hukelen nobis contulit. 

ad d. 8. Oct. 

30) Centum Marcae in domum et decimam Himbergh 
commutatae, de quibus dantur singulis mensibus 
XXX. den. 

ad d. 12. Oct. 

31) Johannes contulit III. Marcas in decima Suastorpe. 

ad d. 17. Oct. 

32) Huno dedit fratribus VI. Sol. decimationis in Haren. 

ad d. 24. Oct. 

33) Hic dantur III. Spl. decimales de domo Ernesti in 
Holenbecke. 

ad d. 27. Oct. 
34) Ob. Praepositus Giselbertus, qui nobis contulit de- 
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cimam duarum domorum in Granthorpe et duarum 

domorum in Harpentorpe, VII. Sol. et VI. den. sol- 

ventem, et decimam minutam, unde hodie dantur 

VL Sol. . 

ad d. 11. Nov. 

35) Ob. Wido Episcopus, qui nobis duas domos XI. So- 
lidos solventes et decimationis duo talenta contulit. 


ad d. 13. Nov. 
36) Fratribus dabuntur XXX. denarii de decima in Bort- 
husen. 
ad d. 18. Nov. 


37) Ob. Wedikindus Episcopus, qui nobis decimam no- 
vorum agrorum. Hic dabuntur cuilibet fratrum XL. 
denarii, quibus datur annona, scilicet I. molt. Silig. 
I. molt. ordei I. molt. avenae. 

ad d. 20. Nov. 

38) Ob. Conradus miles dietus de Brogtesbecke. Da- 
buntur XXX. denarii de decima, quam comparavit 
Conradus Uncus in parochia Westercappeln. 

ad d. 24. Nov. 

39) Habebunt fratres XXX. den., qui dabuntur de decima 

in Olentorpe. 
ad d. 21. Dec. 

40) Ob Joh. Coline, pro cuius memoria XXX. denarü 

de decima Granthorpe. 
ad d. 22. Dec. 

41) Ob. Riczo, qui contulit ecelesiae nostrae II. Sol. de- 
cimae Westerrothe in parochia Mersnen. 

Folgende Auszüge aus Urkunden, wovon ein guter Theil 
meiner Osnabruͤckiſchen Geſchichte beigefüget ift, bewähren 
eben dieſes. 

42) Ex precaria Alberici Episcopi de 1049: 

Eaque cum quinque libris et IV. Solidis deeimatio- 
nis in precariam recepit. 
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43) Aus einer andern von eben dieſem Jahre: 
Cum duabus libris decimationis. 

44) Aus einer Beftätigung Bennonis II. Episcopi von 1070: 
Tres libras decimationis in precariam recipiens. 

45) Aus einer Uebergabe de 1074: 

Et cum septem libris decimationis in precariam re- 
cipiens. 

46) Aus einer andern von 1086: 

IV. libras decimationis et IV. feras quotannis in be- 
neficium recipiunt. 

47) Ex traditione Nobilis Volckeri von 1086: 

II. libras decimalionis in Harpensted et Halihusen 
in beneficium recipiunt. 

48) Ex traditione Hildebergae von 1087: 

Cum IV. libris decimationis in precariam recipit. 

49) Ex resignatione Everhardi, ecelesiae Osnab. advocati 
von 1090: 

Ac cum X. libris decimationis in beneficium recipiunt. 

50) Ex traditione Viduae Suanenburg von 1096: 

Cum XXIV. libris decimationis in precariam recipit. 

51) Ex traditione Demod von 1096: 

Duas libras in decimatione recepit. 

52) Ex traditione Henrici Comitis de 1150: 

CCXXX. Marcas et XX. libras decimationis in be- 
neficium recipiens. 

53) Aus einer Schenfung des Bifchofes Philipp von 1163: 
Decimas duarum domorum, IV. Sol. solventes, et de- 
cimam in Andervenne, Marcam et duas amphoras 
butyri solventem. 

54) Ex privilegio Arnonis Ep. Mindensis von 1183: 
Decano et Capitulo Osnab., decimam curtis in Pe- 
dingtorpe pro XII. Sol. annuis concedentis. 

55) Aus einem Zeugniffe vorn Bifchofe Engelbert: 

IV. Solidorum decimalium et duorum arietum re- 
ditibus. 
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56) Aus einer Beftätigung des Bifchofes Gerhard v. 1195: 
Pro tota decimatione tam in altilibus quam semini- 
bus tres Solidos annuatim persolvat. 

57) Aus einer gleichen des mindifchen Bifchofes Conrad 
von 1224: 

Ne domus jam dicta imposterum a decimatore in- 
jJurioso et oneroso gravaretur, sub hac forma per- 
petua stabilitate firmanda, ut Canonici pro tali de- 
cima pereipiant annuatim II. Sol. mindensis monetae. 

58) Aus einer andern Erklärung des Bifchofes Engelbert: 
Quod nos redemtionem decimae domus in Western- 
stucke, quae ecclesiae Wildeshusanae pertinet, ratam 
et firmam volumus in perpetuum permanere. Ne 
igitur aliquis dietam redemtionem, sicut ab antiquo 
solvit, praesumat infringere. 

59) Aus einer Verfchreibung Henrici de Bramsche v. 1312: 
Recognosco, quod redemtionem nostram decimalem 
in Enßter, videlicet duo moltia siliginis et unum mol- 
tium ordei, obligavi. 

60) Aus einer Beftätigung des Bifchofes Conrad v. 1283: 
Johannes dietus de Suthusen vendidit conventui in 
Berssenbrügge pro XV. Marcis et dimidia decimam 
novem Solidorum, videlicet quatuor Sol. in villa Ol- 
thentorpe et V. Sol. in villa Westerbecke. 

61) Aus einer andern von eben demfelben: 

Vendidit Capitulo nostro duorum Solidorum reditus, 
pro redemtione integralis decimae in festo S. Crispini 
et Crispiniani singulis annis persolvendos. 

62) Noch aus einer dergleichen von 1276: 

Trium Sol. reditus, de curia Lodowesten et domo, 
quae adjacet in parochia Anchem, pro redemtione 
integralis decimae annis singulis persolvendos. 

63) Ferner aus einer andern von diefem Jahre: 

VI. Sol. reditus, quos curia Westorpe pro redemtione 
integralis decimae annis singulis dare consueverit. 
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64) Wiederum aus einer von 1272: 

Comparavit quasdam pensiones decimales in villa 
dicta Lothe, tria videlicet moltia siliginis tribus mo- 
diis minus, et IX. Sol. usualis monetae tribus dena- 
ris minus. - 

65) Aus einer Verfchreibung des Domprobftes Lentfried: 
Decimam unam in Ulenberge, XXX. solventem 
nummos. 

66) Ex confirmatione Adolphi Ep. Osn. de 1217: 
Decimam curiae suae in Wilseten et cujusdam do- 
munculae prope curiam sitae, XXX. denarios annua- 
tim in festo Crisp. et Crisp. solventem. 

67) Ex confirmatione Conradi Ep.: 

Decimam unius domus in Anchem, pro redemtione 
Decimae solventem IX. modios siliginis et IX. de- 
narios. 

68) Ex confirmatione Engelberti Ep.: 

Decimam quandam duarum domorum prope clau- 
strum Harst sitam, IV. moltia et V. modios et IV. 
Sol. et V. denarios annuatim solventem. 

69) Ex confirm. Brunonis Ep. von 1242: 

Engelbertus Camerarius moltium siliginis per dimi- 
diam mensuram, quod ab antecessoribus nostris prae- 
positis de domo Hermanni in Wulften pro redem- 
tione decimae domus praedictae. 

70) Ex confirm. ej. von 1251: 

Decima domus Sywardi in Heke in parochia Alf- 
husen sitae, pro qua solebat XX VIII. denarios re- 
cipere annuatim. 

71) Ex obligatione von 1256: 

Obligaverunt conventui solutionem decimalem curtis 
in Berssenbrügge, IV. scilicet Solidorum et allodü 
in Boclo IH. Sol. et allodii in Westorpe II. Sol. 

72) Ex confirmatione Widekindi Ep.: 
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Decimam unam in Bernestorpe, XI. moltia singulis 
annis solventem. 

73) Ex confirmatione ejusdem de 1265: 
Decimam IV. domorum in parochia Damme, de domo 

Johannis, III. Sol. et minutam decimam, de domo 

Odeconis ibidem XVII. den. cam minuta decima. 

Item in parochia Steinvelden de domo Alberti XVII. 

den. cum minuta decima, de domo Hermanni XVIH. 

den. cum minuta decima. 
74) Ex confirm. ej. v. 1266: 

Redemtionem cujusdam decimae in domo Hamme, 

XVI. den. et minutam decimam solventem 
75) Aus einer Urkunde von 1324: 

Minutam decimam, valentem annuatim duos Solidos. 
76) Ex assignatione Capituli von 1327: 

Decimam in Lacbergen cum, omnibus juribus et per- 

tinentiis ad decanatum ecclesiae assignamus tali con- 

ditione, quod Decanus XX. moltia siliginis et om- 
nes denarios, qui de eadem decima dari debent, sin- 
gulis annis Capitulo ministrabit. 

77) Ex documento decani de 1343: 

Reditus annuos duorum moltium bonae siliginis hie- 

malis et unius aucae et unius pulli, ipsi nomine re- 

demtionis decimae praestandos. 
78) Ex documento ej. de 1364: 

Medietatem decimae villarum in Tittingdorf singulis 

annis duarum Marcarum reditus. 
79) Ex concambio de 1353: 

proprietatem decimae redemtionalis, dietae vulgariter 

ZTentlofe. 

Und mehr als einmal haben unfre Bifchöfe die hier 
oben alfo benannte decimatores injuriosos et onerosos, 
weiche den Naturalzehnten fordern wollten, zu Nechte ge: 
wiefen, wie aus folgenden Clauſeln abzunehmen ift: 
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80) Ex sententia Engelberti Episcopi. Quod cum Wes- 
celus dictus Clericus, ecclesiae nostrae ministerialis, 
mansum situm in parochia Rulle super manipulorum 
decima impeteret, et Arnoldus et Henricus fratres 
dieti de Steinfard se opponerent, ab utraque parte 
coram nobis in eo consenserunt, quod e praedicto 
manso singulis annis XII. denarii usualis monetae pro 
totali decima minori scilicet et majori persolvantur. 

81) Ex sententia Conradi Ep.: 

Cum praestationes decimorum et eorundem proven- 
tus in ordinalione et polesiale sint Episcopi, notum 
csse volumus, quod Joh. de Northorpe de domo, 
quae vocatur Boninchus, singulis annis pro solutione 
decimae, videlicet majori in festo Crisp. et Crisp. L. 
moltium siliginis et I. bracii et I. avenae persolvat. 

82) Ex Sent. ejusdem:, 

Quod cum Dominus Eylhardus miles von der Horſt 
domum in Österinghe comparasset, et Wescelo Ca- 
merario pro decima inde tres modii siliginis, et tres 
denarii solverentur, et hanc pensionem decimalem 
dietus Wescelus infringere niteretur, prudentum vi- 
rorum consilio hanc pactionem inter eos intercessisse, 
ut pro totali decima dictae domus, majori videlicet 
et minori, nec non omnibus his, quae ad legem Dei 
jure decimali poterant vindicari, singulis annis in festo 
Dominorum, pensio V. mod. siliginis et V. den. per- 
solveretur. 

83) Ex sententia Philippi Ep. in plena Synodo lata de 
1160: 

Cum quaedam frairum curia Burclo sita secandum 
anfiquam instilulionem pro decima sua IV. Sol. de- 
nariorum LX. annis et amplius persolvisset, et pro- 
lixitas temporis attulisset firmum titulum possessionis, 
quidam Menvwvardus in Synodum nostram veniens jure 
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beneficiali praedictae curiae decimam in manipulis ex- 
egit. Sed ille tandem, justitiae regulis coarctatus, in 
Synodo plena professus est, quod pro decima ejus- 
dem curiae et cujusdam domus, quae de agris ejus- 
dem curiae collecta est, quae teutonice Plochus vo- 
catur, non nisi IV. Sol. denariorum, in festo beato- 
rum C. et C. praesentandos, de jure esset acceptu- 
rus. Nos igitur eandem institutionem, veris fidelium 
nostrorum attestationibus approbatam, temporis etiam 
contractu roboratam, et coram nobis fideliter retracta- 
tam, utriusque partis consensu sub testimonio magnae 
Synodus confirmavimus. 
Wie denn auch der Domprobft Lentfried, weicher 1190 
lebte, fich ſelbſt 
in registro redituum ecelesiae cathedralis 
wohl nicht das Compliment gemacht haben würde: 
Ego Lentfridus Praepositus magno labore pro decem 
Solidis quondam decimae elaboravi V. moltia sili- 
.ginis, V. ordei et semis, et VI. modios tritiei; et I. 
molt. siliginis, I. molt. ordei et moltium avenae in 
Elsteden, 
falls es nicht eine von den Bifchöfen anerkannte allgemeine 
Regel gewefen, daß die Zehnten von den äfteften Zeiten ber 
mit einer beftimmten Summe Geldes oder Korns gelöfet 
worden. Man Fannte den Zehnten faft nicht anders als 
geldfet, fo dag fogar der Bifchof Bruno, als er im Jahr 
1251 einen Zehnten einlöfete, fich der Worte bediente: se 
redemtionem redemisset, oder, wie die Worte lauten: 
Nos considerantes, pium et justum esse, redimi de- 
cimas de manu laicorum, redemtionem totalis deci- 
mae curtis in Honen, a nobili viro de Stenvordia, 
nostro consanguineo, - - - redemerunt. 
Menn nun aber folchergeftalt von den älteften Zeiten 
ber die Zehnten gelöfet worden, wenn dadurch das. Wort 
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Zehntlofe, wie aus obigen Urkunden erhellet, in bie Volks: 
fprache aufgenommen worden, wenn tn alten Nachrichten 
von libris, talentis, solidis et denariis decimalibus als von 
einer Bancomünze gefprochen, und dagegen gar Feines ein: 
zigen Naturalzehnten vom Felde gedacht wird, wenn dies 
jenigen, welche den Zehnten vom Felde ziehen wollten, von 
den Bifchöfen felbft injuriosi et onerosi decimatores ge: 
nannt werden, und wenn endlich biefe in plena synodo 
erfennen, daß die Zehnten über allee Menſchen Gedenken 
gelöfet gewefen: fo glaube ich, daB man wenigftens in uns 
ferm Stifte (von andern fächfifchen Stiftern wird fi) aber 
der Beweis auch führen laflen) die Bermuthung gegen den 
Maturafzehnten, und für eine urfprünglihe Verpachtung 
faſſen Eönne. 

Die Urfachen diefer großen und wichtigen Veränderung 
mag ich nicht darin ſuchen, daß die Sachfen fich weiger⸗ 
ten, den Zehnten zu geben, und daß vielleicht die erften 
Bifchöfe, wie auch fchon von Efpen 

in jure ecel. p. I. lit. 23. c. 2. 
bemerkt, um das Volk zu gewinnen, ſich ihres Nechts nicht 
nach aller Strenge bedient, fondern den Zehnten zu einem 
feidlichen Pachtgelde erlaffen haben. Nein! ich bedarf dies 
fer Vermuthung nicht; fo fehr ihr auch die Sefchichte dies 
fer Zeit, das Kapitular von 829, de decimis, quas popu- 
lus dare non vult, nisi quolibet modo ab eo rediman- 
tur, und der befannte Brief Alcuin’s, Carl’8 des Sr. Lehr: 
meifters, zu ftatten koͤmmt. Vielmehr gebe ich zu, daß es 
immer noch von dem Bifchofe abhing, ob er den Zehnten, 
fo lange er die Eigenfhaft einer Steuer behielt, 
vom Felde ziehen, oder zu Gelde laffen wollte. Diefes fa; 
gen nicht allein die Geſetze de decimis non redimendis, 
nisi Episcopo placuerit, 

bei Georgisch. in Corp. J. G. ©. 1842, 
fondern es tft auch der wahre Sinn des oft gebrauchten 
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Ausdrucds, quod decimae sint in potestate Episcoporum; 
als wodurch angezeigt wird, daß der Kaifer es zwar in die 
Macht der Bifchöfe geftellet, in den Steueranlagen bis auf 
den zehnten Pfennig zu gehen, aber darum noch nicht ges 
wollt habe, daß fie nun diefe Zehntfteuer jedes Jahr, ohne 
Unterfchied, ob es nöthig fei oder nicht, einfordern follten. 
Da zu dieſer Zeit noch Feine Landftände vorhanden waren, 
mit denen der Bifchof die gemeinen Stiftsanlagen üÜberles 
gen Eonnte, und es zu weitläuftig gewefen fein würde, zu 
jeder Anlage die Eaiferliche Bewilligung einzuholen — und 
eines von beiden mußte doch gefchehn —, fo war der Zehnte 
nur als ein non plus ulira ermwählt, worüber die Biſchoͤfe 
ohne weitere Borfrage nicht hinausgehen follten. 

Diefes vorausgefeßt, werben Sie mir hoffentlich 

zweitens darunter gern beipflichten, daß alle Steuern 
ihr natürliches Mag an der Beduͤrfniß haben, wozu fie ge: 
fordere werden. Was darüber ift, geht auf Willkür bins 
aus; und diefer darf fich ein Bifchof noch weniger als ein 
anderer Regent fehuldig machen. Um den Bifchof von der 
Berfuhung abzuhalten, etwas Mehreres an Zehnten zu for: 
dern, als er zu feiner, der Kirchen und der Armen Noth⸗ 
durft gebrauchte, war verordnet: daß der jährliche Ueber: 
ſchuß allemal den Armen gegeben, nicht aber verfauft, und 
das daraus erlöfete Geld in den Schaßfaften gelegt wers 
den folle. 
V. add. IV. ad. Capit. $. 89. beim Georgisch, in 
Corp. j. G. p. 1821. 

Diefes hätte natürlicher Weife die Folge, dag er nicht 
mehr Zehnten vom Felde zog, als er zu obigem Ende nö; 
thig hatte, und fi) das Uebrige gern mit Gelde ablöfen ließ. 
Wollte nun aber jeßt ein Bifchof oder Negent feine 
DBedürfniffe zum Grunde nehmen, warum er den Zehnten 
vom Felde ziehen müßte, fo könnte er doch einzelnen Zehnt: 
pflihtigen ein Mehrere nicht abfordern, ale fie in ihrem 
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Verhaͤltniſſe dazu beitragen müßten, und nur alsdann den 
völligen Zehnten nehmen, wenn die Noth fo groß wäre, 
. daß fie nicht anders als mit dem Zehnten des ganzen Spren; 
gels beftritten werden könnte. Die Canoniften haben die 
bifchöflichen und Parochialzehnten begünftiget, weil diefe, 
da fie einen Theil der öffentlichen Befoldung ausmachen, 
noch wirklich die Eigenfchaft einer Steuer hätten; allein 
es bleibt immer die Frage: warum follen einzelne Zehnt: 
pflichtige für das Ganze leiden? und wie wenige urfprüngs 
liche Parochialzehnten mögen annoch vorhanden fein, da 
zuerft alle gelöfet, und die heutigen Zehnten faft alle durch 
Kauf und Vermäcdhtniffe an die Kirche zurückgekehrt find? 

Drittens verliert jede Steuer, fobald fie in die Hände 
eines Privatmannes koͤmmt, ihre Natur und ihren Wachs: 
thum; fie verwandelt fih von dem Augenblick an, ba fie 
verfauft oder verſchenkt wird, in einen trocknen Zins, weil 
das Bedürfniß des Privarmannes nicht mehr das Beduͤrf⸗ 
niß des Staates iſt; und es wuͤrde 

viertens der aͤrgſte Wucher fein, wenn Jemand, der 
denarios et solidos decimales für ein benanntes Kapital 
gekauft hat, nun dem Zehntpflichtigen aufs Feld fallen und 
den Naturalzehnten davon ziehen wollte. Alles, was er 
fordern kann, ift diefes, daß ihm für jeden solidum, deren 
zur Zeit Carl’s des Großen zwanzig aus der feinen Marf 
gefchlagen wurden, ein heutiger Gulden nach dem zwanzig 
Gulden Fuße, oder, wenn man den Fall des Silbers mit; 
rechnen will, zwölf Himten Roggen vergütet würden; als 
fo viel man in jener Zeit dafiir kaufen konnte. Einen ähn: 
lichen aber mildern Fuß hat die Praris in fpätern Zeiten 
befolgt. 

Dagegen erhebt es 

fünftens nichts, daß die Zehntpflichtigen gleichwohl 
alle acht oder zwölf Jahr den Zehnten von neuem pachten, 
und dabei einen befondern Weinkauf geben müffen, fo lange 
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der Zehntherr nicht erweiſen Fann, daß er den Zehnten je; 
mals vom Felde gezogen habe. Denn jenes tft 

a) wahrfcheinlich nur aus Vorforge zu Erhaltung Rech: 
tens gefchehn. Es gab außer den solidis decimalibus auch 
solidi areales und andre Arten von Srundgeldern, die theils 
redimibiles, theils irredimibiles, und bei entftehenden Eon; 
curſen mehr oder weniger privifegirt waren; und um jenen 
ihren urfprünglichen Character zu erhalten, wie auh um 
fie bei dem geiftlichen Gerichte einklagen zu koͤnnen, wurde 
jene Form beibehalten. 

b) erlaubte das canonifche Recht den Geiftlichen nicht, 
ihre Einfünfte in Erbpacht zu geben; und um diefer Ver: 
ordnung, die in unfern Gegenden gar nicht anwendbar ift, 
auszumeichen, behielt man auch in der Erbpacht, der em- 
phyteusi und andern auf die Erben gehenden Contracten 
den Schein der Zeitpacht bei, und ließ den Erbpächter dies 
fee Form wegen alle acht oder zwölf Jahr von neuem 
pachten; wie diefes die vielen Colonate, welche alle zwölf 
Jahr von neuem gewonnen werden müflen, und gleich; 
wohl ihrer Natur nah — weil der Colon die Gebäude 
absque aestimatione empfängt, und, wenn fie abfallen, ohne 
Vergütung wieder bauen muß — erblich find, bemeifen. 

c) fteht in dergleichen Pachtbriefen über den Zehnten, 
daß die Pflichtigen alle acht oder zwölf Jahr neues gewin: 
nen müflen. Diefes wäre eine fehr überflüffige Bedingung, 
wenn der Zehntherr nach Verlauf der Jahre den Zehnten 
vom Felde ziehen Fönnte. Nie hat man dergleichen Be 
dingungen einer wahren Zeitpacht angehängt. Denn wenn 
diefe zu Ende tft, fo verfteht es fich von felbft, daß der 
Verpächter mit dem Seinigen machen fünne, was er will. 

d) beißt es oft in dergleichen Pachtbriefen: 

Litones ac servi glebae-proxima dominica post fe- 

stum patrocinii pensionem ecclesiae debitam in fru- 

mento seu blado (blé) super granario ibidem sito 
15 %% 
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et ab antiquo ad hoc deputato pagtare tenentur fina- 

liter et expedite, et qui in illa solutione et festo ne- 

gligens fuerit, tribus solidis mulctabitur. 
Boehmer in praefat. ad Strodtmanni jus curiale. 

Hier müflen die Zehntpflichtigen, oder, wie fie in der 
Urkunde genannt werden, die zehntſcheurigen Leute jährs 
fich pachten; und die Zehntfcheuer oder das granarium fteht 
als eine redende Urkunde da. Dennoch verwirfen biefe Leute 
nicht den Zehnten vom Felde, wie man fchließen follte, fon 
dern nur eine Strafe von drei Schillingen, wenn fie die 
Pacht verfäumen; zum Zeichen, daß die Pacht weiter nichts 
als eine ſymboliſche Handlung ſei. 

e) überfende ich Ahnen hiebei zwei Winnbriefe, die von 
einerlei Verpächter über einerlei Gut und eben demſelben 
Pächter ertheilet find; in deren einem vom 24ften Det. 1742 
ausdrücklich fteht, daß der Pächter das Sur für ſich und 
feine Nachkommen erblich befißen folle, und in dem andern 
vom Iften Oct. 1751, daß das Gut nach Ablauf ber 12 
jahre dem possessori Vicariae winnlos verfallen fein ſolle. 
Den erften erhält der Pächter, wann er den Hof antritt, 
und den andern alle zwölf Jahr; und wie oft ſteht nicht 
in dergleihen Briefen noch deutlicher, 

der colonus foll ein jus irrevocabile coloniae perpe 
tuae haben, gleichwohl aber bei jeder Wechſelung det 
colonorum den Hauptgewinn mit.. Thaler und über’ 
dem noch alle 12 Jahr pro renovatione investiturf® 
.. Thaler bezahlen! 
zum bdeutlichften Beweiſe, daß man bei den Erbpachten nur 
den Character des erften Contract zu erhalten gefucht habe 

f) zeugen die alten Regifter von einer einförmigen Pr 
die in fpätern Zeiten nach dem Verhältniß, wie die 
gefallen, in billiger Maße erhoͤhet worden; und faſt al! 
Pachtbriefe find aus der legten Zeit. In einigen Kirchen 
regiſtern ſteht ſogar folgende oder eine aͤhnliche Anmerkung 
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Utut sit, e re ecclesiae fuit, pro informatione ac pos- 

sessione et continuatione ad longum hic inserere co- 

piam ac formam documenti elocationis, quod con- 

ductoribus hujus decimae per triginta et plures an- 

nos a possessoribus datum fuit; 
woraus deutlich abzunehmen, daß der geiftliche Zehnten, als 
er den zehntpflichtigen Bauern, die nicht lefen Eonnten, eis 
nen neuen Pachtbrief in die Hand gefteckt, fih mit einem 
utut sit, pro bono ecclesiae beruhiget habe. 

Endlich nahmen 

g) die Deutfchen bei allen Vorfällen gern Wetnfäufe, 
oder, wie es in den Regiftern heißt, etwas ad vinalia; wie 
folches aus den alten Reichs; und Landespolizei⸗Ordnun⸗ 
gen, bie dagegen eifern, genugfam hervorgeht; und es läßt 


fih daraus, daß die Zehntpflichtigen alle acht oder zwölf 


Jahr einen Weinkauf bezahlen mäffen, um fo viel weniger 
auf eine Zeitpacht fehließen, je offenbarer es iſt, daß folcher 
bei mehreren Erbpachten bezahlet werden muß. Nicht zu 
gedenken, daß der Weinfauf auch nur ein Symbol bes ers 
ften Eontracts fein, und als eine Affecuranz: Prämie für 
außerordentliche Ausfälle nicht unbillig bedungen werde. 
Diefes find die Gründe, liebfter Freund, welche mich 
bewegen, von Ihrer Meinung abzugehen. Andre und bef: 
fere werden Sie bei den amgefehenften Rechtsgelehrten fin: 
den, indem ich nur diejenigen angeführet habe, welche von 
ihnen insgemein Üübergangen werden. Wäre die Kegel pro 
decima naturali, fo würde man im Auffteigen von jüngern 
Pachtbriefen zu den ältern immer deutlichere Spuren von 
Zugzehnten finden. Da fie aber eriwiefenermaßen pro re- 
demtione universali fteht, fo verhält es fich gerade umges 
ehrt; und das gemeine Befte leidet es nicht, daß zu einer 
Zeit, wo das Landeigenthum zu allen öffentlichen Beduͤrf⸗ 
niffen auf andre Weife fleuren muß, diefes unter dem Vor: 
wand einer alten Steuer, befonders wenn dieſe fich in Pei: 


—— 
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vathänbden findet, noch mehr erfchöpfet werde. Es verhält 
fih damit wie mit alten Dienftgeldern, Herbfts und 
Maibee den und andern gutsherrlichen Gefällen, die, fo 
lange fie einen Theil der öffentlichen Befoldung der für das 
Vaterland oder für deſſen Heren ftreitenden Lehn⸗ und Dienft: 
leute ausmachten, wachfen und fteigen Fonnten, nunmehro 
aber, da die öffentliche Vertheidigung mittelft einer Land: 
fteuer dem Bauer auferlegt worden, die Eigenfchaft eines 
trocknen Zinfes erhalten haben, und zum Nachtheil bes 
fteuerbaren Bodens nicht mehr: verändert werden £önnen. 
Mit den Neubruchszehnten verhält es fich eben fo. Der 
Zehnter bat folchen mit Recht verloren, als fein Zehnte 
die Eigenfchaft einer Steuer, und mit bdiefer ihren möglis 
hen Wachsthum verlor; und nur da, wo derfelbe in den 
Händen des Landesherrn, oder eines Mannes ift, der ihn 
zur öffentlichen Befoldung vom Staate genießet, findet man 
ihn noch zu Zeiten, obgleich nicht mit dem beften Grunde; 
da er auch hier, wenn man genau gehen will, nicht mehr 
die Eigenfchaft einer Steuer hat. 


Gedruckt bei A. W. Schade. 
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Drudfebler 
im. vierten Theile ber Werke Möſers. 


ſt. zu marfchiren, |. sum Marfchiren 
ft. einen, I. eine 

fl. filigraine, |. filigrane 
f. u, l. zur 

fl. auf ed, I. ed auf 

fl. subditius, |. subdititius 
fl. —— horrorem 
ft. thun, I. su thun 

fl. inhonesti, I. inhoneste 
fl. iter, |. inter 

ſt. Shrigen, 1. ihrigen 

.f. Sr., I. Se 

. fl. fegen, I. fegten 

fl. vires, I. viros 

fl. des (,) vor fo, I. ein (;) 
. fl. Sal, I. Sail 
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